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Die  Pflanzung  und  das  Wachsthum  der  christ- 
lichen Kirche  inmitten  der  sinkenden  Staaten  des 
Alterthums  ist  eine  Thatsache,  deren  Erforschung  dem 
denkenden  Beobachter  einen  tiefen  Einblick  in  die 
innere  Werkstätte  des  Völkerlebens  und  die  Gesetze 
seiner  Entwicklung  gewährt;  ja  die  ihn,  falls  er  des- 
sen fähig  ist,  über  die  Welt  der  Erscheinungen  hin- 
aus bis  zu  den  Ursachen  und  lezten  Gründen  der- 
selben leitet  und,  soweit  dies  dem  sterblichen  Men- 
schen vergönnt  ist,  die  Plane  der  göttlichen  Welt- 
vorsehung selbst  ahnen  lässt.  Wir  erkennen  hier 
deutlicher  als  in  irgend  einem  andern  Momente  der 
uns  bekannten  Menschengeschichte,  dass  die  innere 
productive  Kraft  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der 
V^ölker  die  Religion  ist,  dass  jedes  frische  mensch- 
liche Leben  auf  dieser  Grundlage  ruht,  dasa  wo  die- 
ser Herd  warm,  das  Leben  stark  ist,  wo  et  erkaltet, 
mit  ihm  das  Leben  abstirbt,  und  dass  eben  <larium 
in  allen  grossen  Kämpfen  des  Völkerlebens  übei:ält 
da  der  Sieg,  wo  die  stärkere  Energie  des  religiösen 
Bewusstseins  vorhanden  ist.  Dass  demnach  in  dem 
grossen  Principienkampfe  der  ersten  Jahrhunderte  un- 
serer Zeitreclmung  die  Religion  Christi  und  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger,  der  christlichen  Märtyrer, 
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über  den  ihr  gegenüberstehenden  Hellenisch-römischen 
Glauben,  dessen  Bekennem  jener  religiöse  Heroismus 
fremd  war,  natumothwendig  siegen  musste,  auch  ohne 
die  politische  Hilfe  der  christlichen  Kaiser,  wird  keiner 
bezweifeln,  der  die  geistigen  Kräfte  jener  Kämpfer 
unbefangen  zu  würdigen  versteht;  denn  dass  der  Starke 
den  Schwachen,  der  Junge  den  Alten,  der  sittlich 
Bessere  den  sittlich  Schlechten,  der  Gesunde  den 
Kranken  besiegt,  ist  natürlich;  auch  dass  der  Arme 
den  Reichen  bewältigt,  der  Mindergebildete  den  Über- 
bildeten,  ist  psychologisch  nicht  unerklärlich;  dass 
aber  gleichzeitig  mit  dem  Römischen  Weltreiche  die 
christliche  Weltkirche  gegründet  wurde,  nach  der 
Herschaft  des  Schwertes  die  Herschaft  des  Wortes, 
nach  der  äusseren  auch  die  innere  Einheit;  dass  gleich- 
zeitig mit  der  untergehenden  alten  Welt  und  auf 
deren  Trümmern  eine  neue  sich  erhob,  mit  dem  ab- 
sterbenden Heidenthum  das  auflebende  Christenthum, 
aus  dem  Tode  neues  Leben,  statt  der  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Religionen  getrennten  Staaten  des  Al- 
terthumseine  durch  die  Einheit  der  Religion  verbundene 
christliche  Völkerrepublik :  das  sind  weltgeschichtliche 
That^acl^en,  deren  objective  Logik  den  göttlichen  Lo- 
\  • .  ;  *  '  -.  goS  der  darin  waltet  unverkennbar  documentirt  Dass 
•  \  .  ßber  •  ajüch  in  diesem  Kampfe  die  Vertheidiger  der 
. . '  guteti  Sache  nicht  immer  mit  guten  Mitteln  gekämpft 
/ '...  ka'beii,  ist  freilich  ebenso  unleugbar;  und  wir  heutige 
Menschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  am  Vor- 
abende einer  ähnlichen  Katastrophe  des  europäischen 
Lebens  wie  jene  des  vierten  Jahrhunderts  war,  wer- 
den uns  trotz  der  Erkenntnis  seiner  inneren  Noth- 


•  » 


Tiberius  und  Christus.  5 

wendigkeit  schwerlicli  einer  mitfühlenden  Theilnahme 
an  dem  Untergange  des  Hellenismus  erwehren  kön- 
nen. Denn  wenn  alle  menschliehen  Schicksale  uns 
nicht  fremd  sind,  so  müssen  uns  die  hellenisch- 
römischen,  an  deren  Ende  unsere  Anfange  anknüpfen, 
fast  wie  ein  Vorspiel  unserer  eigenen  anmuthen. 


Es  ist  eine  bekannte  Erzählung  an  deren  Wahr- 
heit zu  zweifeln  kein  Grund,  dass  schon  der  Kaiser 
Tiberius  auf  den  Bericht  des  Pilatus  die  Absicht  ge- 
habt habe,  Christum  unter  die  Zahl  der  Götter  auf- 
nehmen zu  lassen;  was  jedoch  durch  den  Römischen 
Senat,  ohne  dessen  Zustimmung  kein  neuer  Cultus 
eingeführt  werden  durfte,  vereitelt  worden  ist  \  Die 
Verdächtigungen  welche  neuere  Klritiker  gegen  diese 
Nachricht  des  TertuUianus  als  eines  christlichen  Apo- 
logeten vorbringen,  sind  haltlos,  da  alle  einzelnen 
Momente  derselben  auch  durch  heidnische  Historiker 
unterstützt  werden.  Denn  dass  Tiberius  gegen  die 
Römischen  Götter  gleichgültig,  der  Astrologie  er- 
geben und  Fatalist  gewesen  sei,  bezeugt  Suetonius 
ausdrücklich^;  gleicherweise  Tacitus,  dass  er  dem 
Senate  nach  alter  Weise  zugestanden  habe,  den  öflfent- 
lichen  Cultus  zu  überwachen  und  darin  zu  bestätigen 


'  TertuUianus  Apol.  5.  2 1.  Eusebius  Hist  ccclcs.  H,  2.  Orosius  VII,  4. 
Moses  Choren.  II,  30  p.  138.  SynccUus  T.  I  p.  621.  Cedrcnu» 
T.  I  p.  330  f.  und  p.  336  ü    Nicephorus  Callistus  Hist  eccles.  H,  8. 

*  Suetonius  v.  Tib.  69 :  circa  deos  ac  religiones  negligcntior,  quippe 
addictus  mathematicae,  persuasionisque  plenus,  cuncta  fato  agi. 
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oder  abzuändern  wie  es  ihm  gefalle^;  und  das»  es 
in  der  That  in  Rom  seit  ältester  Zeit  fester  Grund- 
satz war:  dass  ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  des 
Senates  keine  anderen  als  die  Römischen  Götter,  nach 
vaterländischer  Weise,  verehrt,  und  keinerlei  fremde 
Culte  eingeführt  werden  durften,  bezeugen  Cicero 
und  Livius  wiederholt  ^  Religiöse  Zusammenkünfte 
waren  nur  insofern  erlaubt  als  die  Gesellschaften 
welche  dieselben  feierten  als  solche  anerkannt  wa- 
ren^; wer  eine  neue  Religion  einführe,  heisst  es, 
wodurch  die  Gemüther  der  Menschen  aufgeregt  wür- 
den, solle  wenn  er  den  höheren  Ständen  angehöre, 
deportirt,  wenn  den  niederen,  hingerichtet  werden^. 

^  Tacitiis  Ann.  III,  60:  senatus  .  .  uuminiint  religiones  introspexit, 
libcro,  ut  quondaui,  qiiid  firmaret  mutaretvc 

*  Cicero  de  Legg.  II,  8:  separatim  nemo  habcssit  doos:  neve  novoh 
äivc  advenas,  nisi  publice  adscitos,  priTatim  c-olunto.  Lirius  IV, 
30 ,  11:  ne  qiii  nisi  Komani  dii ,  neu  quo  alio  morc  quam  patrio 
colercntur.  IX,  46,  7:  ne  quis  templum  aramve  injussu  senatus 
dedicaret  XXV,  1,  12:  neu  quis  in  publice  »acrove  loco  novo  aut 
cxtcnio  ritu  Hacrificarct  XXXIX,  16,  8.  9:  negotium  est  magistra- 
tibus  datum,  ut  sacra  externa  fieri  vetarcnt  .  .  omnem  disciplinam 
sacrificandi ,  praeter  quam  moro  Romano,  abolercnt  Jndicabant 
cnini  pradentissimi  viri  omnis  dirini  humaniquc  juris,  nihil  aequc 
dissolvendae  rcligionis  esse,  quam  ubi  non  patrio,  sed  extemo  ritu 
sacrifioaretur.  Gleicherweise  dachte  man  in  dem  republicnui scheu 
Athen,  wie  Josephus  Flavius  c  Apionem  n,  38  ausführlich  nach- 
weist, und  von  Kom  und  Athen  Servius  ad  Ae.  Vni,  187  be- 
zeugt: cautum  enim  fuerat  et  apud  Athcnienscs  et  apud  Romanos, 
ne  quis  novas  introducerct  religiones. 

'  Dig.  47,  22,   1  :  religionis  causa  coire  non  prohibontur,  dum  tamcu 
per    hoc   non    6at    contra    senatusconsultum ,    quo    illicita    collegia 
arcentur. 
Jul.  Paulus  Sent  rcc.  V,  21,   2:    qui  novas  et   usu  vcl  ]satic»ne  in- 
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Warum  aber  der  Römische  Senat,  der  sonst  gegen 
fremde  Culte  so  tolerant  war,  jenen  Antrag  des  Ti- 
berius  wie  die  späteren  gleichartigen  anderer  Kaiser 
consequent  abgelehnt  habe,  ist  unschwer  einzusehen, 
da  die  Stellung  des  Christenthums  zur  Komischen 
Staatsreligion  in  der  That  eine  ganz  andere  war  als 
die  aller  andern  heidnischen  Culte.  Denn  die  heid- 
nischen nationalen  Religionen  Hessen  sich  gegenseitig 
gelten,  jedes  Volk  pflegte  die  Götter  des  andern  als 
solche  anzuerkennen,  und  die  Römer  seit  sie  auf  die 
Herschaft  dojr  Welt  ausgiengen,  mussten  darum  mit 
den  eroberten  Ländern  und  Völkern  auch  die  Götter 
derselben  mit  aufnehmen.  Das  Judenthum  aber  und 
das  aus  ihm  hervorgegangene  Christenthum  Hessen 
als  monotheistische  Religionen  die  polytheistischen 
(die  TToXv^ia  juavia'^)  nicht  gelten,  sondern  behaup- 
teten die  Götter  der  Völker  seien  entweder  nichtige 
Schemen,  oder  wenn  ihnen  Realität  zukomme,  so  sei 
es  nur  die  böser  gefallener  Geister,  deren  Macht  be- 
kämpft und  vernichtet  werden  müsse.  Das  Christen- 
thum also  war  in  Wahrheit  innerlich  oflfensiv,  das 
Heidenthum  ihm  gegenüber  nur  äusserlich  defensiv, 
und  die  Römischen  Senatoren  wie  die  meisten  vor- 
constantinischen  Kaiser  handelten  nur  ihrer  poHti- 
schen  Stellung  gemäss,  und  ganz  in  dem  Geiste  durch 
welchen  Rom  gross  geworden  war,  wenn  sie  die  re- 
ligiöse Neuerung,  die  im  Christenthum  sich  geltend 
machte,  überall  da  wo  sie  offen  hervortrat,  bekämpf- 

cognitas  religiones  inducunt,   ex    quibus  animi  hominam  movcan- 
tur,  honestiores  deportantur,  humiliorcs  capite  puniuntur. 
'  Eusebius  v.  Const.  II,  45  p.  382,  B. 
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ten;  sie  mussten  aber  freilich  in  diesem  Kampfe  zu- 
lezt  und  nothwendig  unterliegen ,  weil  sie  einem  hö- 
heren weltgeschichtlichen  Recht  nur  das  Bömische 
Staatsrecht  entgegenzusetzen,  eine  innere  geistige  Macht 
nur  mit  äusseren  materiellen  WaflFen  zu  bekämpfen 
vermochten. 

Politisch  aufgefasst,  vom  Römischen  Standpunkte^ 
nennt  Tacitus  als  Römer  die  Juden  mit  Recht  ein 
den  Göttern  verhasstes  Menschengeschlecht^:  unter 
sich  hielten  sie  hartnäckig  zusammen  und  wären  zu 
mitleidigem  Wohlthun  stets  bereit,  gegen  alle  andern 
aber  nährten  sie  feindlichen  Hass  ^ ;  in  ihren  Religions- 
gebräuchen ständen  sie  allen  übrigen  Sterblichen  ent- 
gegen: ftlr  Entweihung  gelte  bei  ihnen  was  andern 
heilig,  für  erlaubt  was  andern  ein  Frevel  sei  *^.  Und 
gleicherweise  betrachtet  er  das  aus  dem  Judenthume 
entstandene  Christenthum  (welches  ja  in  der  That 
nur  unter  dem  Schirme  des  geduldeten  Judenthums, 
sub  umbraculo  licitae  JudaeoiTim  religionis,  relativen 
Schutz  fand^*)  als  einen  verderblichen  Aberglauben 
(exitiabilem  superstitionem)  und  wirft  seinen  Beken- 
nem,  den  Christen,  allgemeinen  Menschenhass  vor 
(odium  humani  generis)  d.  h.  eine  allen  übrigen  ent- 
gegengesezte    Glaubens-    und    Lebensweise*^.     Dass 

'  Tacitus  Ilist  V,  3 :  genus  homiiium  inyisum  dds. 

^  TncitUH  Hist.  V,  5:  apud  ipsos  fidcs  obstinata,  miscricordia  in 
proniptu,  scd  adveraus  onines  alios  hostile  odium. 

'"  Tacitus  Ilist  V,  4:  profana  illic  omnia  quae  apud  nos  sacra,  rur- 
8uin  concessa  apud  illos  qnac  nobis  incesta. 

* '  TertullianuH  ApoL  2 1.  Vcrgl.  Ad  nat  I,  11:  nos  ut  Judaicac  re- 
ligionis propinquos. 

"  Tacitus  Ann.  XV,  44. 
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dieses  nicht  eine  individuelle  Verkehrtheit  des  Taci- 
tus  war,  sondern  der  objeetiv  Eömische  Standpunkt 
dem  christlichen  gegenüber,  beweisen  die  gleichlau- 
tenden ürtheile  des  jüngeren  Plinius  und  des  Sueto- 
nius,  die  fast  mit  denselben  Worten  die  christliche 
Religion  als  einen  Wahnsinn  (amentiam),  einen  ver- 
kehrten unmässigen  neuen  und  ruchlosen  Aberglau- 
ben (superstitionem  pravam  et  immodicam,  novam 
et  maleficam)  bezeichnen,  und  den  Christen  selbst 
Trotz  und  unbeugsame  Halsstarrigkeit  (pervicaciam 
et  inflexibilem  obstinationem)  vorwerfen*^.  Den  zu 
diesem  Glauben  Übertretenden  würde  vor  allem  ein- 
geschärft, die  Götter  zu  verachten,  sich  loszusagen 
von  ihrem  Vaterlande,  und  Eltern  Kinder  Geschwi- 
ster gering  zu  achten*^.    Zudem  warf  man  ihnen  vor: 


^^  Plinius  Epiat  X,  97.  Suetonius  v.  Neron.  16.  Selbst  noch  in  dem 
Decreto  des  Kaisers  Maximinus  auf  der  Säule  zu  Tyms  wurde  das 
Christcnthum  als  eine  yerfluchte  Thorheiti  inaqcttog  fiaTaioTf^g, 
bezeichnet:  Eusebius  Hist.  eccles.  IX,  7  p.  288,  D.  und  p.  289,  D. 

**  Tacitus  Hist  V,  5:  transgressi  in  morem  eorum  .  .  nee  quidquam 
prius  imbuuntur  quam  contemnere  doos,  exuere  patriam,  parentes 
liberos  fratres  vilia  habere.  Hierin  zeigt  sich  wol,  wie  W.  A. 
Schmidt  in  seiner  Gesch.  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  p.  160  f. 
mit  Recht  bemerkt,  eine  Verwechselung  jüdischer  und  christlicher 
Elemente.  Der  zulczt  angeHihrte  Ausspruch  knüpft  sich  offenbar 
an  die  Worte  Jesu  bei  Matth.  19,  29  und  Marc  10,  29  £  Übri- 
gens  kamen  in  der  That  dergleichen  Übertritte  tou  dem  Römischen 
zum  Jüdischen  Gesetz  nicht  selten  vor,  wie  die  wiederholten  un- 
willigen Klagen  Römischer  Schriftsteller  beweisen:  Juvenalis  XIV, 
100  fl  verglichen  mit  Josephus  Flavius  Ant  Jud.  XVIII,  3,  5,  und 
der  bittere  Ausspruch  Senecas  bei  Augustinus  C.  D.  VI,  1 1 :  usque 
eo  sceleratissimae  gentis  consuctudo  couvaluit,  ut  per  omnes  jam 
terras  recepta  sit;  victi  victoribus  leges  dederunt 
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sie  seien  eine  für  das  bllrgerliche  Leben  untaugliche, 
lichtscheue  Menschenart,  öffentlich  stumm,  in  Win- 
keln geschwätzig,  Menschen  die  mit  ungebundener 
FreizUngigkeit  immer  die  gegenwärtigen  Zeiten  ta- 
deln ^^,  indem  „sie  das  Reich  erwarten^**,  d.  h.  wie 
die  Heiden  meinten,  auf  den  Untergang  des  Römi- 
schen Reiches  hoffiten :  lauter  Vorwürfe  die,  vom  Rö- 
mischen Standpunkte  betrachtet,  theils  wirklich  be- 
gründet, theils  unvermeidliche  Misverständnisse  wa- 


^^  Tertullianus  ApoL  42:  infructuosi  in  negotiis  dicimor.  Minncius 
Felix  in  Octav.  8:  latebrosa  et  lucifuga  natio,  in  publico  muta,  in 
angulis  garrula.  Flavius  Vopiscus  in  v.  Satumini  7  (T.  IL  p.  7 1 9) : 
quibns  praesentia  semper  tcmpora  cum  enormi  libertato  displicent. 
Wie  die  Cbristen  selbst  ibren  Zustand  sobildem ,  zeigt  der  schöne 
Brief  an  Diognetus  c.  5.  6.  p.  235  £  in  Tzscbirners  Fall  des  Heiden- 
thums  p.  223:  »Die  Christen,  heisst  es  dort,  unterscheiden  sich 
weder  durch  ein  besonderes  Vaterland,  noch  durch  eine  besondere 
Sprache,  noch  durch  eigcnthümliche  Volkssitte  von  anderen  Men- 
schen. Sie  wohnen  in  griechischen  und  barbarischen  St&dten,  wo- 
hin jeden  das  Schicksal  fuhrt,  und  indem  sie  der  Landessitte  in 
Kleidung,  Speisen,  Lebensart  folgen,  bilden  sie  dennoch  eine  be- 
sondere Gesellschaft:  sie  wohnen  in  ihrem  Vaterlande,  wie  Micths- 
Icute;  sie  tragen  als  Staatsbürger  alle  Lasten,  und  werden  wie 
Fremde  behandelt;  jede  Fremde  ist  ihnen  Vaterland,  jedes  Vater- 
land eine  Fremde.  Sie  lieben  alle  und  werden  von  allen  verfolgt; 
man  kennt  sie  nicht  und  verurtheilt  sie  doch;  sie  werden  geschmäht 
und  segnen;  ob  sie  gleich  Gutes  thun,  werden  sie  wie  Ubelthäter 
bestraft;  freuen  sich  aber  der  Bestrafung,  weil  sie  sum  Leben 
flihrt.  Um  alles  mit  einem  Worte  zu  sagen:  was  die  Seele  im 
Leibe  ist,  das  sind  die  Christen  in  der  Welt,  über  alle  Stttdte  der 
Erde  ausgebreitet  wie  die  Seele  über  den  ganzen  Körper ;  und  wie 
die  unsterbliche  Seele  in  einer  sterblichen  Hülle  wohnt,  so  wohnen 
auch  sie  im  Vergänglichen  und  erwarten  das  Unvergänglichen 

^*  Justinus    Martyr    Apol.    I,    11    p.    49,   B:    dxovffapreg    ßatriXtiav 
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ren.  Diese  zu  widerlegen  wurde  den  christlichen 
Apologeten  allerdings  leicht,  sie  hatten  den  Hellenis- 
mus aus  ihren  Herzen  ausgerottet  und  den  neuen 
Glauben  mit  ungetheiltem  Gemfithe  in  sich  aufge* 
nommen;  den  Eömern  aber  musste  es  sehr  schwer 
werden,  diese  Widerlegung  auch  nur  zu  verstehen^ 
geschweige  denn  sie  anzuerkennen,  indem  diese  An- 
erkenntnis zugleich  das  Aufgeben  alles  dessen  in- 
volvirte,  was  ihnen  von  Jugend  auf  lieb,  was  mit 
ihrer  ganzen  Geflihls-  und  Denkweise  zusammenge- 
wachsen war,  und  was  sie  nicht  aufgeben  konnten, 
ohne  aufzuhören  Römer  zu  sein.  Die  christlichen 
Schutzredner,  die  von  Geburt  selbst  Heiden  gewesen, 
haben  dies  ohne  Zweifel  wol  gefllhlt,  und  haben  sich 
darum,  je  mehr  die  Form  der  Römischen  Staatsver- 
fassung eine  despotische  geworden,  worin  der  Wille 
des  jeweiligen  Herschers  in  lezter  Instanz  der  ent- 
scheidende war,  in  ihren  Apologien  direct  an  diese 
Kaiser  selbst  gewendet,  um  deren  persönliches  In- 
teresse für  ihre  christlichen  Unterthanen  zu  gewin- 
nen. Die  beiden  Hauptanklagen  gegen  uns,  sagen 
sie,  lauten  dahin,  dass  man  uns  der  Religionsverach- 
tung und  der  Majetätsbeleidigung  beschuldigt,  weil 
wir  so  wol  den  öffentlich  anerkannten  Göttern,  als 
auch  euch  Kaisem  die  schuldige  Ehrfurcht  versagen, 
indem  wir  uns  weigern  zu  den  Göttern  zu  beten  und 
ftlr  euch  Kaiser  zu  opfern.  Wir  aber  rechtfertigen 
uns  damit  dass  wir  beweisen :  euere  Götter  seien  keine 
Götter,  und  statt  der  falschen  verehren  gerade  wir 
den  wahren  Gott;  euch  Kaisern  aber  erweisen  wir 
jede  schuldige  Ehi-fiircht,  nur  keine  abergläubische. 
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da  der  politische  Aberglaube  ebenso  verwerflich  ist 
als  der  religiöse  *'^.  Einer  nur  ist  es,  der  die  Welt 
durch  sein  Wort  regiert,  und  der  darum  nicht  ge- 
sehen, nicht  begriffen,  nicht  gefilhlt  werden  kann, 
weil  er  zu  hell  für  unser  Gresicht,  zu  fein  für  unsere 
Sinne,  zu  gross  für  unser  Gefllhl  ist;  so  dass  wir  ihn 
nur  dann  richtig  schätzen,  wenn  wir  ihn  ftir  un- 
schätzbar halten.  Welchen  menschlichen  Tempel  aber 
könnte  dieser  Gott  haben,  dessen  Tempel  das  ganze 
Weltall  ist?  nur  im  Geiste  des  Menschen  kann  sein 
Bild  aufgestellt  und  geweiht  werden**^.  Auch  wir 
Christen,  ihr  Kaiser,  beten  ftir  euere  Herschaft,  dass 
der  Sohn  vom  Vater  wie  es  recht  und  billig  ist  die 
Regierung  übernehme,  und  dass  Mehrung  und  Zu- 
gabe erhalte  euere  Herschaft  indem  alle  sich  ihr 
unterwerfen*^.  Auch  wir  rufen  ftir  euer  Wohl  den 
ewigen  wahren  und  lebendigen  Gott  an;  wir  alle 
beten  immerdar  ftir  alle  Kaiser,  ihr  Leben  möge  lang- 
dauernd,  ihre  Herschaft  unerschüttert,  ihr  Haus  ge- 
sichert, ihre  Heere  tapfer,  der  Senat  getreu,  das  Volk 
rechtschaffen,  der  Erdkreis  gefriedet  sein,  imd  was 
immer  sonst  der  Mensch  und  der  Kaiser  sich  wün- 
schen mag.  Wir  Christen  sind  zu  diesen  Gebeten 
ftir  die  Kaiser,  ihre  Statthalter  und  den  allgemeinen 
Frieden  dringender  als  alle  andern  aufgefordert,  weil 
wir  wissen  dass  die  dem  ganzen  Erdball  bevorste- 
hende Katastrophe  und   die  furchtbaren  Bitterkeiten 


^^  Tcrtullianus  ApoL  10:  sacrilegü  et  majestatlH  rei  convenimur.  »uui- 

ma  haec  causa,  immo  tota  est 
"  Cyprianus  De  idolorum  vanitate  p.  227. 
^^  Athenagoras  Leg.  pro  Christ.  37  p.  818,  C.  , 
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welche  das  drohende  Ende  der  Welt  begleiten,  durch 
die  Fortdauer  des  Römischen  Reiches  aufgeschoben 
werden '®.  Der  Christ  ist  keines  Menschen  Feind,  am 
allerwenigsten  des  Kaisers,  von  dem  er  weiss,  dass 
er  von  Gott  eingesetzt  ist,  und  den  er  darum  noth- 
wendig  auch  lieben  und  verehren,  und  dessen  sowie 
des  ganzen  Römischen  Reiches  Wohl  so  lange  die 
Welt  dauert  (denn  so  lange  wird  es  bestehen)  er 
wünschen  muss^*.  Bedenket  zudem  ihr  Kaiser,  sagt 
derselbe  TertuUianus  um  das  Jahr  198,  dass  beinahe 
in  allen  Städten  fast  alle  Bürger  Christen  sind^^:  so 
dass  es  wahrlich  keine  allzugrosse  Nachgiebigkeit 
wäre,  auch  unsere  Secte  unter  die  erlaubten  zu  zäh- 
len ^^.  Ja  sehet  zu  ob  das  nicht  auf  ein  Gutheissen 
der  Irreligiosität  hinausläuft,  wenn  man  einem  die 
Freiheit  der  Religion  entzieht  und  die  freie  Wahl 
der  Gottheit  untersagt,  so  dass  es  mir  nicht  erlaubt 
sein  soll  zu  verehren  wen  ich  will,  sondern  ich 
gezwungen  werden  soll  zu   verehren  wen  ich  nicht 


^  Tertullianus  Apol.  30.  32.  39.  Die  schöne  Formel:  vitam  illis 
prolixam,  imperinm  secnrum,  domum  tutam,  exercitns  fortes,  sena- 
tum fidelem,  popolum  probnm,  orbem  qnietam,  et  qnaeconque  ho- 
minis et  Ccsaris  vota  sunt:  klingt  ganz  so  als  wäre  sie  einem 
heidnisch -römischen  Grehete  entlehnt  oder  nachgebildet;  sie  sollte 
dem  Kaiser  beweisen,  dass  seine  christlichen  Unterthanen  ebensowol 
für  sein  Wohl  beteten  als  die  heidnischen. 

^^  Tertullianus  Ad  Scapulam  2. 

''  Tertullianus  ApoL  37 :  nunc  enim  pauciores  bestes  habetis  prae 
multitudine  Christianorum  paene  omnium  civitatum,  p»ne  omnes 
cives  Christianos  habende:  was  übrigens  jedenfalls  übertrieben  ist 

"  Tertullianus  Apol.  38 :  proinde  nee  paulo  lenius  inter  licitas  factio- 
nes  sectam  istam  deputari  oportebat. 
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will.  Während  man  allen  andern  erlaubt  die  Gott- 
heit auf  ihre  Weise  zu  verehren,  werden  wir  Chri- 
sten allein  gezwungen,  keine  eigene  Religion  zu  ha- 
ben :  denn,  sezt  er  mit  Bitterkeit  hinzu,  bei  euch  darf 
gesezlich  alles  verehrt  werden,  nur  nicht  der  wahre 
Gott^^ 

Viel  mehr  aber  als  alle  diese  Argumente  haben 
ohne  Zweifel  die  Märtyrer  dem  Christenthume  genüzt 
und  die  Anerkennung  und  Achtung  seiner  Gegner 
erzwungen.  In  ihnen  ist  nach  dem  Ausdrucke  des 
Augustinus  gleichsam  Christus  selbst  unter  den  Heiden 
auferstanden  um  sie  zum  Glauben  zu  führen  ^^.  Der 
Enthusiasmus  womit  diese  Männer  in  den  Tod  giengen, 
hat  die  Römischen  Statthalter  am  meisten  frappirt 
und  ihnen  eine  unwillkürliche  Achtung  eingeflösst  vor 
dem  Glauben  der  solches  hervorbrachte.  Als  der 
Römische  Statthalter  Arrius  Antoninus  in  Asien  eine 
anhaltende  Verfolgung  angeordnet  hatte  und  die  Chri- 
sten freiwillig  massenweise  vor  seinem  Richterstuhle 
erschienen  waren,  konnte  er  nicht  umhin  sie  mit  den 
Worten  anzureden:  Unglückliche,  wenn  ihr  sterben 
wollt,  so  habt  ihr  ja  Felsen  und  Stricke!^*  Wir  siegen 
allein  indem  wir  getödet  w^den:  Kjeuziget,  foltert, 
verurtheilt,  zerstampfet  uns,  unsere  Unschuld  ist  der 
Beweis  euerer  Ungerechtigkeit.  So  oft  ihr  uns  ab- 
mähet, mehrt  sich  unsere  Zahl,  denn  ein  guter  Same 


'♦  Tcrtiillianns  Apol.  24. 

'*  Augustinus  in   Ts.  48,  22  T.  IV,    1   p.  283,  C.     Vcrgl.  auch  die 

vortrefflichen  Cfedächtnisrcden  auf  die  MÄrtvrcr  von  Mnximus  Tau- 

rinensis  Sonn.  83  ff.  p.  623  ff. 
*'"•  Tertullianus  Ad  Scapulam  5. 
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ist  das  Blut  der  Christen  ^^.  In  der  That  Männer 
der  Art  hinrichten  hiess  nur  mit  dem  Schwerte  ins 
Feuer  schlagen,  es  blieb  gar  nichts  anderes  übrig 
als  sie  ruhig  ihre  Wege  gehen  zu  lassen.  Viele  Römi- 
schen Statthalter  denen  diese  Processe  zuwider  waren, 
suchten  darum  den  Angeklagten  auf  alle  Weise  durch- 
zuhelfen :  Cincius  Severus  gab  selbst  den  Christen 
die  Art  an,  wie  sie  antworten  sollten  um  entlassen 
zu  werden;  Vespronius  Candidus  entliess  einen  Chri- 
sten gleich  als  wäre  er  ein  Aufruhrer,  um  die  Bürger 
zu  beschwichtigen ;  Asper  hielt  einen  andern,  der  nur 
wenig  gefoltert  sogleich  abfiel,  gar  nicht  mehr  an 
zu  opfern,  indem  er  bereits  vorher  erklärt  hatte,  dass 
ihm  der  ganze  Process  zuwider  sei;  Pudens  entliess 
einen  ihm  zugeschickten  Christen  sogleich,  indem  er 
die  Anklageschrift  zerriss  und  erklärte,  er  werde  wie 
das  Mandat  verlange  niemanden  verhören,  wenn  nicht 
der    Ankläger    selbst  zugegen   sei^^.     Unter    diesem 

"  Tertnllianus  Apol.  50 :  viciraus  cum  occidimur . .  cruciatc,  torqiiete, 
damnate,  atterite  nog.  probatio  enim  est  innocentiae  nostrae  iniqni- 
tas  vestra  .  .  plures  efficimur  quoties  metimur  a  vobis,  semcn  est 
sanguifl  ChriBtianormn.  Ad  Boapulam  5:  crudelitas  vestra  gloria 
est  nostra  . .  nee  tarnen  defieiet  haec  secta,  quam  tunc  magis  aedi- 
ficari  scias,  cum  caedi  vidctur,  Augustini  8ermo  22,  4  T.  V 
p.  83,  D:  sparsum  est  semcn  sanguinis,  surrexit  scges  ecclesiac» 
und  schon  die  Epist.  ad  Diognetum  7  p.  237,  D:  ov/  o^cr^  ocrw 
nXeiove^  xola^ovTe^ ,  toctovtw  Trleoyd^ovTag  alloi^ ;  Ein  sehr 
anschauliches  Bild ,  wie  es  bei  jenen  Processen  zugieng  und  dass 
gegen  Männer  der  Art  jede  feindselige  Legislation  ohnmächtig 
war,  geben  die  Acta  Proconsularia  Cypriani  in  Huinart's  Acta 
martyrum  p.  188  ff.,  femer  die  Passio  Agaunensium  martyrum  ib. 
p.  243,  und  die  Acta  Maxiniiliani  martyris  p.  264  der  Voroneser 
Ausg.  vom  J.   1731. 

**  Tertullianns  Ad  Scapnlam  4. 


16  Das  Mandat  des  Trajanus. 

Mandate  ist  ohne  Zweifel  das  bekannte  des  Trajanus 
zu  verstehen,  worin  den  kaiserlichen  Statthaltern  be- 
fohlen war:  sie  sollten  die  Christen  nicht  aufsuchen 
lassen;  wenn  sie  ihnen  aber  angezeigt  und  überwie- 
sen würden,  so  sollten  sie  dieselben  bestrafen,  so  je- 
doch, dass  wer  Christ  zu  sein  leugne  und  dies  da- 
durch bethätige  dass  er  den  Göttern  opfere,  wegen  des 
Vergangenen  ungestraft  ausgehe ;  auch  solle  anonymen 
Anklagen  keine  Folge  gegeben  werden  ^^ :  woraus  klar 
hervorgeht,  Trajanus  habe  durch  dieses  Mandat  die 
Christen  auf  alle  Weise  geschont  wissen  wollen,  so- 
weit es  nach  den  bestehenden  Gesezen  möglich  war. 
Ja  es  ist,  hiemit  übereinstimmend,  ausdrücklich  über- 
liefert, dass  als  Tiberianus,  Praefect  von  Falaestina,  an 
den  Kaiser  berichtete,  es  sei  mit  der  Todesstrafe 
nichts  mehr  ausgerichtet,  da  die  Christen  selbst  frei- 
willig der  Strafe  sich  darböten,  Trajanus  ihm  und 
den  übrigen  Praefecten  befohlen  habe,  alle  Verfolgun- 
gen einzustellen^®. 

In  das  Einzelne  dieser  Verfolgungen  einzugehen 
ist  nicht  dieses  Ortes ;  es  genügt  die  Bemerkung  des 
Origenes  zu  wiederholen,  dass  vor  der  blutigen  Ver- 
folgung des  Decius  (249  —  251)  verhältnismässig  nur 
wenige  und  leicht  zu  zählende  Opfer  flir  den  christ- 
lichen Glauben  zeitweise  gefallen  seien ^'.    Von  Ha- 

"  PliniuB  Epist  X,  98.     V^rgL  X,  43. 

^  Johannes  Blalalas  Chronogr.  p.  273  und  aus  ihm  Suidas  v.  T^mavo^ 
p.  1193. 

''  Origenes  Adv.  Celsom  III,  8  p.  452,  D :  oXifoi  xard  xniQovg  xai 
Gtpodqa  BvaQi&fitjTOi  rre^l  tfjg  X^iaTiawciif  &BO(rBßBiac  TB&vi^xatn, 
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drianus,  der  in  alle  Mysterien  eingeweiht  war  ^^,  und 
von  Alexander  Severus  wird  berichtet,  auch  sie  hätten 
Christum  unter  die  Götter  aufaehmen  und  ihm  Tem- 
pel wollen  errichten  lassen;  die  heidnischen  Priester 
aber  hätten  ihnen  vorgestellt,  dass  wenn  diess  geschehe, 
Alle  Christen  werden  und  die  Göttertempel  leer  stehen 
würden^'.  Alexander  Severus  selbst,  dessen  Mutter 
Mammaea  den  Unterricht  des  Origenes  genossen 
hatte  ^*,  verehrte  in  seiner  Hauscapelle  Abraham  und 
Christus,  Orpheus  und  ApoUonius  von  Tyana^'; 
und  der  Kaiser  Carinus  (283  —  284)  soll  von  einer 
bösen  Krankheit,  gegen  die  er  sonst  vergeblich  Hilfe 
gesucht,  durch  das  Gebet  zweier  christlichen  Arzte, 
Kosmas  und  Damianus,  in  auffallender  Weise  geheilt, 
sofort  befohlen  haben,  die  Christen  nirgendwo  mehr 
zu  verfolgen,  noch  in  der  Ausübung  ihres  Glaubens 
zu  stören  ^*.  Zwei  Decennien  später  aber  erliess,  aus 
unbekannten  Ursachen,  Diocletianus  im  neunzehnten 
Jahre  seiner  Regierung  am  24.  Febr.  303  ein  Edict 
worin  befohlen  wurde:  die  christlichen  Kirchen  bis 
auf  den  Grund  abzutragen  und  ihre  heiligen  Bücher 
dem  Feuer  zu  übergeben ;  die  Christen,  welche  Staats- 


'*  Tertnllianus   Apol.    5 :   curiositatnm    omnium    explorator.      Oracula 

Sibyllina  VIII,    56    und  X,   169:    oiiog   xai   juor^txjy   ftvinijQiu 

napra  xa&äSsi  i^  ddvrtap. 
'^  Aelius  Lampridius  in  v.  Alex.  Sev.  43. 
'*  Eusebins  Hist  eccies.  VI,  21.     Orosins  VH,   18.     Leo  Grammati- 

ciia  Chronogr.  p.  74.    Zonaras  XH,  15  p.  574.    Cedrenns  I  p.  450. 

Michael  Glyoas  p.  453.     Nicephorns  Callistus  V,  17. 
'*  AelioB  Lampridius  in  v.  Alex.  Sev.  29.    Tillemont  Hist  des  empe- 

rears  UI  p.  163  C 
^^  Job.  Malalas  Chronogr.  p.  305. 
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ämter  bekleideten,  sollten  derselben  entsezt  werden, 
die  im  Hausdienste  befindlichen  Sklaven  aber,  wenn 
sie  im  Bekenntnis  des  Christenthums  verharrten,  un- 
fähig sein  freigelassen  zu  werden.  Bald  darauf  be- 
fahl er  durch  ein  zweites  Edict,  alle  Karchenvorsteher 
überall  zuerst  in  Fesseln  zu  legen  und  dann  auf 
jede  Weise  zum  opfern  zu  zwingen '^ 

Der  Kaiser  aber  auf  dessen  Befehl  diese  lezte 
und  blutigste  neunjährige  Christenverfolgung  statt- 
fand, gab  zulezt  sich  selbst  den  Tod,  nachdem  er 
selbst  die  Eitelkeit  aller  seiner  Bestrebungen,  den 
Umsturz  der  ganzen  Staatsordnung  dieser  zu  begrün- 
den vermeinte,  und  die  feierliche  Anerkennung  dessen 
was  er  ausrotten  wollte,  erlebt  hatte.  Er  starb  durch 
Hunger,  oder  Herzensangst,  oder  Gift^®.  Gerade  in 
den  scheuslichen  Metzeleien  dieser  Verfolgung  war 
vor  aller  Welt  Augen  die  grosse  Zahl  und  der  un- 
erschütterliche Glaubensmuth  der  damaligen  Christen, 
und  ihnen  gegenüber  die  gänzliche  Ohnmacht  jeder 
feindseligen  Legislation  offenbar  geworden :  man  mus- 
ste  von  der  Verfolgung  abstehen  und  gewähren  las- 
sen, was  nicht  zu  ändern  war;  denn  Dutzende  oder 


"  Eusehius  Uist  eccles.  Vm,  2  p.  240,  C.  VergL  Roinarti  Acta 
martyrom  p.  313.  338.  Die  romanhafte  Art,  wie  neaerlich  J. 
Burckhardt  in  dem  Buche  üher  die  Zeit  Constantins  p.  327  ff. 
diese  ganze  Diocletianische  Verfolgung  der  Christen  sa  motiviren 
versucht  hat,  ist  in  hohem  Grade  widerlich. 

^*  Aurclius  Victor  Epit.  54 :  inorte  consumtus  est  per  fonnidinem  vo- 
luntaria  .  .  venenum  dicitur  hausisse;  und  Lactantins  De  mort. 
persec.  42:  fame  atquc  angoro  confectus  est  Tiüemont  Hist  des 
cmpereurs  IV  p.  64. 
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auch  Hunderte  kann  Einer  hinrichten  lassen,  aber 
die  bessere  Hälfte  der  ganzen  Bevölkerung,  einer 
Religion  wegen,  welche  allein  den  mannigfachen 
Leiden  des  menschlichen  Lebens  gewachsen,  auch 
die  Schrecken  des  Todes  tiberwunden  hat,  das  geht 
ttber  die  Macht  jedes,  auch  des  mächtigsten  Despo- 
ten; deren  keinem  es  noch,  wie  Seneca  dem  Nero 
sagte,  gelungen  ist  seinen  Nachfolger  hinrichten  zu 
lassen.  Wenige  Jahre  nach  dem  Rücktritte  Diocle- 
tians  erliessen  daher  dessen  Nachfolger,  die  Im- 
peratoren Galerius,  Constantinus ,  und  Licinius  im 
April  des  Jahres  311  das  erste  Toleranzedict,  des  In- 
haltes^': es  sei  zwar  ihr  Wille  gewesen  nach  den 
altrömischen  Gesezen  alles  wiederherzustellen  imd 
Vorsehung  zu  treflfen,  dass  auch  die  Christen,  die 
den  Glauben  ihrer  Väter  verlassen  hätten  —  der  be- 
ständige Vorwurf  der  Heiden  gegen  die  Christen  *®  — 
zu  der  guten  Sinnesart  zurückkehren  möchten.  Da 
sie  aber  gesehen  hätten,  dass  dadurch  Viele  in  Ge- 
fahr und  Bestürzung  gerathen,  und  die  Christen 
dennoch  auf  ihrem  Vorsatze  beharrend,  weder  den 
Römischen  Göttern  die  schuldige  Verehrung,  noch 
auch  dem  Gt)tte  der  Christen  ihre  Ehrerbietung  dar- 
brächten**:  so  hätten  sie  geglaubt  ihre  Gnade  auch 


'*  Lactantiiis  De  mort  persec  34  und  Eusebius  Hist.  eccles.  Vm,  1 7. 

*•  Dass  sie  i(ov  naxqidiv  ^ecJf  dnoaxaxai  seien :  Eoscbins  Demonstr. 
Ev.  I,  1  p.  1 1,  4  Gaisf.  wie  es  ja  auch  später  noch  die  wolbegrän- 
dete  Entschuldigung  der  Heiden  gegen  die  Zumuthungen  der  Christen 
war:  durum-est  nobis  traditionem  parentum  relinquere: 
Augustinus  Epist  93,  2  T.  II  p.   175.  B. 

*^  Nicht  als  ob  die  Christen   von    ihrem    eigenen  Glauben   abgefallen. 
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auf  diese  ausdehnen  zu  sollen,  damit  sie  wieder 
Christen  sein  und  ihre  Versainmlungshäuser  wieder 
aufbauen  dürften,  vorausgesezt ,  dass  sie  nichts  ge- 
gen die  Eömische  Staatsordnung  unternähmen. 

Vereinzelt  aber  kamen  auch  nach  diesem  Dul- 
dungsdecrete  gegen  die  Christen  und  ihren  Glauben 
nicht  blos  öflFentliche  Verhöhnung,  sondern  auch 
blutige  Excesse  immer  noch  vor;  in  denen  sich  auf 
Seite  der  Verfolgten  derselbe  den  Tod  herausfordernde 
Enthusiasmus  zeigt,  der  uns  überall  in  den  Anfangen 
der  neuen  Religion  und  der  aussergewöhnlichen  Eüräfte 
die  darin  thätig  waren,  charakteristisch  entgegentritt. 
Als  einst  während  dieser  Tage  unter  der  Regierung 
des  Licinius  in  einem  Lustspiele  im  Theater  zu  He- 
liopolis  in  Phoenicien  der  Mime  Gelasinus,  mit  weis- 
sen Kleidern  angethan,  in  eine  grosse  Butte  voll 
lauwarmen  Wassers  geworfen  wurde,  zur  Belustigung 
der  Zuschauer  und  zur  Verhöhnung  der  christlichen 
Taufe,  erklärte  er  nach  Empfang  dieser  Taufe  vor 
allem  Volke:  dass  er  von  nun  an  nicht  mehr  auf 
der  Bühne  auftrete;  denn  ich  bin,  sagte  er,  ein  Christ 
geworden  und  werde,  nachdem  ich  in  dem  Taufbade 
die  furchtbare  Macht  Gottes  geschaut  habe,  auch  als 
Christ  sterben.  Worauf  ihn  der  rasende  Pöbel  sofort 
auf  der  Bühne  steinigte*'. 

wären,  wie  J.  Bnrckhardt  am  angef.  Orte  p.  332  diese  Stelle  ver- 
steht, sondern  wie  der  Zusammenhang  klar  lehrt:  weil  den  Chri- 
sten, die  den  heidnischen  Göttern  nicht  opfern  wollten,  die  christ- 
liche Verehrung  ihres  Gottes  unmöglich  gemacht  war.  Die  schie- 
lende Zweideutigkeit  des  ganzen  Erlasses  ist  allerdings  eine  ah- 
sichtliche. 
*'  Johannes    Malalas    Chronogr.    p.   314   f.    und    Chronicon    Paschale 
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Im  folgenden  Jahre  312  besiegte  ConstantinuB 
bei  der  Milvischen  Brücke  den  Maxentius.  Die  viel- 
besprochene Erzählung  von  dem  Zeichen  des  Kreuzes 
mit  der  Inschrift:  durch  dieses  siege:  mag  hier  un*- 
erörtert  bleiben,  obgleich  sie  keineswegs  auf  der 
blossen  Versicherung  des  Kaisers  und  auf  dem  Zeu- 
gnisse christlicher  Kirchenväter  beruht,  sondern  auch 
von  heidnischen  Schriftstellern  erwähnt  wird**;  her- 
vorheben aber  will  ich  etwas  anderes,  was  meines 
Wissens  bisher  unbemerkt  blieb,  und  worin  ich 
einen  jener  merkwürdigen  Fingerzeige  zu  erkennen 
glaube,  die  überall  in  den  grossen  Katastrophen 
des  Völkerlebens,  in  denen  das  Gewebe  der  Geschichte 
durchsichtig  wird,  aus  der  Gegenwart  in  die  Zukunft 
weisen.  Wie  nemlich  der  Sieg  Caesars  über  Pom- 
pejus  in  der  Schlacht  von  Pharsalus  d.  h.  des  neuen 
Kaiserthums  über  die  altgewordene  Eepublik,  vor- 
züglich durch  die  Hilfe  der  Germanischen  Reiter  im 
Heere  Caesars  entschieden  worden  ist**;  so  auch  der 
Sieg  Constantins  über  Maxentius,  des  christlichen 
Kaiserthums  über  das  heidnische,  nur  durch  die 
Germanischen  Gallischen  und  Brittischen  Truppen 
im  Heere  Constantins*^  d.  h.    durch   die  Hilfe  der- 


p.  513.  Vergl.  was  die  Kraft  der  Charisma's  betrifft,  die  hiemit 
ganz  Ähnliche  Erzählung  des  Augustinus  Confcss.  IV,  4. 

♦'  Eusebius  v.  Const.  I,  28  ff.  Nazarius  in  dem  321  gehaltenen 
Panegyricus  in  Const.  14.  15.  Vergl.  Hug's  Denkschrift  zur  Eh- 
renrettung Constantins,  in  der  Zeitschrift  ftlr  die  Geistlichkeit  des 
Erzbisthums  Freiburg  m  p.  52  ff.  und  Arendt  in  der  Tübingfr 
theolog.  Qnartalschrift  1834  p.  393   1'. 

*♦  Florus  IV,  2,  5.  48. 

•*  Zosimus  II,   15,  2. 
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jenigen  Völker,  auf  deren  Gredeihen  die  der  Römi- 
schen  folgende  Culturperiode  Europas  beruhte,  denen 
die  Fortsetzung  der  ßömerherschaft  in  der  germaniscli- 
christlichen  Weltperiode  anvertraut  war,  und  die  da- 
mals schon,  inmitten  des  absterbenden  Lebens  der 
alten  Welt,  die  Wahrheiten  der  christlichen  Religion 
in  ihre  noch  ungeschwächte  wachsende  Lebenskraft 
aufgenommen  hatten*^. 

Unmittelbjar  nach  diesem  Siege  erliessen  Con- 
stantinus  und  Licinius  aus  Rom  im  J.  312  ein  zweites 
vollständiges  und  umfassendes  Tolerauzedict  zu  Gun- 
sten der  Christen  *'^.  Leider  ist  dessen  Formulirung 
nicht  erhalten,  so  dass  sich  sein  Inhalt  nur  vermuthen 
lässt  nach  der  Fassung  der  mit  ihm  conformen  Er- 
lasse des  Jovius  Maximinus.  Dieser  nemlich  hatte 
zuerst  verfügt:  dass  wenn  ein  Christ  aus  freier  Über- 
zeugung zu  dem  Cultus  der  Götter  zurückkehren 
wolle,  man  ihn  willig  aufnehmen;  wenn  aber  nicht, 
ihn  nicht  weiter  beimruhigen,  sondern  seiner  Nei- 


*•  Sozomenns  H,  6. 

*^  Eusebios  Hist.  ecoles.  DC,  9  p.  294,  C:  äfttpc»  fiif  ßovXfj  xal 
p^tafijj  vofiov  vnkq  Xqifruoviav  rBlatitaroif  nXtjQ^maxa  dtarv- 
novvjtti.  Wie  sehr  ConstantinuB  unmittelbar  nach  diesem  Siege 
beiden  Parteien ,  den  Heidon  wie  den  Christen ,  sich  anzubeque- 
men sachte  y  beweist  anch  die  Inschrift  anf  dem  Triumphbogen 
den  ihm  Senat  und  Volk  wegen  dieses  Sieges  hatten  errichten 
lassen.  Die  Inschrift  lautet  gegenwärtig  dahin:  Flavius  Constan- 
tinus  habe  über  den  Tyrannen  und  seine  Partei  gesiegt  auf  Ein- 
gebung der  Gottheit,  instinctu  divinitatis;  aber  unter  diesen 
Worten  steht  als  frühere  Lesart:  auf  den  Wink  des  höchsten  und 
besten  Jupiters,  nutu  Jovis  o.  m.  Orelli  Inscr.  Lat  No.  1075 
und  Burckhardt  am  angef.  Orte  p.  363. 
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gung  überlassen  solle*®;  und  da  diese  Fassung  zu 
mehrfachen  Misdeutungen  Anlass  gegeben,  sodann 
durch  einen  zweiten  Erlass  folgendes  bestimmt:  da- 
mit in  Zukunft  alles  Mistrauen  und  jede  Zweideutig- 
keit wegfalle,  solle  hiemit  jedermann  kundgegeben 
werden,  dass  allen,  welche  der  christlichen  Religion 
folgen  wollten,  die  freie  Ausübung  dieser  Religion 
gestattet  sein  solle;  dass  es  fortan  den  Christen  er- 
laubt sein  solle,  ihre  Kirchen  wieder  aufzubauen; 
und  dass  endlich,  wenn  die  Christen  vordem  Häuser 
oder  Grundstücke  besessen  hätten,  die  ihnen  in  Folge 
früherer  Edicte  entzogen  worden  und  in  fiscalischen 
oder  städtischen  Besitz  übergegangen  seien,  diese 
sämmtlich  den  Christen  als  ihr  vormaliges  Eigenthum 
zurückgegeben  werden  sollten  **.  Und  hierauf  endlich 
erliessen  am  13.  Juni  des  Jahres  313  Constantinus 
und  Licinius  folgendes  seinem  Wortlaute  nach  er- 
haltene, in  Mailand  verabredete,  in  Nikomedien  publi- 
cirte  dritte  Edict  über  die  freie  Ausübung  der  christ- 
lichen Religion  im  Römischen  Reiche^®:  Da  sie  längst 
erkannt  hätten,  dass  die  Freiheit  der  Religion  nicht 
zu  wehren ,  und  deren  Ausübimg  der  Einsicht  und 
dem  Willen  eines  jeden  zu  überlassen  sei,  so  hätten 
sie  schon  früher  befohlen:  dass  wie  jedem  andern, 
auch  den  Christen  gestattet  sein  solle,  den  Glauben 
ihrer  Religion  beizubehalten.  Da  aber  diese  Erlaub- 
nis an  viele  und  verschiedene  Bedingungen  geknüpft 


♦•  Eusebius  Hi«t  eccle«.  IX,  9  p.  295,  D.  296,  A. 
♦*  Eusebiua  Higt  eccles.  IX,  10  p.  298,  A.  B. 

^  Lateinisch  bei  Laotantins  De  mort.  perscc  48    und  Griechisch  bei 
Eusebius  Hist.  eccles.  X,  5. 
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gewesen,  so  habe  es  sich  vielleicht  getroffen,  dass 
durch  eine  also  beschränkte  Ausübung  der  Religion 
Manche  seien  zurttckgestossen  worden.  „Als  wir  da- 
rum, ich  der  Kaiser  Oonstantinus  und  ich  der  Kai- 
ser Licinius,  glücklich  in  Mailand  zusanunengekom- 
men,  und  alles  was  die  öffentliche  Wolfahrt  und  Si- 
cherheit betriffit,  in  Berathung  genommen,  haben  wir 
vor  allem  dasjenige  ordnen  zu  sollen  geglaubt,  was 
die  Verehrung  der  Gottheit  betrifft:  so  dass  wir  so- 
wol  den  Christen  als  allen  andern  die  Freiheit  gar 
ben,  derjenigen  Religion  zu  folgen,  die  em  jeder 
wolle  und  für  die  ihm  angemessenste  erachte,  damit 
wer  immer  auch  die  Gottheit  ist  im  Himmel,  sie  uns 
und  allen  unseren  Unterthanen  versöhnt  und  gnädig 
sei*^*.  Alle  früheren  dieser  zuwiderlaufenden  Ver- 
ordnungen sollten  hiemit  aufgehoben  sein,  „denn  es 
ist  offenbar  der  Ruhe  unserer  Zeiten  angemessen,  dass 
ein  jeder  die  Freiheit  habe  zu  wählen  und  zu  ver- 
ehren welche  Gottheit  er  wolle,  und  dass  hiebei '  kei- 
nerlei Art  von  Gottesverehrung  ausgeschlossen  sei^. 


*^  Gleicherweise  heisst  es  in  einem  alten  im  J.  813  gehaltenen  Pa- 
negyricus  auf  Constantinns  den  Gr.  (Incerü  Panegyr.  Vm,  26 
p.  548  ed.  JfBger):  Wir  flehen  zu  dir  höchster  Urheber  aller  Dinge, 
dessen  Namen  so  viele  sind  als  du  den  Völkern  Zungen  gegeben 
hast,  ohne  dass  wir  wissen,  welchen  Namen  dein  eigener  Wille 
verlangt;  es  sei  nun  in  dir  eine  göttliche  Kraft  und  Intelligenz, 
durch  welche  du  in  die  ganze  Welt  ergossen,  dich  mit  allen  Ele- 
menten vermischest  und  ohne  irgend  eine  Kraft  von  aussen  dich 
selbst  bewegest;  oder  du  seist  eine  Macht  über  allen  Himmeln 
und  schauest  auf  dieses  dein  Werk  aus  einer  höheren  Burg  her- 
nieder: wir  bitten  und  flehen  zu  dir,  dass  du  uns  diesen  Ffirsten 
auf  ewig  erhaltest. 
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Ausserdem  habe  man  in  Betreff  der  Christen  insbe- 
sondere fiir  gut  befinden  zu  beschliessen:  dass  ihneai 
ihre  vormaligen  Yersammlungshäuser .  und  was  sie 
sonst  an  Grundstücken  besessen,  die  nach  früheren 
Edicten  in  den  Besitz  des  Fiscus  oder  wessen  inmier 
tiberg^angen  seien,  sofort  und  unentgeldlich  zurück- 
gegeben werden  sollten,  und  dass  wenn  die  dermali- 
gen  Besitzer  deshalb  eine  Vergütung  ansprechen  woll- 
ten, sie  sich  dieserwegen  an  die  kaiserlichen  Statt- 
halter wenden  könnten* 

Der  Wortlaut  dieses  Edictes  gieng  weit  über  die 
blose  Anerkennung  der  christlichen  Beligion  hinaus, 
und  schien  allgemeine  Religionsfreiheit  zu  procla- 
miren;  es  zeigte  sich  aber  sehr  bald,  dass  damit  in 
der  That  nur  die  freie  Ausübung  der  christlichen 
Beligion  gemeint  war,  und  dass  diese,  einmal  frei- 
gegeben imd  als  politisch  gleichberechtigt  anerkannt, 
ihrer  Natur  nach  nothwendig  über  das  Erreichte  hin- 
aus zur  Alleinherschaft  strebte.  Die  monarchischen 
Tendenzen  beider  Gewalten,  der  geistlichen  und  der 
weltlichen,  mussten  einmal  einander  befreundet,  bald 
Hand  in  Hand  mit  einander  gehen.  Dass  dieser  Pro- 
cess  sofort  eintrat,  ist  ein  Beweis  seiner  Naturgemäss- 
heit,  und  dass  er  so  langsam  und  allmälig  sich  vol- 
lendete, ein  denkwürdiges  Zeugnis  des  grossen  poli- 
tischen Verstandes,  der  das  Erbtheil  der  Bömer  zu 
allen  Zeiten  gewesen  ist.  Gleichzeitig  und  überein- 
stimmend mit  der  bürgerlichen  Gleichstellung  der 
Christen  und  der  Heiden,  ertheilte  sodann  Constan- 
tinus  der  christlichen  Kirche  und  ihren  Priestern 
ähnliche  Privilegien,  wie  die  heidnischen  von  alten 
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Zeiten  her  siebesassen'*;  die  Saecularspiele  aber,  die 
im  Jahre  313  gesezlich  hätten  gefeiert  werden  sol- 
len, liess  er  absichtlich,  zum  Verdruss  der  altgläubi- 
gen Heiden,  nicht  feiern'^'.  Zwei  Jahre  später  wur- 
den durch  ein  Gesez  vom  17,  Juni  315  die  katholi- 
schen Kirchen  ganz  wie  das  Eigengut  des  Kaisers 
von  der  allgemeinen  Steuerpflicht  eximirt**;  ein  wei- 
teres Gesez  aus  demselben  Jahre  befahl  die  Abschaf- 
fung der  durch  den  Tod  des  Erlösers  abrogirten  To- 
desstrafe durch  Kreuzigung'';  ein  ferneres  vom 
10.  Juni  316  gestattete,  dass  wenn  ein  Herr  seinen 
Sklaven  in  der  katholischen  Kirche  vor  der  Gemeinde 
und  ihren  Priestern  freilasse,  dieses  dieselbe  Rechts- 
kraft haben  solle  wie  die  feierliche  Manumission  nach 
altem  Ritus'^:  was  dann  am  18.  April  321  für  die 
katholischen  Priester  dahin  ausgedehnt  wurde,  dass 
bei  ihnen  die  einfache  Willenserklärung,  auch  wenn 
diese  nicht  im  Angesichte  der  Kirche  und  vor  der 
versammelten   Gremeinde   geschehe,   zur   gesezlichen 


"  Cod.  Theod.  XVI,  2,  1  in  welchem  Edicte  vom  29.  Oct  313  schon 
von  indnlta  clericis  priyilegia  gesprochen  wird.  Mehr  bei 
Gieseler  K.  6.  L  p.  224. 

•'  Zosimus  n,  7. 

*♦  Cod.  Theod.  XI,  1,  1. 

**  In  dem  Edicto  von  1.  Jan.  314  im  Cod.  Theod.  DC,  5,  1  wird 
diese  Strafe  noch  erwähnt,  in  dem  Edicte  vom  1.  Aug.  315  im 
Cod.  Theod.  IX,  18,  1  nicht  mehr.  Sext  Anr.  Victor  de  Caesari- 
bns  41,  3:  eo  pins,  ut  etiam  vetns  voterrimumqne  supplicium  pa- 
tibulorum  et  cruribus  sofiringendis  primns  removerit  Tillemont 
Hist  des  empereurs  IV,  p.  164. 

^*  Cod.  Justiniani  I,  13,  1. 
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Freilassung  liiiireichen  solle '^;  endlich  dass  es  den 
in  einem  Privatstreite  begriffenen  Parteien  freistehen 
solle,  statt  durch  den  weltlichen  Richter  ihre  Sache 
durch  den  Bischof  schiedsrichterlich  entscheiden  zu 
lassen,  und  dass  dessen  Aussprüche  ebenso  gültig 
sein  sollten,  als  ob  der  Kaiser  selbst  sie  gegeben 
hätte '^^ 

Zwei  andere  Edicte  ertheilten  den  katholischen 
Priestern  als  solchen  das  Standesvorrecht,  von  allen 
öffentlichen  Lasten  und  Ämtern  befreit  zu  sein  *•, 
und  der  katholischen  Kirche  als  solcher  das  Eecht 
Erbschaften  anzunehmen*®;  ein  drittes  vom  7.  März 
321  befahl,  dass  alle  Gerichtssitzungen,  alle  öffent- 
lichen Arbeiten,  alle  städtischen  Handwerke  am  Sonn- 
tage ruhen,  und  nur  den  Landbewohnern,  deren  Gre- 
schäfte  abhängig  seien  Ton  der  Gunst  der  Witterung, 
zu  arbeiten  gestattet  sein  solle*'.     Als  wie  es  scheint 


"  Cod.  Theod  IV,  7,  1  und  Cod.  Just  I,   18,  2. 

**  Cod.  Thcodo8.  Conflt  Sinnond.  17  p.  475  Hsnel,  £u8ebiu.s  v.  Const 
IV,  27   und  dazu  ValeBius,   und  Sozomenus  I,  9  p.  414,  A. 

*•  Gchcz  Constnntins  vom  J.  319  im  Cod.  Theod.  XVI,  2,  2:  qui 
divino  cnltni  miniBtcria  rcligioni»  impendunt,  id  est  hi  qui  clerici 
appcllantur,  ab  omnibus  omnino  muneribus  excusentur  (erwähnt 
auch  von  Hozomenus  I,  9  p.  413,  D);  wiederholt  im  J.  349  ib. 
XVI,  2,  9:  curialibus  muneribus  atque  omni  inquietudine  civilium 
funetionum  cxnortes  cunctos  clericos  esse  oportet;  und  im  J.  354 
ib.  XVI,  2,   11.  und  im  J.  377  ib.  XVI,  2,  24. 

•^  Gesez  Constantin»  vom  3.  Juli  321  im  Cod.  Theod.  XVI,  2,  4  und 
Cod.  Just.  1 ,  2 ,  1 :  habeat  unusquisque  liccntiam  sanctissimo  ca- 
tholic»  (sc  ecclesife)  vcnerabilique  concilio  dccedcns  bonorum  quod 
optavit  rclinquero  .  non  sint  cassa  judicia. 

*'  Cod.  Just.  III,  12,  3.  Vergl.  Cod.  Theod.  II,  8,  1  und  meine  Abb. 
über  die  Bücher  dos  Numa  p.   117   fl". 
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einige  heidnische  Magistrate  die  Christen  zwingen 
wollten,  an  den  mit  Sühnopfem  verbundenen  Capi- 
tolinischen  Spielen  theilzunehmen,  erliess  der  Kaiser 
am  25.  Mai  323  ein  Ediet,  worin  er  jeden,  der  sol- 
chen Zwang  versuchen  würde,  mit  öffentlicher  Aus- 
peitschung oder,  wenn  sein  Rang  diese  nicht  gestatte, 
mit  den  schwersten  Geldstrafen  bedrohte  ^^.  Direct 
gegen  den  Hellenismus  gerichtete  Maassregeln  aber 
kommen  während  dieser  Jahre  noch  nicht  vor.  Ein 
Edict  vom  16.  Mai  319  befiehlt  zwar:  kein  Haruspex 
solle  die  Schwelle  eines  fremden  Privathauses  betreten, 
unter  keinerlei  Vorwand:  der  Haruspex,  der  solches 
thue,  solle  verbrannt,  und  wer  ihn  gerufen,  nach  Ein- 
ziehung seines  Vermögens  deportirt  werden.  Doch  wird 
hinzugefligt:  dass  wer  diesem  Aberglauben  dienen 
wolle,  denselben  öffentlich  begehen  möge,  auf  den  öf- 
fentlichen Altären  und  in  den  Tempeln;  denn  wir  ver- 
bieten es  nicht,  dass  dieser  veraltete  Gebrauch  am 
hellen  Tage  geübt  werde  ^^.  Ja  es  wird  sogar  in 
einem  anderen  Bescripte  vom  9.  März  321  noch  ver- 
ordnet: dass  wenn  in  seinem  Palaste  oder  an  andern 
öffentlichen  Gebäuden  etwas  vom  Blitze  berührt  wor- 
den sei,  man  darüber  nach  alter  Observanz  die  Haru- 

«»  Cod.  Theod.  XVI,  2,  5. 

"  Cod.  Theod.  IX,  16,  1.  2  und  Cod.  Junt.  IX,  18,  3.  Vergl.  Syne- 
sius  Calvit.  cncom.  p.  68,  C  und  De  insomn.  p.  148,  C.  D.  Be- 
tritt übrigens  nicht  sowol  die  gewöhnliche  hanispicina,  als  die 
Ausübung  der  Eingeweideschau  zur  Eribrschung  verbotener  Dinge, 
d.  h.  die  Magie,  welche  bereits  die  Zwölftafelgesezc :  Apulcjus  De 
magia  47  und  dazu  Hildebraud,  und  später  aucli  Tiberius  ver- 
boten hatte:  Suetonius  v.  Tib.  »iS:  haruspices  «?crcto  ac  nne  tc- 
stibus  consuli  vetuit. 
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spices  befragen  und  deren  Bescheid  ihm  dem  Kaiser 
vorlegen  solle ;  und  dass  es  auch  allen  andern  erlaubt 
sein  solle  von  dieser  Gewohnheit  Gebrauch  zu  machen, 
vorausgesezt,  dass  man  sich  dabei  aller  Frivatopfer 
enthalte,  als  welche  ausdrücklich  verpönt  werden  ^^. 
Nur  das  in  Rom  uralte  Verbot  der  Magie  hat  auch 
er  wiederholt  eingeschärft:  strafbar  und  durch  die 
strengsten  Geseze  zu  ahnden,  solle  die  Wissenschaft 
derjenigen  sein,  die  durch  magische  Künste  etwas 
wider  das  Leben  der  Menschen  unternommen  oder 
ein  keusches  Gemüth  zur  Wollust  verlockt  haben ;  wer 
aber  durch  sympathetische  Heilmittel  dem  menschlichen 
Körper,  oder  durch  unschuldige  Sprüche  den  Feldern 
und  Ackern  zu  helfen  suche,  damit  nicht  Regen  und 
Hagel  die  Trauben  zerstören  und  die  Gaben  Gottes 
und  der  Menschen  Arbeit  vernichten,  solle  in  keiner- 
lei Anklagen  verwickelt  werden®^* 

Erst  seit  dem  Jahre  324,  als  Licinius  die  Stand- 
arte des  Hellenismus  aufgepflanzt  und  seine  Sache  mit 
diesem  zu  identificiren  versucht  hatte  ®^,  und  als  mit 
ihm  auch  dieser  besiegt  worden  war,  erklärte  sich 
Constantinus  oflfen  und  ohne  Rückhalt  für  das  Christen- 


•♦  Cod.  Theod.  XVI,  10,  1  und  Müllers  Etnisker  H  p.   162  ff. 

•'  Cod.  Theod-  IX,  16,  3  und  Cod.  Just  IX,  18,  4.  VergL  Paulus 
Sent  recept  V,  28  §.  15:  qui  sacra  impia  noctumave,  ut  quem 
obcantarent  deügerent  obligarent  fecerint  faciendave  cnraverint,  aut 
cmci  Buffiguntur  aut  bestils  objioiuntur. 

^*  Er  Hess  deslialb  auch  alle  Christen  von  seinem  Hofe  vertreiben: 
Eusebius  Hist  eccles.  X,  7.  Orosius  VII,  28  p.  538.  Hieronymus 
in  Chronico  ad  ann.  320  und  die  Excerpta  Valesii  ad  calcem  Am- 
miani  20:  Licinius  repentina  rabie  snscitatus  omnos  Chrintia- 
nos  e  palatio  sno  jussit  expelli 
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thum  j  und  sachte  mit  allen  Mitteln  die  ihm  zu  Ge- 
bote standen,  den  vollständigen  politischen  Sieg  der 
neu  proclamirten  über  die  alte  Staatsreligion  herbei- 
zuführen. Er  befahl  nemlich  gleich  beim  Beginne 
seiner  Alleinherschaft  seinen  morgenländischen  ün- 
terthanen  durch  ein  öflfentliches  Edict,  die  christ- 
liche Religion  anzunehmen,  und  nur  die  Gottheit, 
die  es  in  Wahrheit  sei,  auch  als  solche  zu  verehren*^; 
er  stellte  femer  an  die  Spitze  der  Provinzen  vorzugs- 
weise Christen  als  Statthalter,  und  verbot  auch  den 
heidnischen  Statthaltern  Proconsiden  und  Praefecten, 
als  seine  des  Kaisers  Repräsentanten,  in  seinem  Namen 
den  Göttern  zu  opfern^®;  er  gebot  femer,  dass  in 
den  Städten  wie  auf  dem  Lande  niemand  mehr  sich 
unterstehen  solle,  weder  neue  Götterbilder  aufzurich- 
ten, noch  Orakelsprüche  zu  erholen,  noch  Orgien  zu 
feiern  ®%  noch  blutige  Fechterspiele  ^® ,   noch    über- 


*^  Sosomeniis  I,  8  p.  409,  D:  f^dfifuni  Sijfioirifii  nQOfifdfftvo'B  tolg 
ava  t^v  ia  vnrjMOO^g  Tip  X(fi<rTiavtSr  ireßsTr  ^^i^avaiory,  neu  x6 
'd'Biov  inifiBliSg  ^BqantvBiv  &6Xo¥  dk  pobip  uopop  6  Mal  orttag 
iuxiw ,  und  die  Übersichtliche  Darstellung  bei  Niccphoms  Callistns 
Hist.  eccles.  Vn,  46. 

"*  Eusebiiis  v.  Const.  II,  44.  Nemlich  für  sich  zu  opfern  war  ihnen 
gestattet,  aber  als  Repräsentanten  des  Kaisers  in  dessen  Namen  zu 
opfern  ward  yerboten. 

**  Eusebius  v.  Const  II,  45.  lY,  25  und  Sosomenus  I,  8  p.  411. 

^*  Cod.  Theod.  XV,  1 2,  1 :  omnino  gladiatores  esse  prohibemus :  wo- 
mit er  übrigens  gerade  in  Rom  nicht  durchdrang,  wie  die  wieder- 
holten Edicte  des  Constantius  im  J.  857  und  des  Arcadius  und 
Honorius  im  J.  897  beweisen.  YergL  auch  Symmachus  Epist  II, 
46.  Prudentius  c  Symm.  II,  1124  £,  Johannes  Chrjsostomus 
T.  X  p.  104,  A.  Theodoretus  V,  26.  Ja  noch  Augustinus  Con- 
fess.  VI,  8   und  Salvianus  Do    gnb.  dei   VI,  2    (geochrieben   nach 
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haupt  zu  opfern^*;  er  befahl  femer,  dass  die  christ- 
lichen Kirchen  hoher  breiter  und  länger  gemacht 
und  die  Baukosten  aus  dem  kaiserlichen  Schatze  be- 
stritten werden  ^^;  dass  jede  Stadt  aus  den  Einkünften 
ihres  zinsbaren  Grundvermögens  einen  bestimmten 
Theil  an  die  Kirchen  und  deren  KJerus  abgeben  ^^ ;  und 
dass  die  Vorstände  der  Provinzen  die  angefangenen 
Tempelbauten  nicht  ausbauen,  sondern  unvollendet 
sollten  liegen  lassen^*:  so  dass  er  also  gleichzeitig 
das  Heidenthum  zu  zerstören,  das  Christenthum  zu 
fordern,  und  den  Bestand  der  Kirchen  durch  ihre 
Badicirung  auf  das  Grundeigenthum  der  Städte  für 
alle  Zukunft  sicher  zu  stellen  versuchte.  Auch  wird 
von  Schriftstellern  beider  Parteien  ausdrücklich  be- 
zeugt, dass  er  seit  dieser  Zeit,  nach  der  Peier  sieiner 
Vicennalia  im  J.  326,  viele  hellenische  Tempel  sammt 


dem  J.  455)  klagen  über  den  Fortbestand  dieser  Spiele,  nbi  snm- 
mnm  deliciarum  genas  est  mori  homines. 

^'  Ensebios  v.  Const  ü,  45:  fiijiB  d^tiv  xa&olov  fitjd^wa,  IV,  28: 
S^taiag  tqonog  anrifO{^BVBJO  nag.  IV,  25 :  naa^  SiexelBvexo  fiij 
&veiv  eldtaloig.  Wenn  man  sich,  am  diese  bestimmte  Angabe 
(vergL  aach  unten  Anm.  147)  za  entkr&ften,  aaf  die  Worte  des 
Libanias  bernft  T.  II  p.  162:  t^^  xcnd  vofiovg  &eQaneiag  dxün^fFBP 
ovÖB  By.  so  ist  aasser  dem  was  bereits  Gothofiredas  za  dieser 
Stelle  bemerkt  hat,  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  Liba- 
nias in  jener  ganzen  Rede  für  die  Tempel  gaten  Grand  hatte,  das 
Verfahren  Constantins  gegen  den  heidnischen  Caltus  so  günstig 
als  möglich  darzastellen,  and  dass  eben  darum  sein  Stillschweigen 
über  jenes  Edict  nichts  gegen  dessen  ausdrücklich  bezeugtes  Da- 
sein beweisen  kann. 

'*  Eusebius  t.  Const  U,  45.     Theophanes  Chronogr.  I  p.  22. 

''  Sozomenus  I,  8  p.  411.  412. 

'♦  Cod.  Thcod.  XV,   1,  3. 
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ihren  Einkünften  confiscirt  und  den  Anhängern  der 
katholischen  Kirche,  der  allein  alle  diese  Begünsti- 
gungen galten '^*,  übergeben  habe '^*.  Namentlich  her- 
vorgehoben wird,  dass  er  von  den  Propyläen  der 
Tempel  die  Thüren,  und  von  den  Dächern  die 
Ziegel  habe  wegnehmen  lassen,  damit  sie  leichter 
der  Zerstörung  und  dem  Einsturz  preisgegeben  seien. 
Auch  habe  er  die  metallenen  Cultusbilder ,  die  man 
seit  alter  Zeit  als  heilige  verehrt,  allen  zur  Schau 
auf  dem  Markte  von  Gonstantinopel  aufstellen  las- 
sen, so  dass  nun  hier  der  Pythische  und  der  Smin* 
thische  Apollon,  auf  dem  Hippodrom  die  Delphi- 
schen Dreiftisse,  und  in  seinem  Palaste  die  Heli- 
konischen Musen  gestanden  hätten.  Die  mit  Gold 
und  Silber  überzogenen  Götterbilder  aber  habe  er 
durch  vertraute  christliche  Gommissäre  (ypoipijuoi  nai 
dvbpe^  Xpiöriavoi)  denen  die  Priester  das  AUerheiligste 
ihrer  Tempel  und  ihre  geheimsten  Verstecke  [obvra 
nai  npvgiiov^  juvxov^)  öflfhen  mussten,  überall  in  den 
Provinzen  aufsuchen  und  die  kostbaren  Theile  der- 
selben einschmelzen  lassen,  während  man  den  form- 
losen Kern  den  Heiden  zu  ihrer  Beschämung  (df 
juPffjuTfp  ai(fxv^()  überlassen  habe^^.  Femer  habe  er 
die  durch  ihren  unzüchtigen  Cultus  berüchtigten  Tem- 
pel der  Aphrodite  zu  Aphaka  aut  dem  Libanon  und 


•^  Cod.  Just  I,  6,  1. 

'*  Eanapius  v.  Aedesii  p.  20.  Socrates  Hist.  eccies.  I,  8.  Leo  Gram- 
maticns  Chronogr.  p.  86.  Chronicon  Pasohale  p.  525,  19  ff.  Cc- 
drenas I  p.  478.  Georgias  Codinns  De  orig.  Const  p.  16,  13. 
Historia  misceUa  XI  p.  73,  A. 

'^  Eiisebiun  v.  Const.  III,  54.     De  land.  Const.  8.     8ozomenns  II,  5« 
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ZU  Heliopolis  in  Phoenicien^  sowie  den  Tempel  des 
Asklepios  zu  Aegae  in  Cilicien  bis  auf  den  Grund  zer- 
stören lassen^®:  worauf  auch  andere  Städte  freiwillig 
ihre  heidnischen  Culte  aufgegeben  und  zum  Christen- 
thum  übergetreten  seien  ^  wie  namentlich  die  Hafen- 
stadt von  Gaza,  die  sog.  Majuma,  die  er  deshalb  auch 
zur  selbständigen  Stadt  Gonstantia,  ihrer  Mutterstadt 
gegenüber,  erklärte^®.  In  derselben  Zeit  auch  Hess 
CT,  wie  weiter  berichtet  wird,  den  volksthümlichen 
Cultus  bei  Hebron  in  Palaestina  vertilgen.  Dort  nem- 
lich,  im  Haine  Mamre,  unter  der  Terebinthe  die 
seit  Erschaffimg  der  Welt  dagestanden^®,  unter  wel- 
cher Abraham  geopfert  und  die  Erscheinung  der  drei 
Engel  gehabt  haben  soll,  und  die  noch  zu  Hierony- 
mus  Zeit  abergläubisch  verehrt  wurde,  pflegten  da- 
mals alljährig  die  umwohnenden  Stämme  der  Palae- 
stiner  Phoenicier  und  Araber  zu  einer  grossen  Messe 
zahlreich  zusammenzukommen,  Juden  Heiden  und 
Christen,  jeder  nach  seiner  Weise  den  Ort  verehrend 
durch  Gebete  und  Opfer  und  mannigfache,  auch 
heute  noch  in  jenen  Ländern  weitverbreitete  Gebräuche. 
Wegen  der  besondem  Heiligkeit  des  Festes  enthielten 
sich  Männer  und  Frauen  alles  geschlechtlichen  üm- 


'•  Ensebiiis  v.  Const  HI,  65  ff.  Socrates  I,  18  p.  49.  Sozomenus 
n,  5.  Theophanes  Chronogr.  I  p.  84,  14  ff.  Historia  misc  XI 
p.  74,  A.  Die  Zerstörung  des  Asklepiostempels  schreibt  Libanius 
T.  II  p.   187  vergL  Epist  607  dem  Constantius  zu. 

'•  SoBomenus  II,  5  p.  450,  B.  V,  3  p.  597,  C.  VlI,  28.  Vergl.  Ju- 
lianns  Op.  p.  362,  D.  und  Marcus  in  v.  Porphyrii  §.57  bei  Gal- 
landi  BibL  patrum  IX  p.  270,  C. 

»•  Josephua  Ant  Jud.  I,   10,  4  und  De  bello  Jud.  IV,  9,  7. 
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ganges,  die  einen  sclimttckten  den  Abrahamsbrunnen 
mit  angezündeten  Lichtem,  andere  gössen  Wein  hin- 
ein, noch  andere  warfen  Kuchen  und  Münzen  hinab. 
Ck)nstantinus  aber,  als  er  hievon  durch  seine  Schwieger- 
mutter, die  eines  Grelübdes  wegen  den  Ort  besucht 
hatte,  Kenntnis  erhalten,  liess  durch  seinen  Statthalter 
Acacius  und  durch  Macarius,  Bischof  von  Jerusalem, 
den  alten  Opferaltar  zerstören,  die  Götterbilder  ver- 
brennen, und  an  deren  Stelle  eine  christliche  Kirche 
erbauen  ^*. 

Dass  in  dem  allen  Methode  und  ein  wolberech- 
neter  stufenmässiger  Fortschritt  hersche,  ist  unver- 
kennbar®^: die  neue  Religion  sollte  gefordert,  die 
alte  öuccessiv  beseitigt  werden.  Als  daher  begreif- 
licher Weise  nach  allen  diesen  Maasregeln  die  Mei- 
nung laute  wurde,  der  Kaiser  habe  den  Göttercultus 
geradezu  aufgehoben,  und  dadurch,  wie  firüher  unter 
den  Christen,  jezt  unter  den  Heiden  vielfache  Beun- 
ruhigung entstand,  so  erklärte  er  in  einem  an  die 
morgenländischen  Eparchien  gerichteten  Edicte  über 
den  Göttercultus:  dass  er  zwar  seinen  Glauben  an 
die  Wahrheit  des  Christenthums  nicht  verbergen,  auch 
diese  heilbringende  Lehre  allen  Menschen  empfehlen, 
im  übrigen  aber  nicht  wolle,  dass  einer  dem  andern, 
der  eine  andere  religiöse  Überzeugung  habe,  beschwer- 


* '  Am  auttfUhrlichsten  -der  dort  beimische  SosomenuB  H ,  4 ;  ansser- 
dem  Ensebios  Dcmonstr.  Et.  Y,  9  und  De  v.  Const  HI,  bX  ff, 
Socratcs  I,  18.  Asterins  HomiL  p.  172,  A.  ed.  Combefia,  Hiero- 
nymus  T.  IH  p.  180.  195  der  Eweiten  Vallarfliscben  Ausg. 

^'  Arendt  in  der  Tübinger  theoL  Quartalsobr.  1834  p.  892. 
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licli  falle,  da  er  wol  wisse,  wie  fest  religiöse  Meinungen, 
auch  die  irrigen,  im  menschlichen  Gemttthe  haften®'. 

Dass  Constantinus  bei  allen  diesen  Maasregeln 
sich  vorzugsweise  von  politischen  Motiven  leiten  liess, 
wird  niemand  bezweifeln,  der  das  Leben  grosser  Fttr- 
sten  studiert  hat  und  der  weiss,  in  welchem  Verhält- 
nis das  religiöse  und  das  politische  Leben  zu  einander 
stehen.  Schon  der  staatskluge  Maecenas  gab  dem 
Augustus  den  B!kth:  Die  Gottheit  verehre  du  selbst 
immer  und  überall  nach  der  Weise  der  Väter,  und 
nöthige  auch  die  andern,  sie  ebenso  zu  verehren. 
Die  aber  fremden  G^ottesdienst  einfuhren  wollen,  die 
hasse  und  bestrafe,  nicht  allein  der  Gatter  wegen^ 
denn  wer  sie  misachtet,  hält  auch  keinen  andern  in 
Ehren;  sondern  weil  solche,  die  fremde  Götter  ein- 
führen. Viele  überreden  auch  eine  fremde  Lebens- 
weise anzunehmen:  woraus  dann  Verschwörungen, 
Au&tände  imd  Verbrüderungen  entstehen,  die  der 
Monarchie  keineswegs  zuträglich  sind  ^^  Und  es  ist 
hinlänglich  bekannt,  dass  Augustus  in  der  That  die- 
sem Ratiie  gemäss  verfuhr,  und  während  seiner  Ee- 
gierung  durch  Vermehrung  der  Tempel,  der  Priester 
und  ihrer  Einkünfte,  imd  durch  Wiedereinführung 
vieler  alten  in  Vergessenheit  gekommenen  Gülte®' 
auf  alle  Weise  bemüht  war,  das  gesunkene  Ansehn 
der  nationalen  Religion^*  imd  durch  diese  das  po- 


*'  EoMbius  T.  Const  II,  60. 

**  Dion  GassiiM  52,  86. 

**  Snetoniiis  t.  Octav.  31. 

*•  Schon  bei  Properüus  II,  6,  85  f.  Iwen  wirt    Spinnongewebe  ura- 

3» 
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litische  Leben  wiederherzustellen:   ein  Versuch,  der 
nur  darum  mislungen  ist,  weil  das  auf  dem  Wege  der 
Naturentwickelung  innerlich  in  den  Gemüthem  Erstor- 
bene sich  nicht  künstlich  auf  dem  Wege  der  Reflexion 
wiederherstellen  liess.    Als  darum  Constantinus,  nach- 
dem er  den  innem  Verfall  der  alten  und  die  unzer- 
störbare   Lebenskraft    der    neuen    Religion   erkannt, 
sich  entschlossen   hatte  die  leztere  an  der  Stelle  der 
erstem  zur  herschenden  Religion  zu  machen,   adop- 
tirte  er  auf  diesem  durch  die  Natur  der  Dinge  ge- 
gebenen neuen  Standpunkte  nichtsdestoweniger  ganz 
die  alten  Traditionen  seiner  caesarischen  VorgSnger. 
Er  selbst  spricht  sich  darüber  mit  grosser  Ofltenheit 
aus  indem  er  sagt:  Zweierlei  habe  er  während  seiner 
Regierung  auszuftlhren  sich  vorgesezt :  erstens  die  Vor- 
stellungen aller  Völker  von  der  Gottheit  in  ein  Sy- 
stem zu  vereinigen,  und  zweitens  den  ganzen  Staats- 
körper, der  an  einer  schweren  Krankheit  damieder- 
liege,  wiederaufzurichten.     Das  eine,  wie  Einigkeit 
der  Religionen  zu  bewirken  sei,  habe  er  mit  dem 
Auge  des  Verstandes,  das  andere,  die  politische  Ein- 
heit des  Staates,  durch  die  Gewalt  des  Schwertes  zu 
erreichen  gesucht:  wol  wissend,   dass  wenn  es  ihm 
gelänge  religiöse  Einheit  zu  Stande  zu  bringen,  auch 


hülle  die  Tempel  iind  Unkraat  umwachse  die  verlassenen  Götter; 
in,  11,  10:  die  Tempel  würden  nur  noch  aufgesucht  und  henust 
£U  Bestellungen  und  Verführungen;  IV,  12,  47  f.:  verödet  seien 
die  Haine,  die  heiligen  Opfer  versäumt,  Gold  nur  werde  von  allen 
geehrt  und  die  Frömmigkeit  sei  verschwunden ;  bei  Petronius  Bat, 
44:  quia  no»  religiosi  non  sumus,  agri  jaoent;  bei  Anobius  Ol, 
24:  tuteUribus  supplicat  diis  nemo. 
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der  Zustand  des  politischen  Gemeinwesens  ein  besserer 
werde  ®'^:  eine  Wahrheit  die  kleinen  Königen  unver- 
ständlich, Constantinus  dem  Grossen  so  sicher  galt, 
dass  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  seinem  Sohne 
Gonstantius  wiederholt  ans  Herz  legte :  die  kaiserliche 
Macht  nütze  ihm  nichts,  wenn  nicht  seine  Untertha- 
nen  vor  allem  durch  eine  gemeinsame  Religion  ge- 
einigt seien®®;  und:  wer  seinen  Gott  verrathe,  könne 
auch  seinem  Kaiser  nicht  treu  sein®^. 

Der  Geschichtschreiber  Zosimus  ^®  sucht  bekannt- 
lich diesen  offenen  Übertritt  Constantins  zum  Christen- 
thum  dadurch  zu  erklären,  dass  er  angiebt,  Constan- 
tinus habe  für  die  gegen  seine  Familie  begangenen 
Verbrechen  in  der  hellenischen  Religion  vergeblich 
Stthne  gesucht,  und  da  diese  ihm  nicht  gewährt  wor- 
den, durch  Annahme  des  christlichen  Glaubens  seine 
Gewissensbisse  beschwichtigen  wollen.  Er  sei  nem- 
lich,  als  er  nach  dem  Siege  über  Licinius  und  des- 
sen Ermordung  in  den  Besitz  der  Alleinherschaft  ge- 
kommen, anfangs  noch  bei  der  väterlichen  Reli- 
gion geblieben;  dann  aber  nachdem  er  auch  seinen 
eigenen  Sohn  Crispus  habe  ermorden  lassen  wegen 
des  ungerechten  Verdachtes,  dass  er  seine  Stiefinutter, 
Constantins  Gemalin  Fausta,  sträflich  liebe;  und  end- 
lich, nachdem  er  auch  diese  als  eine  Phaedra  erkannt, 


•'  Eusebius  v.  Const.  II,  65. 

••  Sozomenus  III,  19  p.  531,  C. 

•*  Sozomenus  I,  6  p.  408,  A.  Was  Tacitus  Hist.  V,  8  von  den  Jü- 
dischen Königen  sagt:  honor  saccrdotii  firmamcntum  po- 
tentiae  adsumobatur:  ist  seitdem  oft  auch  von  nicht  jüdischen 
Königen  versucht  worden. 

^  Zosimus  II,  29. 
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auch  sie  im  Bade  habe  ersticken  lassen'^:  da  habe 
er,  solcher  Thaten  und  Meineide  sich  bewusst,  Sfih- 
nung  derselben  bei  hellenischen  Priestern  gesucht; 
die  aber  hätten  ihm  erwidert,  dass  es  für  solche  Gt>tt- 
losigkeiten  kein  Reinigungsmittel  gebe.  Hierauf  aber 
habe  ein  Aegjptier  der  aus  Spanien  nach  Born  ge- 
kommen, ihn  versichert:  der  Glaube  der  Christen 
yermöge  jede  Sünde  hinwegzunehmen,  und  enthalte 
die  Verheissung,  dass  wer  ihn  annehme  sogleich  von 
allen  Sünden  frei  werde '^.  Und  darauf  hin  habe 
dann  Constantinus  seinen  väterlichen  Glauben  ver- 
lassen und  dem  christlichen  sich  zugewendet  Dass 
diese  ganze  Erzählung  nicht  eine  Erfindung  des  Zo- 
simus,  sondern  unter  den  heidnischen  Gegnern  Gon- 
stantins  sehr  verbreitet  gewesen  sei,  beweist  der  Kir- 
chenhistoriker Sozomenus'^  welcher  derselben  Sache 
erwähnt,  nur  dass  nach  ihm  statt  der  hellenischen 
Priester  der  Neuplatoniker  Sopater  dem  Kaiser  die 
Sühne  verweigert,  und  statt  des  ungenannten  Aegyp- 
tiers  christliche  Bischöfe  sie  ihm  zugesagt  haben  soll- 


*^  Oroslns  VH,  28  p.  539  behauptet  die  Gründe  dieser  Wüthereien 
nicht  sn  wissen  (latent  causae).  VergL  darüber  Entropios  X,  6. 
Aar.  Victor  in  Epit  41,  11  £  Sidonius  Apollinaris  Epist  V,  8. 
Philostorgius  II,  4.  Historia  roisc  XI  p.  78,  A.  Georgias  Codi- 
nas  De  signis  Const  p.  63.  TiDemont  Eist  des  emperears  IV 
p.  228  fil  Hag  in  der  Zeitschrift  für  die  Geistlichkeit  des  Ers- 
bisth.  Freibarg  m  p.  80  fil 

*'  Der  bekannte  hämische  Vorwarf^  den  die  Heiden  den  Christen  we- 
gen ihrer  Lehre  Ton  der  Sündenvergebang  and  Reinigang  daroh 
die  Taafe  machten:  VergL  Jalianas  Caes.  p.  336,  A.  B.  and  bei 
Cyrillas  ady.  Jal.  VII  p.  245 ,  C.  D. 

'^  Sozomenas  I,  5. 
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ten.  Aber  auch  schon  Sozomenus  macht  darauf  auf^ 
merksam^  dass  diese  Erzählung  erstlich  der  Chrono- 
logie widerspreche,  indem  längst  vor  der  Hinrich- 
tung desCrispus  im  J.  325,  dieser  selbst  mit  seinem 
Vater  viele  Geseze  zu  Gunsten  der  Christen  gegeben 
habe;  imd  indem  zweitens  der  gelehrte  Sopater  die 
Stthne,  wenn  sie  von  ihm  wäre  verlangt  worden, 
schwerlich  verweigert  hätte  da  ja,  anderer  zu  ge- 
schweigen,  auch  Herakles  troz  der  Ermordung  seiner 
eigenen  Kinder  und  des  Iphitus  dennoch  zu  Athen 
sei  gereinigt  und  in  die  Eleusinien  eingeweiht  worden. 
Und  in  der  That,  wer  sich  die  damalige  Weltlage 
vergegenwärtigt,  wird  sich  weder  veranlasst  noch 
berechtigt  fühlen,  den  in  seinen  Folgen  weltgeschicht- 
lichen Übertritt  Constantins  zum  Christenthum  aus 
was  immer  für  individuellen  Motiven  zu  erklären. 
In  die  Geheimnisse  ihrer  Herzen  einzudringen,  dazu 
fehlen  uns  bei  Männern  seiner  Art  fast  alle  psycho- 
logischen Data :  die  Stellung  welche  sie  in  ihrer  Zeit 
einnehmen,  die  Mission  die  ihnen  flir  die  folgende 
zu  Theil  geworden,  die  innere  objective  Nothwendig- 
keit  der  Verhältnisse,  die  zu  ordnen  sie  berufen  sind, 
kurz  der  ganze  Wille  des  Schicksals  als  dessen  Organ 
sie  handeln:  das  alles  pflegt  Männer  dieses  Schlages 
über  jede  sentimentale  Subjectivität,  die  ihren  Grund 
nur  in  der  Unangemessenheit  der  Kraft  zu  dem  Ge- 
wollten hat,  weit  zu  erheben.  Dem  Kaiser  Constantinus 
musste  schon  der  imperatorische  Instinct  und  der  klare 
Weltverstand,  der  sich  in  den  meisten  seiner  Regie- 
rungshandlungen ausspricht,  sagen  dass  auf  der  Grund- 
lage der  alten  nationalen  Religion  eine   neue    über 
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die  alten  nationalen  Schranken  hinausgehende  Be- 
construction  des  Staates  nicht  möglich  war,  sondern 
dass  vne  er  selbst  es  ausgesprochen,  die  innere  Ein- 
heit seines  neuen  Eeiches  nur  mit  Hilfe  der  neuen 
Kirche  versucht  werden  konnte.  Und  wahrlich  die 
Art  wie  er  diese  Aufgabe  durchgeflihrt  hat,  verdient 
aufrichtige  Bewunderung,  namentlich  die  mannhafte 
Ausdauer  und  heldenthümliche  Greduld,  welche  er, 
seines  Zieles  sich  bewusst,  den  theologischen  Streitig- 
keiten der  christlichen  Secten  gegenüber  bevriesen  hat; 
indem  er  klar  erkannte  dass,  wie  eine  feste  Staats- 
ordnung, so  auch  ein  festes  Kirchengebäude  und  als 
dessen  Grundlage  ein  fester  dogmatischer  LehrbegriflF 
zur  Begründung  einer  neuen  politischen  Lebensord- 
nung durchaus  nothwendig  seien. 

In  dieselbe  Zeit  seines  offenen  Übertrittes  zum 
Christenthum  (nur  die  Taufe  verschob  er,  in  der  Hoff- 
nung sie  im  Jordan  zu  empfangen,  bis  an  das  Ende 
seines  Lebens  ^^),  fällt  bekanntlich  auch  die  Gründung 
der  neuen  Hauptstadt  seines  Reiches  an  der  Grenze 
Europas  Asien  gegenüber.  Was  ihn  dazu  bewogen 
habe  wird  meines  Wissens  nirgendwo  angegeben,  ist 
aber  nicht  schwer  in  seinem   und  seiner  Zeit  Geiste 


•*  Eusebius  v.  Const  IV,  61  ff.  Ambroslug  De  obitu  Thcodosü  §.  40. 
Socrates  I,  39.  Sozomenus  II,  34.  Theodoretns  I,  32.  wogegen 
Theophanes  Chronogr.  I  p.  24  nnd  Johannes  Malalas  Chronogr. 
p.  817  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Die  Taufe  bis  zum 
Todeshette  zu  venchicben,  war  damals  eine  allgemeine  Unsitte, 
gegen  welche  die  Kirchenväter  vielfiEich  eifern:  Basilins  T.  11  p. 
113  £  Grcgorius  Nax.  T.  I  p.  699  f.  Gregorius  Nyss.  T.  II  p. 
124  ff.     Johannes  Chrysostomus  T.  IX  p.   11,  C.  ff. 
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ZU  diviniren.  Dass  nemlich  der  alten  Borna  nicht 
eine  unendliche,  sondern  wie  allem  Gewordenen  eine 
begrenzte  gemessene  Lebensdauer  bestimmt  sei,  war 
ein  alter  an  ihren  Anfang  selbst  geknüpfter  Glaube'^; 
und  dass  diese  Schicksalszeit  ihrem  Ende  sich  zuneige, 
ein  seit  der  Wiederherstellung  Roms  durch  seinen 
zweiten  Gründer  Augustus  weitverbreitetes  VorgeftlhL 
Schon  in  einem  gegen  Tiberius  gerichteten  Spottge^ 
dichte  heisst  es,  Rom  gehe  unter  *•;  die  unter  Domi- 
tian  geschriebene  Apokalypse  des  Johannes  verkün- 
digt den  Fall  des  grossen  Babylon,  welches  mit  dem 
Weine  seiner  Unzucht  alle  Heiden  getränkt  habe,  als 
nahe  bevorstehend*^;  einige  Jahre  später  spricht  Ta- 
citus  von  drohenden  Schicksalen  dies  Reiches*^  (ur- 
gentibus  imperii  fatis) ;  ebenso  prophezeien  zwei 
in  der  Antoninischen  Zeit  verfasste  Sibyllensprüche 
den  nahen  Fall  der  stolzen  Borna,  die  ihren  Nacken 
beugen  müsse  und  deren  öde  Stätte  Wölfe  und  Füchse 
bewohnen  würden :  und  so  wird  dann  dein  Palladium 
sein,  nov  rore  IläXXddiov  ^^  j  das  Unterpfand  deiner 
ewigen  Dauer?  Nur  mit  Christus,  dem  fleischgewor- 
denen Logos,  wird  die  Macht  Borns  und  der  berühm- 


•*  8.  die  Abb.  über  die  Geologie  der  Alten  p.  50. 
••  Saetoniufl  v.  Tib.  59:  Roma  perit 
»'  ApokaL  14,  8.  18,  2  ff. 

**  TacitUB  Genn.  33.  Die  urgentia  imperii  fata  zur  Zeit  des 
Tacitns  waren  in  der  Zeit  des  Theodosins  nntantia  Romanae 
rei  fata,  wie  Pacatos  in  dem  Panegyricus  auf  Theodosius  3,  5 
sich  ausdrückt,  and  in  der  Zeit  des  Honorins  eine  moles  laban- 
tis  imperii  nach  Clandianus  De  hello  Getico  571  £ 

••  Oracula  Sibyllina  VllI,  37  ff. 
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ten  Lateiner  noch  wachsen  können '^^  Wieder  ein 
Decenniom  später  macht  Tertollianus  aufmerksam  auf 
die  oft  besprochene  Succession  der  weltgeschichtlichen 
Reiche  der  Assyrier,  Meder,  Perser,  Aegypter,  Ma- 
kedonier,  und  knttpft  daran  die  offenbar  denBömem 
seiner  Zeit  zu  Gehör  geredete  allgemeine  Beflexion: 
das  Rad  der  Zeiten  sei  in  beständigem  Umschwünge; 
der  den  Wechsel  der  Zeiten  geordnet  habe,  derselbe 
Grott  auch  sei  es  der  die  Herschaft  der  Reiche  aus- 
theile,  die  er  jezt  den  Römern  verliehen  habe;  was 
er  damit  in  Zukunft  vorhabe,  wisse  nur  er  und  die 
ihm  zunächst  stehen  ^^^  Denselben  Gedanken  end- 
lich spricht  Cyprianus  in  der  um  das  Jahr  247  ge- 
schriebenen Schrift  de  idolorum  vanitate  dahin 
aus:  dass  auch  den  Römern  die  Herschaft  nicht  auf 
ewig,  sondern  nur  ftlr  eine  gewisse  Zeit  verliehen 
sei,  die  ebenso  zu  Ende  gehen  werde  wie  bei  andern 
Völkern  der  Vorwelt  *®^;  ja  in  demselben  Sinne  soll 
auch  Constantinus  selbst  einen  Orakelspruch  erhalten 
haben,  dass  die  Herschaft  Roms  ihrem  Untergänge 
nahe  sei  ^^\  Und  ohne  Zweifel  unter  dem  Eindrucke 
dieser  Schicksalssprttche  beschloss  er  den  Sitz  seiner 


^^  Oracula  Sibyllina  X,  38  £:  avp  ovt^  ov^ijirBi  to  »(faxog  'Poi/iiiSg 
HliirtSr  18  Acetiptip:  ein  Gtodanke,  der  auch  schon  in  der  Apolo- 
gie des  Meliton,  Bischofis  von  Sardes,  bei  Easebios  Bist  eodes.  IV, 
26  p.  120,  A.  ausgesprochen  worden  ist 

^^^  Tertnllianos  Ad  nat  H,  17  extr.  rergl  ApoL  26. 

*®'  Cyprianos  De  idolorum  vanitate  p.  226.  VergL  227  und  Lactan- 
tius  VII,  25. 

*®'  Chronioon  Pasohale  p.  517,22:  XQl^t^op  tUfiipmg  o'tc  mnolXvG&ai 
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.Herschaft  aus  der  alten  Roma  hinweg  an  die  Slätte 
ihres  idealen  Urspronges  zurttckzuverlegen :  eine  Be* 
wegong  die  wie  der  Dichter  sich  ausdruckt  freilich 
gegen  den  (scheinbaren)  Lauf  des  Himmels  ^^^,  aber 
dennoch  in  dem  kreisenden  Alter  der  Völker  und 
ihrer  Beiche  ebenso  natürlich  ist,  als  wenn  im  Alter 
der  Individuen  die  Erinnerungen  ihrer  Jugend  wieder 
aufleben.  Die  Bückkehr  zum  Beginne  tritt  ja  Überall 
dann  ein  wenn  die  progressive  Kraft  erloschen  ist. 
Er  wollte  darum  zuerst,  wie  schon  Caesar  und  Au- 
gustus  versuchten  ^®',  Troja  wieder  aufbauen  am  Fusse 
des  Ida,  von  wo  die  Adler  des  Capitols  ausgeflogen 
sind;  imdler  hatte  bereits  beim  Grabe  des  Ajax,  wo 
die  Hellenen  auf  dem  Zuge  gen  Ilion  ihre  Schiffe 
stationirt,  die  Thore  seiner  neuen  Stadt  erbaut,  als 
ein  Traumgesicht  ihm  befahl  eine  andere  Stätte  zu 
wählen^^*:  worauf  er,  wie  er  selbst  sich  ausdruckt, 
auf  Gottes  Befehl  in  Byzanz  das  jetzige  Contanti- 
nopel  gegründet  und  mit  einem  ewigen  Namen  (dem 
geheimen  der  alten  Boma)  beschenkt  habe'^^  Alle 
Einzelheiten  der  Gründung,  der  Einweihung,  der  öffent- 
lichen Plätze  und  der  Monumente  dieser  neuen  Welt- 
stadt, tragen  wie  die  Anfänge  aller  weltgeschichtlichen 


*•♦  Duite  Parad.  VI,  1  ft 

^*  Snetonius  t.  Caes.  79  und  die  AuBleger  zu  Horatiaa  Od.  III,  8. 
Tillemont  Hist  des  empereun  lY,  280  fL  J.  Bnrckliardt  über  die 
Zeit  Constantins  p.  465  £ 

*^  Zosimns  II,  80.  SoEomenns  II,  8.  Theophanes  Chronogr.  I.  p.  84, 
2  ff.     Historia  misc  XI  p.  78,  D.     Nicephoms  Callistas  VII,  48. 

^*^  Cod.  Theod.  XIII,  5,  7 :  nrbem  aeterno  nomine  Jubente  deo  dona- 
vinrns. 
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Dinge  einen  symbolischen  Charakter  (denn  das  Zei- 
chen gehtttberall  der  Sache  wie  das  Gefühl  demGe* 
danken  voran),  hier  insbesondere  eine  aus  dem  gan- 
zen Zustande  der  2ieit  hervorgegangene  merkwürdige 
Mischung  von  heidnischem  und  christlichem  Glau- 
ben. Bei  der  Grrundsteinlegung  der  westlichen  Ring- 
mauer am  4.  Nov.  326,  als  die  Sonne  im  Zeichen 
des  Schützen  stand  und  der  Krebs  die  Stunde  be- 
herschte  *®®,  waren  der  Neuplatoniker  Sopater  als  Te- 
lestes  und  Fraetextatus  als  Fontifex  thätig^®';  Gon- 
stantinus  selbst  bezeichnete  einen  Speer  in  der  Hand, 
den  Lauf  der  Bingmauer.  Seine  Begleiter  fanden, 
er  schreite  zu  weit  aus,  und  einer  wagte  die  Frage, 
wie  weit  noch  Herr?  worauf  er  antwortete:  bis  der 
stehen  bleibt  der  mir  vorangeht,  gleich  als  sähe  er 
ein  überirdisches  Wesen  vor  sich  herwandeln**®. 
Viertehalb  Jahre  später  am  11.  Mai  330  erfolgte  unter 
abermaligen  grossen  Feierlichkeiten  utid  unter  dem 
Beistande  des  Astrologen  Valens  die  Einwieihung  und 
die  Namengebung***.  Auf  dem  sogenannten  Milia- 
rium  am  Forum  Hess  er  den  Wagen  des  Sonnengottes 
aufstellen  und  auf  diesem  als  Begleiterin  des  Helios 
eine  kleine  Tyche,  die  auf  dem  Haupte  ein  Kreuz 
trug  und  bei  deren  Einweihung  alles  Volk  Kyrie  elei- 
son sang**^   Dem  Miliarium  gegenüber  (auf  dem  um- 


^®*  Anonymus  Banduri  p.  3,  A.  Anders  Codinas  De  signis  Const  p.  1 7. 

^®*  Johannes  Lydus  De  m<ms.  IV,  2. 

*<•  Philostorgins  11 ,  9. 

^**  Anon3rraa8  Banduri  p.  98.  99.     Michael  Glycas  p.  463. 

'"  Anonymus  Banduri  p.  13,  D.  98,  K.     Kuidas  v.  MiXiO¥  p.  850  f. 
Codinus  De  signis  Const.  p.  40. 
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bilious  urbia^^^)  standen  die  kolossalen  Bilder  des 
Kaisers  und  seiner  Mutter  Helena,  nadh  Sonnenauf- 
gang gewendet  und  zusammen  ein  Kreuz  haltend 
mit  der  Inschrift:  Einer  ist  der  Heilige,  einer  der 
Herr,  Jesus  Christus  zur  Ehre  Grottvaters.  In  der 
Mitte  des  Kreuzes  aber  war  das  Bild  der  Glücksgöttin 
der  Stadt  angebracht,  magisch  geweiht  und  an  einer 
Kette  angeschlossen,  deren  Schlüssel  in  der  Basis 
vergraben  lag.  Und  so  lange  dieses  Kleinod  unver- 
sehrt bliebe,  sollten  es  auch  das  Glück  und  die  Her- 
schaft  der  neuen  Kaiserstadt  sein***.  Auch  bestimmte 
er  bei  dieser  Gelegenheit  dass  f&r  alle  Zukunft  all- 
jährig an  demselben  Tage  eine  grosse  goldene  Statue, 
welche  ihn  darstellte  mit  der  Tyche  'der  Stadt  auf 
der  ausgestreckten  Rechten,  in  feierlichem  Fackel- 
zuge durch  den  Circus  gefahren  werden,  und  dass 
der  jeweilige  Kaiser  sich  vor  diesem  Bilde  proster- 
niren  solle**'.  Und  damit  es  bei  Gründung  dieser 
neuen  christlichen  Stadt  auch  nicht  an  einem  helle- 
nischen Märtyrer  fehle,  ereignete  sich  in  denselben 
Tagen  folgender  Vorfall.  So  oft  Constantinus  auf 
dem  Forum  erschien  und  mit  allgemeiner  Acclama- 
tion  empfangen  wurde,  stellte  sich  der  Philosoph  Ka- 
nonaris  auf  einen  erhöhten  Ort  und  rief,  wenn  der 
Zuruf  des  Volkes  aufgehört  hatte,  dem  Kaiser  mit 
lauter  Stimme  zu :  überhebe  dich  nicht  über  die  Vor- 


*^'  Dies  Bchliessc  ich  ans  den  yorbildlichen  Monumenten  des  Römi- 
schen Forams. 

***  Anonymus  Bandnri  p.  10,  F.  12,  F.  Suidas  y.  AfÜiov  p.  850, 15  ff. 
Codinns  De  signis  Const  p.  85.  8  ff. 

**^  Anon3rmns  Bundiiri  p.  48,  B.  C.    Chrönicon  Pasohale  p.  529.  580. 
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fahren,  du  der  ZentHSrer  derselben  (thtkp  npoyop^p 
ßjof  ifipovut  6  r^p  npay6vi^v  noL^oupirtf^X  Als  ilm 
darauf  der  Kaiser  vorrief  und  ermahnte,  von  seinem 
hellenischen  Predigen  {tXXrfviUuv)  abzulassen,  erwi- 
derte er:  dass  er  bereit  sei  für  die  Vorfahren  zu  ster- 
ben; was  ihm  dann  auch  durch  sofortige  Enthaup- 
tung zu  Theil  wurde***. 

Dass  Constantinus  zur  Erbauimg  seiner  neuen 
Btadt,  die  er  selbst  die  neue  Boma  nannte**^,  vor- 
zugsweise heilige  Gelder,  d.  h.  eingezogene  Tempel- 
gttter  verwendet  habe,  wird  ausdrücklich  bezeugt**^; 
ebenso  dass  er  zur  Ausschmückung  derselben  aus  al- 
len Tempeln  und  Städten  des  Reiches  Metallstatuen, 
Marmorwerke,  Cultusbilder  und  Kunstschtttze  aller 
Art  habe  wegnehmen**',  und  ausser  den  zahlreichen 
christlichen  Kirchen  auch  einige  heUenische  Tempel 
habe  erbauen  lassen,  namentlich  den  der  Dioskuren 
Kastor  und  Pollux  am  Hippodrom,  und  am  Forum 
den  der  Göttermutter  Bhea  und  das  bekannte  Ty- 
cheion,  den  Tempel  der  Tyche  oder  städtischen 
Glttcksgöttin*^^,   deren  Bilder   er  besonders   geliebt 


^^*  Anonymiu  Bandari  p.  98,  B. 

"'  Soorates  I,  16  p.  45,  C.    JohAimes  Ljdns  De  magistr.  II,  80  und 

mehr  bei  Du  Fresne  Constantinopolis  Christ  I,  6. 
^"  LibaniiM  T.  H  p.  162.  188,  8  ft 
^^*  Anonymus  Bandnri  p.  4,  A.  B.  41,  A.  Georgius  Codinus  De  orig. 

Const  p.  20,  1.  und  De  signis  Conit  p.  48,  4.  58. 

^^  Zosimufl  n,  81  (des  Tvx^lw  gedenken  auch  Socrates  III,  11  p. 
188,  B.  und  Sosomenus  V,  4  p.  599,  C) :  so  dass  die  Angabe  des  Au- 
gustinus C  D.  V,  25 :  Constantinus  hAbe  in  Constantinopel  keinen 
Göttertempd  und  kein  Götterbild  erriehtet,  nieht  sa  nrgiren  ist. 
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und  mit  anderen  magisch  consecrirten  Statuen  ^^^  Über- 
all in  seiner  Stadt,  auch  ttber  der  Apsis  seines  Pa- 
lastes, aufstellen  liess^^^ 

Welche  Kräfte  ttberhaiipt  jene  denkwürdige  Über- 
gangszeit der  alten  in  die  neue  Welt,  und  in  ihr  die 
Seele  des  Constantinus  bewegten,  beweisen  am  klar- 
sten die  wie  es  scheint  wenig  beachteten  Nachrichten 
ttber  die  Porphyrsäule  des  byzantinischen  Forums. 
Um  die  neue  Boma  der  alten  so  ähnlich  ids  möglich 
zu  machen  und  das  Glttck  der  verlassenen  auch  auf 
die  neugegrttndete  Weltstadt  zu  Übertragen,  liess  nem^ 
lieh  der  Kaiser  in  Mitte  des  Forums,  wo  gegen  Wes- 
ten der  Weg  nach  Rom  fllhrte^^^,  eine  aus  Rom  her- 
ttbergeholte  hundert  Fuss  hohe  monolithe  Porphyr- 
säule, welche  die  Bömer  aus  Aegyptisch  Theben  ge- 
holt hatten  ^^^,  aufrichten.  Die  Überfahrt  des  Kolos- 
ses dauerte  drei  Jahre,  seine  Aufrichtung  ein  vol- 
les Jahr.  Als  er  in  Constantinopel  angekommen 
und  aus  den  Flössen  in  die  Stadt  gebracht  werden 
sollte  durch  das  sogenannte  Sophienthor,  und  der 
Boden  dort  weich  und  sumpfig  war,  so  dass  man 
fbrchtete  die  Säule  werde  auf  ihm  nicht  fortgebracht 
werden  können,  machten  sie  zu  diesem  Zwecke  einen 
eisernen  Schienenweg,    woher  dann  später  das  ge- 


^'^  AnonymiM  Banduri    p.  42,  D  und    über   die   Consecration    selbst 

ib.  p.  10,  F  und  Origenes  adv.  Celsom  VII,  69  p.  743,  D. 
^'*  Anonymus  Bandnri  p.  9,  F.    VgL  auch  p.  28,  A. 

i<^  Theophanes   Chronogr.  I  p.  41.  42.     Du    Fresne    Constantinopolis 

ChriBtiana  I,  24,  6. 
*'*  Cbnmicon  Paschale  p.  628. 
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nannte  Thor  den  Namen  der  eisernen  Pforte  erhielt  ***. 
Auf  der  Spitze  der  Säule  liess  er  eine  aus  Hion*^*  herge- 
brachte eherne  Apollonstatue  unter  seinem  Namen  wei- 
hen, in  ihr  einen  Theil  des  Kreuzes  Christi,  welches 
seine  Mutter  Helena  in  Jerusalem  wiedergefunden  hatte, 
verbergen  *^^,  das  Haupt  derselben  mit  einem  Strahlen- 
kranze, der  aus  Nägeln  des  Kifeuze«  Christi  gebildet 
war  umgeben,  und  zwischen  die  Strahlen  selbst  die 
Worte  schreiben:  dem  der  Sonne  gleich  leuchtenden 
Constantinus :  damit  er  wie  ein  Abbild  der  neuen  Sonne 
der  Gerechtigkeit  über  seiner  Stadt  walte  *^®.  End- 
lich in  der  Basis  dieser  Säule  liess  er,  wie  ein  8i- 


^'^  Anonymus    Banduri    p.  46,    D.     Michael    Glycas   Ann.  IV    p.  464 
nnd  Gkorgins  Codinus  De  aedificiis  Const  p.  101. 

^^  Diese  mir  wahTsoheinlichste  Angabc  hat  Johannes  Malalaa  Chro- 
nogr.  p.  820  nnd  aus  ihm  Zonaras  XIII,  8.  Nach  Mich.  Glyoaa 
p.  464  wAre  sie  ans  Heliopolis  in  Phrygicn,  nach  Leo  Grammati- 
cns  Chronogr.  p.  87  nnd  Cedrenus  I  p.  518  aus  Athen  herbeigo- 
bracht  und  ein  Werk  des  Phidias  gewesen. 

"'  ßocratcs  I,   17  p.  47,  B. 

^'^  Anonymus  Banduri  p.  14,  A.  B.  Georg^us  Codinus  De  signis 
Const  p.  41,  mit  Bezug  auf  Maleachi  4,  2  dessen  Ausdruck :  Sonne 
der  Gerechtigkeit:  frühzeitig  auf  Christus  angewendet  wurde:  Cy- 
priaans  De  oraüone  dominica  p.  415  nnd  Athanasius  im  ersten 
Festbriefe  vom  J.  329.  ApoUon  war  in  der  Jagend  Constantins 
der  Lieblingsgott  desselben,  dem  er  als  seinem  Apollon  nach  dem 
.Siege  über  Maximianus  Herculius  im  J.  308  die  kostbarsten  Weih- 
geschenke darbrachte :  Eamenius  in  Paneg^.  in  Const  2 1 ;  und 
dessen  Bild  er  auch  später  noch  auf  seinen  Münzen  anbringen 
liess  mit  der  Inschrift:  Soli  invicto  comiti:  Eckhel  Doctr.  num. 
YIII  p.  75.  Nach  Nicephorus  Callistus  YII,  49  hielt  die  Statue 
auch  in  der  Rechten  einen  grossen  goldenen  Apfel  mit  der  In- 
schrift: aol  X^io-Tc  0)  &s6g  ntm^atifh^fu  ti^y  noUr  Tovri/r. 
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byllenspruch  es  vorausgesagt  hatte  *^^,  und  wie  die  con- 
stante  Tradition  der  Byzantiner  behauptet,  das  heim- 
lich aus  Rom  weggenommene  Palladium  mit  vielen  an- 
dern Schicksalspfändem  des  Reiches  beisetzen:  damit 
so  lange  sie  dieses  Heiligthum  bewahre,  die  Stadt  un- 
versehrt bleibe  *^^.  An  diese  Porphyrsäule  und  was 
sie  enthielt  knüpfte  sich  dann  bis  in  späte  Zeiten  hinab 
unter  den  Christen  der  Hauptstadt  ein  förmlicher  aber- 
gläubischer Gultus,  indem  man  sie  durch  angezündete 
Wachskerzen  und  Weihrauch  verehrte,  und  durch  Ge- 
lübde und  Bittgebete  zur  Abwehr  jeder  Noth  anrief  ^^*: 
wie  es  denn  überhaupt  schwerlich  wird  geleugnet  wer- 
den können,  dass  seit  dieser  Zeit  dem  wahren  Christen- 
thum  ein  hellenisches  Christenthum  angewachsen  ist*^^. 
In  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29.  März  416  hat  sich 
von  der  Basis  dieser  Säule  ein  grosser  Stein  abgelöst, 
worauf  dann  in   demselben  Jahre  alle  Wirbelsteine 


^'^  Ich  beziehe  nemlich  auf  diese  Transferirang  des  Palladiums  nach 
Constantinopel  den  Vers  der  Epirotischen  Sibylle  PhaSllo  oder 
PhaSnnis  über  die  einstige  Vergrössemng  von  Byzanz,  worin  es 
heiBst,  dass  der  dortige  grosse  krummklauige  Löwe  einst  Kleino- 
dien aus  dem  väjtcrlichon  Lande  (nach  Byzanz)  wegbringen  werde, 
ög  TTOTfi  KivrjiTBi  naxqias  xBifiriXia  x^R^S'-  Zosimus  11,  37,   1. 

'**  Der  älteste  Schriftsteller  der  dieser  Tradition  erwähnt,  ist  Moses 
Ton  Chorene  II,  85  p.  221;  dann  Procopius  De  hello  Gothico  I, 
15  p.  78,  18.  Anonymus  Bandnri  p.  14,  A.  B.  Johannes  Mala- 
las  p.  320.  Chronicon  Paschale  I  p.  528.  Zonaras  XIII,  3.  Ge.  Co- 
dinus  De  signis  Const  p.  41. 

"*  Philostorgius  H,   17. 

"*  Socrates  I,  22  p.  55,  A:   naf^Btpvri   faq    fuxffov    Sfinqoad-Bv  rotf 

truapuTßog. 
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derselben  neu  gebunden  wurden  *  ^^ ;  und  um  5.  April 
1101  wurde  die  Statue  des  Constantinus  auf  ihr  durch 
einen  heftigen  Sturm  und  durch  den  Blitz  zerschmet- 
tert*^*: der  grössere  Theil  der  Säule  selbst  aber  steht 
bekanntlich  noch  heute,  imd  die  Kleinodien  in  ihrer 
Basis,  die  ältesten  HeiligthUmer  der  europäischen 
Cultiu'geschichte,  harren  fortwährend  ihrer  Erlösung. 
Wenn  dies  Palladium,  welches  Troja  mit  Rom  *^*,  Rom 
mit  Constantinopel  verknüpft  hat,  imd  dieses  mit  einer 
andern  Stadt  auf  slawischer  Erde  verknüpfen  wird,  aus 
seiner  engen  Behausung  befreit  zum  drittenmal  aufsteigt 
an  das  Licht  der  Sonne:  dann  erst  wird  der  gegen- 
wärtige Welttag  unter  —  und  unsem  Enkeln  viel- 
leicht ein  neuer  aufgehen. 

Wie  hier  inmitten  seiner  Stadt  und  des  Staates 
Heidnisches  und  Christliches  sich  gemischt  und  durch- 
drungen haben,  so  machte  auch  er  selbst  flir  seine 
Person  von  Gegenständen  christlicher  Verehrung  einen 
hellenischen  Gebrauch,  indem  er  nicht  nur  das  Mono- 
gramm Christi,  welches  er  auf  dem  Labanim  hatte 
anbringen  lassen,  auch   auf  seinem  Helme  trug  zur 


'**  (Jhronicon  Paschale  1    p.  573,   9  (\'. 

*^*  Zonaras  XIII,  3.  «Johannes  Onropalatr«  im  Anhang  zu  Cedrenns 
T.  II  p.  742.  Michael  Glycas  Ann.  IV  p.  017.  Georgius  Codi- 
nuB  De  orig.  Const  p.  15,  10  ff.  und  De  nignis  Const.  p.  41,   11  fl*. 

'"  Arctinns  bei  Dionysius  lial.  1,  08.  09.  Apollodorus  III,  12,  3. 
Clemens  AI.  C'ohort.  4  p.  41.  42.  J.  Firmicus  Matern  us  De  er- 
rore  prof.  rv.Mg,  10.  Jotu  Malalas  p.  109.  Chronicon  Pat^chale 
p.  204.  Ccdrenus  1  p.  229  und  die  bekannten  Abhandlungen  von 
Fr.  Cancellieri  Le  sette  cosc  fatali  di  Roma  antica,  Roma  1812 
■owie  A'on  Gerhard  und  von   Pauckor  Aber  die  Palladien. 
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Schutzwehr  wider  alle  Feinde  ^^^,  sondern  auch  von 
den  Nägeln  der  Wundmale  Christi  einen  auf  seinem 
Helme  und  einen  zweiten  an  dem  Zaume  seines  Ros- 
ses  befestigen  liess.  Diese  Nägel  des  Kreuzes,  welches 
anfangs  von  Juden  und  Heiden  verlacht  und  verachtet 
worden,  sollten  jezt,  durch  den  Herrn  beider  zu  Ehren 
gebracht,  der  eine  das  Haupt  des  Kaisers,  der  andere 
die  Zügel  seiner  Herschaft  schmücken  und  schützen, 
damit  das  Wort  des  Propheten  sich  erfülle:  dass  der 
Held  der  Zukunft  einen  geweihten  Hut  aufsetzen  und 
auf  den  Zügeln  seines  Rosses  geschrieben  sein  solle: 
heilig  dem  Herrn  *^\ 

Doch  ist  nicht  zu  leugnen  dass  seit  dieser  Zeit 
die  Christen  die  von  ihrer  Religion  geforderte  Mässi- 
gung  den  Heiden  gegenüber  vielfach  verlezt,  dass 
der  plözliche  Glückswechsel  wodurch  sie  aus  Verfolg- 
ten Herschende  geworden  waren,  auch  ihnen  den  Gleich- 
muth  der  Seele  verwirrt  *^^;  dass  Constantinus  selbst 
in  Wiedervergeltung  der  früheren  blutigen  Christen- 
verfolgungen nunmehr  den  Stil  gegen  das  Heiden- 
thum  umgekehrt  habe,  wenn  auch  ohne  Blutvergies- 
sen'^^;  dass  sein  Eifer  in  Zerstörung  der  Götterbilder 


^'*  Eusebnu  v.  Const.  I,  31. 

^''  Ambrosius  De  obitu  Theodosii  §.  40.  47  ff.  Socrates  I,  17  p.  47,  C. 
8ozoinenu8  II,  1  p.  442,  B.  Theodorctus  I,  18  p.  48,  B.  Rufi- 
nu8  I.  8  p.  229.  Niceta»  Choniata  Hist  p.  583  f.  mit  Berufung 
auf  Ps.  21,  4.  und  Zaccharias  3,  5.   14,  20. 

''*  Bengnot  Uistoire  de  la  destniction  du  paganisme  en  occident,  Pa- 
ri»  1835.    tom.  I  p.   116. 

•"  Oroflius  VII,  28  p.  540:  tum  deinde  primuß  Constantinus  justo 
ordine    et    pio    vicem    vertit  .  edicto    Hiqnidem    statuit  citra  ullam 
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und  ihrer  Tempel,  deren  Einkünfte  er  den  chrisdiehen 
Kirchen  überwies  *^^,  die  Grenze  des  Erlaubten  oft 
überschritten,  und  dass  er  viele  der  saecularisirfen 
Tempelgüter  auch  an  Personen  seiner  Umgebung  ver- 
schenkt, denen  dies  wie  Libanius  bemerkt  keinen  Begen 
gebracht  hat*^*:  so  dass  es  wol  nur  eine  vereinzelte 
Thatsache  ist,  wenn  er  noch  in  den  lezten  Jahren 
seiner  Regierung  am  7.  Aug.  335  und  am  21.  Mai 
337  verordnet  hat,  dass  den  heidnischen  Priestern  in 
Africa  ihre  alten  Privilegien  und  Immunitäten  auf 
ewige  Zeiten  unversehrt  bleiben  sollten  ^^'.  Und  den- 
noch, in  seltsamer  Ironie  gegen  dies  alles,  Tiat  gerade 
der  heidnische  Senat  Roms  den  Constantinus ,  den 
novator  turbatorque  priscarum  legum  et  mo- 
ris  antiquitus  recepti  wie  Julianus  ihn  nennt**', 
nach  seinem  Tode  vergöttert,  inter  divos  retulit**% 
während  die  Römische  Kirche,  wie  viel  sie  ihm  auch 
verdankte,  ihn  unter  die  Zahl  ihrer  Heiligen  nicht 
aufgenommen  hat. 

Dass  hienach  die  Söhne  dieses  Mannes,  Constan- 
tius  und  Constans,  deren  ersterem  der  Orient,  dem 


hominnm  caedem  paganomm  templa  clandi,    and    wörtlich  ebenso 

in  den  Exe  Vales.  ad  calcem  Ammiani  §.  34. 
^*^  Theophanes  Chronogr.  1  p.  42,  9  ff.     Cedrenua  I  p.  518. 
**»  Libanius  H  p.   185,  7   ff.  vergL  Cod.  Thcod.  X,  1,  8. 
^♦*  Cod.  Theod.  XU,  1,  21.  XII,  5,  2. 
*"  Ammianns  Marcellinus  XXI,   10,  8. 

'**  Eutropiiis  X,  8  und  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  3169  nebst  Beugnot 
I,  109  ff.  Seine  Zeitgenossen  sagten  von  ihm:  decem  annis  pno- 
stantissimus ,  duodecim  sequentibus  latro,  decem  noTissimis  pupil- 
lus  ob  proftisioneB  immodioas  nominatua:  Bist  misc  XI  p.  74,  E. 
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andern  der  Oecident  zugefallen  war*^*,  die  Gewalt- 
maasregeln  der  lezten  Eegierungsjahre  ihres  Vaters  ge- 
gen den  Hellenismus  noch  überboten  haben,  war  unter 
diesen  Umständen  ebenso  natürlich  als  dass  nach  ihnen 
eine  entgegengesezte  Eeaction  erfolgte.  Es  ist  ja  die 
Natur  jedes  neuen  Principes  sich  bis  in  die  lezten 
Consequenzen  zu  entwickeln,  und  ein  charakteristisches 
Merkmal  jeder  ausgelebten  in  sich  haltlosen  Generation 
stets  zwischen  Extremen,  Revolution  und  Restauration, 
zu  schwanken.  Welcher  Fanatismus  unter  einem  gros- 
sen Theile  der  damaligen  Christen  herschte,  beweist 
der  Apolö§;et  Julius  Firmicus  Matemus  in  der  an  beide 
Kaiser  gerichteten  Schrift  über  den  Irrwahn  der  heid- 
nischen Religionen,  worin  es  unter  anderem  heisst: 
Abgebrochen  ihr  Kaiser,  und  gänzlich  zerstört  wer- 
den müssen  die  Tempel,  damit  nicht  länger  der  ver- 
derbliche Wahn  den  Römischen  Erdkreis  beflecke :  da- 
zu hat  euch  der  höchste  Gott  die  Herschaft  übertra- 
gen, damit  durch  euch  jener  Krebsschaden  geheilt 
werde.  Wenig  nur  fehlet  ja  noch  dass  durch  eure  Ge- 
seze  der  alte  Götzendienst  von  Grund  aus  zerstört 
ist  Richtet  auf  die  Standarte  des  Glaubens,  euch 
hat  Gott  sie  aufbehalten,  die  Vertilgung  der  Idolola- 
trie  und  ihrer  Tempel.  Hinweg  also  nehmet,  hin- 
weg getrost  den  Schmuck  der  Tempel,  in  den  Feuer- 
ofen und  in  die  Münze  mit  jenen  Göttern;  verwendet 
alle  Weihgeschenke  zu  euerem  und  des  Herrn  Nutzen : 
nach  Ausrottimg  der  Tempel  und  wenn  keine  Spur 
des  Heidenthums  mehr  übrig  ist,  seid  höher  ihr  selbst 


'**  Sozomenu»  III,   2. 
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durch  Gottes  Kraft  erhoben,  habt  besiegt  die  Feinde 
und  das  Reich  erweitert  *^^  Und  in  derselben  Sprache 
abgefasst  erliess  dann  Constantius  im  J.  341  für  die 
morgenländischen  Provinzen  folgendes  Lakonische 
Edict:  Aufhören  soll  die  heidnische  Superstition,  ver- 
tilgt werden  der  Wahnsinn  der  Opfer;  wer  immer,  zu- 
wider dem  Geseze  meines  Vaters  und  diesem  meinem 
eigenem  Befehle,  es  wagt  Opfer  zu  begehen,  den  soll 
sofort  die  angemessene  Strafe  treffen.  *^^.  Verboten 
wurden  insbesondere  und  aufs  strengste  geahndet  alle 
nächtlichen  sogenannten  magischen  Opfer  *^^;  nur 
die  ausserhalb  der  Stadtmauern  gelegenen  Tempel- 
gebäude, an  welche  sich  öffentliche  Spiele  knüpften, 
sollten  unversehrt  erhalten  werden  '  ^^.  Da  jedoch  diese 
Befehle  wie  es  scheint  nicht  überall  vollzogen  wurden, 
theilweise  darum  weil  in  ihnen  keine  bestimmte  Strafe 

'**  J.  Firmiciis  Matcrnus  De  errore  prof.  ivlig.  17  p.  65  f.  21  p,  83  f. 
29  p.    112.    115. 

'*'  Cod.  Thcod.  XVI,  10,  2:  ccsset  suporstitio,  8acrifici<)niin  aboleatur 
inHauia  .  iiam  quicunqiie  contra  legem  divi  parentis  nostri  et  lianc 
nostne  inansnctndinis  jiissionem  ansns  fiierit  sacrificia  celcbrare, 
coinpetens  in  cum  vindicta  et  pracsen.H  sententia  exseratiir;  und 
ebenso  berichtet  Libanius  II  p.  163,  4  dass  der  ganz  von  seinen 
Eunuchen  beherschte  (/onstantius  alle  Opfer  verboten  habe:  /iiy- 
xBTi  Bivai  &vaiag:  so  das»  kein  Grund  ist,  unter  jenen  verbote- 
nen Opfern  nur  die  magischen  zu  vorstehen ,  oder  gar  den  wirk- 
lichen Erlass  des  ganzen  Edictes  zu  bezweifeln. 

'*"  Cod.  Theod.  XVI,  10,  5.  (Magnentius,  der  diese  Opfer  erlaubt 
hatte,  war  selbst  der  Magie  ergeben:  Athanasius  Apolog.  ad  Con- 
stantium  7  T.  I  p.  299,  E.)  Das  Vermögen  der  wegen  Majestäts- 
beleidigung  und  der  wegen  Magie  zum  Tode  A'erurtheilten,  fiel  dem 
Kiscus  zu:  Cod.  Theod.  IX,  42,  2. 

^♦"  (od.  Theod.  XVI,    10,   :\, 
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ausgesprochen  war^^®,  so  fand  Constantius  flir  gut 
am  1.  Dec.  353  zu  bestimmen  und  am  18.  Febr.  356 
zu  wiederholen :  dass  aller  Orten  und  in  allen  Städten 
sofort  die  Tempel  geschlossen  und  durch  dieses  Ver- 
bot allen  Heiden  die  Möglichkeit  sich  zu  versündigen 
genommen  werde.  Auch  ist  es  unser  Wille,  dass  alle 
sich  der  Opfer  und  der  Verehrung  der  Götterbilder 
enthalten  sollen,  und  dass  wer  sich  so  etwas  unter- 
fängt, durch  das  rächende  Schwert  niedergeschlagen 
werde,  gladio  ultore  sternatur.  Das  Vermögen 
des  Hingerichteten  aber  soll  dem  Fiscus  zufallen ;  und 
gleicherweise  sollen  die  Vorstände  der  Provinzen  be- 
straft werden,  wenn  sie  es  versäumen  diese  Verbrechen 
zu  ahnden  **^ 

So  weit  also  war  man  ein  Menschenalter  nach 
dem  Mailänder  Ecjicte  gekommen,  dass  es  als  ein 
todeswürdiges  Verbrechen  bestraft  wurde  den  alten 
Glauben  auszuüben,  dem  gegenüber  der  neue  als  ein 
geduldeter  erklärt  worden  war.  Und  dass  diese  Ge- 
seze  nur  geschrieben,  nicht  ausgeführt  worden  seien, 
darf  bei  dem  bekannten  Charakter  des  Constantius,  der 


^^  Libanius  II  p.  524,  3   ff. 

^*^  Cod.  Theod.  XVI,  10,  4.  XVI,  10,  6.  Vergl.  die  von  Athanasius 
erzählte  Anecdote  bei  Kozoinenus  IV,  10  p.  549,  D  über  die  Aas- 
fuhrung  dieses  Edictes  in  Alexandrien,  und  Sozoinenus  selbst  lU,  1 7. 
Auf  diese  Geseze,  das  Verbot  der  Opfer  und  der  Bilderverehrung 
und  das  Schliessen  der  Tcuipel,  scheint  sich  auch  die  Klage  des 
8allu8tius  De  diis  et  mundo  c.  18  zu  beziehen  ,  der  jedoch  meint 
die  verständigen  Götterverehrcr  sollten  sich  durch  diese  Gottlosig- 
keit nicht  erschrecken  lassen. 
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von  Natur  engherzig  ^^*,  jeder  hämischen  Einflüsterong 
zugänglich  war*'^,  und  unter  dessen  Regierung  nie- 
mand sich  eines  Beispieles  erinnerte  dass  ein  Ange- 
klagter unbestraft  geblieben  sei''^,  bei  der  unersätt- 
lichen Raubgier  der  Fiscale,  die  auch  damals  schon  der 
Regierung  mehr  Hass  als  Geld  eintrug*^*,  und  bei 
den  vielfachen  Klagen  heidnischer  und  christlicher 
Schriftsteller  über  den  Tempelraub  des  Kaisers  und 
seiner  Hofbeamten  *^^,  leider  nicht  angenommen  wer- 
den. Dass  aber  demohngeachtet  diese  Greseze,  zu- 
nächst ftir  die  morgenländischen  Provinzen  erlassen, 


^^'  Aromianus  XIX,   12,  5:  ut  erat  anguBti  pectoris. 

^^'  Ammianus  XX,  2,  2:  Imperator  ex  opinione  plermque  aestimans  et 

insidiantibus  patens. 
^^*  Ammianus  XIV,  5,  9 :  nee  quisquam  facile  meminit  sub  Constantio 

quemqoam  absolutum :   und    die  ausführliche  Charakterschilderung 

des  Constantins  XXI,  16. 

^^^  Ammianus  XXI,  16,  17:  flagitatorum  rapacitas  inexpleta,  plus 
odiorum  quam  pecuniso  conferentium. 

^^^  Ammianus  XXII,  4,  3 :  pasti  templorum  spolüs,  und  die  dazu  von 
Valesius  angeftihrten  Stellen  des  Libanius  I  p.  248,  18  f£  509, 
4  ff.  529,  15:  xav  iBqiiv  nXovrov  elg  rovg  daeXfeajarovg  fiefia- 
qiiT^vov.  564,  12  £  und  II  p.  185,  8.  UI  p.  436,  21.  womit  was 
die  Habgier  der  ganzen  Umgebung  des  Kaisers  betrifft,  auch  christ- 
liche Schriftsteller,  ja  selbst  der  Römische  Bischof  Liberins  bei 
ßozomenus  lY,  11  p.  552,  C  übereinstimmt,  und  wogegen  sich  am 
st&rksten  der  Bischof  Hilarius  Pictaviensis  Contra  Constantium  10 
p.  1245,  B  erklärt  hat:  auro  reipublicie  sanctum  dei  oneras,  et 
vel  detracta  templis,  vel  publicata  edictis,  vel  exacta  poenis  deo 
ingeris;  und  12.  p.  1247,  B:  quro  omnia  conscientia  publica  te- 
nentur,  non  a  me  maledicta  sunt,  sed  vera:  wie  denn  überhaupt 
kein  heidnischer  Schriftsteller  dem  Despotismus  dieses  Kaisers  so 
schroff  entgegengetreten  ist  als  der  milde  Hilarius:  vcritatis  cnim 
ministroH  decot  vera  pröforrc :  p.    1241,  B. 
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mcht  überall  gleichmässig  ausgeflilirt  werden  konnten, 
ist  fireilich  ebenso  gewiss.  Denn  während  ausdrück- 
lich bezeugt  wird,  dass  im  J.  359  aus  Anlass  einiger 
Befragungen  des  Orakelgottes  Besä  an  der  Grenze 
der  Thebais,  zahlreiche  und  sehr  gehässige  Criminal- 
processe  gegen  die  angesehensten  Männer  mit  Anwen- 
dung der  Folter  stattgefunden  haben  ^^'^;  wurde  in 
demselben  Jahre  in  Rom,  als  in  Folge  heftiger  See- 
stürme die  Getreideschiflfe  ausblieben  und  eine  Hungers- 
noth  drohte,  durch  den  Stadtpraefecten  Tertullus  im 
Tempel  des  Kastor  und  Pollux  bei  Ostia  nach  alter 
Sitte  ein  feierliches  Opfer  dargebracht,  wonach  das 
Meer  sich  beruhigt  habe  und  die  ersehnten  Schiflfe  mit 
vollen  Segeln  in  den  Hafen  eingelaufen  seien  *^®;  imd 
gleicherweise  wird  uns  bezeugt,  dass  bei  der  Anwesen- 
heit des  Constantius  zu  Eom  im  J.  356  die  Tempel 


^^^  Ammianns  XIX,  12.  Das  Orakel  des  Mopsos  in  Cilicien  bestand 
noch  unter  der  Regierang  des  Constantias  im  J.  353:    Ammianiis 

xr\r,  8,  3. 

^^^  Ammianns  XIX,  10,  4.  nnd  dass  dies  überhaupt  damals  noch  ein 
Volksfest  gewesen,  bezeugt  in  derselben  Zeit  des  Aethicus  Cosmo- 
gpraphia  p.  716  im  Anhange  des  Gronovirchen  Mela:  Tiberis  in- 
sulam  facit  inter  portam  urbis  et  Ostiam  civitatem,  ubi  populus 
Romanus  cum  urbis  pracfecto  vel  consule  Castorum  celebrandorum 
causa  cgrreditur  solennitate  jucunda;  ja  noch  zu  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Pabst  G«lasius  in  dem  Briefe  an  den  Römischen 
Senator  Andromachus  in  (Ant  Carafa's)  Epistolse  dccretales  Ponti- 
ficum  T.  I  P.  2.  p.  412,  D:  Castores  yestri,  a  quorum  cultu  dcsi- 
stere  noluistis,  cur  robis  opportuna  maria  ininime  praebuerunt,  ut 
hiemis  tempore  venirent  huc  navigia  cum  fmmentis,  et  civitas 
inopia  minime  laborarct?  an  diebns  Mcquentibus  hoc  futurum  e8t 
acstatis,  a  dv.o  constitutum  beneficium  est,  non  Castorum  vann 
pcrsuasio. 
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des  Capitolinischen  Jupiter,  der  Roma,  und  das  Pan- 
theon noch  in  alter  unversehrter  Pracht  dastanden  **'. 

Wie  verständige  und  wolwoUende  Heiden  das  da- 
malige Christenthum  und  die  Stellung  des  Constantius 
zu  demselben  beurtheilten  (der  übrigens  wie  sein  Vater 
die  Taufe  auch  erst  kurz  vor  seinem  Tode  empfangen 
hat*^®),  beweisen  die  bekannten  Aussprüche  des  Am- 
mianus  Marcellinus :  Die  so  klare  und  einfache  christ- 
liche Religion  habe  Constantius  mit  altweibermässigem 
Aberglauben  vermischt,  und  durch  abstruse  Subtili- 
täten  die  er,  statt  sie  durch  sein  Ansehen  zu  beschwich- 
tigen, habe  aufregen  lassen,  eine  Unmasse  von  Strei- 
tigkeiten hervorgerufen,  und  ein  weitläufiges  Wortge- 
zänk :  so  dass  jezt  kein  wildes  Thier  dem  Menschen 
so  feindselig  sei,  als  die  verschiedenen  christlichen 
Secten  einander  mit  tödtlichem  Hasse  verfolgten***: 
ein  ürtheil  welches  übrigens  troz  seiner  subjectiven 
Wahrheit  dennoch  vom  Standpunkte  der  Geschichte 
insofern  verkehrt  ist,  als  darin  übersehen  wird,  dass 


"•  Ammianus  Marcelliniis  XVI,   10,   14  mit  den  Interpp. 

^^^  Socrates  II,  47  p.  161,  D. 

^*^  Ammianus  XXI,  16,  18:  Christianam  religionem  absolutam  ot  sim- 
pliccm  anili  superstitione  confundens:  in  qua  scmtanda  perplexios 
quam  componenda  gravius,  excitarit  discidia  plorima;  qu»  pro- 
gressa  fusius  aluit  concortatione  verborum  cet.  und  XXII  ,5,4: 
nuUas  infestas  hominibus  bestias,  ut  sunt  sibi  ferales  plerique 
Christianorum.  In  dem  Streite  zwischen  Damasus  und  Ursinus  um 
den  bischöflichen  Stuhl  in  Rom  im  J.  367  fand  man  an  einem  Tage 
in  der  Basüica  des  Sicininus  hundert  siebcnunddreissig  Erschlagene, 
Katholiken  durch  Katholiken:  Ammianus  XXVII,  3,  12  ff.  vergl. 
9,   \».      Soor«  tos   IV,   29. 
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im  kirchlichen  wie  im  politischen  Lehen  die  hlosse 
Gutmüthigkeit  keineswegs  ausreicht,  sondern  dass  darin 
auch  der  Teufel  sein  Recht  hat,  ja  dass  in  der  Kirche 
noch  mehr  als  im  Staate  alle  Consequenzen  der  im- 
manenten Principien  entwickelt  und  durchgekämpft 
werden  müssen. 

Es  folgte  der  Kaiser  Julianus,  eine  jener  tragischen 
Persönlichkeiten,  die  auf  die  Grenze  zweier  Weltalter 
gestellt,  statt  die  Zukunft  kühn  zu  erfassen  und  in 
deren  Sinne  zu  handeln,  rückwärts  gewendet  sich 
stärker  von  der  Vergangenheit  angezogen  fühlen, 
und  indem  sie  der  fortschreitenden  Bewegung  der  Ge- 
schichte sich  widersetzen,  statt  des  Hammers  Amboss, 
und  dann  von  einem  stärkeren  Arme  zerschlagen 
werden. 

Wie  er  in  diese  Stellung  gekommen  sei,  ist  wenn 
man  sich  ihn  und  seine  Umgebung  vergegenwärtigt, 
psychologisch  nicht  schwer  zu  begreifen.  Er  war  wie 
sein  Waflfengenosse  Ammianus  ihn  schildert  von  Natur 
ein  hellenischer  heldenthümlicher  Mann' ^^,  der  in  un- 
heroischer Zeit,  unter  gedrückten  Lebensverhältnissen, 
vielfach  mishandelt,  in  sich  selbst  zurückgedrängt, 
statt  eines  Helden  ein  Rhetor  geworden  ist.  Die  ur- 
sprüngliche Frische  und  Tapferkeit  seines  Geistes  *^^, 
vermöge  deren  er  zu  des  Achilleus  oder  Alexanders 
Zeiten  diesen  gleich  hätte  werden  können,  führte  ihn 


^*'  Ammianus  XXV,  4,1:    vir    profecto    heroicis   coiinuiiicrandii>s    in- 

genÜB. 
'*^  Aniinianiis   XVI,    l.   n. 
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in  seiner  Zeit  dem  Neuplatonismus  und  der  Sophisiik 
zu,  die  aus  einem  Manne  derThat  einen  Freund  der 
Rede*®*  aus  ihm  gemacht,  seine  heldenthümliche  Ehr- 
begierde zur  Eitelkeit  und  Popularitätssucht***  abge- 
schwächt, die  heroische  Elasticität  seiner  Seele  zu 
starrsinniger  Hartnäckigkeit  ***  verkehrt,  und  sein  gan- 
zes Wesen,  in  lauter  inneren  Widersprüchen,  fast  bis 
zum  Wahnsinne  verzerrt  haben  *  * ^.  Das  damalige  Chri- 
stenthum  wie  es  in  seiner  nächsten  Umgebung  ihm 
entgegengetreten,  sagte  seiner  Individualität  nicht  zu ; 
der  Hass  mit  dem  die  verschiedenen  christlichen  Con- 
fessionen  sich  gegenseitig  angefeindet'*®  und  die  ganze 
Art  wie  die  christlichen  Kaiser  je  ihre  Confession  be- 
günstigt und  die  hellenische  verfolgt  haben,  mussten 
ihn  innerlich  abstossen  und  gegen  die  Sache  der  Unter- 
drücker für  jene  der  Verfolgten  einnehmen.  Statt 
eines  Aristoteles  wurden  der  Grammatiker  Nikokles, 
der  Neuplatoniker  Maximus,  und  der  Sophist  Libanius 
seine  Lehrer  die,  wie  sie  selbst  nur  von  der  Vergan- 
genheit zehrten,  auch  seine  hungernde  Phantasie  nur 
mit  Bildern  vergangener  Herlichkeit  zu  nähren  und 


^**  Julianus  Epist  9:  ifiol  de  ßißlUov  xTf/ffCoi^  (x  naidagiov  dewog 

irtdtfjxe  no&og, 
"*  Ammianus  XXII,  18,   1:    popularitatis   amor.  XXV,  4,  13:    vulgi 

plausibas  laetus,  laadum  etiam   in   minimis  rebus  intemperans  ad- 

adpetitor. 
^^*  Ammianus  XXII,  13,  2:  nusquam  a  proposito  declinabat         ' 
'•'  Ammianus  XXV,  4,  16:    levioris  ingenii.     Gregorius  Naz.  Gr.  V, 

23  p.  162,  A:  6<p&aXfi6g  aoßovfisvos  xal  neQiq>e(f6jiiByog  xal  fionn- 

Kov  ßlintov. 
^*^  S.  die  Anm.   161   angeführten  Stellen  des  Ammianus  XXI,   16,   18. 

XXn,  5,  4.  XXVII,  3,   12   ff.   9,   9. 
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ZU  deren  Nachahmung  anzueifem  wussten  **^.  Sie  la- 
sen mit  ihm  den  Homer  und  die  andern  grossen  Dichter 
und  Prosaiker,  veranlassten  ihn  sich  in  die  Eleusinischen 
Mysterien  einweihen  zu  lassen  *^*^,  sagten  ihm  dass  man 
in  Religionsangelegenheiten  alle  Neuerungen  fliehen, 
an  dem  Alten  von  der  Gottheit  selbst  Gegebenen  fest- 
halten müsse,  dass  die  Musenkünste  aufs  engste  mit 
demMusencultus  zusammen  hiengen,  dass  mit  der  väter- 
lichen Religion  auch  die  alte  Litteratur  und  Kunst, 
der  Staat  selbst  und  das  Leben  gesimken  sei*^*,  und 
dass  er  von  den  Göttern  berufen  sei  das  alles  wieder- 
herzustellen {hcavdEjBiv  rd  Ttarput)  ^^^.  Und  als  er  dann 
aus  dem  friedlichen  Schatten  der  Platonischen  Aka- 
demie zu  Athen,  gleich  nach  seiner  Erhebung  zum 
Caesar  am  6.  Nov.  355  zur  Armee  nach  Gallien  eilte, 
und  ihm  dort  bei  seinem  Einzüge  in  Vienna  alles 
freudig  entgegenströmte,  da  traf  es  sich  dass  eine  blinde 
Alte  als  sie  seinen  Namen  gehört,   sogleich  ausrief: 


^•'  Socrates  m,  1.  Sozomenu»  V,  2.  Libanius  I  p.  24  f.  376.  469  f. 
528.     Eonapius  v.  Maximi  p.  47  ff. 

^^  Eunapius  v.  Maximi  p.  52. 

^^^  Jolianas  Epist  63  p.  453,  B.  Libanius  I  p.  405,  2  ff  IH  p. 
437,  2:  oixeXa  xal  (TVffBvrj  ravta  ttfiqtorei^tt,  ie^tx  xai  lofOt,  xai 
qnXoaoipoig  (ikv  xal  (TO<pi(naTg,  xal  oaoi  trjs  ttqos  fov  'E^fi^y 
18  xal  Movvag  TBkeiijs.  VergL  Himerius  Or.  XXI,  2.  Das 
Christenthum  erschien  demnach  dem  Julianos  als  eine  fehlerhafte 
Vermischung  gerade  der  schlechteren  Elemente  Mosaischer  und  Hel- 
lenischer Institutionen,  der  jüdischen  Starrsinnigkeit  und  des  hel- 
lenischen Indifferentismus,  dadßsiav  ix  re  T^g  *IovdaXxijg  roXfitjg 
xal  tfjg  naqa  xoXg  id-vsaiv  adiaqiOQing  xal  /vJato'Ti^TOp  ovyjffii- 
fiivrivi  Cyrillus  adv.  Julianum  p.  6  f.  und  p.  238. 

^"  Libanius  I  p.  532,  6  ff 
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Der  ist  es  welcher  die  Götterteinpel  wiederherstellen 
wird*7M 

Um  jedoch,  wie  Ammianus sagt,  alle  ftlrsich  zu 
gewinnen,  bekannte  er  sich  äusserlich  zum  Christen- 
thum,  von  welchem  er  doch,  wie  seine  vertrauten 
Freunde  wussten,  im  geheimen  längst  abgefallen  war; 
ja  er  erschien  zu  diesem  Zwecke  häufig  in  den  Capellen 
der  Märtyrer  und  noch  am  Feste  der  Epiphanie,  am 
6.  Januar  361,  absichtlich  in  der  christlichen  Kirche 
und .  begieng  den  Gottesdienst  in  feierlicher  Weise 
mit^^^  Sogleich  aber  nach  seinem  Regierungsantritte 
warf  er  diese  Maske  ab  und  erliess  ganz  unzweideutige 
und  gemessene  Befehle,  überall  die  Tempel  wieder 
zu  öflftien  und  auf  den  Altären  zu  Ehren  der  Götter 
die  alten  Opfer  von  neuem  darzubringen  *^'.  Die  durch 
Vernachlässigung  in  Verfall  gerathenen  Tempel,  vor 
allen  die  zu  Athen  und  Eleusis*'^*,   befahl  er  wieder 


^'^  AmmianuB  XV,  8,   22:  hunc  dcorum  tenipla  reparatnnim. 

^"*  Vergl.  den  Brief  den  Gallus  an  Julianas  in  dessen  Werken  p.  454  t 
und  JiilianuH  selbst  Ad  S.  P.  Q.  Atheniensem  p.  277,  B.  Uba- 
nins  I  p.  528,  17  ff.  und  Ammianus  XXI,  2,  4:  utque  omnes  nullo 
impediontc  ad  sui  favorem  illiceret,  adhuercre  cultui  Christianu 
fingebat,  a  quo  jara  pridem  occnlte  deseiyerat  rel.  und  ebenso 
GregoriuH  Naz.  Or.  IV,  23  f.  30.  Zouaras  XIII,  11.  So  dass  Hi- 
larius  Pietaviensis  Ad  Constantinm  II,  2  p.  1225,  C.  ibn  nocb  im 
Jahre  360:  dominum  meum  rcligiosum,  Caesareni  tuum,  Jolianum: 
nennt. 

^''*  Ammianus  XXII,  5,  2:  planis  absolutisque  decretis  aperiri  templa, 
arisque  hostias  admoveri  ad  deorum  statnit  cultum.  Libanius  I  p. 
562,  7  ff.  Himerius  Or.  VU,  9.  15.  Jobannes  Chrysostoraus  II 
p.  359,  C.  Socrates  m,  1  p.  167,  D.  Theodorotus  111,  6  und 
Anonymi  v.  Atbanasii  25  p.  CXXIV,  A. 

^'^  Mamertini  Gratiarum  actio  Juliano  c.   9. 


Julianas.  $3 

herzustellen,  die  absichtlich  zerstörten  von  neuem  zu 
erbauen,  die  umgestürzten  Altäre  wieder  aufzurichten, 
und  den  ganzen  alten  Ritus  der  Städte  wiederzuer- 
neuem.  Er  selbst  gieng  tiberall  mit  seinem  Beispiele 
voran  und  begünstigte  jeden  der  darin  ihm  folgte*^*. 
Libanius  bezeugt  ausdrücklich  von  ihm :  dass  er  jeden 
Tag  mit  einem  Blutopfer  den  aufgehenden  Sonnen- 
gott empfangen  und  mit  einem  Blutopfer  den  unter- 
gehenden begleitet,  und  selbst  bei  dem  Opfer  mitge- 
wirkt, um  den  Altar  gelaufen,  das  Schlagholz  ange- 
fasst  und  das  Messer  gehalten  *^^,  und  dass  er  um 
diesen  Pflichten  besser  nachkommen  zu  können,  mitten 
in  seinem  Palaste  dem  Sonnengott  einen  Tempel  er- 
richtet habe  ^^^.  Alle  alten  Privilegien  der  Mystagogen, 
der  Priester,  der  Hierophanten  imd  des  ganzen  Opfer- 
personales stellte  er  wieder  her,  gab  den  Neokoren 
die  frühere  Getreidebesoldung  zurück,  empfahl  ihnen 
die  strenge  Beobachtung  der  heiligen  Gebräuche;  liess 
den  Nilmesser  den  Constantinus  aus  dem  Serapistempel 
in  die  christliche  Kirche  hatte  bringen  lassen,  wieder 
in  das  Serapeum  zurückbringen ;  nahm  der  christlichen 
Stadt  Constantia  die  Vorrechte  mit  denen  Constantinus 
sie  begünstigt  hatte  *^';  und  liess  die  christliche  Stadt 

"•  Sozonienns  V,  3. 

"'  Libaniiis  I  p.  394.  395 :  aifiuTi  fiev  dsxo^Bvog  dviaxovia  tov 
•&^b6v  ,  aXfiaji  de  Tra^txnäftntüy  sig  dvciv  .  .  avrovf^fsl ,  ne^i- 
tffiX^t't  *oti  fTxi^^S  ämetai  xal  fiaxmgay  Jt/aiat  xrl.  Vergl. 
L  p.  81   ff.  508,   14   ff.    529.  564,   12   ff.    II  p.   188,  6  ff. 

"*  Libanius  I  p.  564,  24;    iv   (liaoig  tolg  ßaaiXeioig  isf^oy  o^xoiTo- 
"•  Sozoineniifl  V,  3. 
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Caaiarea  in  Kappadocien  aus  dem  Album  der  Städte 
streichen,  weil  sie  ihre  Tempel  des  Zeus  ^oXiovxoi  und 
des  ApoUon  narp<^oc  schon  frtther,  und  den  ihrer 
Tyche  sogar  unter  seiner  des  Julianus  Re^erung  zu 
zerstören  gewagt  hatte:  welche  leztere  That  ihn  so 
sehr  soll  empört  haben,  dass  nur  der  Gedanke  an 
das  Blut  der  Märtyrer,  aus  dem  das  Christenthum 
stets  neue  Kräfte  geschöpft,  von  blutiger  Sache  ihn 
abgehalten  habe*®"-  Den  christlichen  Klerikern  da- 
gegen nahm  er  die  Immunitäten,  Ehren  und  Gretreide- 
besoldungen  die  seine  Vorgänger  ihnen  verliehen  hatten, 
zwang  die  Kirchenverwaltungen  die  unter  Oonstan- 
tinus  und  Constantius  zerstörten  Göttertempel  entweder 
selbst  wiederaufzubauen  oder  den  Schätzungswerth  zu 
bezahlen  ****,  und  jeden  der  unter  der  vorigen  Regie- 
rung TempelgUter  geraubt  oder  geschenkt  erhalten 
hatte,  dieselben  wiederherzugeben  *®^  Endlich  was 
selbst  Ammianus  als  eine  unfreimdliche  Härte  tadelt, 
erlaubte  er  sich  gleich  im  Beginne  seiner  Regierung  *®' 
den  christlichen  Rhetoren  und  Grammatikern,  wenn 


^^  SosomenoB  V,  4.  TorgL  VI,  6  p.  645,  A.  Oregorios  Na«.  Or.  IV, 
92  und  Libanins  selbst  T.  I  p.  562,  19  £  nnd  p.  563,  3:  t«;^ 
(Tq^OLfale  6q(Sv  r^vf^jj^ya  taxüvay,  da  er  gesehen,  dass  durch  Hin- 
richtungen die  Sache  der  Christen  nur  gewachsen  seL 

^*^  Ein  Bruchstück  des  Gcsezes  selbst  im  Codex  Theodosianus  X,  3,  1 
und  N&hercs  bei  Grogorius  Naz.  Or.  IV,  90.  Sozomenus  V,  5  p. 
600,  B.  D.     Theodoretus  I,  11.  m,  6. 

^^'  Libanius  Epist.  673.  730. 

"'  Gregorius  Naz.  Or.  IV,  6  p.  80,  D:  iv  af^xfl  '^V^  iavtov  ßaai- 
laiag:  wonach  Wiggers  in  Illgcns  Zeitschrift  VII  p.  143  zn  be- 
richtigen ist. 
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sie  nicht  zu  dem  Grötterciiltus  übergiengen,  das  Lehren 
der  freien  Ktinste  zu  verbieten*®^:  welchen  Befehl  er 
selbst  geschickt  damit  zu  vertheidigen  suchte  dass  er 
sagte,  die  Lehrer  sollten  nicht  blos  Worterklärer  son- 
dern auch  sittliche  Erzieher  sein,  und  da  sei  es  wider- 
sinnig dass  Christen  die  heidnischen  Classiker,  deren 
religiösen  Glauben  sie  verachteten,  nichtsdestoweniger 
sollten  erklären  können*"*. 


^^*  Ammianus  XXII,  10,  7  und  XXV,  4,  20:    illnd  inclemcns,  quod 
docerc  vctuit  magistros  rhetoricos  et   grammaticos  Christianos ,    ni 
transissent  ad  numinuin  cultum ;  ebenso  Johannes  ChrysostomuB  II 
p.  579,  £.  580,  A.  und  Orosins  VII,   30:  aperto  praecepit  edicto, 
ne  qnifl  ChristianaM  docendonim  liberalinm  stndiomm  professor  esset : 
in  Folge   welches  Edictes  unter  andern  auch  die  beiden  Rhetoren 
Prohaeresiiis  und  Fab.  Marius  Victorinas,  welche  nachdem  sie  Christen 
geworden,  sich   weigerten  zum  Heidenthum  zurückzukehren,    ihre 
Lehrstellen  in  Athen  und  in  Rom  niederlegen   mussten:  Eunapius 
T.  Prohaeresii  p.  92.     HieronymuB  in  Chronico    ad  ann.  866  und 
Augustinus  Confess.  Vni,  2.  5.     Wenn  andere  christliche  Schrift- 
steller berichten:  Julianns  habe  den  Christen  nicht  blos  das  Leh- 
ren sondern  auch  das  Lernen  der  freien  Künste  verboten:    Qrego- 
riufl  Naz.  Gr.  IV,  5  t   100  ff.     Sozomcnus  V,   18  p.  623,  B.     Ru- 
finus  Uist    eccles.  I,  32.     Augustinus  C.  D.  XVIII,  52.     Isidonis 
s.  Mellitus  in  Chronico  bei  Florez  Esp.  sagr.  VI  p.  462 :  Christia- 
nos  liberales  littcras  docere  ac  discere  vetuit:  so  ist  das  ungenau, 
obgleich  im  Erfolge  richtig,  da  die  Christen  natürlich  ihre  Kinder 
nicht  wollten  heidnisch  unterrichten  lassen. 

^*^  Julianus  Epist  42  p.  422,  423,  A:  aTOTroy  fiev  olfiai  jovg  i(fi' 
füvfiivovg  jdtovTtoy,  drifia^Biy  xovg  vn'  avrav  ri/ntjd'dvtas  ^eovg. 
Die  eigentliche  Absicht  des  h&mischcn  Verbotes  war,  die  Christen 
des  Vortheiles  d«r  hellenischen  Bildung  zu  berauben,  und  zu  ver- 
hüten, dass  sie  den  Hellenismus  nicht  mit  seinen  eigenen  Waffen 
sollten  bekämpfen  können:  Socrates  III,  12  p.  184,  A.  III,  16  p> 
187,  B.  TheodoretuB  III,  8.  Historia  misccUa  XI  p.  78,  A.  Zo- 
naras  XIII,   12. 
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Da  er  übrigens  die  innere  Scliwäclie  des  helle- 
nischen Priesterthums  ebenso  gut  als  ihm  gegenüber 
die  Stärke  des  christlichen  kannte,  so  machte  er  fol- 
genden merkwürdigen  Versuch  jenem  den  Geist  dieses 
einzuflössen.  Der  Hellenismus,  so  schreibt  er  an  Ar- 
sacius  den  Erzpriester  von  Galatien^®^,  der  Hellenis- 
mus gedeiht  noch  nicht  nach  unserem  Willen,  durch 
die  Schuld  seiner  Bekenner.  Die  Sache  der  Götter 
zwar,  Adrastea  sei  mir  gnädig,  steht  glänzend  und 
gross  da,  über  alle  Wünsche  und  Hoffnungen;  das 
aber  reicht  nicht  hin,  da  wir  sehen  was  ihre  Feinde 
so  stark  macht:  ihre  Menschenliebe  gegen  die  Fremd- 
linge und  Armen,  ihre  Sorgfalt  ftir  die  Todten,  und 
ihre  wenn  auch  gemachte  Heiligkeit  des  Lebens :  was 
alles  auch  von  uns  in  Wahrheit  muss  geübt  werden. 
Denn  es  ist  nicht  genug  dass  du  allein  so  bist,  auch 
alle  übrigen  Priester  in  Galatien  sollen  so  sein:  die 
du  darum  entweder  so  machen,  oder  vom  Priester- 
thume  entfernen  musst,  wenn  sie  nicht  mit  Weib  und 
Kind  und  Diener  die  G^ttertempel  besuchen,  sondern 
sogar  dulden  dass  ihre  Hausgenossen,  ihre  Söhne  und 
und  ihre  Frauen  Galiläer*"^  sind  die  unsere  Götter 
verachten/^®.    Auch  ermahne  alle  Priester,  dass  sie 


^^*  JuUanuH  Epist  49  nebst  der  ausführlichen  Instmction  p.  288 — 305, 
und  dem  hier  wie  überall  Tollkommen  ehrlichen  und  zurerlässigen 
SozomenuB  V,  16.  VergL  auch  Gregorius  Na«.  Or.  IV,  111  wo- 
nach Julianus  auch  die  christlichen  Schuleinrichtungen  nachge- 
ahmt und  für  den  Hellenismus  nuzbar  zu  machen  gesucht  hat. 

^^'  So  nennt  er  stets  die  Christen,  ja  befahl  sogar  durch  ein  eigenes 
Edict,  dass  sie  so  genannt  werden  sollten:  Gregorius  Naz.  Or.  IV, 
76  und  Johannes  Chrysostomus  H  p.  575,  A. 

^''^  Also    so   weit  war   es   bereits  gekommen,   dass   selbst   heidnische 
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nicht  ins  Theater^  nicht  ins  Weinhaus  gehen,  keinerlei  un- 
ehrenhafte Grewerbe  treiben  *®*,  keine  schlechten  Bücher 
lesen,  sondern  nur  fromme,  vorzugsweise  der  Pjrtha- 
gorifiTchen,  Platonischen,  Aristotelischen,  und  Zeno- 
nischen  Schule,  vor  allem  aber  die  Hjrmnen  die  beim 
Cnltus  gesungen  werden,  und  dass  sie  keinen  Tag 
und  keine  Nacht  ohne  Grebete  und  Opfer  sollen  vor- 
übergehen lassen  ^^^  Femer  musst  du  in  jeder  Stadt 
Xenodochien  ^^*  anlegen,  damit  nicht  nur  unsere  son- 

Priester  christliche  Frauen  und  Kinder  hatten  1  Über  die  Entfer- 
nong  unwürdiger  Priester  vom  Amte  vergL  auch  Jnliani  Epist  62. 

^'*  Lauter  Bestimmungen  die  nach  der  bekannten  Paulinischen  Maxime 
ad  Timoth.  II,  2,  4:  nemo  militans  deo  implicat  se  negotiis  sae- 
cularibns:  frtlhzeitig  kirchliche  Sitte  geworden,  und  auch  in  alten 
Canones  Tielfach  ausgesprochen  sind,  wie  in  denen  des  Conciliums 
Yon  Laodicea  vom  J.  864  in  Justelli  BibL  juris  canonici  veteris 
T.  I  p.  50  fil  §.  4:  quod  non  oportet  sacerdotes  foenerari  et  usu- 
ras  quflB  centesim»  dicuntur  accipere.  §.64:  quod  non  oportet  sa- 
cerdotes aut  dericos  spectacula  contemplari  reL  Gleicherweise 
heisst  es  in  den  Canones  des  Conciliums  von  Karthago  vom  Jahre 
397  in  der  Ballerinischen  Sammlung  p.  94  ff.  §.11 :  ut  filii  episco- 
porum  et  clericorum  spectacula  saecularia  non  exhibeant  nee  spec- 
tent,  quandoquidem  a  spectaculis  arcentur.  §.  12:  ut  gentilibus 
filii  episcoporum  vel  quorumlibet  clericorum  matrimonio  non  con- 
jungantur.  §.  17:  ut  episcopi,  presbyteri,  et  diaconi  non  ordinen- 
tur,  priusquam  omnes  qui  sunt  in  domo  eorum  Christianos  catho- 
licos  fecerint  §.  26:  ut  clerici  cdcndi  Tel  bibendi  causa  tabemas 
non  ingrediantur ,  nisi  peregrinationis  necessitate:  und  ebenso  in 
den  Canones  des  Conciliums  von  Karthago  rom  J.  409  §.  15  f. 
und  §.  26. 

^•*  Julianus  Op.  p.  300  ff.  Auf  die  Ausbildung  der  Tempelhymnik 
und  der  heiligen  Musik,  ie^d  fnovaixi^,  nach  dem  Vorbilde  des 
christlichen  Kirchengesanges,  kommt  er  wiederholt  zurück  Epist.  66 
p.  442,  A. 

^'^  Über  diese  ^evodoxsla  und   maxoJQoqfeXn  yergL  Epiphanius  adv. 

5* 


(>8  Jnlianus. 

dem  auch  andersgläubige  Fremdlinge  durch  unsere 
Menschenfreundlichkeit  Aufnahme  und  Unterstützung 
finden:  zu  welchem  Zwecke  ich  befohlen  habe,  dass  je- 
des Jahr  dreisigtausend  Modien  Getraide  und  sech- 
zigtausend Sextare  Wein  ftlr  ganz  Galatien  sollen  ver- 
abfolgt werden:  wovon  der  fünfte  Theil  den  armen 
Ministranten  der  Priester  zu  Ghite  kommen,  das 
Übrige  aber  unter  die  Fremden  und  Bettler  vertheilt 
werden  soll.  Denn  schimpflich  ist  es,  wenn  von  den 
Juden  keiner  bettelt,  die  götterfeindlichen  Galiläer 
aber  nicht  nur  die  ihrigen  ernähren,  sondern  auch 
die  unsrigen,  die  wir  hilflos  lassen*''.  Wirke  auch 
durch  Lehre  dahin,  dass  die  Hellenischgläubigen  etwas 
beitragen  zu  diesen  Leistungen,  und  dass  die  helle- 
nischen Dorfschaften  die  Erstlinge  ihrer  Früchte  den 
Göttern  geben:  gewöhne  sie  an  diese  Wolthätigkeit 
und  lehre  sie,  dass  dies  von  alten  Zeiten  her  unser  Werk 
sei;  denn  Homer  ja  schon  lässt  den  Eumaeus  sagen, 
dass  dem  Zeus  alle  Fremdlinge  und  Bettler  gehören, 
und  dass  wenn  auch  klein  die  Gabe,  sie  lieb  doch 
sei.  Wenn  ich  höre  dass  du  also  handelst,  wird  voll 
Freude  mein  Herz  sein.  Die  Statthalter  sehe  in  ihren 
Häusern  selten,  sondern  theile  ihnen  das  meiste  schrift- 


Haereses  III,  1  p.  905,  C:  touxvta  foq  %wa  JMiTamtei;atot;<r4 
xoTcx  (pilo^Bviawt  *f^  "^ovg  iBX&ßtjfiärovc  xai  ddwatovg  iMBias 
notovviBg  Mottafuvsiv,  inixoQfjfOvai  xaid  dvvafnv  oi  ToTy  ixxXii' 
truov  ngoatdiai. 

^^^  Thatsachen  dieser  werkthtttigen  chriBtlichen  Menschenliebe  ohne 
Unterschied  der  Religiota  s.  bei  Lucianus  De  morte  Peregrini  1 2  f. 
Cyprianus  De  mortalitate  p.  229  ff.  Ensebins  Hist.  eccles.  IX,  8 
p.  292,  A.  B. 
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lieh  mit.  Wenn  sie  in  die  Stadt  einziehen,  soll  kein 
Priester  ihnen  entgegengehen;  wenn  sie  aber  die  Tem- 
pel der  Götter  besuchen,  nur  bis  an  die  Vorthüren. 
Auch  soll  kein  Lictor  ihnen  voranschreiten ,  folgen 
mag  ihnen  wer  will.  Denn  sobald  einer  über  die 
Schwelle  des  Heiligthums  eintritt,  ist  er  Privatmann  *•' ; 
in  dem  Heiligthume  aber  befiehlst  du,  wie  du  weisst, 
und  wie  die  göttliche  Satzung  es  fordert^ 

Ebenso  hat  er  in  merkwürdiger  Weise  versucht  ge- 
wisse praktische  Lehren  des  Christenthumes  auch  in  die 
heidnische  Dogmatik  zu  verpflanzen:  über  Sündenver- 
gebung und  Busse*'*;  über  Wolthätigkeit  auch  gegen 
Feinde :  denn  dem  Menschen  müsse  man  geben,  nicht 
seiner  Denkungsart,  jeder  Mensch  als  solcher,  er  möge 
wollen  oder  nicht,  sei  jedem  andern  blutsverwandt*'^; 
endlich  dass  man  ftlr  die  väterliche  Beligion,  wie  ja  auch 


^*^  Dum  es  ihm  damit  Ernst  war,  bewies  er  thatsftchlioh  dadurch  dass 
er  das  Volk  in  Constantinopel  und  in  Antiochien ,  welches  ihn, 
wenn  er  die  Tempel  besuchte,  mit  Aoclamationen  empfieng,  ernst- 
lich tadelte;  wenn  er  im  Theater  erscheine  möge  man  ihn  also 
empfangen,  in  den  Tempeln  aber  solle  heilige  Stille  herschen  und 
nur  die  Qottheit  gepriesen  werden:  Julianus  im  Misopogon  p.  344 
und  in  dem  von  Muratori  edirten  Fragmente,  in  Heylers  Ausgabe 
der  Epistel»  Juliani  65  p.  134. 

"♦  8ozomenus  V,  16  p.  618,  C. 

^•^  Julianus  Op.  p.  290,  291:  Ott  xot  totg  nolBfiioig  ic&^tos  xai 
T(fO<fijg  öaoy  a»  ettj  juetadidoyai'  T(J  ^a^  dv&QOtnivct ,  xai  ov 
TW  iQona  fJidofiev  .  .  ai^d-Qanog  fag  dvd-qtama  xai  fx<uv  xai 
axföv  Trug  iati  (rvfYeyijs:  ein  Gedanke  der  übrigens  aus  M.  Aurelius 
Antoninus  III,  4  entlehnt,  und  am  trefflichsten  von  dem  christli- 
chen Bischöfe  Asterius  von  Amasca  durchgeführt  ist  bei  Photius 
Cod.  271   p.  499,  B,  39  ff. 


N 
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dieGraliläer  thnn^  alles  ertrage  und  wenn  es  sein  mttsse, 
aach  za  sterben  nicht  anstehe  ^^®. 

Dass  unter  diesen  Umständen,  nachdem  Vorbilde 
des  Kaisers,  der  unter  dem  Schein  der  Milde  sanft 
zu  unterjochen  wusste*^^,  zahlreiche  Apostasien  von 
der  Kirche  zu  den  Götteraltären  stattgefimden^^^;  dass 
in  Städten  gemischter  Bevölkerung  die  Christen  in 
vielfache  Noth  gerathen  **%  es  zwischen  ihnen  imd  den 
Heiden  auch  zu  blutigen  Kämpfen  gekommen;  und 
dass  der  Kaiser  darin  troz  seiner  Versicherung,  dass 
er  nicht  wolle,  dieGaliläer  sollten  getödtet  oder  mis- 
handelt  werden'®^,  dennoch  in  Bestrafimg  der  ver- 
übten Excesse  nicht  immer  mit  unparteiischer  Strenge 
verfuhr:  das  sind  wie  sie  in  der  Natur  der  Verhält- 


^'*  Jolianas   Epist  63    p.  458,   D:    tig    al^X(r&€u  fth   vnig    otfnjp 

"'  Gregoriu»  Naz.  Gr.  IV,  57  p.  103,  D.  und  IV,  79  p.  116,  B:  in^ 
Bixmg  ißiaiero.     Libanios  I  p.  564,  10:  xonenqidiav  n  ir^fB, 

^'^  Asterius  HomiL  p.  56,  A.B.  Combofis:  als  Jolianus  sein  komisches 
Drama  eröffnet  hatte  (pj/AvtSaag  to  dga/ia  lo  nofiiMOp),  wie  viele 
verlicssen  da  nicht  die  Kirche  und  liefen  den  Alt&ren  zul  nun 
aber  gehen  sie -gezeichnet  in  den  Städten  umher  und  gehasst,  so  dass 
man  mit  Fingern  auf  sie  hinzeigt . .  Nach  dem  Tode  Julians  aber, 
berichtet  derselbe  Asterius  in  einer  andern  Homilie  in  Cotelerii 
Monumenta  ecclesise  Grac»  II  p.  41,  42  sah  man  das  umgekehrte 
Schauspiel:  inavaayjo  ai  dnoaraeiai  xai  iJKftaettv  ai  forvxli^ 
(Tiaif  fj(^ffi<Tct9  ai  xqaffadiai  xai  ^vdTjiray  ai  ^aXfitadiai.  BLiero- 
nymus  in  Chronico  ad  ann.  865 :  Juliane  ad  idolorum  ooltum  con- 
verso  blanda  persecutio  fuit,  illiciens  magis  quam  impellens  ad 
sacrificandum :  in  qua  multi  ex  nostris  voluntate  propria  corruerunt. 

^"  Sozomenus  V,  15  p.  616  D.  617,  A.  Theodoretus  de  Graea  äff. 
cur.  9,  25  p.  347. 

»^  Julianus  Epist  7.     Vergl.  Ammianus  XXII,   10,  2. 
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nisse  lagen,  auch  von  Freunden  und  Feinden  ausdrück- 
lich bezeugte  Thatsachen.  Als  im  Jahre  362  der  Pö- 
bel von  Alexandrien  den  Bischof  Georgius  und  zwei 
kaiserliche  Beamte,  Dracontius  und  Diodorus,  die  sich 
unter  der  vorigen  Regierung  als  eifrige  Zerstörer  des 
Paganismus  ausgezeichnet  hatten,  nunmehr  im  Ver- 
trauen  auf  die  veränderte  Richtung  der  Hofgunst,  fre- 
velhaft mishandelt  und  ermordet  hatte,  erliess  Ju- 
liabus zwar  ein  Edict,  worin  er  den  begangenen  Fre- 
vel detestirte  und  jede  Wiederholung  desselben  mit 
der  Todesstrafe  bedrohte  ^^*;  als  dann  aber  ähnliche 
Frevel  mit  Phoenicischer  Grausamkeit  gegen  die  Chri- 
sten und  ihre  Kirchen  in  Damaskus,  in  Askalon,  in 
Gaza,  in  Heliopolis,  in  Berytus ,  in  Arethusa  und  an 
andern  Orten  sich  wiederholten,  und  er  auch  diese  un- 
gestraft liess,  musste  er  dafOr  den  offenen  Tadel  seines 
eigenen  heidnischen  Hyparchen  Salustius  hinneh- 
men ^°^. 


^^  AmmiÄnuß  XXII,  11.  Julianus  Epist  10.  Libanius  Epist  205 
8ocrates  III,  2.  3.  Sozomenus  IV,  30.  V,  7.  Epiphanius  adv. 
Haoreses  III  p.  912  t  und  am  genauesten  der  Anonymus  in  y. 
Athanasii  24  p.  CXXIII. 

»•»  Ambrosius  Epist  40,  15.  Gregorius  Naz.  Gr.  IV,  86  —  93.  So- 
Äomcnus  V,  9.  10.  Theodoretus  III,  7.  IV,  22  p.  180,  A.  182,  D. 
183,  C.  Philostorgius  VII,  4.  Theoplianes  Chronogr.  p.  72  f. 
Chronicon  Paschale  p.  546  i.  Nur  in  der  Provinz  Lydicn  kamen, 
dank  dem  trefflichen  Erzpriester  Chrysantius,  keinerlei  »Störangen 
vor:  Eunapius  v.  Chrysant.  p.  110  t  flbrigens  muss  der  Wahr- 
heit gemäss  bemerkt  werden,  dass  zuweilen  auch  die  Christen  der 
herausfordernde  Theil  in  diesen  Kämpfen  gewesen  sind.  Als  in 
Folge  der  allgemeinen  Julianischen  Verordnungen  Amachios,  Archon 
von  Phrygien,  einen  hellenischen  Tempel  in  der  Stadt  Meros  wieder- 
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Wie  aber  beide  Parteien  innerlieh  zu  einander 
standen,  zeigt  sich  in  folgenden  Zügen  sehr  klar.  Als 
der  Kaiser  in  einer  ihm  wichtigen  Sache  das  Apollon- 
orakel in  Daphne  bei  Antiochien  befragen  Hess,  wurde 
ihm  erwidert:  die  Todtengebeine  umher  verhinderten 
den  Gott  zu  antworten.  Es  hatte  nemlich  des  Ju- 
lianus Bruder,  Gallus,  gegenüber  dem  Apollontempel 
eine  christliche  Kirche  erbauen  und  darin  die  Gebeine 
des  Märtyrers  Babylas  beisetzen  lassen.  Julianus  be- 
fahl diese  zu  entfernen,  worauf  die  CJhristen  in  An- 
tiochien, alt  und  jung,  in  einer  feierlichen  Procession 
den  Sarg  in  die  Stadt  brachten,  und  zwar  unter  Psal- 
mengesang dessen  Refrain  der  Vers  war.:  Schämen 
müssen  sich  alle  die  den  Bildern  dienen  und  die  sich 
rühmen  der  Götzen'^^.  Worüber  der  Kaiser  begreiflicher 
Weise  aufs  höchste  erbittert,  einen  der  Vorsänger,  den 
jungen  Theodorus,  foltern  und  blutig  geissein  liew; 
der  aber  die  Schmerzen,  gleich  als  ob  eines  andern 
stärkere  Kraft  ihm  beistehe,  so  heiteren  Muthes  ertrug, 
dass  der  vorgenannte  Praefectus  Praetorio  Salustius, 
von  der  Standhaftigkeit  des  Jünglings  erschüttert,  dem 
Kaiser  vorstellte:  wenn  er  nicht  von  der  Sache  ab- 
stehe, so  würden  sie  (die  Heiden)  lächerlich,  die 
Christen  aber,  gegen  welche  mit  solchen  Dingen  nichts 


geöffiiüt  und  dem  Ciiltus  zurückgegeben,  einige  Christen  aber  aas 
übermässigem  Eifer  zur  Nachtzeit  in  denselben  eingedrungen,  und 
die  Cultusbilder  zerstört  hatten,  befiihl  der  Archon  sie  zu  greifen, 
»teilte  ihnen  anhcini  ob  sie  den  Frevel  durch  ein  freiwilliges  Opfer 
sühnen  wollten,  und  Hess,  als  sie  dessen  sich  geweigert,  sie  le- 
bendig verbrennen:  Socrates  III,    15.     Sozomenus  V,   11. 

^^  Ps.  97,  7. 
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auszurichten  sei,  wflrden  nur  um  so  glänzender  da- 
stehen: welchem  Argumente  dann  auch  der  Kaiser 
nachgab  und  die  Galiläer  laufen  zu  lassen  befahl'®^. 
Ebenso  musste  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  nach- 
geben, als  er  tückischer  Weise  die  christlichen  Sol- 
daten zum  Hellenismus  hinüberzuziehen  versuchte,  in- 
dem er  sie  veranlasste  in  seiner  Gegenwart,  beim 
Empfange  der  Donatives,  etwas  Weihrauch  anzuzün- 
den, die  Soldaten  aber  dann,  als  sie  den  Trug  ge- 
merkt ,  ihm  das  Geld  vor  die  Füsse  warfen  mit  den 
Worten :  nur  ihre  Hand  habe  geopfert,  nicht  ihre  Seele, 
er  aber  möge  sie  jezt  hinrichten  lassen  ^^'^.  Und  den- 
selben unbeugsamen  Widerstand  in  milderer  Form 
arfuhr  er  in  Alexandrien,  als  er  dort  den  Athanasius 
an  dessen  überlegener  Kraft  alle  Gegner  sich  zerschell- 
ten, auch  seinerseits  aus  der  Stadt  vertrieb;  worauf 
der  vielgeprüfte  und  bewährte  Mann  seiner  weinenden 
Gemeinde  nichts  anderes   erwiderte  als   die  prophe- 


'•♦  Sozomeniis  V,  19.  20.  Theodoretus  III,  1 0  £  Rufinus  1,85  t  Johan- 
nes Chrysostomus  II  p.  533,  C  ff.  560,  C  E  579,  B.  C.  VergL  Julianns 
im  Misopogon  p.  861.  und  was  den  heldenmüthigen  Theodorus  be- 
tritt: Gregorins  Naz.  Cr.  V,  40  und  Augustinus  C.  D.  XVIII,  52. 
Bald  nach  diesen  Vorgängen,  in  der  Nacht  des  22.  Oct  862  brannte 
der  Apollontempel  in  Daphne  bis  auf  den  Grund  nieder,  wie  Am- 
mianus  angiebt  in  Folge  einer  Unvorsichtigkeit  des  Philosophen 
Asklepiades ;  Julianus  aber  hegte  den  Argwohn  dass  die  Christen 
das  Feuer  angelegt  hAtten,  und  liess  deshalb  auch  die  grosse  Kirche 
in  Antioclüen  schliessen :  Ammianus  XXII,  13.  Theophanes  p.  76  ff. 
Chronicon  Paschalc  p.  462  f.     Cedrcnus  I  p.  536. 

*®*  Gregorins  Naz.  Or.  IV,  82  ff.  Sozomenus  V,  17.  Theodorctus 
III,  16  f.  Historia  miscella  XI  p.  79,  A.  und  das  eigene  Ge- 
ständnis des  Libanius  I  p.  578,  21  ff.  wonach  TUmanns  Grcgo- 
rius  von  Nazianz  p.  85  zu  berichtigen  ist. 
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tischen  Worte:  Seid  gutes  Muthes,  es  ist  nur  eine 
kleine  Wolke  die  schnell  vorübergehen  wird  (^pßeln* 
veg)vbpiov  ydp  icSri  nai  ^rrop  TtapeXevcSeraty^^. 

Und  ebenso  offenbarte  sich  in  mancherlei  anderen 
Zeichen  sehr  charakteristisch,  dass  der  Gultus  den  er 
wiedererwecken  wollte,  innerlich  erstorben  war,  und 
dass  die  Macht  die  er  bekämpfte,  stärker  war  als  er. 
Alis  er  das  seit  längerer  Zeit  verstummte  Orakel  des 
ApoUon  zu  Delphi  wiederherzustellen  versuchte,  er- 
hielt sein  Leibarzt  Oribasius  dem  er  das  Werk  auf- 
getragen hatte,  die  merkwürdige  Antwort:  Sage  dem 
Könige,  der  kunstvolle  Wohnsitz  sei  in  den  Staub 
gesunken,  Phoebus  habe  keine  Hütte  mehr,  keinen 
weissagenden  Lorber,  keine  redende  Quelle,  denn  er- 
loschen auch  sei  die  Kraft  des  redenden  Wassers*®'; 
wonach  auch  er  sich  dann  in  die  alte  Wahrheit  er- 
geben musste:  dass  wie  alle  irdischen  Dinge  nur  eine 
bestimmte  endliche  Lebenskraft  haben,  nach  deren 
Erschöpfung  sie  erlöschen,  so  auch  die  naturwüch- 
sigen Orakel  dem  Umlaufe  der  Zeiten  weichen  müs- 
sen, Koi  rd  avroq>vi}  XPV^'^VP^^  '^^^  '^^^  XP^^^^  ^" 
notna  Ttepioboi^^^^.    Femer:  als  das  alte  jährliche  Fest 


^^^  Julianus  Epist.  26.  Bozornenus  V,  15.  Theodoretus  HI,  9.  Ru- 
finus  I)  34. 

**'  Cedrenus  I  p.  532  (vcrgl.  auch  p.  320) :  etnctta  xq)  ßairiXfC,  x^f^^ 
nS(T8  daiöaXos  avXd ,  ovxäri  fPolßog  ^/«t  »alvßap ,  ov  fiavxida 
daqtvriVf  ov  nctfav  Xakiovaay,  nTreeßero  ^dg  XdXop  vdcüQ.  (Für 
die  Lesart  XdXof  vdtaQ  vergL  Anacreontca  11,7  und  iSchoL  Euri- 
pid.  Phoen.  222.) 

"»*  Julianus  bei  Cyrillus  c  JuL  VI  p.   198,  C. 
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des  Apollon  zu  Daphne  nach  langer  Unterbrechung 
zum  erstenmal  unter  seiner  Regierung  wiedergefeiert 
wurde,  und  er  selbst  dahin  eilte  um  als  Pontifex  Ma- 
ximus an  dem  Gottesdienste  Theil  zu  nehmen,  ganz 
erfllllt  von  seinen  Phantasien  über  die  Pracht  des 
wiedererweckten  Cultus,  die  Festopfer,  Aufzüge,  Chor- 
tiLnze,  Hymnen  und  die  den  Tempel  umringenden 
weissgekleideten  Jünglinge  die  es  da  geben  werde: 
siehe  da,  Als  ich  in  den  Tempel  kam,  so  berichtet 
er  selbst,  traf  ich  dort  weder  Weihrauch,  noch  einen 
Opferkuchen,  noch  ein  Opferthier;  nur  ein  alter 
Priester  hatte  dem  Gotte  eine  Gans  dargebracht,  die 
reiche  Stadt  und  ihre  reichen  Bürger  nichts:  nie- 
mand  brachte  Ol  für  die  Lampe  im  Tempel,  niemand 
Wein  zum  Trankopfer,  niemand  ein  Opferthier,  kein 
Kömlein  Weihrauch,  weder  die  Stadt  noch  ein  Ein- 
zelner; dagegen,  sezt  er  mit  Bitterkeit  hinzu,  gestat- 
tet ein  jeder  von  euch  seiner  Frau,  alles  aus  dem 
Hause  den  Galiläem  zu  bringen,  um  deren  Armen 
zu  speisen,  während  ihr  fttr  den  väterlichen  Cultus 
der  Götter  nicht  das  geringste  hergeben  wollet^®'. 
Femer:  als  er  an  der  Stelle  eines  alten  Christusbildes, 
welches  das  blutflüssige  Weib  in  der  Stadt  Paneas 
errichtet  hatte,  sein  eigenes  Standbild  aufstellen  Hess, 
soll  dieses  der  Blitz  zerschmettert  haben  ^'^;  und  als 


*^*  Jnlianiu  im  Misopogon  p.  361  ff.  und  über  die  Macht  der  christ- 
lichen Frauen  über  ihre  Männer  oben  Anm.  187,  unten  Anm.  329, 
und  Libanius  Epist  1057,  2. 

'^^  Sozomenns  V,  21.  Philostorgius  YII,  3.  Theophanes  Chronogr. 
I  p.  75  £  Nach  Asterius  bei  Photius  Cod.  271  p.  505,  B,  6  jfl 
ttoU  schon  Maximinus  diese  8tatue  haben  wegbringen  lassen,   was 
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er  um  die  Weissagung  über  den  Tempel  zu  Jerusa- 
lem zu  Schanden  zu  machen,  dieäen  wieder  aufzu- 
bauen befahl  und  zu  dem  Baue,  der  sein  Andenken 
auf  die  Nachwelt  bringen  sollte,  ungeheure  SumtmeaDi 
bestimmte,  konnte  das  Werk  wie  Ammianus  sich  aus- 
drückt nicht  ausgeführt  werden,  wegen  der  Feuerku- 
geln die  aus  dem  Grunde  aufgestiegen  und  die  Ar- 
beiter verbrannt  hätten;  so  dass  man  im  hartnäcki- 
gen Kampfe  gegen  das  Element  zulezt  gezwungen  ge- 
wesen sei  das  Unternehmen  aufzugeben ^*^  Endlich: 
als  Julianus  seinen  lezten  Feldzug  angetreten  hatte, 
nach  dessen  glücklicher  Beendigung  eine  yollständige 
Restauration  des  Hellenismus  erfolgen  sollte,  frag  eines 
Tages,  im  voraus  triumphirend,  der  Sophist  Libanins 
einen  christlichen  Lehrer  in  Antiochien,  Nun,  was 
macht  jezt  der  Zimmermannssohn?  worauf  dieser  er^ 
widerte:  der  macht  jezt  einen  Sarg  ftlr  das  worauf 
du  deine  Hoffnungen  setzest ^^^ 


jedoch  der  bestimmten  Angabe  des  Eoscbius  Hist  eocles.  Vll,   18 
der  sie  dort  noch  gesehen  hat,  widerspricht 

^^^  Ammianns  XXIII,  1,3:  metuendi  globi  flammarum  propc  fiinda- 
menta  crebris  adsaltibus  erumpente«,  fecere  loonm  exustis  aliquoties 
operantibus  inaccessum:  hocqne  modo  elemento  destinatius  repel- 
lente,  cessavit  inceptum.  Mehr  bei  Gregorios  Naz.  Or.  V,  4.  Jo- 
hannes Chrysostonms  II  p.  574,  B.  C.  Sozomenns  V,  22.  Philo- 
storgius  MI,  9.  14.  Rufinus  I,  37  ff.  VcrgL  mit  Jolianus  Op. 
p.  295,  C.  und  Döllinger's  Handbuch  der  K.  G.  I,  2  p.  82  ff. 

'^'  Theodoretus  HI,  23  und  Nicephorus  CaUistus  X,  36.  Nach  dem 
unbekannten  Verfasser  der  aus  dem  Arabischen  übersezten  Vita 
Athanasii  in  der  Mauriner  Ausgabe  T.  I  p.  CLVIII,  B.  hfttte  Ba- 
silius  dem  Julianus  selbst  diese  Antwort  gegeben :  Julianus  ad  Ba- 
silium,  Tbl,  inquit,  reliquisti  fabri  filium,  dum  huc  ad  me  venisti? 
Keliqui  illum,  inquit  Basilius,    occupatum  in  compingendo  tibi  fo- 
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Also  standen"  um  den  Kaiser  Feind  und  Freund 
einander  gegenüber.  Während  seine  Gegner  ihm  vor- 
warfen: dass  er  die  Weltverhältnisse  umkehren  wolle, 
dass  dieser  Versuch  die  christliche  Religion  zu  er- 
schüttern nichts  anderes  sei  als  eine  Erschütterung 
des  ganzen  Eömischen  Reiches,  und  dass  er  der  Kaiser 
Römischer  Kaiser  zu  sein  unwürdig  geworden  sei^*'; 
betheuerten  seine  Freunde  mit  gleicher  subjectiver 
Energie:  nicht  umstürzen  wolle  er,  sondern  wieder- 
herstellen, und  die  alternde  Welt,  der  die  Seele  aus- 
zugehen drohe,  mit  neuer  Lebenskraft  erftlllen**^.  Bei 
welchem  Widerstreite  der  Parteien,  zwischen  denen 
eine  Versöhnung  unmöglich  war,  die  Entscheidung 
nothwendig  einer  hohem  Macht  vorbehalten  bleiben 
mnsste,  dem  Gottesurtheil  der  Geschichte,  welches 
diesmal  nicht  lange  auf  sich  warten  liess.  Penn  als 
JuUanus,  in  seltsamer  Ironie  gegen  seine  eigene  Su- 
perstition und  den  krankhaften  Hang  die  Zukunft  zu 


retro,   ut  te  in  illud  colloearet:    ad    qun  imperator,    Nisi,   inqnit, 
.    amicas    mens   esaes   et   esaet   in    me  voluntatis    erga  te  propensio, 
hoc  momento  capnt  tibi  praecidi  juberem* 

'*'  Julianns  Epist  77:  tag  dvd^iop  fit  Ttjg  Ttav  'Pdfictitov  ßaeiliiag 
Ytfovdpaif  und  im  Misopogon  p.  360,  D:  OTi  tto^  i/jiov  tu  tov 
xovfiov  nqdffiaTa  dyajäjQctTitai ,  und  ebenso  Gregorins  Naz.  Cr. 
IV,  45:  JoTg  xad-eajTjxofnp  iniTokfiay  und  IV,  74  p.  113,  B:  to 
nei^da&ai  id  XQifniavtüv  ^BTotri&dyai  xal  naqaxivBlv  ovdkv 
ereQOP  f^p  ^  t^p  'Ptufiaiap  naifaealBVBiv  dgxv^* 

^^*  Libanins  I  p.  529,-4:  m^pai  fikv  r^v  (p&ogdv  jijg  oUovfiärrjg, 
und  p.  617,  10:  ov  tipf  olxovfiäyriv  dianBq  XBinoynfXOvvay  i^^a- 
aey;  Dann  aber  HI  p.  440,  15:  dXXd  tavirpf  d^  lijv  inetyOQ&oaiv 
ßffaxBlop  inoirjO'By  ndixog  iv  flBQvidi  aidr](fog. 
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erforschen***,  troz  aller  ttblen  VorbedeutuDgen***,  sei- 
ner eigenen  trüben  Ahnungen**^,  und  der  inständi- 
gen Bitten  und  Warnungen  seiner  Freunde**®,  als 
echter  Fatalist,  überzeugt  dass  kein  Sterblicher  je  sei- 
nem Schicksal  entgehe**^,  den  Persischen  Feldzag 
unternommen  hatte  um,  wie  er  zu  schwören  pflegte, 
das  gesunkene  Weltreich  der  Bömer  wiederau&urich- 
ten««;  in  diesem  Kriege  aber,  nachdem  er  in  ein- 
samer  Nacht  den  Schutzgeist  des  Beiches  traurig  und 
mit  verhülltem  Haupte  sein  Feldhermzelt  verlassen 
gesehen  hatte  ^^*,  in  der  Schlacht  bei  Ktesiphon  durch 


'^*  Ammianus  XXV,  4,  17:  praosagionim  soUcitationi  nimi»  deditiu; 
so  dass  man  ihn  statt  eines  Göttenrerohrers  einen  Opferschllchter 
genannt  habe:  Ammianns  XXn,  13,  8:  victimarios  pro  sacricola 
dicehator.  Nach  Oregorins  Nas.  Cr.  IV,  92.  Johannes  Chrysoslo- 
mns,  n  p.  560,  B.  und  Theodoretus  m,  26  wären  auch  sablreiolie 
Menschenopfer  gefidlen,  um  aus  deren  Eingeweiden  den  Ausgang 
des  Krieges  zu  erforschen. 

'^*  Ammianus  XXDI,  1 ,  5  fi.  2,  6  f.:  ominibus  saeris. 

'^^  Ammianus  XXm,  3,  1.  3:  maestus  atque  agitatus  insonmüs. 

'**  Ammianus  XXIH,  5,  4:  orantes  obtestantesque. 

'**  Ammianus  XXHI,  5,5:  quoniam  nuUa  vis  humana  yd  Tirtus  me- 
misse  unquam  potuit  ut,  quod  praescripsit  fiitalis  ordo ,  non  fiat ; 
und  Julians  eigene  ahnungsvollen  Worte  in  dem  Briefe  an  Arsaces 
Epist  67:  Wenn  das  Schicksal,  dessen  Wille  der  GKStter  WiUe 
sei,  etwas  über  ihn  beschliesse,  so  werde  er  furchtlos  und  edel  es 
ertragen:  el  di  ri  ta  j^g  sifiaQfiävrfg  xqipBU  i&etiv  faq  ßwli^ing 
^  tavjijg  iSovaia^  udBtSg  xal  fevraifag  oVvo  jovjo.  VergL  Epist. 
53  extr. 

^^  Ammianus  XXTV,  3,  9:  ita  quassatum  recroaret  orbem  Bomanum. 
VergL  m.  Abh.  über  die  Goologie  der  Alten  p.  42. 

"*  Ammianus  XXV,  2,  3:  vidit  squalidius,  ut  confessus  est  proximis, 
speciem  illam  Genii  public!  .  .  volata  cum  capite  comucopia  per 
aulaea  tristius  discodentem. 
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die  Lanze  eines  unbekannten  Reiters  im  zweiund- 
dreisigsten  Lebensjahr  gefallen  war'^^:  da  waren  mit 
ihm  die  Sterne  der  alten  Welt  für  immer  unterge- 
gangen. Und  wenn  es  dem  Historiker  erlaubt  ist,  die 
grossen  Persönliehkeiten  der  GFeschichte,  abgesehen 
von  dem  was  sie  selbst  gethan  haben,  auch  nach  dem 
zu  beurtheilen  was  durch  sie  bewirkt  worden  ist,  den 
subjectiv  freien  Menschen  auchobjectiv  alsWeörkzeug 
eines  höheren  Willens  zu  betrachten:  so  darf  von  dem 
E^aiser  Julianus  behauptet  werden,  dass  er  demChri- 
stenthum  was  er  bekämpft  in  keiner  Weise  geschadet, 
und  auch  dem  Griechenthum  was  er  begünstigt  in  so- 
fem  gentizt  habe,  ak  er  ihm  ein  seinen  Anfängen  enl^ 
sprechendes  heroisches  Ende  bereiten  half,  und  also 
auch  selber,  indem  er  beiden  zum  Opfer  gefallen  ist,  ein 
mildes  Urtheil  der  gerechten  Nachwelt  ansprechen  darf. 
Die  Nachricht  seines  plözlichen  Todes  versezte 
natürlich  beide  Parteien  in  grosse  Aufregung,  so  dass 
es  nicht  zu  verwundem  ist,  wenn  in  der  ersten  Be- 
stürzung seiner  Anhänger  und  dem  Jubel  seiner  Ge- 
gner, ein  heftiger  Rückschlag  erfolgte,  und  vielfach 
die  Opferaltäre  umgestürzt,  die  halbvollendeten  Tem- 


'"  Ammianus  XXV,  3,  6:  subita  equestris  liAsta.  Eutropius  X,  16: 
hostili  manu.  OrosioB  VII)  30:  ab  obvio  quodam  hostium  equite 
conto  ictos  interiit.  Sozomenus  VI,  1  p.  636,  A:  nagaSgaficip 
tig  Innsvs  (pd(fH  inl  tov  ßaaikda  td  Jd^v :  wonach  die  hämische 
Insinnation  des  Libanios  I  p.  614,  16  ff.:  diejenigen  denen  dieser 
Tod  erwünscht  gewesen  und  Nutzen  gebracht,  die  Christen,  hätten 
ihn  auch  herbeigeführt:  lediglich  auf  sich  beruhen  mag.  Er  starb 
um  Mittemacht  vom  26.  bis  27.  Juui  363:  cpota  gelida  aqua, 
quam  potiit,  medio  noctis  horrore  vita  facilius  est  absolutus,  anno 
aetatis  altero  et  tricesimo:  Ammianus  XXV,  3,  23. 
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pel  zerstört  und  ihre  Priester  verfolgt,  mishandelt,  und 
gezwungen  wurden  wieder  herauszugeben  was  der  Kai- 
ser ihnen  geschenkt  hatte  ^^^.     Bald  aber  beruhigten 
sich  diese  Stürme  und  es  muss   den  christlichen  Bi- 
schöfen, die  sonst  seine  erbitterten  Gregner  waren,  zur 
Ehre  nachgerühmt  werden:   dass  sie  die  innere  Be- 
deutung der  kurzen  Herschaft  Julians  (sie  dauerte  kaum 
zwanzig  Monate)  schnell  und  richtig  erkannt,  und  die 
grossen  Lehren  dieses  seltsamen  Dramas  in  hellen  und 
scharfen  Zügen  hervorgehoben  haben.     Die  Reflexio- 
nen welche  Gregorius  von  Nazianz  und  Johannes  Chry- 
sbstomus  daiilber  anstellen,  sind  wörtlich  folgende: 
Dass  wenn  auch  alles  andere  auf  der  Welt  besiegt 
werden  könne,  der  Glaube  allein  unbezwingbar  ^^^,  und 
kein  äusserer  Feind  der  Kirche  je  gefährlich   sei^^*; 
dass  es  mit  der  Sache  der  Christen  nicht  so  sei  wie  mit 
jener  der  Heiden,  dass  sie  nicht  von  der  Gnade  eines 
Königes  abhänge,  sondern   auf  ihrer  eigenen  Kraft 
ruhe,  und  gerade  dann  am  meisten  gedeihe  wenn  sie 
am  meisten  verfolgt  werde'*®;  dass  alles  umsonst  4Bei 

"'  LibaniuB  I  p.  619,  8  ff.  Epist  1489.  Eunapius  v.  Oribasii  p.  104. 
Socrates  HI,  24. 

^**  Gregorius  Naz.  Or.  V,  40  p.  174,  D:  Ott  fiopov  rtSp  anarftnw 
niiTTis  ttvaXtoJOP. 

'**  Gregorius  Naz.  Or.  U,  87  £  p.  63,  In  der  That  zeigt  die  ganae 
Geschichte  des  Christenthums ,  dass  es  in  weit  grösserer  Gk&hr 
ist,  durch  das  Bftndnis  mit  der  weltlichen  Macht  verderbt,  als 
durch  deren  Gegenkampf  gef&hrdet  zu  werden :  Maoanlays  kleine 
Schriften  IV  p.  248. 

''*  Johannes  Chrysostomns  I  p.  71,  A :  ov  faq  d^  ota  Ter  tav  '£1- 
kijvav  joiavja  xai  tgI  na^  fjfitv,  ovde  räts  ttJv  xffajovvtnw 
insrai  fytafiaig,  ukX'  BtniiXBp  dni  lijg  oUsiag  icx^O^f  xm  tot« 
^aXiiTta  6x€t¥  fiaXiaxa,  noXsfiijta^     Ebenso  II  p.  548,  C. 
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wenn  man  eine  Sache  stützen  wolle  die  in  sich  selbst 
morsch  und  falsch,  und  gleicherweise  alles  umsonst  sei, 
wenn  man  eine  in  sich  selbst  wahre  und  starke  Sache 
umzustürzen  versuche;  denn  die  Kraft  der  Wahrheit 
bedürfe  keiner  Hilfe:  die  sie  unterdrücken  wollen,  wir- 
ken nur  dazu,  dass  sie  grösser  und  glänzender  sich 
erhebe  ^'^;  dass  Julianus  und  was  er  gethan,  für  die 
Christen  ein  göttliches  Strafgericht  gewesen,  welches 
ihnen  zur  Reinigung  und  Besserung  dienen  und  sie 
lehren  solle,  in  der  Meeresstille  des  Sturmes  nicht  zu 
vergessen,  im  Glücke  nicht  übermüthig,  im  Unglücke 
nicht  kleinmüthig  zu  werden,  und  nicht  in  die  Fehler 
zurückzufallen  wegen  deren  die  Strafe  über  sie  gekom- 
men'^®; dass  wir  nun  die  Zeiten  wieder  günstig  ge- 
worden, gemässigt  bleiben,  gegen  die  uns  Unrecht  ge- 
than nicht  bitter  sein ,  was  wir  an  andern  getadelt 
nicht  selbst  thun^'^,  nicht  auf  Achtung  und  Güter- 
einziehung, auf  Processe  und  Verfolgungen  denken  '^®, 
sondern  nur  durch  Sanftmuth  die  besiegen  sollten, 
die  uns  unterdrückt  haben '^^  Endlich  den  Kaisern 
gegenüber  wird  noch  die  Bemerkung  hingeworfen: 
dass  gerade  das  Römische  Kaiserthum  zugleich  mit 
dem  Christenthum  in  die  Weltgeschichte  eingetreten 


***  Johannes  Chrysostoraua  II  p.  539,  B. 
"*  Gregorius  Naz.  Cr.  V,  34  p.   170,  A.  R. 

"*  Gregorius  Naz.  Gr.  V,  36  p.  172,  A:  ^i,  anlijaTug  /(fr,(ToiuB&(K 
T«  xatQb} ,  fii}  xmttT^v<pija(iijLiBy  Ttjg  i$ovaiag ,  urj  mxQol  fBroi- 
ftB&a  TOtf  ijdixt,x6ei,  fiij  av  xuxifwa^Bv  invra  TTga^oijjBP. 

»"  Gregoriuß  N.  z.  Or.  V,  37   p.   172,  E. 

"'  Gregorius  Naz.  Or.  V,  37    p.   172,  D:    vixrffTtiuBP   imBiKtiu    Tov»* 
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und  mit  diesem  gewachsen  sei,  und  dass  Julianus,  der 
vom  Christenthume  abgefallen,  das  Reich  nicht  grösser, 
sondern  kleiner  hinterlassen  habe  als  er  es  vonCon- 
stantius  überkommen '^^. 

Und  in  der  That  haben  auch  die  ersten  Kaiser 
nach  Julianus  im  ganzen  geschäzt  diesen  Grundsätzen 
gemäss  regiert.  Gleich  sein  unmittelbarer  Nachfolger 
Jovianus,  der  auch  früher  schon  den  Verlockungen 
.Julians  zum  Hellenismus  widerstanden  hatte  ^^^,  be- 
günstigte wieder  den  christlichen  Glauben  ^^^,  ja  er- 
klärte denselben  sogar  flir  die  herschende  Staatsreli- 
gion ^^*,  gab  den  Kirchen  und  ihren  Priestern  alle  frü- 
heren Vorrechte  zurück,  und  hob  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Antiochien  sofort  alle  Julianischen  Vexationen 
auf'^^'^;  ohne  übrigens,  obgleich  von  christlichen  Bi- 
schöfen umlagert^^^,  die  Heiden  an  der  Ausübung  ihrer 
Religion  gewaltsam  zu  hindern  ^^^     Gott  habe,  so  lässt 


"^  GregoriiiH  Naz.  Or.  IV,  37.    VergL  Thcodoretus  Gracc.  äff.  cur.  10, 

53.  b4  p.   302   f.  und  oben  Anm.   100. 
"=f  Socratcs  HI,   13  p.   184,  C  und  22  p.  195,  C.    Theodoretus  IV,   1. 

Orosiu»  VII,  32. 
'^^  AmmianuB  XXV,   10,   15:   Chriittianic  legis  idcm  ntiidiosus  et  non- 

nnnquam  honorificus. 
"*  Socrates  III,  24  p.  203,  A  und  8ozomcnua  VI,  3  p.  640,  A:  fjoriiv 

eivai  (Tißag  joXg  aQXOfJ^ivois  irjv  xtav  X(fKrtiavtSv  maiir. 
'^^  Thcodoretus  IV,  4.     Philostorgius  VIII,  5  p.  512,  C. 
"•  Socrate«  III,  24. 

*"  Socratcs  III,  25  p.  205,  A:  Wj:  to  e(ft7vai  &iftjoxBVBit'  tig  eWacTToi 
ßovXoviai,  Nur  den  ITufug  der  magischen  Opfer  untersagte  er, 
was  Themistius  selbst  Or.  V  p.  83,  23  billigt:  lega  tipoi^up  ano- 
xleiei  fiOYfapevxiJQia  f  xni  d^faing  ivvofiovg  nq^itlg  ov  did»aip 
rtdeiny  roTg  y^jjj evovaiv. 
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er  sich  von  Themistius  anreden,  das  Bedürfnis  und 
die  Anlage  der  Religion  als  etwas  Gemeinsames  allen 
Menschen  eingepflanzt;  die  Art  der  Verehrung  aher 
an  den  Willen  eines  jeden  geknüpft:  so  dass  wer  da- 
rin Zwang  ausübe,  sich  an  der  von  Gott  selbst  ge- 
gebenen Freiheit  versündige.  Man  müsse  es  darum 
der  Seele  eines  jeden  überlassen,  welchen  Weg  der 
Frömmigkeit  sie  einschlagen  wolle  ^^^. 

Auch  die  beiden  folgenden  Kaiser,  Valentinianus 
und  Valens,  die  sich  in  das  Reich  und  seine  christ- 
lichen Hauptconfessionen  gleichmässig  getheilt  hatten, 
der  erstere  von  Mailand  aus  das  Abendland,  der  andere 
von  CJonstantinopel  her  die  Morgenländer  beherschend, 
jener  dem  orthodoxen,  dieser  dem  arianischen  Bekennt- 
nis standhaft  zugethan'^*,  verfolgten  im  ganzen  was 
den  Hellenismus  angeht  dieselbe  Richtung.  Zwar  hat- 
ten beide  gleich  im  Beginne  ihrer  Regierung,  am 
11.  Sept.  364  einEdict  erlassen,  worin  sie  bei  Todes- 
strafe verboten,  dass  fortan  niemand  mehr  zur  Nacht- 
zeit magische  Gebete  und  Opfer  feiern  solle  ^^®;  als 
aber  dieses  Verbot,  seinem  Wortlaute  nach,  auch  auf 


"'  Themistius  Gr.  V.  p.  80.  81. 

"•  AmmiAnus  XXVI,  5,  4.    Socrates  IV,   1,  und  was  insbesondere  den 

Valentinianus  betrifül:  Ambrosius  De  obitu  Valentiniani  §.55.    So- 

zomenns  VI,  6,     Theodoretus  111,   IC. 

'*•  Codex  Theodosianus  IX,  16,  7:  nc  quis  deinceps  noctumi»  tempo- 
ribns  aut  nefarias  preces  aut  magicos  apparatus  aut  sacrificia  fu- 
nesta  celebrarc  conetur.  Detectum  atqne  convictnm  competenti 
animadversione  mactari,  percnni  auctoritate  censemus:  und  dazu 
die  interpretatio :  quicunque  nocturna  sacrificia  daemonum  celebra- 
vcrit,  vel  incantationibns  dacmones  invocaverit,  capite  puniatnr. 

6* 
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die  Eleusinischen  Mysterien  sollte  angewendet  werden, 
und  hier  der  Statthalter  von  Achaia,  der  noch  von 
Julianus  ernannte  treffliche  Praetextatus^^S  den  Kai- 
sem vorstellte :  die  AusfÜhning  dieses  Gesezes,  wenn 
man  ihnen  ihre  Mysterien  verbiete,  würde  den  Grie- 
chen das  Leben  völlig  unerträglich  machen:  erlaub- 
ten sie  dass  das  Gesez  ruhen  und  alles  nach  den  alten 
Satzungen  gehalten  werden  solle  '^^.  Von  Valentinia- 
nus  wird  darum  ausdrücklich  gerühmt  dass  er,  obgleich 
sonst  von  grausamer,  habsüchtiger,  neidischer  Gemüths- 
art^*^,  im  übrigen  tapfer,  nüchtern  und  keusch ^*^, 
sich  dadurch  ausgezeichnet  habe :  dass  er  zwischen  den 
verschiedenen  Religionsparteien  eine  mittlere  Stellung 
eingenommen,  niemanden  beunruhigt,  und  nicht  durch 
drohende  Edicte  den  Nacken  seiner  Unterthanen  imter 


*♦*  Ammianiis  XXII,  7,  6.  Später,  im  J.  367  —  368,  war  er  Praefect 
von  Rom,  wo  er  mit  derselben  Billigkeit  auch  die  blntigen  Strei- 
tigkeiten der  Christen  bei  der  Wahl  des  Bischofes  Damasus  schlich- 
tete: Ammianus  XXVII,  9,  9  vergl.  mit  XX MI,  3,  12.  Mehr  über 
ihn  bei  Beugnot  I  p.  442   fF. 

**'  Zosimus  IV,  3:  toutoi'  toV  vofiop  aßiutoy  TOts'  'KXlr^ai  iraraoT^- 
ireip  Tov  ßiov  t  ei  fiikloiey  xaXvead-ai  t«  cTüv^/orr«  to  ap&gtS- 
neiov  fivoi  ayuaTarn  ftvarrJQin  Main  ^ea/iop  dxteXeiv.  Sie  wur- 
den dann  in  der  That  noch  während  der  ganzen  zweiten  Hftlfte 
des  vierten  Jahrhunderts  gefeiert,  wie  Asterius  HomiL  p.  193,  C 
und  Epiphanius  adv.  Haercses  III  p.  1092,  A  bezeugen,  bis  sie 
zugleich  mit  der  Zerstörung  des  Tempels  und  der  allgemeinen  Ver- 
heerung Griechenlands  durcli  die  Westgotlien  unter  Alarich  im 
J.  395  erloschen:  Eunapius  in  vita  Maximi  p.  52.  53.  Fallmer- 
aycr  Gesch.  Morea's  I  p.   119  ff. 

»•*  AmmUnus    XXX,   8,    2.    3.    8.   10.     Vergl.  XXVI,  4,  4.   10,    12. 

XXVII,  7,  4.  XXVIII,   1,   11. 
'♦♦  Ammianus  XXX,  9,  2. 
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das  Joch  seines  eigenen  Glaubens  gebeugt,  sondern 
diesen  Theil  der  Staatsverwaltung  völlig  so  gelassen 
habe,  wie  er  ihn  vorfand«*':  was  ihn  übrigens  nicht 
hinderte,  alle  von  Julianus  revindicirten  Tempelgü- 
ter (praedia)  von  neuem  zu  Gunsten  seines  Privatver- 
mögens einziehen  zu  lassen«*«.  Und  ebenso  gewiss  igt 
es  von  Valens  dass  er,  wie  überhaupt  von  ähnlichem 
Charakter  wie  sein  Bruder  «*'^,  intolerant  und  gehässig 
nur  gegen  die  Katholiken  zu  Gunsten  der  Arianer 
war«*®,  die  Hellenen  dagegen  ungestört  ihre  Opfer, 
wenigstens  die  Weihrauchopfer,  und  ihre  Festversamm- 
lungen begehen  liess«*®.     Ja  christliche  Kirchenhisto- 


***  AmmianuB  XXX,  9,  5:  inclarnit  quod  inter  rcligionnm  diversitates 
medius  stetit,  nee  quenquam  inquietavit,  neqne  ut  hoc  coleretur 
impcravit  aut  illud:  nee  interdictis  rainacibus  subjectomm  eervi- 
cem  ad  id  quod  ipso  coluit  inclinabat,  sed  intemeratas  reliquit  has 
partes  nt  reperit:  ganz  übereinstimmend  mit  dem  was  Valcntinia- 
nas  selbst  in  einem  erhaltenen  Edicte  vom  J.  371  im  Codex  Theo- 
dosianus  IX,  16,  9  ausspricht:  Testes  sunt  leges  in  cxordio  im- 
perii  raei  datse,  quibus  unieuique  quod  animo  imbibisset  eolendi 
libera  facultas  tributa  est :  und  was  ancli  andere  Edicte ,  durch 
die  er  die  heidnischen  Tempel  und  Priester  bei  ihren  alten  Privi- 
legion schüzte:  Cod.  Theod.  XII,  1,  60.  75.  XVI,  1,  1.  und  die 
im  J.  375  von  Epiphanius  adv.  Hareses  III,  2,  10  ff.  p.  1092  ff. 
bezeugte  thatsftchliche  Ausübung  aller  alten  Cultc  bestätigen.  Vergl. 
auch  Pymmachi  Landes  in  Valentinianum  II,  25.  und  die  weitem 
Nach  Weisungen  bei  Beugnot  I  p.  284  ff. 

»♦•  Cod.  Theod.  X ,  1 ,  ^.  In  diese  Zeit  gehört  vielleicht  auch  die 
Notiz  bei  Aggenus  ürbicus  in  Goesii  Auetorcs  rei  agrariee  T.  I 
p.  6 1 :  in  Italia  multi  crescente  religiono  sacratissima  Christiana 
lucos  profanos  sive  templorum  loca  oecupaverunt  et  scrunt. 

"'  AmmianuB  XXVI,  6,  6.  XXIX,   1,  27.  2,   10.  XXXI,   14. 

»♦*  Socrates  IV,  16.  32. 

'**  Theodoretus    IV,    24.     Theophanes    Chronogr.  p.  92,   1.     Historia 
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riker'"^  heben  es  ausdrückKch  hervor,  dass  der  heid- 
nische Sophist  Themistius  es  gewesen  sei,  welcher  den 
arianischen  Kaiser  bewogen  habe  von  der  Verfolgung 
seiner  katholischen  Unterthanen  abzulassen,  indem  er 
ihm  vorstellte :  der  Herscher  könne  zwar  seine  Unter- 
thanen zu  vielem  sswingen,  einiges  aber  sei  was  sich 
nicht  befehlen  und  beherschen  lasse,  und  dahin  ge- 
höre vor  allem  die  Religion :  auf  diesem  Gebiete,  wie 
auf  dem  der  Philosophie  und  der  Kunst,  müsse  man 
die  natürliche  Individualität  der  Einzelnen  wie  der 
Völker  walten  lassen  ^^^  Übrigens  bezeugen  glaub- 
würdige Stimmen   aus  diesen  Jahren,  dass   auch  die 

mi8cclla  XII  p.  81,  A.  und  Cedi-eiuis  p.  544,  20:  toc^  '"EXXijfnr 
aSsictv  Pduxep  &vcriag  xal  naytifVffeig  inueXely:  welche  Opfer 
jedoch  wie  Libanius  II  p.  103,  9  bemerkt,  zulezt  auf  die  thnri- 
iicatio,  TO  lißavaxoy,  bcschrHiikt  wurden.  Themistius  Or.  de  re- 
ligionibus  XII  p.  186:  sanxisti  ut  in  colenda  rcligione  suo  quis- 
que  judicio  uterctur  etqH.  p.  189:  sapienter  igitur  a  te  decrctum 
est,  ut  quam  quittque  religionem  probabilem  duceret,  ad  eam  se 
adjungeret,  in  onque  animi  sui  trauquillitati  serviret  ctqs.  Die  von 
Valens  befohlene  Hinrichtung  des  Philosophen  Maximus  von  Ephe- 
sus,  des  ehemaligen  Lehrers  des  JuHanus,  tag  fna^'j^on^eiog  noiovria 
(Hocmtes  III,  1  p.  ir>5,  I)},  hatte  nach  den  Angaben  des  Ammia- 
nus  XXIX,  1,42.  und  des  Zosimus  IV,  15  vergL  Libanius  I  p.  113. 
Kunapius  v.  Maximi  p.  57  ff.  SoKomenus  VI,  85.  nicht  sowol  re- 
ligiöse als  politische  (iründe,  weil  or  nemlich  ohne  sie  zu  denuu- 
eiren,  Kenntnis  davon  hatte,  dass  andere  den  Namen  des  künfti- 
gen Kaisers  durch  magische  Künste  za  erforschen  gesucht  hatten. 

""  Socrates  IV,  32.     Sozomenus  VI,  36. 

**'  Themistius  Orat.  XII  p.  186:  non  esse  in  principum  potestate, 
subditoB  sibi  populos  ad  omnia  qu»  velint  cogere :  sed  esse  quae- 
dam  ad  qu9ß  inviti  nulla  ratione  compelli  possint .  quo  in  genere 
cum  omnis  virtus  est,  tum  vero  de  eultu  doorum  sensus  atquc  Ju- 
dicium ctqs. 


und  Valens.  87 

Gebildeten  sich  Zusehens  von  der  geistreichen  helle- 
nischen Dialektik  abgewendet  und  dem  einfachen 
christlichen  Glauben  zugewendet  haben;  nicht  mehr 
den  Philosophen,  sondern  den  Fischern  werde  geglaubt, 
statt  der  Lust  Entsagung  geübt ^^^;  so  dass  der  Hel- 
lenismus binnen  kurzem  von  selbst  erlöschen  und  völlig 
in  sich  zusammenbrechen  werde  ^'^.  Wie  ja  auch  in 
dieser  Zeit  das  denkwürdige  Wort  pag an us,  der  Hei- 
denbewohner und  der  Heidengläubige,  Bauernglaube 
und  Heidenthum,  zuerst  auftritt,  indem  die  Bauern 
zu  allen  Zeiten  an  dem  Alten  überhaupt  und  an  der 

väterlichen  Religion  insbesondere  am  zäliesten  fest- 
halten ^^4^ 


'^*  Ambrosius  de  Fide  I,  13,  84  geschrieben  377:  non  quaero  quid 
loqiiantur  philosophi ,  requiro  quid  faciant .  soli  in  suis  gymnasÜH 
remansenint .  vide  quam  fides  arg^mentis  pracpondcret :  illi  quo- 
tidie  a  suis  consortibus  deseruntur  qui  copiose  disputant ;  ist!  quo- 
tidie  crescunt  qui  simpliciter  credunt  .  non  creditur  philosophis, 
creditur  piscatoribus ;  non  creditur  dialecticis,  creditur  publicanis  . 
illi  Toluptatibus  et  deliciis  orbem  ligarunt,  isti  jejuniis  et  dolori- 
bus  exuerunt. 

'*'  Johannes  Chrysostomus  II  p.  540,  B  geschrieben  382 :  rijg  'Ellrj- 
vutijs  dsKTiSaifioviag  ly  Trlänj  ii(f)'  iavTtjg  icrßdfT&rj  xal  ne^l  iav- 
xrpf  SiinB<T8 ,  xa&an6Q  ttav  aofndtay  tu  rr^xrjdoyt  naQado&erta 
fioatgqi,  xal  ftrjÖByog  avrd  ßluTirovrog  avTOfiara  g>d'eiQerai  xal 
öialv&iyTa  xaxd  fiixi^ov  d(payi^eTai;  ebenso  p.  691,  A.  und  Isi- 
dorus  Pelusiota  Epist  I,  270:  o  'Elkr^yiafios  ijq)ayi<Td'rj,  Auch 
was  derselbe  Schriftsteller  Epist  lY,  76  p.  454,  B  so  nachdrück- 
lich hervorhebt:  die  zahlreichen  Con Versionen  von  Pythagoreem, 
Platonikem,  Aristotelikem  und  Stoikern,  die  dem  Stolze  der  Phi- 
losophie Lebewol  gesagt  und  der  einfachen  Lehre  Christi  sich  zu- 
gewendet hätten:  scheint  sich,  theilweiso  wenigstens,  auf  diese 
Zeit  zu  beziehen. 

'**  Der  Name    pagani    fiir  Heiden   findet  sich  zuerst  in  einem  Geseze 
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Auch  der  jugendliche  Kaiser  Gratianus,  obgleich 
persönlich  dem  Cliristenthum  mit  Wärme  ergeben,  und 
innig  befreundet  mit  dem  Bischöfe  Ambrosius  ^^*,  blieb 
im  ganzen  geschäzt  diesen  Regierungsgrundsätzen  ge- 
treu ^'^,  und  Hess  sich  zu  nichts  weiterem  bewegen, 
als  dass  er  seit  dem  Jahre  382  der  Würde  des  Pon- 
tifex  Maximus  entsagte^^^,  die  hostiae  consulta- 
toriae  d,  h.   die   zum  Zwecke  der  Eingeweideschau 

Valentinians  vom  J.  368  im  Cod.  Thcod.  XVI,  2,  18.  womit  m 
vcrgl.  Orosiiis  pnicf.  p.  3:  qui  alieni  a  civitate  dei  ex  locomm 
agrcstium  compitis  et  pagis  pagani  vocantnr  sive  g^ntiles.  Pru- 
dentius  Contra  ftymmachum  I,  620:  pago  implicitos.  Isidoms 
Orig.  YIII,  10  und  Kndelechius  De  mortibus  boum  106:  dass  der 
üott  der  Christen  nur  in  den  grossen  Stüdten ,  (nicht  auf  dem 
Lande  unter  den  Bauern)  verehrt  werde,  magnis  qui  colitur 
solnfi  in  nrbibus. 

"*  Vergl.  Ambrosius  De  obitu  Valentiniani  §.  74.  78  ff. 

*"  Vergl.  Sozomenus  VII,  1  p.  705,  A:  vofiov  i&ero  /n8td  aSeiag 
ixaajovg  &(}7^ifXEveiy  dg  ßovXovJai,  und  das  Edict  vom  29.  Nov. 
382  im  Cod.  Thcodoi^ianus  XVI,  10,  8  worin  er  ausdrücklich  be- 
stimmte, dass  der  IViiipel  zu  Kdessa  immer  offenstehen  und  die 
darin  befindlichen  kunstvollen  Götterbilder  (simulacra  artis  pretio 
quam  divinitate  meticnda)  unversehrt  sollten  erhalten  werden.  Und 
dieselbe  ungcstr»rte  Ausübung  der  alten  Culte  bezeugen  die  im 
Jahre  382  geschriebene  Jlomilie  des  Johannes  Chrysostomus  I  p. 
540,  A.  B.  (die  Zeitbestimmung  ib.  p.  573,  B)  und  die  zahlreichen 
Inschriften  bei  Baronius  Annal.  eccles.  T.  V  p.  433  der  Ausg.  von 
Luca   1739,  und  bei  Orelli  Inscr.  Lat.  Nr.   1900  f.  2353   ff. 

'*'  Orelli  Inscr.  Nr.  1118.  Zosimus  IV,  36.  Eckhel  Doctr.  num.  vet. 
VIII  p.  380  ff.  Die  Heiden  erkannten,  wie  man  aus  Zosimus  er- 
sieht, die  Bedeutung  dieses  Actes  sehr  wol,  dass  nemlich  Gratia- 
nus  damit  die  uralte  Verbindung  der  obersten  weltlichen  mit  der 
obersten  geistlichen  Gewalt  für  immer  zerriss  und  sich  eben  dadurch 
von  joder  inneren  Verpflichtung  gogen  den  alten  Cultns  formell 
lossrtjftr. 
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dargebrachten  Thieropfer  strenge  verbieten^^**,  den  Altar 
der  Victoria,  der  custos  imperii  virgo^'^^  bei  wel- 
cher die  Senatoren  zu  schwören  und  die  üblichen  Liba- 
tionen  darzubringen  pflegten,  aus  der  Curie  zu  Rom  ent- 
fernen, endlich  auch  die  Vorrechte  der  Vestalischen 
Jungfrauen  aufheben  und  die  Gehalte  derselben  aus 
der  Staatscasse,  ja  selbst  die  ihnen  durch  Vermächt- 
nis zugefallenen  Grundstücke,  einziehen  liess^^®.  So 
dass  also  wie  gesagt  die  kurze  Episode  der  Regierung 
Juliane  jedenfalls  die  gute  Nachwirkung  hatte,  erst- 
lich die  innere  Ohnmacht  und  Zerfallenheit  des  alten 
Götterglaubens  offenbar  zu  machen,  und  zweitens  die 
nächsten  Nachfolger  Jidians  dahin  zu  bestinunen,  dass 
sie  volle  zwanzig  Jahre  hindurch  von  der  gewaltsamen 
Zerstörung  des  Hellenismus  abstanden.  Und  dass  die- 
ser Waffenstillstand  zwischen  beiden  Confessionen,  der 
christlichen  und  der  heidnischen,  auch  im  Privatleben 
geherscht  habe,  bezeugen  die  zahlreichen  freundschaft- 
lichen Briefe  zwischen  christlichen  Bischöfen  und  heid- 
nischen Rhetoren  dieser  Zeit^^^ 


»»"  Cod.  Theod.  XVI,  10,  7.  Gemeint  sind  die  blutigen  Opfer  und 
magischen  Incantationen  durch  welche  man  den  Namen  des  künf- 
tigen Kaisers  zu  erforschen  suchte:  Ammianus  XXIX,   1. 

"•  Claudianus  De  cons.  Stilichonis  HI,  206.  vergl.  De  »exto  cons.  Ho- 
norii  597   ff. 

*•*  S}Tnmachu8  Epist  X,  61   und  Ambrosius   Epist.   17,  5.    18,    13.    10. 

**'  Ich  meine  den  Briefwechsel  des  Hasilius  und  Libanius:  Basilii 
Epist  335  ff.  und  l.ibanii  Epist.  1580  ff.  (Die  Gründe  meine» 
Collegen  Dr.  Krabinger  für  die  Unechtheit  dieses  Briefwechsels, 
in  dem  Bulletin  der  Münchener  Akademie  der  Wiss.  1850  Nr.  34  ff 

m 

haben  mich  nicht  überzeugt);  ferner  des  Basilius  Epist.   1   an  den 
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Von  selbständigen  Regierungshandlungen  Va- 
lentinians  des  zweiten  kann  nicht  wol  Rede  sein,  da  er 
bei  der  Ermordung  seines  Bruders  Gratianus  kaum 
zwölf  Jahre  alt  war,  und  im  einundzwanzigsten  Le- 
bensjahre, am  15.  Mai  392,  selbst  ermordet  wurde; 
so  dass  dieEdicte  welche  seinen  und  des' Theodosius 
Namen  tragen,  in  Wahrheit  wol  von  lezterem  erlas- 
sen sind^®^.  Die  erste  religiöse  Controverse  in  der 
beide  Parteien,  die  heidnische  und  die  christliche,  mit 
Aufbietung  ihrer  besten  Kräfte,  sich  wiederholt  im 
J.  384  mit  einander  maassen,  und  die  der  juüge  Fürst 
zu  Gunsten  der  leztem  entschied,  war  die  ebenerwähnte 
Frage  über  den  Altar  der  Victoria  und  die  Immuni- 
täten der  Vestalinnen. 

In  Rom  nemlich  war  damals  der  Senat,  wie  es 
scheint,  ziemlich  gleichmässig  getheilt  zwischen  die 
Bekenner  der  alten   und  der  neuen  Religion  ^*^;  die 


Philosophen  Enstathius,  des  Libanins  Epist.   1227  an  den  Bischof 
Optimas;  anderes  bei  Chastel  Hist  de  hi  destmction  cet  p.  162  AT. 

^"  Vorgl.  Ambrosius  Epist  17,  12  an  Valentinianus  den  zweiten: 
certo  refer  ad  parentcm  pietatis  tun  principem  Theodosiom,  qnem 
super  Omnibus  fere  majoribus  causis  consnlere  consnesti. 

^^^  Ambrosius  Epist  17,  9.  10  behauptet  zwar,  dass  die  christlichen 
Senatoren  die  gp'osse  Mehrzahl  gewesen  seien  (cum  migore  jam  cu- 
ria christianorum  nnmero  sit  referta  .  .  pauci  gentiles  communi 
utuntur  nomine);  das  aber  ist  nicht  wahrscheinlich,  indem  der 
Senat  dann  die  Restitution  gar  nicht  hätte  verlangen  können,  wie 
doch  derselbe  Ambrosius  anderswo  ausdrücklich  hervorhebt,  I>e 
obitu  Valcntiniani  §.  19:  miserat  propter  recupcranda  tcmplorum 
jura,  sacordotiorum  profana  privilogia,  ciiltus  sacronim  suorum, 
Koma  legatos  et,  quod  gravius  est,  senatus  nomine  nitebantur. 
Auch  bezeugt  Augustinus  Confess.  VIII,  3  ausdrücklich,  dass  zur 
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heidnisclien  Seuatoren  wählten  zu  ihrem  Repraesen- 
tanten  den  Praefecten  der  Stadt,  Symmachus,  die  christ- 
lichen wendeten  sich  an  ihren  Bischof  Damasus,  der 
die  Sache  dem  Ambrosius  übergab  ^^*.  Symmachus 
machte  in  seiner  ßelation  folgendes  geltend  ^^*:  Wir 
verlangen,  sagte  er,  von  euerer  Gnade,  ihr  Kaiser, 
jenen  Zustand  der  Religion  zurück,  der  dem  Staate 
so  lange  nüzlich  gewesen  ist.  Wer  wäre  so  sehr  den 
Barbaren  befreundet,  dass  er  nicht  den  Altar  der 
Siegesgöttin  zurückwünschen  sollte?  Dem  Namen  we- 
nigstens gebet  die  Ehre,  die  ihr  dem  Wesen  versa- 
get Gestattet  uns  doch,  ich  beschwöre  euch,  den 
Glauben  den  wir  als  Kinder  empfangen  haben,  auch 
als  Greise  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Jeder  hat 
ja  seine  heiligen  Gebräuche,  mannigfache  Schutzgeister 
hat  die  Gottheit  den  Staaten  gegeben :  wie  jedem  Ein- 
zelnen bei  seiner  Geburt  eine  Seele,  so  sind  auch  den 
Völkern  die   Genien  ihrer   Schicksale    zugetheilt  ^®®. 


Zeit  des  Julianus  noch  fast  der  ganze  Kömische  Adel,  tota  forc 
Romana  nobilitas,  der  alten  Religion  ergeben  gewesen  sei. 

*•*  Ambrosius  Epist   17,   10. 

***  Symmachus  Epist  X,  61.  auch  aufgenommen  in  der  Mauriner 
Ausgabe  des  Ambrosius  T.  II  p.  828  ff. 

^**  Symmachus  Epist  X,  61,  8:  varios  cnstodes  urbibus  cunctis  mens 
divina  distribuit  .  ut  animn  nasccntibus,  ita  populis  fatales  genii 
dividuntur:  eine  uralte  Wahrheit  (Moses  V,  32,  8:  constituit  deus 
terminos  populorum  jiixta  numemm  filiorum  Israel,  wo  bekanntlich 
die  Sept  fibersetzen:  juxta  numerum  angelorum  deL  VergL  Ter- 
tullianus  ApoL  24.  Macrobius  Sat  III,  9.  Colsus  bei  Origenes  c 
Cels.  V,  25  p.  696,  B.  und  die  Neuplatonikor  Porphyrius  bei  Pro- 
clus  in  Tim.  p.  108,  11  fil  Jamblichus  ib.  p.  103,  12  ff.  Pro- 
eins  selbst  ib.  p.  70,  12  ff.  und  in  Cratylum  p.  28,  19.  und  nach 
ihnen  ä3me8iu8  Epist  3 1 :  ^/ae  rtSv  Tiolsfav  fffpOQOi  d'eioU  te  Kai 
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Denket  euch  dass  Roma  selbst  hier  stehe  und  spreche : 
beste  Fltrsten,  ehret  meine  Jahre,  zu  denen  ich  ohne 
Schande  in  Beobachtung  der  alten  Gebräuche  gelangt 
bin:  dieser  Cultus  hat  den  Erdkreis  meinen  Gesezen 
unterworfen,  diese  Opfer  haben  den  Hannibal  von 
unsem  Mauern,  die  Gallier  vom  Capitol  abgewehrt 
Bin  ich  darum  erhalten  worden,  um  in  meinem  ho- 
hen Alter  getadelt  zu  werden?  Nur  Frieden,  nichts 
anderes  verlangen  wir  für  die  väterlichen  Landesgöt- 
ter. Zu  denselben  Gestirnen  blicken  wir  mit  euch 
empor,  derselbe  Himmel,  dieselbe  Welt  umschliesst 
uns  alle;  was  liegt  daran,  mit  welchem  Grade  von 
Einsicht  jeder  die  Wahrheit  erforscht,  auf  einem 
Wege  lässt  sich  unmöglich  das  grosse  Geheimnis  er- 
reichen. Und  nun,  wie  viel  Vortheil  hat  es  denn 
eurem  Aerare  eingebracht,  den  Jungfrauen  der  Vesta 
ihre  Vorrechte  zu  entziehen?  Unter  den  freigebigsten 
Fürsten  wird  ihnen  verweigert  was  die  kärgsten  ihnen 
gewährt  haben.  Möchten  doch  von  eueres  Schatzes 
Reinheit  jene  Ertibrigungen  fem  sein^^^;  der  Fiscus 
guter  Fürsten  wird  nicht  durch  den  Schaden  der  Prie- 
ster, er  wird  durch  die  Siegesbeute  der  Feinde  ver- 


Saifioyioi),  zu  welcher  auf  wissen Bchaftlichem  Wege  auch  die 
heutige  Naturwissenschaft  zurückgekehrt  ist  in  den  Untersuchun- 
gen über  das  Lebensalter  der  Individuen  und  das  Existenzalter  der 
Gattungen:  vergl.  H.  v.  Meyer  Zur  Fanna  der  Vorwelt  p.  48  und 
F.  LTnger's  Oeschichte  der  Pflanzenwelt  p.  34  ff. 
Symmachus  Epist  X,  61,  12:  absint  ab  aerarii  vestri  puritate  ista 
compendia:  womit  zu  vergl.  Codex  Theodosianus  XVI,  10,  20.  §.2: 
ita  ut  omnis  exponsa  ad  superstitioncm  pertinens,  qus  jure  damnata 
est,  omniaque  loca  quas  professiones  gcntiliciv  tcnnenint,  fas  sit, 
hoc  crron^  suinmoto,  compendia  nostr»  domus  sublovarc. 


y67 


Ambrosius  Bekämpfung  des  Hcidenthuini.  93 

mehrt:  kein  Gewinn  wiegt  je  anhaftenden  Hassauf^^^ 
Und  auch  die  Grundstücke  die  den  Jungfrauen  und 
Opferpriestem  durch  Vermächtnisse  zugefallen  sind, 
hat  der  Fiscus  an  sich  gezogen.  Ich  bitte  euch  Prie- 
ster der  Gerechtigkeit,  lasset  den  Heiligthümem  euerer 
Stad.t  das  Recht  Privatvermächtnisse  annehmen  zu  dür- 
fen. Soll  demi  die  Religion  derRömer  allein  keinen 
Antheil  haben  an  dem  Rechte  derRömer?  Die  Freigelas- 
senen dürfen  Legate  annehmen,  selbst  den  Sklaven 
wird  nicht  versagt  was  ihnen  gesezlich  vermacht  ist; 
nur  die  edelgebomen  Jungfrauen  der  Vesta  sollen 
ausgeschlossen  sein  von  dem  Rechte  des  Besitzes,  ja 
man  nimmt  ihnen  noch  ihren  spärlichen  Lebensunter- 
halt. Auf  solche  Frevel  aber  ist  stets  öffentliches  Un- 
glück gefolgt  ^^^. 

Dass  diese  Sätze  nicht  das  Werk  blosser  Rheto- 
rik, sondern  in  der  Wärme  des  GefUhles  geboren  sind, 
wird  niemand  bezweifeln  der  Erlebtes  von  Reflectir- 
tem  zu  unterscheiden  weiss;  ebensowenig  aber  lässt 
sich  verkennen,  dass  sie  aus  einer  elegischen,  nicht 
aus  einer  heroischen  Gemüthsstimmung  hervorgegan- 
gen sind:  denn  nicht  die  aufgehende,  nur  die  unter- 
gehende Sonne  des  religiösen  Bewusstseins  spiegelt 
sich  darin. 


^''"^  Symmachus  Epiflt  X,  61,  12:  ullumne  lucrum  componsat  invidia? 
VergL  das  oben  Anm.  155  aus  AinmiaDus  Marcellinus  XXI,  16, 
17  angeführte. 

**'  Symmachus  betrachtet  als  Strafe  dafür  eine  in  Rom  ausgebrochen p 
Hungersnoth  (vergl.  auch  Symmachus  Epist  II,  7.),  wogegen  Am- 
brosius bemerkt,  dass  in  anderen  Provinzen  des  Reiches  die  Emdtc 
ungewöhnlich  ergiebig  ausgefallen  scL 
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Weniger  schön,  und  gar  nicht  sentimental,  aber 
mit  ungleich  grösserer  Frische  und  innerem  Selbst- 
vertrauen erwiderte  auf  diese  8tandrede  des  heidni- 
schen Praefecten  Symmachus  der  christliche  Bischof 
Ambrosius  folgendes:  Ihr  begehret  von  den  Kaisem 
Frieden  ftir  eure  Götter;  wir  erbitten  für  die  Kaiser 
selbst  Frieden  von  Christus  ^^°.  Nicht  euere  Götteropfer 
haben  den  Hannibal  von  Rom,  die  Gallier  vom  Ca- 
pitole  abgehalten:  jener  kam  bis  unter  die  Mauern 
Roms,  und  dieses  haben  Gänse  gerettet  Nicht  in 
Thiereingeweiden,  in  der  Mannhaftigkeit  der  Soldaten 
sind  die  Trophäen  des  Sieges.  Roma  spricht  umge- 
kehrt: dass  sie  nicht  erröthe  in  ihrem  hohen  Alter 
noch  mit  dem  ganzen  übrigen  Erdkreise  sich  zu  be- 
kehren; denn  niemals  ist  es  eine  Schande  gewesen  zu 
dem  Besseren  überzugehen.  Kommet  alle  und  lernet 
auf  Erden  den  Kriegsdienst  flir  den  Himmel,  dessen 
Geheimnis  Gott  selbst  mich  lehren  mag,  der  ihn  ge- 
schaffen hat,  nicht  ein  Mensch  der  sich  selbst  nicht 
kennt  ^^*.  Fordert  die  Wiederherstellung  eueres  Aber- 
glaubens von  demjenigen  der  ihn  theilt:  Valentinia- 
nus,  wenn  er  euch  willfahren  würde,  könnte  nicht 


*'®  Ambrosius  Epist  18,  8:  non  congraont  vestra  nobiscum .  vos  pa- 
oem  diis  vcstris  ab  imporatoribus  obsecratis,  nos  ipsis  imperatori- 
bns  a  Christo  pacem  rogamus.  Yergl.  die  Anm.  226  angeführten 
Stellen  dos  Johannes  Chrysostomos  I  p.  71,  A.  II  p.  548,  A  fL 

'^^  Ambrosius  Epist  18,  7:  non  in  fibris  pecndnm,  sed  in  viribus 
bellatonim  tropaca  victoriee  sunt  .  .  Non  erubesco  cum  tote  orbe 
longaeva  converti . .  nullus  pudor  est  ad  meliora  transire . .  Vcnite 
et  discite  in  tcrris  caelestem  militiam:  hie  vivimns,  et  illic  mili- 
tamns.  Caeli  mysterium  doceat  mc  dcus  ipso  qui  condidit,  non 
homo  qui  so  ipsiim  ig^noravit. 
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mehr  unsere  Kirche  besuchen,  denn  er  würde  dort 
entweder  keinen  Priester  $nden,  oder,  wenn  er  einen 
fände,  einen  der  ihm  entgegenträte  ^^^.  Ein  christlicher 
Kaiser  kann  nur  Christo  einen  Altar  bauen;  für  den 
wir  stolz  sind  unser  Blut  vergossen  zu  haben,  unbe- 
kümmert um  alle  irdischen  Güter.  Statt  der  sieben 
mit  Purpur  geschmückten  Vestalinnen  haben  wir  Schaa- 
ren  heiliger  Jungfrauen,  die  keine  Privilegien  haben 
und  keine  begehren,  ausser  dem  einzigen,  in  völliger 
Armuth  ihrem  Gotte  zu  dienen  ^^^.  Dass  man  eueren 
Priestern  dasßecht,  Vermächtnisse  anzunehmen,  entzo- 
gen hat?  Wolan  auch  unseren  Priestern  ist  dieses  Recht 
durch  neuere  Geseze  entzogen  worden;  und  niemand 
beklagt  sich  darüber  ^^^.  Soll  etwa  was  eine  christliche 
Wittwe  einem  heidnischen  Priester  vermacht  hat,  gül- 
tig sein;  was  aber  einem  christlichen  Priester,  ungül- 
tig? Übrigens  ist  es  euch  und  eueren  Tempeln  erlaubt 
Geschenke  anzunehmen;  nur  Grundstücke  sind  euch 
verboten,  weil  ihr  sie  nicht  religiös  verwaltet  habt. 
Wollt  ihr  euch  aber  auf  unser  Beispiel  berufen,  so 
müsst  ihr  auch  unsere  Pflichten  erftillen :  was  die  Kirche 


^*  Ambrosins  Epist  17,  13  und  57,  2:  postremo  si  fecisset,  ant  non 
Ycniret  ad  ccdesiam,  aut  si  veniret,  fatnrum  ut  aut  sacerdotem 
non  invcnirct,  aut  inveniret  sibi  in  ecclesia  resistentem. 

"*  VergL  über  diese  gottgeweihten  Jungfrauen,  auf  welche  Christen 
und  Heiden  mit  Bewunderung  hinblickton,  Athanasius  in  Apologia 
ad  Constantium  33.  T.  I  p.  317,  D.  Theodoretus  Hist  religiosa 
c  30  (Op.  lU  p.  896  £) 

'^*  Ambrosins  Epist  18,  13:  nobis  etiam  privat»  successionis  emolu- 
menta  recentibns  legibus  donegantur,  et  nemo  conqueritur.  Vcrgl. 
Cod.  Theod.  XVI,  2,  20. 
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besizt  gehört  den  Armen ^^'.  Unsere  Emdte  sind 
die  Gläubigen  und  die  Gnade  der  Kirche  unsere  Wein- 
lese, die  seit  Beginn  der  Welt  in  den  Heiligen  zu  grttnen 
angefangen,  in  den  lezten  Zeiten  aber  über  alle  Völker 
sich  ausgedehnt  hat*^^^. 

Die  Entscheidung  des  christlichen  Kaisers  konnte 
nicht  zweifelhaft  sein :  ungeachtet  alle  seine  geheimen 
Räthe,  die  christlichen  wie  die  heidnischen,  für  die 
Wiederherstellung  stimmten,  wollte  doch  der  Kaiser 
selbst,  wie  Ambrosius  sich  ausdrückt,  dem  Urheber 
seines  Seelenheiles  mehr  gehorchen  als  seiner  leiblichen 
Mutter  Roma,  und  auch  den  Schein  nicht  auf  sich 
nehmen  als  ob  er  eine  Religion,  die  er  doch  selbst 
für  eine  falsche  erkannt  habe,  nichtsdestoweniger  von 
neuem  begründe  '^^^.  Der  Altar  der  Victoria,  den  be- 
reits   Constantius    entfernt,    Julianus    wieder   herge- 


^'^  Ambrosius  Epist.  18,  16:  nemo  tarnen  donaria  delubris  et  Icgata 
hamspicibus  dencgavit:  sola  snblata  sunt  praedia,  qnia  noa  reli- 
giöse iitebantur  iis ,  qu»  religionis  jure  defendereiit.  Qui  nostro 
utuiitiir  pxcmplo,  cur  non  utebantur  officio  ?  nihil  ecclesia  sibi  nisi 
fidem  possidet  .  .  possessio  ecclesise  sumtns  est  egenomm.  VergL 
de  Off.  ministrornm  II,  15.  28.  Übrigens  soll  die  Römische  Kirche 
damals  die  Gewohnheit  gehabt  haben,  kein  Immobiliarvermögen  in 
besizen ,  sondern  alle  derartigen  Güter  za  yerkanfen  nnd  den  Er- 
lös in  drei  Theile  zu  theilcn ,  von  denen  der  eine  für  die  Kirche 
bestimmt,  der  andere  dem  Bischof,  der  dritte  dem  Klenui  überge- 
ben worden  sei:  Theodorus  Lector  Hist.  eccle«,  II  p.  667,  A. 

^'^'  Ambrosius  Epist  18,  28:  ergo  et  messis  nostra  fidcs  animorura 
est,  ecclesisB  gp^atia  meritorum  vindemia  est,  quis  ab  ortu  mnndi 
virebat  in  sanctis,  sed  postrema  aetate  se  difftidit  in  popalos. 

'''  Ambrosius  De  obitu  Valentiniani  §.19.  20.  52  und  Epist  57,  2. 
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stellt,  Gratianus  von  neuem  entfernt  hatte ^^^,  wurde 
für  jezt  nicht  wieder  hergestellt^^®;  ebensowenig 
die  Privilegien  der  Vestalinnen.  Übrigens  erfahren 
wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  im  damaligen  Rom 
noch  in  allen  Tempeln  und  Capellen,  deren  über  drei- 
hundert existirten  ^®^,  Opfer  gefeiert  wurden,  und  dass 

"*  Ambrosios  Epist.  17,  5.   18,  32  übereinstimmend  mit  Symmachus 
Epist  X,  61,  5.  7. 

"*  Eine  sehr  vorübergehende  Wiederherstellung  erfolgte  im  J.  393 
unter  der  kurzen  Herschaft  des  den  Christen  nicht  eben  freund- 
lichen (Sozomenus  Vn,  22;  nach  Philostorgius  XI,  2:  heidnischen) 
Usurpators  Eugenius,  welchem  Ambrosius  mit  derselben  hohenprie- 
sterlichen Unerschrockenheit  entgegentrat,  die  ihn  überall  in  seinem 
Leben  auszeichnete,  und  die  er  auch  dem  Theodosius  gegenüber 
grunds&zlich  aussprach  in  den  goldenen  Worten  Epist  40,  2 :  ne- 
qne  imperiale  est  libertatem  dicendi  denegare,  nequo  saccrdotale  qnod 
sentias  non  dicere  .  .  Siquidem  hoc  interest  inter  bonos  et  malos 
principes,  quod  boni  libertatem  amant,  senritutem  improbi.  Nihil 
etiam  in  sacerdote  tam  periculosum  est  apud  doum,  tam  turpe  apud 
homines,  quam  quod  sentiat  non  libere  denuntiare.  Demgemäss 
schreibt  er  an  Efugenius  Epist  57 :  Symmachus  habe  als  Heide 
seiner  Religionspflicht  genügt,  er  Ambrosius  als  christlicher  Bi- 
schof gehandelt ;  er  habe  zwar  nicht  zu  der  gewaltsamen  Aufhe- 
bung der  alten  Cultusinstitute  gerathen,  wol  aber  dazu  dass,  nach- 
dem sie  einmal  aufgehoben  waren,  sie  nicht  wiederhergestellt  wür- 
den, und  Valentinianus  habe,  indem  er  seinem  Rathe  gefolgt,  nichts 
anderes  gethan  als-  was  der  christliche  Glaube  von  jedem  der  ihm 
angehöre  fordere.  ,J)eine  Güte,  o  Kaiser,  hat  den  Heiden  auf  ihre 
dreimalige  Bitte  endlich  zurückgegeben  was  sie  begehrten;  ich 
habe  nicht  die  Gründe  deiner  Freigebigkeit  zu  untersuchen,  bin 
auch  nicht  neidisch  auf  die  Vortheile  anderer,  sondern  nur  der 
Dollmetscher  unseres  Glaubens.  Du  aber,  wenn  du  auch  Kaiser 
bist,  bist  Gott  nur  um  desto  mehr  unterthan,  und  hättest  darum, 
gerade  weil  niemand  dich  zwingen  kann,  in  dieser  Sache  die  Prie- 
ster befragen  sollen."     Vergl.  auch  Paullinus  v.  Ambrosii  26. 

'***  Nach  dem  Curiosum  urbis  p.  30  und  dazu  Preller  p.  81  ff.  schwankt 
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alle  Bäder,  Säulenhallen,  und  Strassen  mit  Götterbil- 
dern noch  angefilUt  waren  ^'^*. 

Bald  nach  diesem  Vorspiele  jedoch  erliessen  Va- 
lentinianus  und  Theodosius  an  den  wegen  seiner  Hei- 
denverfolgungen bekannten  Praef.  P.  Cynegius*'*®^  am 
25.  Mai  385  den  wiederholten  Befehl :  dass  bei  Strafe 
der  qualvollsten  Hinrichtung  kein  Sterblicher  es  wagen 
solle  durch  Eingeweideschau  die  Wahrheit  gegenwär- 
tiger oder  zukünftiger  Dinge  erforschen  zu  wollen^»«; 
im  folgenden  Jahre  sandten  sie  denselben  Mann  mit 
ausgedehnten  Vollmachten,  überall  die  Tempel  zu 
schliessen,  nach  Syrien   und  Aegypten'^*^* :  und   nun 


die  Zahl  der  viel  und  aedes  im  damaligen  Rom  zwischen  423 
und  323.  8.  das  Detail  hei  Beugnot  I,  257  (t 
'^^  Ambrosius  Epist  18,  31:  omnihus  in  templis  arae,  ara  etiam  in 
templo  Victoriarum .  quoniam  nnmero  delcctantur,  sacrificiaque  sna 
ubique  concelehrant . .  non  illis  satis  sunt  lavacra,  non  porticus, 
non  plateae  occupatae  simulacris  ?  welches  auch  der  Heide  Libanius 
11  p.   180  ff.  bcstAtigt 

^*^  Gothofredus  zu  Libanius  U  p.  194  £.  TiUemont  Hist  des  empe- 
rcurs  V  p.  229  ff.  Das  Hauptzeugnis  bei  Idaoius  in  CThronico  ad 
OL  292,  1  und  in  den  Fast!  ad  ann.  388  (in  Florez  £^pana  sa- 
grada  IV  p.  483  £):  defunctus  est  Cynegius  PC  orientis  in  con- 
sulatu  suo  Constantinopoli .  hie  universas  proyincias  longi  tempo- 
ris  tabe  deceptas  in  statum  pristinum  revocavit  .  et  nsque  ad 
Aegyptum  penotravit  et  simulacra  gentium  cvertit  .  unde  cum 
magno  fletu  totius  populi  civitatis  deductum  est  corpus  ejus  ad 
Apostolos  die  XIV  kaL  April,  et  post  annum  transtulit  cum  ma- 
trona  ejus  Achantia  ad  Hispanias  pedestre. 

'"  Codex  Theudosianus  XVI,  10,  9  und  Codex  Justiniani  I,   11,  2. 

^**  Zosimus  IV,  37,  5.  6.  Obgleich  auch  damals  noch,  in  einem  Edicte 
vom  16.  Juni  386  im  Cod.  Theod.  XII,  1,  112  der  Tempelcnltus 
und  seine  PriestercoUegien  formell  anerkannt  werden. 
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begann  von  allen  Seiten  her,  mit  vereinten  Kräften 
der  Kaiser,  der  Bischöfe  und  der  Mönche,  ein  wol- 
berechneter  planmässiger  Angriff,  der  nur  mit  der 
völligen  Zerstörung  aller  heidnischen  Culte  im  Orient 
endigen  sollte,  Theodosius,  troz  seiner  Sünden  mit 
Recht  der  Propagator  der  Kirche^®*  und  der  Grosse 
genannt,  liess  sich  dabei  ohne  Zweifel  vorzugsweise 
durch  politische  Gründe  bestimmen;  denn  persönlich 
war  er  zwar  zommüthig,  keineswegs  aber  engherzig 
confessionelP^^.  Er  wollte  die  Einheit  des  Reiches' 
und  sein  politischer  Verstand  sagte  ihm,  dass  hiezu 
vor  allem  Einheit  der  Religion  nothwendig  sei;  wes- 
halb er  gleich  im  Beginne  seiner  Regierung,  am  27. 
April  380  das  bekannte  kategorische  Edict  erliess :  dass 
alle  seine  Unterthanen  den  Glauben  bekennen  sollten, 
den  der  Apostelfttrst  Petrus  von  Anfang  an  den  Rö- 
mern überliefert  habe^^^;  und  im  folgenden  Jahre 
am  4.  Mai  381 :  dass  jeder  der  vom  Christenthum  zijm 


'**  Orosius  VII,  34:  TheodoBius  .  .  cum  in  onmibus  hnmanaB  vitse 
virtntibas  Trajano  par  ftierit,  in  fidei  sacramento  religionisqne 
cnltn  sine  nlla  coraparatione  praecessit  .  siqnidem  ille  persecutor, 
hie  propagator  eccIesisB ;  und  Sozomenns  Vin ,  1 :  ig  tu  fiaXana 
Ti/y  ixxlrjtriay  ot/fiycras'. 

^^^  Dass  Theodosins  persönlich  durchaus  nicht  exclusiv  gegen  die 
Heiden  gewesen,  dieselben  vielmehr  an  seine  Tafel  gezogen  und 
mit  hohen  Staatswürden  bekleidet  habe,  bezeugen  gleichmässig 
heidnische  und  christliche  Schriftsteller:  Libanius  IT  p.  203,  1  ff. 
und  Pmdentins  adv.  Symmachum  I,  6 1 7  ff.  und  sein  thatsächliches 
Verhältnis  zu  Libanius,  Themistius,  Symmachus. 

**'  Codex  Theodosianus  XVI,  1,2:  cunctos  populos,  quos  clementi» 
nostrs  regit  temperamontum ,  in  tali  yolumus  religione  versari, 
quam  divum  Petrum  apostolum  tradidisse  Romanis  religio  usqne 
ad  nunc  ab  ipso  insinuata  declarat    Vergl.  Sozomenus  VII,  4.  12. 
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Heidenthum  übergehe,  sofort  das  Recht  verlieren  solle, 
über  sein  Vermögen  testamentarisch  zu  verfügen  ^^K 
Die  Bischöfe  und  die  Mönche  handelten  in  Kraft  ihrer 
religiösen  Überzeugung,  wonach  ihnen  der  christliche 
Glaube,  als  der  allein  wahre,  auch  als  der  einzig 
berechtigte  erschien.  Sie  bekannten  sich  zwar  theore- 
tisch zu  dem  Grundsaze :  dass  es  der  christlichen  Ee- 
ligion  eigenthümlich  sei,  niemanden  zu  zwingen,  und 
dass  nicht  mit  dem  Schwerte  und  nicht  durch  Militär- 
gewalt,  sondern  nur  durch  Überredung,  vernünftige 
Belehrung  und  freundlichen  Rath  die  Wahrheit  ver- 
kündigt werden  und  siegen  *solle^®®;  praktisch  aber 
haben  sie  vielfach  diesem  Grundsaze  zuwider  gehan- 
delt.  Ganze  Schwärme  fanatischer  Mönche,  ohne  Zwei- 


^^^  Cod.  Thcod.  XVI,  7,  1 :  his  qui  ex  Christianis  pagani  &cti  sunt 
cripiatur  facultas  jusque  testandi .  omne  defuncti  si  qaod  est  to- 
stamentum,  sammota  conditione,  rescindatnr:  welche  Bestimmmigen, 
anfangs  nur  für  die  morgenlftndischen  Prorinzen  erlassen,  in  den 
folgenden  Jahren  auf  alle  Provinzen  des  Rom.  Reiches  ausgedehnt 
wurden:  Cod.  Theod.  XAT,   7,  2  ff. 

'^^  Lactantius  V,  19:  defendenda  religio  est  non  occidendo  sed  mo- 
nendo,  non  saevitia  sed  patientia,  non  scelere  sed  fide  .  .  nihil 
onim  est  tarn  voluntarium  quam  religio;  und  V,  20:  noa  non  ex- 
petimus  ut  dcnm  nostnim,  qui  est  omnium  Creator,  yelit  nolit  ce- 
lat  aliquis  invitus,  nee  si  jipn  coluerit  irascimur.  Confidimus  enim 
majestati  ejus,  qui  tam  contemtum  sui  possit  ulcisci,  quam  serro- 
mm  suorum  lahores  et  injurias.  Hilarius  Pictariensis  ad  Con- 
stantium  I,  6  p.  1221,  C:  deus  universitatis  est  dominus,  obsequio 
non  eget  necessario,  non  requirit  coactam  confessionem . .  nostm 
potius  non  sua  causa  yenerandus  est .  non  possum  nisi  volentem 
recipere,  nisi  orantem  audire,  nisi  profitentem  signare.  Athanasius 
I  p.  363,  B:  ov  fuf^  fitpaaiv  ij  ßileaiv^  ot/Ji  did  otQOTiowv  i/ 
nkrjd-Bia  naxaffiilBxai,  dXXa  nti&oi  xal  avfißovlii^,  und  p.  384» 
C :  &BO(rBßiiag  fikv  fctQ  tSiov,  fifi  dvwfxaiBiv  dlXa  nei&Btv,  nach 
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fei  im  Auftrag  der  Bischöfe  ^®®,  ergossen  sich  387  in 
Syrien  über  das  Land  und  zerstörten  überall  die  heid- 
nischen Capellen  inmitten  der  Felder;  worüber  Liba- 
nius,  zu  gutmüthig  um  den  tückischen  Plan  zu  durch- 
schauen, noch  im  Jahre  388  in  einer  schönen  Rede 
an  Theodosius  bitterlich  klagt.  ^Überall  wo  sie  das 
Heilthum  des  Feldes  zerstören,  tödten  sie  damit  die 
Seele  desselben.  Denn  in  Wahrheit,  o  König,  die 
Tempel  sind  die  Seele  der  Felder,  sie  waren  der  An- 
fang alles  Anbaues  und  aller  Ansiedelungen,  die  durch 
so  viele  Generationen  bis  auf  uns  gekommen  sind, 
und  die  Bauern  setzen  mit  Recht  auf  diese  Heiligthümer 
ihre  Hoflfiaungen  für  Mann,  Weib,  Kind,  Vieh,  filr 


den  Worten  Christi:  so  euch  einer  nicht  aufnehmen,  noch  euere 
Rede  hören  will,  gehet  heraus  aus  dem  Hause  oder  der  Stadt 
und  schüttelt  den  Stauh  von  eueren  Füssen:  Matth.  10,  14.  und: 
wer  mir  nachfolgen  will,  der  verleugne  sich  selbst  und  nehme 
sein  Kreuz  auf  sich:  Matth.  16,  24.  Ebenso  Johannes  Chrysosto- 
mus  n  p.  540,  A:  ovdk  fag  'd'dfiig  XQ^anavolg  dvdt^xij  xai  ßin 
xaTttatQdq>etv  ti/v  nXotvfjy ,  dlld  xai  nBid'ol  xai  Ad^oi  xal  ngO' 
aijpsia  Tjjy  imv  dv&Qointov  iQfdiefr&ai  atotTjQiay,  IX  p.  149,  E: 
011  övvatFai  nqifjiyai  (njfieXa  xalneiaaij  olg  ^/etp  Treterov  *  (piXctv- 
-d-QOnifiL,  ngotrtaaia,  r^fjLBQOxr^xt ,  xokaxsin,  loXg  aXloig  änaat. 
X'  p.  305,  6:  die  schlechte  Lehre,  die  verdorbene  Denkart,  nicht 
den  Menschen  müssen  wir  ha^spn ;  denn  der  Mensch  ist  ein  Werk 
Grottes,  der  Irrwahn  ein  Werk  des  Satans:  du  darfst  die  Werke 
Gottes  und  die  des  Satans  nicht  mit  einander  verwechseln;  und 
weiterhin  p.  806,  E.  307,  A:  nichts  zieht  die  Helden  so  sehr  an, 
als  wenn  wir  sie  milde  und  liebevoll  behandeln:  Liebe  ist  die 
grosse  Meisterin,  sie  vermag  die  Menschen  vom  Irrwahno  zu  be- 
freien, ihren  Sinn  umzubilden,  zur  Weisheit  sie  zu  führen;  und 
gleicherweise  auch  der  treffliche  Isidonis  Pelusiota  Epist  lll,  363: 
worauf  sich  auch  Libanius  II  p.  179  den  Christen  gegenüber  beruft. 
***  VergL  unten  Anm.  831. 
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ihre  Saaten  und  für  ihre  Pflanzungen,  und  der  Acker 
der  sein  Heiligthum  verloren  hat,  geht  zu  Grunde, 
und  mit  den  Hoflhungen  des  Landbauem  alle  Freu- 
digkeit des  Lebens;  denn  vergeblich  glauben  sie  zu 
arbeiten,  wenn  sie  der  Götter  beraubt  sind,  welche 
ihren  Arbeiten  das  Gedeihen  geben  ^*^^. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Verwüstungen  liess  Mar- 
cellus,  Bischof  von  Apamea,  mit  Hilfe  des  Cynegius 
und  unter  dem  Schutze  einer  bedeutenden  Militärmacht 
den  prachtvollen  Tempel  des  Apameischen  Zeus  und 
andere  in  der  Provinz  gewaltsam  zerstören:  was  die 
heidnische  Bevölkerung  so  sehr  erbitterte,  dass  die 
vom  Libanon  herbeigeeilten  Bauern  den  Bischof  selbst 
in  den  Flammen  des  Tempels  mitverbrannten '^^, 
Wenige  Monate  später  wie  es  scheint  (389)  liess  Theo- 
philus,  Bischof  von  Alexandrien,  ein  Mann  von  hä- 
mischem und  goldgierigem  Charakter  ^^\  den  dortigen 
Tempel  des  Dionysos,  den  ihm  auf  seine  Bitten  der 
Kaiser  geschenkt  hatte,  in  eine  christliche  Kirche  um- 
wandeln. Um  den  heidnischen  Cultus  zu  verhöhnen 
und  dessen  Anhängern  die  Albernheit  ihrer  Mysterien 
vorzuhalten,  befahl  er  die  in  dem  Tempel  entdeckten 
Phallusbilder  und  was  er  sonst  Lächerliches  vorgefun- 
den hatte,   öffentlich   zur  Schau  auszustellen.     Dabei 


"»  Libanias  U  p.  167. 

"»  Öozomenus  VH,  15  p.  725  f.  Theodoretus  V,  21.  Theophane« 
Chronogr.  p.  112.  CedrenuB  p.  569.  Auf  dio  Zerstörung  dieses  Tem- 
pels beziehe  ich  auch  was  Libanius  II  p.  192  ff.  absichtlich  ohne 
die  bekannten  Namen  bu  nennen  berührt 

"'  Socrates  VI,  2.  5.  9  f.  16  ff.  und  Isidorus  Pelusiota  Epist  I,  152: 
Tov  kid^ofiay^  xni  Xif^f^oXdrQiv  &e6q>iXov. 


Zerstörung  des  Serapeums.  103 

aber  kam  es  zwischen  den  beschämten  Heiden  und 
den  übermüthigen  Christen  zu  einem  förmlichen  Stras- 
senkampfe,  in  welchem  auf  beiden  Seiten  viele  getöd- 
tet,  noch  mehrere  verwundet  wurden.  Zulezt  ver- 
schanzten sich  die  Heiden  in  dem  auf  einer  kleinen 
Anhöhe  gelegenen  festen  Tempel  des  Serapis,  wo  der 
Priester  und  Philosoph  Olympius  sie  zu  standhafter 
Vertheidigung  der  väterlichen  Religion,  ftlr  die  man 
nöthigenfalls  auch  sterben  müsse,  auflEbrderte,  Nun- 
mehr, um  jeden  derartigen  Anlass  ftlr  immer  wegzu- 
räumen, beschlossen  nach  eingeholter  Genehmigung 
des  Kaisers  der  Bischof  Theophilus,  der  Stadtpraefect 
Evagrius,  und  Romanus  der  Befehlshaber  der  kaiser- 
lichen Truppen,  sämmtliche  Tempel  der  Stadt  und 
der  ganzen  Provinz,  als  die  Ursachen  der  Volksauf- 
stände ((a>(  airiovf  drddeisd^  r(fi  btjjuoj>l)  gänzlich  zu  zer- 
stören. Das  Serapeum  vor  allen,  nach  der  Grossar- 
tigkeit seiner  Anlage  und  der  unermesslichen  Fülle 
seiner  Kunstschätze,  nächst  dem  Römischen  Capitol 
der  prachtvollste  Bau  auf  der  ganzen  Erde^^^  und, 
wie  ein  christlicher  Annalist  es  nennt,  eine  der  lezten 
Säulen  des  einstürzenden  Heidenthums^^%  wurde  bis 


"^  Ammianos  Marcellinns  XXII  ^  16,  12:  Serapeum  atriis  columnariis 
amplissimis ,  et  spirantibas  signonim  figmontis,  et  reliqua  operura 
multitndine  ita  est  exomatum,  ut  post  Capitolinm,  quo  so  venc- 
rabilis  Roma  in  aetemnm  attollit,  nihil  orbis  terramm  ambitiosius 
cemat  Ahnlich  die  Expositio  totius  mnndi  in  J.  Gronovii  Geographica 
antiqua  p.  260:  unum  est  solum  spcctaculum  novnm  in  omni   mundo 

'**  Prosperi  Tironis  Aq.  Chronicon  ad  ann.  VIII  Theodo  sii  (in  der  Pa- 
riser   Ausg.  von   1711,   Appendix  p.  211,  D)  :    apud  Alexandriam 
templa  destructa,  in  quibus  »Scrapis,  antiqnissimum  et  notissimum 
templnm,    quod  quasi  quaedam  columna  ruentem  sustinebat  idolo- 
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auf  seine  Grundmauern  (iia^  ebdq^ov^)  verbrannt  und 
niedergerissen;  der  Nilmesser  wieder  in  die  christliche 
Kirche  gebracht '^^;  alle  Metallstatuen  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  des  Anubis  mit  dem  Affenkopfe,  die 
man  zur  ewigen  Beschämung  der  Heiden  sorgfäl- 
tig aufbewahrte ^^^,  wurden  eingeschmolzen,  und  der 
Ertrag  zum  Besten  der  Kirchen  und  der  Armen  ver- 
wendet Olympius  soll  nach  Italien  geflohen  sein,  die 
Grammatiker  Helladius  und  Ammonius,  jener  des  Zeus, 
dieser  des  Anubis  Priester,  die  jene  blutigen  Kämpfe 
mitgekämpft  hatten,  flüchteten  sich  nach  Ctonstanti- 
nopeP^^.  Auf  das  göttergläubige  Volk  soll  diese  Zer- 
störung auch  darum  einen  grossen  Eindruck  gemacht 
und  viele  zur  Annahme  des  christlichen  Glaubens  be- 
wogen haben,  weil  dabei  die  Ohnmacht  der  allmächtig 


latriam.    Ebenso  nennt  Rufinus  II,  24  das  Serapenm :  caput  ipsum 
idololatriae. 
"•  Rufinus  II,  30.     VergL  oben  8.  63. 

'•'  Socrates  Y,  16  p.  275,  C.  Grcmeint  ist  ohne  Zweifel  der  xvyo- 
xätpalog  "Avovßig,  dessen  auch  Athanasius  Orat  c  Gent.  22  ge- 
denkt 

***  Sozomenus  VII,  15.  Socrates  V,  16.  Theodoretus  V,  22.  am 
ausfuhrlichsten  Rufinus  II,  22  —  30.  ausserdem  Paulinus  Nola- 
nus  poom.  19,  HO.  Theophanes  Chronogr.  p.  111.  112.  Michael 
Glycas  Ann.  IV  p.  478.  Nicephorus  Callistus  XII,  25  ff.  und 
unter  den  heidnischen  Schriftstellern  Eunapius  y.  Aedosii  p.  43  ff. 
mit  den  Anm.  von  Wyttenbach  p.  147  ff.  Zosimus  V,  23,  5. 
Damascius  bei  Suidas  v,  "Olvfinog  p.  1088  £  Tillemont  Hist  des 
ompereurs  V  p.  3 1 0  ff.  Für  die  Zeitbestimmung  Maroellinus  Chron. 
ad  ann.  389  bei  Gallandi  X  p.  344,  A:  templum  Serapidis  apud 
Alexandriam  Theodosii  imp.  edicto  solutum  est.  Auch  Theophilus 
selbst  in  seiner  im  J.  400  geschriebenen  Epistola  synodica  §.  3. 
bei  Gallandi  T.  VII  p.  611,  B  gedenkt  dieser  destructio  Scrapii. 
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geglaubten  Götter  und  die  Eitelkeit  der  alten  Prophe- 
zeiungen die  sich  daran  knüpften,  oflfenbar  geworden 
ist  Es  war  nemlich  seit  alter  Zeit  der  Glaube  ver- 
breitet, dass  wenn  man  an  das  Serapisbild  handan- 
lege, zugleich  mit  ihm  der  Himmel  einstürzen  und 
die  Erde  in  das  Chaos  zurückkehren  werde:  während 
es  sich  nun  zeigte,  dass  ein  gemeiner  christlicher  Sol- 
dat ohne  dass  ihm  oder  andern  ein  Leid  widerfahren, 
den  Koloss  mit  der  Axt  zertrümmert  hat^^^.  An  der 
Stelle  des  Serapeums  aber  wurden  eine  Märtyrerca- 
pelle  und  eine  christliche  Kirche  erbaut^®". 

Gleicherweise  unter  dem  hartnäckigen  Widerstände 
der  heidnischen  Bevölkerung,  den  nur  die  Militärge- 
walt niederschlug,  wurden  die  Tempel  zu  Petra  und 
Areopolis  in  Arabien  und  zu  Eaphia  in  Palaestina  zer- 
stört ^*^*;  und  dasselbe  scheint  unter  ähnlichen  Käm- 
pfen fast  überall  in  den  morgenländischen  Provinzen 
des  Reiches  geschehen  zu  sein  ^^^.    Nur  einige  der  be- 


***  Rufinos  II,  23  p.  295  f :  quod  si  humana  manas  simalacrum  illud 
contigiflset,  terra  dehiscens  illico  solverctur  in  chaos,  caelumquc 
repente  rueret  in  praeceps . .  und  H,  24:  unde  et  plnrimi  ex  his, 
condemnato  errore  et  scelere  deprehenso,  fidem  Christi  et  cultuni 
verae  religionis  amplexi  sunt  Vergl.  auch  die  interessante  Notiz 
in  den  Apophthegmata  patrum  in  Cotelerii  Monnmenta  ccclesiae 
Graecac  I  p.  427:  dass  die  Nachricht  von  dem  Falle  des  Berapeums 
gerade  in  dem  Momente  nach  Alexandrien  kam,  als  dort  im  Thea- 
ter ein  Wettfiihrer,  den  man  den  Sohn  der  Maria  nannte,  gestürzt, 
sich  wiedererhoben,  und  gesiegt  habe. 

^^  Rufinns  II,  27:  in  Serapis  sepulcro,  profanis  aedibus  complanatis 

ex  uno  latere  martyrium,  ex  altero  consurgit  ecclesia. 
^^  Sozomenus  VII,  15  p.  726,  C. 
^'  Johannes  Malalas  p.  344,   19.     Leo  Grammaticus  p.  102,  10.  Chro- 
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rühmtesten  Tempel,  wie  der  zu  Damaskus  und  der 
Tempel  des  Baal  zu  Heliopolis,  der  auch  heute  noch 
in  seinen  Trümmern  zu  Baalbeck  von  erschütternder 
Wirkung  ist,  befahl  Theodosius  in  christliche  Kirchen 
umzuwandeln  ^®^  Die  drei  Tempel  auf  der  AkropoliB 
zu  Constantinopel,  welche  schon  Constantinus  geschlos- 
sen hatte,  liess  er  zerstören,  indem  er  den  des  He- 
lios in  eine  Wohnhalle,  welche  er  der  Sophienkirche 
schenkte,  den  der  Artemis  in  ein  Spielhaus,  und  den 
der  Aphrodite  in  eine  Wagenremise  ftlr  den  Praefectos 
Praetorio  umwandeln,  und  um  den  leztem  her  kleine 


lücon  Paschalo  p.  561,  9.  Ccdrcnus  p.  573,  18:  rovg  Bid<aliMOV£ 
vaavg  navtag  tag  idatpovg  xaxelvaev,  Ambrosius  De  obita 
Tbeodosü  §.  4 :  omnes  cnltns  idolomm  fides  ejus  abscondit,  onmes 
eorum  oerimonias  obliteravit,  und  §.38:  sacrilegos  remoTit  errorea, 
clauait  templa,  simulacra  deatruxit  Rufinua  II,  26:  vaatata  amit 
omnia  atque  ad  solum  deducta.  Augustinus  C.  D.  V,  26 :  simula- 
cra gcntilium  ubiquo  cvertenda  praecepit.  Isidorus  s.  Mellitus  in 
Chronico  bei  Florez  Esp.  sagr.  VI  p.  464 :  gentium  templa  per  to- 
tum  orbera  jubente  Theodosio  eodem  tempore  subvertuntur  .  nam 
adhuc  intomerata  manebant 

^"'  Moses  Chorencnsis  III,  33  p.  268.  Jobannes  Malalas  p.  344,  20  ff. 
und  Cbronicon  Paschalc  p.  561,  12  ff.  Der  Tempel  zu  Heliopolis 
hicss  to  Is^ofiByov  rQÜLi&ov ,  weil  die  einzelnen  Silulen  desselben 
nicht  monolithe  sondern  trillthe  waren  d.  h.  aus  je  drei  Stücken 
bestanden,  wie  Markland  in  den  Noten  zum  Chron.  Pasch,  p.  398 
mit  Recht  erklärt  Die  in  den  Auszügen  aus  der  Kirchengeschichte 
des  Johannes  episcopus  Asiae  in  Asscmani  Bibl.  Orient.  T.  II  p.  89 
enthaltene  Notiz:  anno  866  (dcir  Alex.  Acra  =r  546  nach  Chr.) 
idolum  solis  in  Heliopoli  Phocniciac  urbc  fulmine  percussum,  in 
cineres  una  cum  templo  redactum  fuit  .  longum  fuisse  dicitur 
ccntum  et  quinquaginta  cubitos,  latum  septuaginta  quinque:  kann 
sich  unmöglich  auf  einen  und  denselben  Trmpcl  mit  dem  vorigen 
beziehen. 
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Hospitien  anlegen  liess,  die  den  ärmeren  öflfentlichen 
Dirnen  der  Stadt  unentgeldlich  sollten  überlassen  wer- 
den'<^^ 

Nachdem  also  mit  Hilfe  des  Schwertes  thatsäch- 
lieh  im  Oriente  aufgeräumt  worden  war,  erfolgte  von 
Mailand  aus,  am  24,  Febr,  391,  auch  ftlr  die  abend- 
ländischen Provinzen,  wo  bisher  die  Weihrauchopfer 
und  der  Besuch  der  Tempel  noch  gestattet  waren  ^®', 
folgendes  Edict:  Niemand  soll  sich  durch  Thieropfer 
beflecken,  niemand  ein  unschuldiges  Opferthier  tödten, 
niemand  die  Tempel  betreten,  oder  in  ihnen  eine  re- 
ligiöse Handlung  vornehmen  und  die  von  Menschen- 
händen gemachten  Götterbilder  verehren.  Wer  dem 
profanen  Cultus  ergeben,  auf  dem  Lande  oder  in  der 
Stadt,  in  einem  Tempel  betet,  soll  sofort  in  eine  Strafe 
von  fünfzehn  Pfund  Gold  verfallen,  und  dieselbe  Summe 
soll  das  Amtspersonale  erlegen,  wenn  es  nicht  sogleich 
das  Verbrechen  zur  öflfentlichen  Anzeige  bringt  ^^*: 
welches  Interdict  einige  Monate  später  auch  dem  Statt- 
halter von  Aegypten  mitgetheilt  wurde,  um  es  auf 
die  dort  etwa  noch  bestehenden  Tempel  und  ihre  Ver- 
ehrer anzuwenden  ^^^, 


'^^  Moses  Chorenensis  III,  33  p.  268  and  Johannes  Malalas  p.  345, 
12  ff.  Unter  der  Wohnhalle,  avXi^  oixijfiatavy  scheint  mir  ist  ein 
Fremdenhaas,  (eyaiv,  zn  yerstehen,  derglclchon  die  christlichen 
Kirchen  zur  Aasübung  der  Gastfreundschaft  hatten :  Johannes  Chry- 
sostomus  IX  p.  346,  £ :  otxrjfia  xoivov  tji  ixxXfjffin  6v  ^tftSva  xa- 

loVfÄBV. 

^*  Libanius  11  p.   163.   164.     Zosimus  IV,  29,  4. 

'^  Codex  Theodosianus  XVI,  10,   10.     Zosimus  IV,  33,  8. 

'•'  Cod.  Thcod.  XVI,   10,   11.  und  Sozomcnus  VII,  20. 
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Man  sollte  nun  glauben,  es  wäre  in  dem  bisherigen 
des  Guten  schon  zu  viel  geschehen:  es  wurde  aber 
nichtsdestoweniger  fiir  nöthig  erachtet  auf  dem  Wege 
der  Gesezgebung  von  Constantinopel  her  am  10.  Nov; 
392  noch  folgendes  schonungslose  Decret  zu  erlassen'^: 
Durchaus  niemand,  welches  Standes,  welcher  Würde 
er  sei,  gleichviel  ob  er  noch  eine  Amtsgewalt  hat  oder 
ob  er  eine  solche  gehabt  hat,  ob  er  reich  oder  arm, 
vornehm  oder  gering  ist,  keiner  soll  an  irgend  einem 
Orte,  oder  in  irgend  einer  Stadt,  den  sinnlosen  Götter- 
bildern ein  unschuldiges  Opferthier  schlachten,  oder 
in  geheimerer  Sttnde,  seinen  Lar  durch  angezündetes 
Feuer,  seinen  Genius  durch  ungemischten  Wein,  seine 
Penaten  durch  Wolgerüche  verehren,  Lichter  anzün- 
den, Weihrauch  streuen,  Blumengewinde  aufhängen. 
Wenn  aber  einer  es  wagt  ein  Thier  zu  opfern  oder  die 
dampfenden  Eingeweide  zu  befragen,  so  soll  er -wie 
ein  der  Majestätsbeleidigung  Schuldiger,  den  jeder  an- 
klagen darf,  bestraft  werden,  auch  wenn  er  nichts 
gegen  das  Wohl  oder  über  das  Wohl  der  Fürsten 
zu  erforschen  gesucht  hat.  Denn  es  reicht  hin  um 
das  Verbrechen  voll  zu  machen ,  wenn  man  die 
Geseze  der  Natur  selbst  zerreisst.  Unerlaubtes  er- 
forscht, Verborgenes  erschliesst.  Untersagtes  dennoch 
unternimmt,  das  Ende  eines  fremden  Lebens  sucht, 
und  einem  eines  andern  Untergang  verspricht.  Wenn 
aber  einer  die  von  Menschenhand  gemachten  und  ver- 
gänglichen Götterbilder  mit  Weihrauch  verehrt,  und 
entweder  durch  einen  mit  Bändern  gezierten  Baum, 
oder  durch  einen   von  Rasen  errichteten  Altar,  die 


SOh 


Cod.  Thcod.  XVI,   10,  12. 
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eitelen  Bilder  wolfeilen  Kaufes  zwar,  doch  nichtsde- 
stoweniger zum  Schaden  der  Eeligion  zu  ehren  ver- 
sucht: der  soll  als  ein  der  Eeligions Verletzung  Schul- 
diger durch  den  Verlust  des  Hauses  oder  des  Besiz- 
thumes  gestraft  werden,  in  welchem  er  dem  heidni- 
schen Aberglauben  gedient  hat.  Denn  alle  Örter  wo 
Weihrauch  gedampft  hat,  sollen  wenn  sie  Eigenthum 
des  Räuchernden  sind,  unserem  Fiscus  zufallen.  Wenn 
aber  einer  in  öffentlichen  Tempeln  oder  Capellen,  oder 
in  fremden  Häusern  oder  Ackern  dergleichen  Opfer 
zu  begehen  versucht  hat,  so  soll  wenn  es  ohne  Wissen 
des  Besitzers  geschehen  ist,  dieser  fünf  Pfund  Gold 
als  Strafe  zu  erlegen  gezwungen  werden ;  wenn  er  aber 
ein  Auge  dabei  zugedrückt,  so  soll  er  dieselbe  Strafe 
erleiden  wie  der  Opfernde.  Und  ist  es  unser  Wille 
dass  diese  Bestimmungen  durch  die  Richter,  die  Ver- 
theidiger,  und  die  kaiserlichen  Beamten  jeder  Stadt 
gewahrt  werden,  so  dass  das  von  den  Defensores  und 
Curiales  Entdeckte  vor  Gericht  gebracht,  von  den 
Judices  aber  das  zur  Anzeige  Gebrachte  bestraft  werde. 
Sollten  aber  die  Defensores  und  Curiales  aus  Gunst 
oder  Nachlässigkeit  etwas  verdecken  oder  übergehen 
wollen,  so  sollen  sie  einer  richterlichen  Zurechtwei- 
sung unterliegen,  die  Judices  aber,  wenn  sie  daran 
erinnert,  die  Ahndung  vernachlässigen  oder  hinaus- 
schieben, sollen  in  eine  Geldstrafe  von  dreisig  Pfund 
Grold  verfallen,  und  ihr  Amtspersonale  in  die  gleiche 
Strafe.« 

Dass  dieses  Edict  seinen  Zweck  erreicht  und  dass 
sehr  viele  Heiden,  namentlich  in  Aegypten,  nachdem 
ihnen   die  Möglichkeit  genommen  war,  ihren  Cultus 
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auszuüben,  sich  nunmehr  der  christlichen  Kirche  zu- 
gewendet haben,  bemerkt  Sozomenus  ausdrücklich*®*. 
Damals  auch,  im  sechzehnten  Regierungsjahr  Theo- 
dosius des  Grossen  (394)  wurden  die  Olympischen 
Spiele  zum  leztenmal  gefeiert^*®;  und  in  derselben  Zeit 
scheint  der  chryselephantine  Koloss  des  Olympischen 
Zeus  von  Phidias,  nachdem  er  volle  achthundert  Jahre 
lang  seine  Bestimmung  erfüllt,  und  als  ein  leidenver- 
scheuchendes Zaubermittel  zu  Trost  und  Erhebung 
hellenischer  Herzen  gedient  hatte  ^*%  aus  dem  Tem- 
pel, der  wenige  Jahre  später  verbranntet*^,  ^^SS^ 
bracht  worden  zu  sein^*^. 


"*  Sozomenus  Vn,  20.  Augustinus  Epist  93,  26.  T.  U  p.  188  C: 
pagani  nos  blasphomare  posaunt  de  legibus,  quas  contra  idoloram 
cultores  christiani  imperatores  tulerunt:  et  tarnen  ex  eis  multi  cor- 
recti  et  ad  deum  vivuni  vemmque  conversi  sunt  et  quotidie  con* 
vertuntur;  und  in  einem  um  das  Jahr  897  geschriebenen  Briefe 
Epist  86,  4  T.  II  p.  52,  F:  ecclesiam  toto  terrarum  orbe  di£Pbsam, 
cxccptis  Romanis  et  adhuc  paucis  orientalibus. 

^^^  Cedrcnus  T.  I  p.  673.  Dass  noch  unter  Theodosius  der  schone  und 
krAftigo  Varaztad  aus  dem  Geschlechte  der  Arsaciden  zu  Pisa  im 
Faustkampf  gesiegt  hat,  berichtet  Moses  Chorenensis  IH,  40  p.  279. 
Vergl.  Fallmerayer  Gesch.  Moreas  I  p.  135  £ 

'^*  Dion  Chrysostomus  Gr.  XII  p.  400. 

'"  Nach  dem  Scholiasten  zu  Luciani  rhet  praecept  9  in  der  Ausgabe 
von  Jacobitz  T.  IV  p.  221.  ist  der  Tempel  abgebrannt  unter  Theo- 
dosius dem  jüngeren. 

^^'  Dass  der  Olympische  Zeus  noch  im  Jahre  884  in  Olympia  stand, 
bezeugt  Themistius  Or.  XXXIV  p.  455,  17  ausdrücklich.  VergL 
XXV  p.  374.  XXVn  p.  406,  23.  und  Libanius  Epist  119.  1052. 
Nach  Cedrenus  T.  I  p.  564.  616  wäre  das  Werk  mit  andern  be- 
rühmten Tcmpelstatuen  nach  Constantinopel  in  den  Palast  des  Lau- 
sos gekommen  (der  unter  Arcadius  hohe  Würden  bekleidet  und 
viele  kostbare  Kunstwerke  zusammengebracht  hatte:  Codinus  De  sig- 
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Aber  auch  damals  noch  hieng  zu  Rom  ein  gros- 
ser Theil  des  Senates  fortwährend  dem  heicfiiischen 
Cultus  an,  obgleich  Theodosius  alle  Ausgaben  ftlr 
denselben  aus  der  Staatscasse  verboten,  und  die  Se- 
natoren wiederholt  ermahnt  hatte,  dem  alten  Irrwahne, 
wie  er  ihn  nannte,  zu  entsagen  und  den  Glauben  der 
Christen  anzunehmen,  der  ftir  jede  Sünde  Verzeihung 
verheisse.  Die  Senatoren  jedoch,  wird  erzählt,  hätten 
sich  von  den  alten  Gebräuchen  nicht  abwendig  ma- 
chen lassen ^^*;  die  Priester  und  Priesterinnen  aber 
seien  vertrieben  worden,  und  in  den  Tempeln  habe 
jeglicher  Gottesdienst  aufgehört.  Das  in  Gold  strot- 
zende Capitol  lag  ungepflegt  und  traurig  da,  alle 
Tempel  waren  mit  Russ  und  Spinnengewebe  überzo- 
gen, das  Volk  liess  sie  liegen  und  eilte  zu  den  Grä- 
bern der  Märtyrer  ^*^.  Als  darüber  des  Stilicho  Gat- 
tin Serena  übermüthig  frohlockend,  einen  Halsschmuck 
der  Göttermutter  aus  deren  Capelle  sich  selbst  umge- 


nis  Const  p.  37.  38),  und  dort  in  dem  grossen  Brande  nnter  Zc- 
non  dem  Isaurier  (reg.  474  —  491)  untergegangen. 

"*  Zosimns  IV,  59  und  ans  ihm  Suidas  v.  Beodoaiog  p.  1134.  wo- 
gegen jedoch  Pmdentius  adv.  Synmi.  I,  578  ff.  berichtet:  Theodo- 
sius habe  den  Senat  förmlich  darüber  abstimmen  lassen,  ob  der 
Cultus  des  Jnpiter  oder  die  Religion  Christi  in  Rom  herschen 
solle?  worauf  mit  grosser  Stimmenmehrheit  die  Absetzung  des  er- 
steren  sei  beschlossen  worden. 

'^^  Hieronymus  in  der  im  J.  393  geschriebenen  Schrift  Ady.  Jovinia- 
num  II,  38:  squalet  Capitolium,  templa  Jovis  et  cerimoniae  con- 
ciderunt;  und  in  einem  Briefe  vom  J.  403.  Epist  107,  1  T.  I.  p. 
678,  B:  auratum  squalet  Capitolium.  fuligine  et  araneorum  telis 
omnia  Romae  templa  cooperta  sunt  movetur  urbs  sedibns  suis  et 
inundans  populus  ante  delubra  semiruta  currit  ad  martyrum  tumn- 
los.     Vergl.  Paulini  Nolani  poema  19,  61  ff. 
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hängt,  habe  eine  alte  Vestalin,  die  lezte  der  übrigge- 
bliebenen, ihr  deshalb  Auge  in  Auge  geflucht:  dass 
über  sie  selbst  und  ihren  Mann  und  ihre  Kinder  der 
Lohn  dieser  Gottlosigkeit  kommen  möge:  welches 
Fluchgebet  sich  vierzehn  Jahre  später  (408)  in  der 
Hinrichtung  beider  Eltern  und  ihres  Sohnes  Euche- 
rius  in  grausenhafter  Weise  erflillt  hat^**. 

Unter  des  Theodosius  nie  mündig  gewordenen 
Söhnen  Arcadius  und  Honorius  wurde,  wie  sehr  auch 
sonst  ihre  Eegierung  schwankte  und  die  Schicksale  des 
Reiches  ihrem  Ende  zugiengen'*^,  was  den  Paganis- 
mus betrifft,  derselbe  Vertilgungskampf  consequent 
fortgesezt.  Die  früheren  Verbote  des  Tempelbesuches 
und  der  Opfer  wurden  am  9.  Aug.  395  unter  Ver- 
schärfung der  angedrohten  Strafen  wiederholt'*^;  im 
folgenden  Jahr  am  11.  Dec.  396  alle  Privilegien  der 
heidnischen  Priester  und  ihres  gesammten  Cultusper- 
sonales  ganz  und  gar  aufgehoben,  damit  nicht  die- 
jenigen eines  Vorrechtes  sich  erfreuen  sollten,  deren 
Profession  durch  das  Gesez  verdammt  sei'*^;  und  am 
1.  Nov.  397  dem  kaiserlichen  Statthalter  in  Antiochien 


'**  Zosimus  V,  38.  Olympiodorus  Fr.  p.  449  Niebuhr.  VergL  OrosiuB 
VII,  38.  SozomenuÄ  IX,  4.     Philostorgius  XH,  2.  8. 

^"  Syncsins  De  regno  p.  21,  B.  C. 

'^*  Codex  Theodoßianus  XVI,  10,  13.  VergL  den  Canon  des  Conci- 
liumfl  von  Karthago  vom  J.  897  §.  24,  in  der  Ballerinischen  Samm- 
lung p.  114:  qui  auguria  auspiciaqne  sive  somnia  vel  divinationes 
quaslibet  socundum  morem  gentium  observant,  aut  in  domos  snas 
hujusmodi  hominos  introducunt  in  exquirendis  aliqua  arte  malcfl- 
cÜB,  aut  ut  domos  suas  lustrent,  confessi  poenitentiam  qninqnennio 
agant  secundum  regulas  antiqaitus  constitutas. 

^^*  Cod.  Theod.  XVI,   10,  14. 
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aufgetragen,  das  Materiale  der  zerstörten  Tempel  zur 
Ausbesserung  der  Öffentlichen  Strassen,  Brücken  und 
Wasserleitungen  verwenden  zu  lassen  ^^^.  Um  muth- 
willigen  Zerstörungen  und  der  dadurch  hervorgeru- 
fenen Erbitterung  der  heidnischen  Bevölkerung  im 
Abendlande  entgegenzuwirken,  befahl  zwar  ein  Edict 
aus  Ravenna  vom  29.  Jan.  399:  dass  der  Schmuck 
der  öffentlichen  Gebäude  erhalten  werden  (volumus 
publicorum  operum  ornamenta  servari),  und  jedem 
der  sich  bei  deren  Zerstörung  auf  ein  besonderes  kai- 
serliches Rescript  berufe,  diese  Schrift  aus  den  Hän- 
den gerissen  und  den  Kaisern  solle  vorgelegt  wer- 
den ^^';  aber  wenige  Monate  später,  am  13.  Juli  399 
erliessen  dieselben  Kaiser  aus  Damascus  für  das  Mor- 
genland, nach  dem  Antrage  eines  Karthagischen  Pro- 
vinzialconciliums,  den  Befehl:  wenn  es  irgendwo  noch 
Capellen  auf  den  Feldern  gebe,  so  sollten  sie  ohne 
Schwärm  und  Lärm  zerstört  werden,  auf  dass  mit 
ihrer  Wegräumung  aller  Anlass  zum  heidnischen  Cul- 
tus  aufhöre  ^^^.    In  demselben  Jahre  am  19.  März  399 

^^  Cod.  Theod.  XV,  1,  36.  woraus  also  hervorgeht,  dass  vor  dieser 
Zeit  ein  Edict  erlassen  worden  sein  müsse,  welches  die  Zerstörung 
der  Tempel  Jbefohlen  hat,  welches  Edictes  auch  XVI,  10,  18  Er- 
wähnung geschieht 

"•  Cod.  Theod.  XVI,  10,   15  und  Cod.  Just.  I,   11,  3. 

'"  Cod.  Theod.  XVI,  10,  16:  si  qua  in  agris  templa  sunt,  sine  turha 
ac  tumultu  diruantur  .  his  enim  dejectis  atque  suhlatis,  omnis  su- 
perstitionis  materia  consumetur.  Es  ist  hier  ausdrücklich  nur  von 
Tempeln  auf  dem  Lande,  Feldcapellen ,  die  Rede,  nicht  von  grös- 
seren kunstvollen  städtischen  Tempeln.  Das  Edict  war  veranlasst 
durch  den  Antrag  des  unter  dem  Vorsitz  des  Augustinus  am 
27.  Mai   398    zu    Karthago   gehaltenen  Provincialconciliums,    wel- 
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Hessen  die  kaiserlichen  Comites  Gaudentius  und  Jo- 
vius  auch  die  Tempel  in  der  Stadt  Karthago  zerstS- 
ren^^^.  Da  dies  aber  begreiflicher  Weise  grosse  Auf- 
regung in  der  ganzen  Provinz  hervorgebracht  hatte, 
so  erfolgte  nun  von  Fadua  her  am  20.  August  399 
ein  an  den  Proconsul  von  Africa  gerichtetes,   theil- 
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ches  §.15  (bei  Mansi  T.  III  p.  971)  be»cliloMen  hatte:  item  pU- 
cuiti  ab  imperatoribos  gloriosissimis  pcti,  iit  reliqaise  idololatri» 
non  solum  in  simnlacris,  sed  in  quibnflciinqne  locis  vel  Incis  rel 
arboriboB  omnimodo  deloantnr.  Ebenso  in  dem  Codex  canonnm 
eodesisB  African»  c.  58  bei  Jaiitellas  p.  361:  templa  qn»  in  agris 
vel  in  locig  abditis  constituta  nnllo  ornamento  simt,  jnbeantar 
omni  modo  destmi. 

Augustinus  C.  D.  XVIII,   54.     Idacius  in  Fastis  ad  ann.  399  bei 
Florez    Espana    sagrada   IV  p.  484,    und  Prosperi   Tironis   Chron. 
ad  ann.  IV  Arcadii  p.  212,  A.     Tillemont  HisL  des    empercura  V 
p.  5 1 1  ff.    Und  über  den  damaligen  allgemeinen  Eifer  in  Karthago 
die  Tempel  und  Götterbilder  zu  zerstören,  indem  man  darin  nicht 
zurückbleiben  wollte  hinter  Rom  (das  Volk  schrie:  quomodo  Roma 
sie   et  Carthago)    vergL   auch   Augustinus    8erm.  24,  6    Op.  T.  V 
p.  92,    D.  E;   De   consensu   evangeL  I,  51:    per   omnes    ciritates 
cadunt  theatra,   cavess  turpitudinum  et  public»  professiones  flagi- 
tiorum ;  cadunt  et  fora  vel  moenia  in  quibus  dacmonia  colebantur ; 
ferner  Contra  epist  Parmeniani  L   15  T.  IX  p.  13,  C:  paganomm 
simulacra  evcrti  atque  confringi  jussa  sunt  rccentibus  legibus,  in- 
hiberi    etiam    sacrificia    sub   terrore    capitall    (geschrieben    um  das 
J.  400);    und  Epist  93,   10  T.  II  p.   177,  D:    quis   nostrum  non 
laudat  leges  ab  imperatoribus  datas  adversus  sacrificia  pag^norum  ? 
et  certo  longe  ibi  poena  severior  constituta  est;    illius  quippe  im- 
pietatis    capitale    supplicium    est      Augustinus    selbst   weihte    den 
schon    seit    iJlngcrer  Zeit    geschlossen    gewesenen  Tempel  der  dea 
Caelestis   (vergL  darüber  Salvianus  De  gub.  dci  VH,  15  ff.  und 
VIII,  2)  zu  einer  christlichen  Kirche  des  wahren  rex  caelestis: 
Pseudo-Prosper  Aquitanus  De  promissin  et  praedictionibus  dci  III, 
38,  5  p.   186,  C.   I). 
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weise  wieder  begütigendes  Rescript  folgenden  Inhaltes : 
Obwol  wir  alle  profanen  Gebräuche  nunmehr  durch 
heilsame  Geseze  abgeschafft  haben,  so  wollen  wir 
doch  nicht  dass  die  festlichen  Zusammenkünfte  der 
Bürger  und  ihre  gemeinsame  Heiterkeit  auch  als  ab- 
geschafft betrachtet  werde;  sondern  befehlen  vielmehr, 
dem  Volke  seine  Vergnügungen  nach  alter  Gewohn- 
heit, jedoch  ohne  irgend  ein  Opfer  und  irgend  eine 
verdanunliche  Superstition,  zu  gewähren,  sowie  es 
auch  seine  Festmalzeiten  begehen  zu  lassen  falls  die 
öflFentlichen  Wünsche  dergleichen  fordern^**.  Auch 
soll  niemand  im  Vertrauen  auf  unsere  Sanction  die 
von  unerlaubten  Dingen  leeren  Tempelgebäude  zu 
zerstören  unternehmen.  Denn  wir  bestimmen  hiemit 
die  Gebäude  unversehrt  zu  erhalten;  wer  darin  bei 
einem  Opfer  betroffen  wird,  soll  nach  den  Gesezen  be- 
straft werden;  die  Götterbilder  aber  soll  man  von  amts- 
wegen  zerstören  nachdem  eine  richterliche  Untersu- 
chung darüber  stattgefunden  hat,  wie  man  denn  jezt 


"♦  Cod.  Theod.  XVI,  10,  17.  und  Cod.  Ju8t.  I,  11,  4.  Dieselbe  po- 
litisclie  HumanitÄt  gegen  die  öffentlichen  Volksvergnügiingen  liegt 
dem  Edicte  vom  26.  April  396  zu  Grunde:  »es  hat  unserer  Güte 
gefallen  den  Provinzialen  das  Vergnügen  des  Majuma-Spieles  zu- 
rückzugeben, so  jedoch  dass  dabei  Anstand  und  züchtige  Sitte 
beobachtet  werde«  :  Cod.  Theod.  XV,  6,  1  und  Cod.  Just  XI,  45  (46); 
worauf  jedoch ,  da  diese  Bedingung  nicht  eingehalten  wurde ,  am 
4.  Oct  399  folgendes  Edict  erfolgte:  »scherzhafte  Spiele  zu  feiern, 
gestatten  wir,  um  dem  Volke  seine  Heiterkeit  nicht  zu  verderben. 
Jenes  scheussliche  und  unzüchtige  Schauspiel  aber  was  majuma 
genannt  wird,  untersagen  wir« :  Cod.  The'od.  XV,  6,  2.  VergL  dar- 
über Andr.  Rivini  Diatribe  de  majnmis,  in  J.  G.  Graevii  S3mtagma 
variarum  dissert.  p.  537  ff. 

8* 
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noch  offenbar  dem  eitelen  Aberglauben  habe  dienen 
können ''^.  Endlich  war  in  demselben  Kescripte  als 
Grundsaz  ausgesprochen,  dass  in  allen  Religionsan- 
gelegenheiten  die  Bischöfe  entscheiden  sollten'^**. 

Als  jedoch  demgemäss  Porphyrius  Bischof  von  Gaza 
im  J.  401  um  die  Zerstönmg  der  in  dieser  Stadt  noch 
immer  bestehenden  Göttertempel  bat,  befahl  der  Kaiser 
nur,  dass  die  Tempel  geschlossen  werden  und  die  Be- 
fragung des  Mamasorakels  aufhören  solle  ^'^,  zu  ge- 
waltsamen Zerstörungen  aber  wollte  er  sich  nicht  her- 
beilassen; und  als  der  Bischof  damit  unzufrieden  wei- 
ter in  ihn  drang,  erwiderte  er  mit  grosser  Aufrichtig- 
keit :  „er  wisse  wol  dass  diese  Stadt  götzendienerisch, 
aber  auch  dass  sie  sonst  gutgesinnt  sei,  ihre  Abgaben 
pünktlich  entrichte,  und  der  Staatscasse  viel  eintrage; 
beunruhige  man  sie  nun  plözlich,  so  sei  zu  fürchten 
dass  die  Einwohner  sich  wegflUchten  und  das  Aerar 
Schaden  leide;  wenn  man  sie  dagegen  massig  bedrücke, 
den  Götzendienern  keinerlei  Amter  und  Würden  er- 
theile,  die  Tempel  verschliesse,  und  sie  so  von  allen 
Seiten  einenge,  so  würden  sie  leichter  zur  Erkennt- 


"'  Cod.  Theod.  XVI,   10,   18. 

'^*  Cod.  Theod.  XVI,   11,   1:    qiiotie«    de  njligiono    agitur,    cpiscopos 
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convcnit  agitaro  (=:  jiidicare). 

Hlcronymus  in  der  um  das  J.  390  geschriebenen  Vita  Hilarionis 
§.  14  nennt  Gaza  noch  die  Stadt  der  Heiden,  urbs  gcntiliüm, 
und  hofft  dass  das  Mamasorakel  bald  fallen  möge,  idolnm  Mar- 
nas  corruat;  und  ebenderselbo  drückt  sich  in  einem  Briefe  vom 
J.  403  Epist.  107,  2  T.  I  p.  679,  B  also  ans:  Jam  Aegyptiua 
Scrapis  factus  est  Christianus .  Mamas  Gazse  luget  inclasoB  (der 
Tempel  war  geschlossen)   et  cversioncm  tompli  jugiter  pertimescit. 
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nis  der  Wahrheit  gebracht:  denn  jede  plözliche  und 
übertriebene  Maasregel  sei  hart  für  die  Untertha- 
nen.^  Zulezt  aber  gelang  es  doch  den  vereinten  Be- 
mühungen der  Bischöfe  von  Gaza  und  von  Caesarea 
durch  den  Eunuchen  Amantius  die  Kaiserin  Eudoxia, 
und  durch  diese  den  Arcadius,  bei  Gelegenheit  der 
Taufe  seines  Sohnes  Theodosius  des  jungem  ftlr  die 
Gewaltmaasregel  zu  gewinnen.  Sämmtliche  acht 
Tempel  von  Gaza  wurden  dann  durch  kaiserliche 
Truppen,  unter  Anführung  eines  zweiten  Cynegius, 
nach  zehntägigem  Widerstand  der  heidnischen  Bevöl- 
kerung, mit  Waffengewalt  genommen  und  bis  auf 
den  Grund  niedergebrannt  und  zerstört;  an  der  Stelle 
des  Haupttempels  aber,  des  Zeus  Kretagenes  oder  Mar- 
nas^^^,  Hess  die  Kaiserin  Eudoxia  durch  den  Antio- 
chenischen  Architekten  Rufinus  eine  grosse  prachtvolle 
Kreuzkirche  (in  figuram  cnicis)  nebst  einem  Hospi- 
tium  aufführen,  deren  Einweihung  am  Ostersonntage 
des  Jahres  406  stattfand  ^^^.  Gleichzeitig  mit  diesen 
Zerstörungen  in  Gaza  liess  auch  Johannes  Chrysosto- 
mus  die  noch  bestehenden  Tempel  der  Göttermutter 
in  Ephesus  und   in  Phrygien   zerstören  ^^^,   und  for- 


'»*  Vergl.  Stcphanus  Byz.  v.  rdl^a  p.  87,  8  f. 

'^  MarciiR  in  vita  Porpliyrii  in  den  Acta  Sanctorum  Fcbniarii  T.  111 
p.  645  ff.  (26.  Febr.)  und  in  Gallandi's  Bibl.  patrum  IX  p.  250  ff. 
Die  angeffihrten  Worte  des  Kaisers  stehen  in  jener  Vita  §.41  und 
Griechisch  aus  einer  Wiener  Handschrift  in  Neandcrs  Kirchcnge- 
schichte  HI  p.  175.  vergl.  auch  dessen  Johannes  Chrysostomus  II 
p.    118  ff. 

*^  Proclus   in    Homil.  20,   3  in  Gallandi's    Bibl.  patr.  IX  p.  678,  B: 
in  Epheso  artcm  Mid»  nudavit,  in  Phrygia  matrcm  quns  diccbatur 
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derte  die  Mönche  in  Phoenicien  wiederholt  auf,  die 
lezten  Keste  des  dortigen  Heidenthums  vollends  aus- 
zurotten^^*. Und  nun  erliessen  dieselben  Kaiser,  Ar- 
cadius  und  Honorius,  zu  Rom  am  24.  Nov.  407,  pub- 
licirt  zu  Karthago  am  9.  Juni  408,  folgenden  Saecu- 
larisationsbefehl :  Die  Jahreseinkttnfte  der  Tempel  sol- 
len dem  allgemeinen  UnterstUtzungsfond  zufallen,  und 
vorzugsweise  unseren  getreuen  Soldaten  zu  Gute  kom- 
men. Die  Götterbilder,  wenn  ihrer  jezt  noch  in  Tem- 
peln oder  Heiligthümern  bestehen,  die  irgendwo  von 
den  Heiden  eine  Verehrung  empfiengen  oder  empfan- 
gen, sollen  aus  ihren  Sitzen  herausgerissen  werden, 
wie  dieses  bereits  wiederholt  ist  befohlen  worden.  Die 
Tempelgebäude  selbst,  welche  in  Städten  oder  festen 
Orten  oder  ausserhalb  derselben  sich  befinden,  sollen 
flir  den  öffentlichen  Gebrauch  in  Anspruch  genom- 
men, die  Altäre  überall  zerstört,  alle  Tempel  in  unseren 
kaiserlichen  Besitzungen  zu  passendem  Gebrauche  ver- 
wendet werden;  Privatbesitzer  aber  sollen  gezwim- 
gen  werden  die  ihrigen  zu  zerstören.  Auch  soll  es 
durchaus  nicht  erlaubt  sein  zu  Ehren  des  frevelhaf- 
ten Eitus  gemeinsame  Malzeiten  zu  halten  oder  ir- 
gend eine  Feierlichkeit '*^^.  Den  Bischöfen  gestatten 
wir  diese  Vorkommnisse  mit  der  in  ihren  Händen 

(leonim    sine  filiis  fecit,    in  Caesarea   publicaua  meretricia  houoriii 
vACua  despoliavit  rel. 

"^  JohaiincB  Chrysostomns  Kpist.  28.  51.  53.  54.  55.  69.  123.  126. 
221.  Grcgorius  Alexandrinus  bei  Photiiiü«  Bibl.  90  p.  80,  a.  b. 
Tlieodoretns  V,  29. 

^'^  Die  convivia  und  8olcunitat<>8  waren  eine  der  lesstcn  Zu- 
Hucbt8stAtten  des  alten  CiiltuH. 
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ruhenden  kirchlichen  Gewalt  zu  verhindern;  unsere 
Bichter  aber  sollen  dazu  verpflichtet  sein  bei  Strafe 
von  zwanzig  Pfiind  Grold,  und  in  dieselbe  Strafe  soll 
ihr  Amtspersonale  verfallen,  wenn  durch  seine  Schuld 
der  Vollzug  dieses  Decretes  vernachlässigt  wird^^*. 

Troz  aller  dieser  Erlasse  aber  finden  wir  auch 
jezt  noch  zuweilen  die  höchsten  Stellen  der  Civil- 
und  Militärverwaltung  des  Reiches  mit  Heiden  besezt: 
Messala  Praef.  praet.  im  J.  396,  und  Florentius  Praef. 
urbi  im  J.  397  waren  entschiedene  Anhänger  der  na- 
tionalen Religion  ^^*;  ja  auch  der  Stadtpraefect  von 
Constantinopel  im  J.  404,  Optatus,  war  ein  Heide  ^^'; 
und  ebenso  die  beiden  kaiserlichen  Feldherm,  der 
Gothe  Fraiut,  der  es  offen  bekannte  dass  er  die  alten 
Götter  nach  der  väterlichen  Weise  anbete  und  verehre, 
und  sich  nicht  entschliessen  könne  die  neue  Religion 
der  Menge  anzunehmen"^;  und  der  Gothe  Generid, 
der  durch  seine  standhafte  Anhänglichkeit  an  den  al- 


"'  Codex  TheodoBianaa  XVI,  1 0,  1 9  und  am  volIstAndigsten  in  den  von 
Sirmond  heransgegebenen  Constitutionen  XII  p.  465  f.  Haenel. 
Wie  die  heidnische  Bevölkerung  dieses  Edict  aufgenommen,  be- 
weist die  Erzählung  des  Augustinus  Epist.  91,  8  T.  II  p.  171,  B  ff. : 
wonach  die  Heiden  zu  Calama  in  Nnmidien,  nachdem  sie  ihr  Fest 
contra  reccntissimas  legcs  dennoch  gefeiert,  nach  demselben 
in  wildem  LArme  an  der  christlichen  Kirche  voHiherzogen ,  die 
Kirche  mit  Steinwürfen,  das  Dach  mit  Feuerbrftnden  heimsuchten, 
und  sich  jeden  möglichen  Unfug  erlaubten;  und  dass  die  kaiser- 
lichen BcJimten  bei  dem  allen  wie  gewöhnlich  durch  die  Finger 
gesehen  haben. 

"♦  Symmachu»  Epist  IV,  50  ff.  VII,  81    ft. 

"*  Socrates  VI,   18  p.  328,  A. 

"«  Zosimus  V,  20,   1.  21,   11.     Vergl.  Socrates    VI,  6   p.   309,  B. 
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ten  Cultus  den  Kaiser  sogar  gezwungen  hat,  eine  Be^ 
Stimmung  welche  alle  Nichtchristen  am  kaiserlichen 
Hofe  von  gewissen  Ehrenauszeichnnngen  (einen  Gür- 
tel zu  tragen)  ausschloss,  förmlich  zurückzunehmen*'^: 
und  dass  in  Rom  die  heidnische  Partei  damals  noch 
der  Zahl  nach  nicht  unbedeutend  war,  bezeugen  die 
Zeitgenossen  ausdrücklich.  Als  Rhadagais  (406)  an 
der  Spitze  von  mehr  als  zweimalhunderttausend  Van- 
dalen  Alanen  Sueven  und  Gothen  in  Italien  einbrach, 
das  ganze  Land  übei-fluthete,  und  über  Florenz  gerade 
auf  Rom  losgehen  wollte  um,  wie  Orosius  sagt,  alles 
Römische  Blut  seinen  Götteni  zu  opfern;  da  erhob 
auch  in  Rom  die  alte  Partei  sich  von  neuem,  um 
ihren  Göttercultus ,  dessen  Vernachlässigung  wie  sie 
glaubte  den  Staat  ins  Unglück  gebraclit,  wiederaufzu- 
richten: was  aber  durch  Stilichos  Feldhermgenie  und 
die  gänzliche  Niederlage  der  Feinde  in  den  öden  Gebir- 
gen von  Faesulae  verhindert  wurde  ^^".  Und  derselbe 
Versuch  wurde  zwei  Jahre  später  noch  einmal  versucht. 
Als  Alaricli  im  October  408   vor  den  Mauern  Roms 


"'  Zosiiuus  V,  46,  5  ff.  Vcrgl.  Cod.  Thcod.  XVI,  5,  42  und  XVI, 
10,  21. 

"*  Orosius  VII,  37 :  Rhadagaisus,  omiiiiim  antiqaorum  pracsentiuinque 
hoatium  longo  immaniasinms ,  rcpentino  impctu  totam  iniindavit 
Italiam . .  qiü,  ut  mos  est  barbaris  biijusmodi  gentibus,  omncm  Ro- 
inani  gcncris  sanguineiii  dii8  suis  propinare  dcvoverat  Hoc  igi- 
tiir  Komanis  arcibus  immincntc  fit  omniiim  paganorum  in  urbe 
coucnrsiis,  Hostcm  adesse  cum  utiquc  virium  copia,  tarn  maxinie 
pracsidio  dcorum  potentem:  urbem  auteni  ideo  dcstitutam  et  ma- 
ture  perituram,  quia  doos  et  sacra  pcrdiderit .  magnis  qiicrclis  ubi- 
que  agitur  et  continuo  de  repetendis  sacris  celebrandisqne  tracta- 
tur.  Vergl.  Augustinun  Senn.  106,  13  T.  V  p.  381?  D.  und  8erm. 
2y6,  7   ]).  837,  I). 
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erschienen  war  nnd  erklärt  hatte:  er  werde  nicht  eher 
von  der  Belagerang  abstehen,  bis  er  alles  Gold  und 
Silber  was  in  der  Stadt  sei  empfangen  habe :  da  wollten 
in  der  äussersten  Noth,  von  Hunger  zugleich  und  von 
Seuche  zur  Verzweiflung  und  zum  Beten  gebracht*^*, 
die  heidnischen  Senatoren  und  Pompejanus  der  Prae- 
fect  der  Stadt,  mit  Zuziehung  Etruskischer  Haruspi- 
ces,  die  dasselbe  bei  Narni  mit  Glück  wollten  ver- 
sucht haben,  noch  einmal  die  Hilfe  der  alten  Götter 
und  deren  Donner  und  Blitze  gegen  die  Barbaren 
aufbieten;  ja  selbst  der  damalige  Bischof  von  Rom, 
Innocentius,  der  die  Eettung  der  Stadt  seiner  eigenen 
Meinung  vorgezogen,  soll  ihnen  heimlich  erlaubt  ha- 
ben, zu  thun  was  sie  wüssten  {noulv  aTtep  i&aaiv^^^). 
Die  Fulguratoren'  erklärten :  der  Senat  müsse  zum  Ca- 
pitol  hinaufsteigen  und  dort  und  auf  allen  Plätzen 
der  Stadt  die  altgesezlichen  Opfer  bringen.  Aber 
siehe  da,  so  berichtet  Zosimus,  keiner  hatte  den  Muth 


'''  Plinius  Vni,  16,  56:  qaoniam  tum  praecipuiu  Yotomm  locus  est, 
cum  spei  nullus  est    VergL  Diodorns  Sic  XXIII,  13. 

^^  Ich  weiss  wol  dass  die  katholischen  Kirchenhistoriker  geneigt  sind 
diese  Angabe  als  eine  Erfindung  des  Zosimus  zu  betrachten ;  aber 
wer  andere  gleichzeitige  Stimmen  aus  jener  Zeit  über  den  Fall 
Roms  beachtet,  wird  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der  Nachricht 
nicht  bezweifeln.  Innoccntius  mochte  denken  wie  der  gleichzeitige 
Hierouymus  Epist.  123,  17:  quid  salvum  est  si  Roma  perlt.  126,  2: 
animus  meus  urbis  Rom»  vastatione  ita  confusus  est,  ut  juxta 
vulgare  proverbium  proprium  quoque  ignorarem  vocabnlum,  diu- 
que  tacui,  sciens  tempns  esse  lacrimarum.  127,  12:  capitur  urbs 
quffi  totum  cepit  orbem,  immo  fame  perit  antequam  gladio.  128,  4: 
proh  nefiu)  orbis  terrarum  ruit  .  urbs  indyta  et  Romani  imperii 
Caput  uno  hausta  est  incendio.  130,  5:  urbs  quondam  orbis  Ca- 
put Romani  populi  sepulcrum  est. 
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an  dem  alten  Cultus  sich  zu  betheiligen  (ovk  äSa^- 
ßif(f€P  odbei^  rtf^  nard  ro  ^rarpiov  ßura6x^^  dytöreiai). 
Man  entliess  die  Tußcier,  unterhandelte  mit  den  Gothen 
und  entschloss  sich,  da  die  verlangte  Summe  von 
dreitausend  Pfund  Gold  und  dreisigtausend  Pfund  Sil- 
ber bei  den  Bürgern  nicht  ganz  aufzutreiben  war, 
den  fehlenden  Rest  durch  den  Schmuck  zu  ergänzen 
der  die  Götterbilder  noch  umgab;  wobei  auch  wie 
derselbe  Historiker  mit  Bitterkeit  bemerkt,  das  gol- 
dene Standbild  der  Virtus  eingeschmolzen  wurde,  und 
mit  ihr  der  lezte  Rest  altrömischer  Mannhaftigkeit***. 

Deutlicher  konnte  sich  die  innere  Erstorbenheit 
des  religiösen  Bewusstseins  der  alten  Welt  nicht  ma- 
nifestiren ;  nur  im  Widerspruch  gegen  das  neue  zeigte 
es  noch  einen  Schein  von  Leben,  sowie  man  es  frei- 
liess,  narkotische  Ohnmacht,  die  nichts  anderes  mehr 
vermochte  als  unter  idealischen  Bildern  die  müde 
Seele  einzuwiegen  in  den  Tod. 

Es  scheint  darum  in  der  That  keine  Übertrei- 
bung zu  sein,  wenn  christliche  Stimmen  aus  dieser 
Zeit  den  inneren  und  den  äusseren  Verfall  des  Hel- 
lenismus sehr  nachdrücklich  aussprechen:  dass  das 
Heidenthum,  seine  Tempel  und  sein  Cultus,  wie  die 
Propheten  es  vorherverktindet,  nun  allmälig  und  eines 
mit  dem  andern  zerstört  seien^^';  dass  nur  heimlich  noch 
und  zur  Nachtzeit  die  Anhänger  des  alten  Glaubens 

^*'  Zosimiis  V,  40.  41.  »Sozomeniis  IX,  6.    Nicephorus  CallistUK  XIII,  35. 
^**  Augustinus  Epist   137,   16  T.  II  p.  310,  C:    templa   et  ttimulacm 

ritusque   sacrilegi    paulatim  atque    alternatiui    socunduin    praedicta 

prophetica  siibvortuntur. 
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ihre  Opfer  und  ihre  Spenden  darzubringen  wagten; 
dass  sie  ihre  Götterbilder  ängstlich  verbergen,  damit 
fide  nicht  aufgefunden  und  sserbrochen  würden  ^*^ ;  dass 
die  meisten  der  alten  Tempel  und  Altäre  gänzlich 
zerstört  seien,  so  dass  keine  Spur  davon  mehr  übrig  ^^^ ; 
dass  auch  in  den  Dörfern  und  auf  den  Höhen  der 
Berge  statt  der  heidnischen  christliche  Capellen  stän- 
den und  die  einsamen  Cellen  frommer  Asceten  die 
dem  Gekreuzigten  Loblieder  sängen'**.  Ihr  seht 
jezt,  so  redet  Augustinus  seine  heidnischen  Gegner 
an,  die  Göttertempel  theils  verfallen,  theils  zerstört, 
theils  geschlossen,  theils  zu  anderem  Gebrauche  ver- 
wendet, und  die  Götterbilder  entweder  zerbrochen 
oder  verbrannt  oder  eingeschlossen  oder  zerstört;  und 
dass  die  weltlichen  Gewalten  selbst,  die  einst  um  die- 
ser Bilder  willen  die  Christen  verfolgten  und  tödte- 
ten,  jezt,  besiegt  von  den  hingemordeten  Christen, 
gerade  gegen  jene  Götterbilder  ihren  Eifer  und  ihre 
G^seze  gerichtet  haben:  ja  dass  das  Haupt  des  gan- 
zen Seiches,  der  Kaiser  selbst,  mit  abgelegtem  Dia- 
dem, am  Grabe  des  Fischers  Petrus  betet '**^.     In  der 


'*'  Aagustinas  De  consensu  ovangelistarum  1,  27:  nunc  certo  quAc- 
nint  nbi  se  abscondant  cam  nacrificarc  volunt,  vcl  nbi  deos  ipsos 
suos  retrudant  ne  a  Christianis  inveniantur  atque  frangantur;  und 
gleicherweise  Theodore tus  de  Graec.  äff.  cur.  8,  33  p.  316  Gaist 

*♦♦  Theodoretus  de  Graec.  äff.  cur.  6,  87  p.  274  f.  und  8,  68  p.  334. 

'*'  Theodoretus  de  Graec.  äff.  cur.  6,  87.  9,  28  f.  und  die  historischen 
Thatsachen  welche  derselbe  Theodoretus  in  seiner  Historia  reli- 
giosa  anfuhrt  y  namentlich  c.   12.   13.   16.   17.  21.  28. 

"•  Aagustinus  Epist.  232,  3  T.  II  p.  639,  I):  videtis  simulacrorum 
templa  partim  sine  reparatioue  collapsa,  partim  diruta,  partim  clausa, 
partim  in  usus  alicnos  commutata;  ipsaquc  simulacra  vel  confringi. 
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That  eine  denkwürdige  Umwandelang  wie  kaum  eine 
andere  der  uns  bekannten  Menschengeschichte.  Doch 
wäre  es  sehr  irrig  zu  glauben  dass  nun  die  gewalt- 
same Zerstörung  des  Heidenthums  aufgehört,  und  man 
die  Beste  desselben  in  sich  selbst  habe  zusammen&l- 
len  lassen;  der  systematische  Vertilgungskampf  mit 
den  Waflfen  der  Gesezgebung  dauerte  vielmehr  noch 
über  ein  volles  Jahrhundert  lang  ununterbrochen  fort, 
ja  die  ärgsten  schonungslosesten  Edicte  erfolgten  erst 
während  dieses  Zeitraumes,  und  beweisen  wie  lang- 
sam Religionen  sterben,  und  mit  welcher  Zähigkeit 
gerade  alternde  verkommene  Völker  an  demjenigen 
festhalten,  was  mit  ihnen  selbst  aus  der  Tiefe  der 
Jahrhunderte  beraufge wachsen ,  den  Kern  ihres  gei- 
stigen Lebens  bildet,  und  von  dem  sie  darum  nicht 
ablassen  können  ohne  sich  selbst  aufzugeben.  Scheint 
es  doch  auch  hierin  den  Völkern  wie  den  Individuen 
zu  ergehen:  nur  in  der  Jugendftille  frischer  Lebens- 
kraft, wenn  das  physische  Leben  noch  im  Wachsthum 
steht,  vermag  der  Einzelne  einen  tiefgreifenden  inne- 
ren Kampf  ungeschwächt  zu  bestehen,  einen  ihm  lie- 
ben jugendlichen  Irrthum  gegen  eine  bessere  mann- 
liehe  Wahrheit  muthig  aufzugeben  und  auf  der  neuen 


vcl  inccndi,  vcl  incltidi,  vel  destnii;  atquc  ipsas  huius  saeculi  po- 
testates,  qusB  aliquando  pro  simalacris  populam  Christianum  per- 
seqiicbantur,  victaa  ot  domitas,  non  a  rcpugnantibus  scd  a  moricii- 
tibus  I  Christianis ,  et  contra  eadcm  simulacra  pro  quibns  Christia- 
nos  occidebant,  impctus  suos  legcsqae  vertisse,  et  impcrii  nobilis- 
üimi  eminentissimum  culmcn  ad  scpiilcmm  piscatoris  Pctri  sub- 
misBo  diademate  supplicare.  Vergl.  Scrmo  381  T.  V  p.  1036,  C: 
lundi  prcces  imperatoris  ad  memoriam  piooatori»;  und  Maxinnfs 
Taurinensi«  Homil.  70  p.  226»  C. 
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Bahn  mit  gleichem Muthe  fortzuschreiten;  und  gleicher- 
weise wie  es  scheint  vermögen  auch  nur  jugendkräf- 
tige Völker  grosse  religiöse  wie  politische  Revolutio- 
nen ungeschwächt  zu  bestehen,  ja  aus  ihnen  gereinigt 
und  kräftiger  als  zuvor  ihre  Lebensbahn  zu  verfolgen. 
Der  alten  Welt  war  dies  nicht  möglich. 

Als  nach  dem  Tode  des  Arcadius  im  Mai  408 
die  Regierung  des  morgenländischen  Reiches  an  den 
achtjährigen  Sohn  desselben,  Theodosius  den  jungem 
d.  h.  zuerst  an  den  Praefectus  Praetorio  Anthemius 
gekommen  war,  den  verständigsten  und  besonnensten 
Staatsmann  seiner  Zeit^^^,  und  darnach  an  Pulcheria, 
die  ältere  Schwester  des  unmündigen  Kaisers'*'^,  trat 
in  Bezug  auf  die  Ausrottung  des  Hellenismus,  die  ein 
fester  Regierungsgrundsaz  geworden  war,  keine  Än- 
derung ein.  Ein  Edict  aus  Ravenna  vom  26.  Nov. 
412  befahl,  dass  alle  in  den  Städten  Italiens  noch 
bestehenden,  mit  dem  alten  Cultus  zusammenhängen- 
den religiösen  Genossenschaften  aufhören,  und  dass 
keinerlei  Gebetfeste  derselben  mehr  geduldet  werden 
sollten  ^^^;  und  drei  Jahre  später  erliessen  dieselben 
Kaiser  Honorius  und  Theodosius  IL  ebenfalls  aus  Ra- 
venna am  30.  August  415  an  die  Einwohner  von  Kar- 


**'  Socrates  VII  prooem.  p.  334,  A.  VergL  Johannes  ChrysostomnB 
Epist  147  und  Bynesins  Epist  47.  49.  73.  118,  und  Catastasis 
p.   301,  C. 

'•*  Nicephorus  Callistus  XIV,  2  l 

'**  Codex  Theodosianus  XIV,  7,  3:  collegiatos  et  vitutiarios  et  neme- 
siacos,  signiferos,  cantabrarios  et  singularnm  nrbium  corporatofl 
simili  forma  praecipimus  revocari  .  quibns  etiam  supplicandi  inhi- 
bendam  (acultatem  chsc  etqR. 
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thago  folgendes  Decret^^^:  Wir  befehlen  dass  alle  heid- 
nischen Priester  einer  angemessenen  Bestrafong  un- 
terworfen werden,  wenn  sie  nicht  bis  zum  ersten  No- 
vember die  Stadt  Karthago  verlassen  und  in  ihre  Hei- 
math zurückkehren;  gleicherweise  sollen  alle  heidni- 
schen Priester  in  ganz  Africa  die  Metropolitanstädte 
verlassen  und  sich  in  ihre  Heimath  zurückbegebeft. 
Auch  befehlen  wir  dass  alle  Liegenschaften,  welche 
der  Irrthum  der  Alten  für  den  Götterdienst  bestimmt 
hat,  nach  dem  Decrete  des  seligen  Gratianus'**,  mit 
unseren  Krongütem  sollen  vereinigt  werden,  also  dass 
der  Ertrag  derselben  von  der  Zeit  an,  wo  der  öflFent- 
liche  Aufwand  für  den  heidnischen  Cultus  inhibirt 
worden  ist,  von  den  unrechtmässigen  Inhabern  dieser 
Güter  erhoben  werde.  Alles  aber  was  davon  entweder 
die  Freigebigkeit  der  früheren  Fürsten  oder  unsere 
Majestät  bestimmten  einzelnen  Personen  hat  zukom- 
men lassen,  soll  in  deren  Patrimonium  fUr  immer  fest 
verbleiben,  und  zwar  nicht  nur  in  Africa,  sondern  in 
allen  Provinzen  unseres  Reiches.  Dasjenige  aber  was 
wir  durch  mehrfache  Erlasse  der  ehrwürdigen  Kirche 
zugesprochen  haben  (ein  beträchtlicher  Theil  der  al- 
ten Tempelgüter '"''^*),  wird  die  christliche  Religion  mit 

...        • 

"°  Cod.  Theod.  XVT,  10,  20  und  sehr  abgekürzt  im  Codex  JuKtiniani 
I,   11,  5. 

"»  Cod.  Theod.  XVI,   10,   7   vom   20.  Aug.  381,  oben  Anm.  258. 

'''  Pseudo-Prospcr  Aquitanus  De  promissis  et  praedictionibne  dei  III, 
38,  2  p.  185,  D:  Honorius  Theodosii  minor  filius . .  templa  omnia 
cum  suiH  adjacentibus  spatiis  eccIesÜH  contnlit,  simulque  eomm 
Himulacra  confringenda  in  potestatem  dedit;  und  die  auafülirlichen 
ZuAflmmentellungen    bei  Marangoni    Delle   cose    gentilesche  e  pro- 
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Recht  für  sich  in  Ansprach  nehmen:  also  dass  jede 
Ausgabe,  die  vormals  fUr  den  Aberglauben  bestimmt 
war  der  mit  Recht  verdammt  worden  ist,  und  alle 
Grundstücke  welche  die  Fredianer,  die  Dendrophoren, 
und  die  anderen  heidnischen  Professionen  als  ihre 
Jahresrenten  und  für  ihren  Aufwand  beBessen  haben, 
nunmehr,  nach  Hinwegräumung  jenes  In;;wahnes,  als 
Erttbrigungen  unseres  Hauses  (compendia  domus  no- 
strae)  betrachtet  werden  sollen.  Die  heiligen  Schüs- 
seln und  Schalen  welche  ehemals  bei  den  Opfern  ge- 
dient haben  zum  Betrüge  der  Menschen  ^*^,  sollen  dem 
öffentlichen  Anblicke  entzogen  und  nicht  bei  Tauf- 
handlungen gebraucht  werden,  damit  sie  nicht  den  Ir- 
renden zur  Verlockung  dienen.  Auch  sollen  die  Chi- 
liarchen und  Centonarier'**  und  alle  dergleichen  Volks- 
eintheilungen  aufhören,  also  dass  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  soll,  wer  ein  solches  Amt  mit  Willen 
antritt,  oder  auch  wider  Willen  sich  übertragen  lässt.^ 
Der  Sinn  dieses  Edictes,  die  vollständige  Saecu- 
larisation  aller  alten  Tempelgüter  in  Afiica,  die  Ver- 
weisung der  Priester  aus  den  Städten,  und  die  Con- 

fime  trasportate  ad  uso  e  adomamento  dolle  chiese  c.  51  ft  p. 
253  ff. 

'^'  Ich  emendire  das  Sinnlose:  8ano  quie  quondam  »acratsp  »acrificiiH 
deceptionem  hominum  pracstitcmiit,  in:  Lances  qii»  quondam  cett. 
und  verstehe  darunter  die  kostharen  silbernen  Opferschalen  (Plinius 
XXXIII,  11,  145  f.),  dio  um  kein  Ärgernis  zu  geben  —  cingo- 
schmolxen  wurden,  ganz  so  wie  wir  es  bei  einer  anderen  Saccnla- 
risation  erlebt  haben! 

***  Über  die  Contonarü  und  Dendrophori  vergl.  Cod.  Theod.  XIV,  8. 
Die  Chiliarchen  und  Centonarier  scheinen  sich  auf  Volkseinthei- 
Inngen  zum  Zwecke  des  proscribirten  Cultus  zu  beziehen. 
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finirung  derselben  in  ihrer  Heimath,  kann  nicht  zwei- 
felhaft  sein;  ebensowenig  der  Erfolg  der  Maasregel, 
dass  dadurch  nothwendig  die  öflFentliche  Ausübung 
der  alten  Religion  unmöglich  gemacht  wurde.  Dass 
beide  Edicte  in  ihrer  Ausführung  keinen  Widerstand 
gefunden,  ist  ein  unzweideutiger  Beweis  der  inneren 
Schwäche  derjenigen  gegen  welche  sie  gerichtet  wa- 
ren. Nur  in  einer  Stadt  der  morgenländischen  Pro- 
vinzen des  Reiches  ereignete  sich  gerade  in  dieser 
Zeit  ein  blutiger  Hader  zwischen  den  Anhängern  des 
alten  und  des  neuen  Glaubens,  in  Alexandrien,  dessen 
Bewohner  von  jeher  zu  Aufruhr  und  Blutvergiessen 
geneigt,  und  wegen  ihres  Africanischen  Fanatismus 
übel  berüchtigt  waren  ^^^.  Dort  nemlich  war  der  Bi- 
schof Cyrillus,  des  Theophilus  Schwestersohn  und 
Nachfolger,  der  über  sein  Priesterthum  hinaus,  auch 
nach  der  politischen  Herschaft  strebte  ^*^,  deshalb  mit 
dem  kaiserlichen  Statthalter  Orestes  in  Streitigkeiten 
gerathen ;  die  so  weit  giengen,  dass  Orestes  durch  einen 
Haufen  von  fünfhundert  Mönchen,  die  aus  den  Ber- 
gen von  Nitriae  zur  Unterstützung  des  Cyrillus  in 
die  Stadt  gezogen  kamen,  auf  offener  Strasse  mit 
Steinwürfen  verfolgt  und  fast  getödtet  worden  wäre. 
Mit  diesem  Orestes  nun,  den  man  deshalb  auch  als 
einen  Opferer  und  Heiden  schmähte  ohngeachtet  er 
öffentlich  erklärt  hatte,  dass  er  ein  Christ  und  in  Con- 


^"  Ammianus  Marcellinus  XXII,  11,  4.  Socrates  VII,  13  p.  349,  K 
Evagriiia  II,  8  p.  299,  B.  C. 

'*•  Bocratcs  VII,  7:  naga  r^g  iegarut^g  Ta^etag  Karadwaareveiv 
ttüv  TrQaYfjiaTCiv,  and  VII,  1 1 :  i^g  iimnumijg  nif^a  rijg  Ufffoavv^g 
inl  dwa<n8uxr  nQOBl&avfnjg, 
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stantinopel  von  dem  Bischof  Atticus  getauft  sei,  stand 
die  heidnische  Philosophin  Hypatia,  des  Mathemati- 
kers Theon  Tochter,  die  geachte tste  Frau  der  Stadt, 
die  einstimmig  als  ein  Muster  jungfräulicher  Tu- 
gend und  liebenswürdiger  Weisheit  gepriesen  wird^^', 
in  freundschaftlicher  Beziehung.  Und  da  verbanden 
rieh  wie  es  scheint  der  politische  Hass  gegen  den 
Statthalter,  der  Eeligionshass  gegen  die  Heidin,  und 
Bcheelsüchtiger  Neid  über  den  fiuhm  und  die  allge- 
meine Hochachtung  welche  die  Philosophin  genoss, 
um  sie  zu  verderben.  Sie,  so  streute  man  unter  der 
christlichen  Bevölkerung  aus,  sie  sei  die  Ursache  dass 
der  Statthalter  nicht  des  Bischofes  Freund  sei;  und 
um  dies  Hindernis  wegzuräumen,  passen  ihr  an^ einem 
unheilvollen  Tage  in  der  Fastenzeit  des  Jahres  415 
die  Fanatiker  unter  Anftlhrung  des  Lectors  Petrus  den 
Weg  ab,  reissen  sie  aus  ihrem  Wagen,  schleppen  sie 
in  die  grosse  Kirche  (basilica  Caesarea),  zerstückeln 
dort  mit  Austerschalen  gliedweise  die  nackte  Leiche 
der  Ermordeten,  und  verbrennen  sie  dann :  eine  That 
die,  nach  des  ehrlichen  Sokrates  Ausdruck,  dem  Cy- 
rillus  und  der  Alexandrinischen  Kirche  keine  geringe 
Schande  gebracht  hat'^". 


**'  An  f»ic,  »seine  Muttor,  .Schwester,  und  Lehrerin,  »eine  Sdenoiva 
fioMOtqia  und  ^etOTffTiy  t^/V«  »»"<!  auch  die  schönen  Briefe  des 
trefflichen  Synesiun  Epist.   10.   16  f.  80.   124.   153  gerichtet. 

'**  Nach  der  übereinstimmenden  Erzfthlung  des  Heiden  Damascius  hei 
Suidas  V.  'Ynaria  T.  II  p.  1312  ff.  und  der  Christen  »ocrates  VII, 
14.  15.  Philostorgius  VIII,  9.  Hesychius  Milesius  de  his  qui 
emditione  claruemnt  67.  Theophanes  p.  128,  3.  Johannes  Ma- 
lala»    p.  359,    12.     Nicephorus    Callistus    XIV,   14  ff.     Wemsdorf 
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Wäre  Hypatia  eine  Christin  gewesen  und  von 
Heiden  ermordet  worden,  sie  würde  als  Märtyrerin 
im  Andenken  der  Nachwelt  fortleben;  doch  auch  als 
Heidin  flir  eine  untergehende  Religion  gestorben  sm 
sein,  sichert  ihr  die  Theilnahme  aller,  welche  die 
subjective  Hoheit  des  menschlichen  Gemüthes  auch 
an  Gegnern  zu  ehren  verstehen.  Auf  die  weiteren 
Maasregeln  gegen  die  Anhänger  des  Hellenismus 
konnte  ihr  Tod  freilich  keinen  Einfluss  üben.  Zwei 
kaiserliche  Decrete  der  folgenden  Jahre,  vom  10.  Dec 
416  und  vom  10.  Apr.  417  verordneten:  dass  kein 
Heide  weder  in  der  Armee  eine  Officierstelle  erlan- 
gen, noch  in  der  Administration  oder  in  der  Justiz 
irgend  eine  Ehrenstelle  bekleiden*'*;  femer  dass  kein 
Heide  einen  christlichen  Sklaven  besitzen  dürfe,  und 
wenn  dies  dennoch  der  Fall,  der  Sklave -'sofort  seine 
Freiheit  erlangen,  der  Besitzer  aber  dreisig  Pfund 
Strafe  an  den  kaiserlichen  Privatschatz  bezahlen 
solle  **®.  Und  obgleich  dann,  in  seltsamer  Ironie  ge- 
gen diese  Erlasse,  der  Kaiser  Theodosius  selbst  einige 
Jahre  später  (421)  eine  schöne  Heidin  sich  vermalte 
und  zur  Kaiserin  erhob,  nachdem  sie  vorher  die  Taufe 
empfangen  hatte,  des  Athenischen  Philosophen  Leon- 
tios  Tochter  Athenais-Eudocia^**:  so  trat  doch  auch 


Do  Hypatia,  Vitenberg  1747  t  Gibbon  p.  1667.  Krabinger  über 
Synesios  von  Kyrene,  in  dem  Bulletin  der  Münobener  Akademie 
der  Wiss.  1849  Nro.  32  p.  264. 

"•  Cod.  Theod.  XVI,  10,  21. 
'*"  Cod.  Justiniani  I,  10,  2. 

"'  Socratc»  VII,  21.     Theophanes  I  p.  129  f.     Chronicon  Paachale  p. 
576  fi*.     Constantinua  ManaAseA  Compend.  2594  ff. 
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in  Folge  dieser  persönlichen  Beziehung  in  den  Re- 
gierungsgrundsäzen  so  wenig  eine  Änderung  ein,  dass 
vielmehr  am  11.  April  423  von  neuem  der  Befehl 
ergieng,  gegen  die  etwa  noch  vorhandenen  Heiden 
nach  der  ganzen  Strenge  der  bestehenden  Geseze  zu 
verfahren.  Die  Heiden  welche  noch  übrig  sind,  so 
lautet  das  Edict,  obgleich  wir  glauben  wollen  dass 
keine  mehr  da  sind,  soll  man  durch  die  Vorschriften 
der  seit  lange  publicirten  Geseze  im  Zamne  halten^**. 
Da  aber  nunmehr  eintrat  was  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen nach  den  Fehlem  der  menschlichen  Natur 
überall  sich  wiederholt,  dass  von  den  Herschenden 
die  Unterdrückten  vielfach  mishandelt  wurden,  so 
sahen  sich  dieselben  Kaiser  schon  nach  zwei  Mona- 
ten am  10.  Juni  423  zu  folgendem  Rescripte  ge- 
nöthigt:  Den  Christen  die  es  in  Wahrheit  sind  und  die  ' 
sich  so  nennen,  empfehlen  wir  es  nachdrücklich,  dass 
sie  sich  nicht  unterstehen  sollen  das  Ansehen  welches 
ihre  Religion  geniesst  zu  misbrauchen,  und  an  die 
Juden  und  Heiden,  die  sich  ruhig  verhalten  und 
nichts  Aufrührerisches  und  Gesezwidriges  unterneh- 
men, Hand  anzulegen.  Denn  wenn  sie  gegen  die 
Friedfertigen  Gewalt  gebraucht  oder  sich  an  ihren 
Gütern  vergriflfen  haben,  so  sollen  sie  nicht  blos  das 
Geraubte,  sondern  wenn  sie  dessen  überführt  sind, 
das  Dreifache  und  Vierfache  des  Geraubten  zu  erstat- 
ten gezwungen  werden;  und  die  Reetoren  der  Pro- 
vinzen und  ihr  Amtspersonale  und  die  Vorsteher  der 


"*  Cod.  TLcod.  XVI,  10,  22:  paganos  qiii  supersnnt,  quanqnam 
jam  nullos  esec  credamii»,  promnlgatarum  legnm  jain  dudum  prae* 
scripta  compcscant 
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Städte  sollen  wissen,  dass  wenn  sie  jenen  ünfiig  ge- 
statten, sie  selbst  ebenso  bestraft  werden  sollen  wie  die 
Thäter,  Die  Heiden  aber,  wenn  es  ihrer  noch  giebt 
die  über  heillosen  Götzenopfem  ergriflFen  werden, 
sollen,  obgleich  sie  dem  Tode  verfallen  wären,  mit 
Einziehung  ihres  Vermögens  imd  mit  Verbannung  be- 
straft werden  ^^^.  Und  dass  dieses  Gesez  in  der  That 
nothwendig  war,  beweisen  die  wiederholten  Predigten 
des  Augustinus  gegen  diejenigen  welche  unter  dem 
Vorwande  der  Religion  die  Heiden  beraubten :  Wenn 
du  als  Christ  die  Heiden  beraubest,  so  hinderst  du 
sie  Christen  zu  werden ''^^I  Auch  ihre  Götterbilder  zu 
zerstören,  gezieme  den  Christen  nur  dann,  wenn  die 
Obrigkeit  selbst  dazu  auffordere;  vorläufig  solle  jeder 
darauf  ausgehen,  die  Idole  in  den  Herzen  der  Men- 
schen zu  zerbrechen,  denn  wenn  diese  erst  Christen 
geworden,  werde  der  äusserliche  Cultus  leicht  abge- 
than  sein:  bis  dahin  aber  müssen  wir  flir  sie  beten, 
nicht  ihnen  zürnen  ^^\  Auch  dieser  angedeutete  Be- 
fehl der  Obrigkeit  aber  erfolgte  dann  in  dem  kate- 
gorischen Edicte  vom  14.  Nov.  435,  dem  lezten  der 
Art  welches  die  Theodosianische  Gesezsammlung  ent- 


3A3 
1«-« 
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Cod.  Thcod.  XVI,  10,  23.  24  und  Cod.  Justininni  I,  11,  6. 
Angn8tiiiii8  Serm.  179,  5  T.  V  p.  592,  B:  cum  enim  Christianno 
Hpolins  paganiim,  impcdis  fieri  ChriKtiannm.  Etiani  ot  hie  fortasse 
rospondcbi«  ndlnic,  Ego  non  odio  pocnani  ingcro,  »ed  dilcctione 
potius  diHcipIinac :  id<^o  Bjxdio  pagaiium  nt  per  haue  asperam  et 
salubrem  disciplhiam  faciani  ChriHtianuin.  Andircm  et  eredereni, 
8i  qnod  abstulisti  pagnno,  rcMlderen  ChriHtiaiio!  Vorgl.  Epist  47, 
3   T.  II   p.  84,  C. 

Angiistinus  Serni.  62,   17  T.  V  p.  254,  E.  Vergl.  Prudcntius  adv. 
Symmachuni   II,  249  ff. 
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hält.  Alle  gottlosen  Thieropfer,  so  lautet  es,  und 
was  sonst  durch  die  älteren  Gesezesbestimmungen  ver- 
boten ist,  untersagen  wir  hiemit  nochmals  und  befeh- 
len, dass  alle  Heiligthttmer,  Tempel,  Capellen,  wenn 
deren  jezt  noch  irgendwo  erhalten  sind,  nach  Vor- 
schrift der  Magistrate  zerstört  und  durch  Aufrichtung 
des  heiligen  Kreuzes  entsündigt  werden  sollen;  und 
thun  hiemit  jedermann  kund  und  zu  wissen,  dass  wer 
diesem  Geseze  erwiesenermaasen  zuwiderhandelt,  mit 
dem  Tode  bestraft  werden  solP®^.  Und  wie  man  früher 
als  die  herschende  Staatsreligion  die  heidnische  war, 
alle  Übel  des  Reiches  den  Christen  schuld  gab,  und 
als  eine  Strafe  der  Götter  ansah  für  die  Vernachläs- 
sigung ihres  Cultes;  so  wurden  jezt  als  das  Christen- 
thum  die  herschende  Staatsreligion  geworden  war, 
wenn  ähnliche  Naturübel  eintraten,  böse  Witterung 
Miswachs  Hungersnoth  Pest,  diese  in  öffentlichen  Er- 
lassen den  Juden  und  Heiden  schuld  gegeben,  und 
als  eine  Folge  des  göttlichen  Zornes  über  die  Irrgläu- 
bigen und  Ungläubigen  betrachtet  ^^^ 

Über  die  weiteren  Schicksale  des  Hellenismus 
bis  zu  der  gewaltsamen  Zerstörung  seiner  lezten  Zu- 
fluchtstätte in  Athen  haben  sich,  verhältnismässig  zu 
den  bisherigen,  nur  wenige  Nachrichten  erhalten.  Die 
grossen  politischen  Erschütterungen  des  Reiches  durch 


^  Cod.  Thcod.  XVI,  10,  25.  Thcodoretus  V,  37  p.  243,  A.  und  die 
wie  CS  scheint  hierauf  sich  beziehenden  nachdrücklichen  Aufforde- 
rungen (de  idolis  auferendis  de  propriis  possessionibus)  des  Bischo- 
fes  Maximus  Taurinonsis  Serni.  96.  97   p.  655   ff. 

*••'  Wie  in  einem  Dccrete  vom  J.  438  in  de  :  Nov.  Theodosii  Tit.  lU. 
§.  8  geradezu  ausgesprochen  ist. 
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die  massenhaften  Einbrüche  der  Barbaren  während 
des  ganzen  fünflten  Jahrhunderts:  die  Gründung  der 
Vandalenherschaft  in  Africa,  des  Burgundischen  und 
des  WestgQthischen  Eeiches  in  Gallien,  die  Schrecken 
der  Hunnischen  Macht,  das  Vordringen  der  Lango- 
barden, Franken,  Sueven,  die  Besetzung  von  Dacien 
und  Pannonien  durch  die  Gepiden  und  Ostgothen,  die 
Plünderung  ßoms  durch  Geiserich,  endlich  die  Ver- 
nichtung des  ganzen  abendländischen  Reiches:  alle 
diese  Todeskämpfe  der  alten  und  die  damit  gleich- 
zeitigen Geburtswehen  der  neuen  Zeit  mussten  nodi- 
wendig  die  gesezgeberische  Thätigkeit  während  die- 
ser Stürme  unterbrechen,  bis  sie  ein  Jahrhundert  spä- 
ter zur  Ordnung  der  neuen  Verhältnisse,  durch  das 
praktische  Bedürfnis  geboten,  mit  erneuter  Kraft  un- 
ter Justinianus  wiederbegann. 

Wie  das  christliche  Bewusstsein  inmitten  jener 
Katastrophe  selbst,  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck 
der  Thatsachen,  diese  aufgefasst  hat,  beurkundet  die 
treffliche  Schrift  des  Gallischen  Presbytes  Salvianus  de 
gubernatione  dei,  worin  gezeigt  wird:  dass  Gt)tt 
in  der  That  die  Welt  und  zwar  gerecht  regiere,  und 
eben  darum  das  sittlich  verdorbene  Römerreich  von 
zwar  barbarischen  aber  sittlich  besseren  Völkern  habe 
überwältigen  lassen,  um  aus  diesen  eine  neue  frische 
und  bessere  Generation  zu  erziehen  ^^^.  Fast  die  ganze 
Christenheit,  sagt  er,  wie  unähnlich  dem  was  sie 
einst  gewesen,  ist  ein  Pfuhl  von  Lastern  geworden^*': 


'••  Salvianus  IV,   12.   13.  14.  17.  VU,   15. 

'®*  Salvianus  VI,  1 :  quam  dissimilis  est  nunc  a  sc  ipso  populus  Chri 
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die  Massen  feige  und  genussbegierig,  der  Handelstand 
betrügerisch  und  voll  falscher  Eide,  die  Beamtenwelt 
tyrannisch,  die  Richter  käuflich  und  ungerecht,  ihr 
Amtspersonale  verläumderisch,  die  Soldaten  Räuber, 
und  auch  unter  den  Reichen  und  dem  Adel  fast  keiner 
der  nicht  durch  Ehebruch,  Mord  und  Todtschlag  be- 
fleckt wäre^'®.  Wiederholt  verwüstet  wurde  Italien, 
belagert  und  erobert  selbst  Rom:  aber  seine  Laster 
hat  das  Volk  nicht  abgelegt;  überfluthet  von  Barba- 
ren wurde  Gallien,  die  schlechten  Sitten  der  Glillier 
aber  sind  gebUeben  nach  wie  vor;  in  Spanien  dran- 
gen die  Vandalen  ein,  alles  wurde  verändert,  nur 
die  allgemeine  Verdorbenheit  nicht.  Über  das  Meer 
dann  sezten  die  Barbaren,  eroberten  und  verwüsteten 
die  Kornkammern  des  Reiches,  Sardinien  und  Sici- 
lien,  und  zogen  weiter  nach  Afiica  hinüber:  und 
auch  dort  die  gleiche  Unverbesserlichkeit.  Während 
der  Waffenlärm  der  Feinde  die  Mauern  von  Cirta 
und  Karthago  umtoste,  sass  die  christliche  Bevölke- 
rung dieser  Städte  vergnüglich  im  Circus  und  im 
Theater:  während  die  draussen  durch  das  Schwert 
fielen,  schwelgten  die  drinnen  in  allen  Lüsten  des 
Lasters  ^^*.  Das  ganze  Römerreich  ist  morsch  und 
faul,  im  Angesichte  der  Knechtschaft  spielen,  gegen- 
über dem  Tode  lachen  wir    noch^^^:   kein  Wunder 


stianns,    id  est  ab  eo    qoi    fiiit  qnondam.  III,  9:    quid    est  aliud 
paene  omnis  coetus  Christianorum  quam  sentina  vitiorum? 

''•  Salvianus  lU ,  10.  V,  4. 

"'  Salvianufl  VI,  12. 

'"  Salvianus  VII,  1 :  totus  Romanas  orbis  et  miser  est  et  luxuriosus ; 
in    metu    captivitatis  ludimus   et  positi    in  mortis  timore  ridemus. 
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dass  das  Reich,  rettungslos  verloren,  in  den  lezten 
Zügen  liegt,  und  endlich  erdulden  wird  was  es  längst 
verdient  hat^^^.  Die  Vandalen  sind  es  welche  Spanien 
und  Afiica  von  der  Pest  der  Unzucht  und  gänzlicher 
Versunkenheit  gereinigt  haben '^*;  die  Gothen  sind 
zwar  ketzerisch,  aber  keusch,  sie  dulden  keinen  Ehe- 
brecher unter  sich^^'^;  die  Franken  lügenhaft,  aber 
gastfrei;  die  Sachsen  wildherzig,  aber  von  bewunde- 
rungswürdiger Züchtigkeit:  alle  diese  barbarischen 
Stämme  haben  neben  eigenthümlichen  Fehlem  auch 
eigenthümliche  Vorzüge;  wir  Römer  aber  nur  La- 
ster ^^*:  weshalb  unsere  Länder  mit  Recht  in  die  Ge- 
walt der  Barbaren  gegeben  sind,  damit  sie  durch 
diese  gereinigt  werden  ^^^, 

Ganz  aufgehört  aber  hat  auch  in  dieser  drang- 
salvollen Zeit  die  legislatorische  Thätigkeit  gegen  die 
Reste  des  Heiden thums  nicht;  vielmehr  traten  ihm, 
wo  immer  es  sich  geltend  machte  innerhalb  der  Rö- 
mischen Welt,  die  Gesezgebung  und  die  Verwaltung 

'''  Salvianus  IV,  6 :    Romana  res  publica    vcl  jam  mortua ,    vel  certe 

cxtremum    spiritiim   agcns.      Ebenso    VI,  8.   18.  und  VII,    20:    nt 

minime    minim  sit    si  Komana  res  publica  aliqnando  patitur  quod 

jam  dudum  meretur. 
"♦  Salvianus  VII,  7.  20.  vergl.  VII,   15  ff. 
^'^  Salvianus  VII,  6 :  esse  inter  (Jothos  non  licet  scortatorem  Gothum. 

VII,   15:  Gothonim  gens  perfida  sed  pudica  est 
"•  Salvianus  VII,   15:  Franci  mendaces  sed  hospitales;    Saxones  cru- 

dilitate    efferi    sed  castitate    mirandi.  omnes  dcnique  gcntes  liabent 

sicut  peculiaria  mala  ita  ctiam  quaedam  bona. 
'''  Salvianus  VII ,  6 :    et  miramur    si  terrae  .  .    nostrorum    omnium    a 

dco  barbaris  datae  sunt ,    cum    cas    quas  Komani  poUuerant  fomi- 

cationc,  nunc  mundent  barbari  castitate? 
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consequent  entgegen,  auch  unter  den  schwächsten  Kai- 
sem; ja  es  finden  sich  gerade  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ftlnften  Jahrhunderts,  kurz  vor  dem  Erlöschen 
des  alten  Glaubens,  noch  verhältnismässig  viele  Mär- 
tyrer desselben.  Ein  Edict  vom  17.  Februar  449  be- 
fahl, dass  alles  was  Porphyrius  und  andere  gegen  die 
christliche  Religion  geschrieben  haben,  dem  Feuer 
solle  übergeben  werden*'®;  und  als  in  der  vielfachen 
Noth  dieser  Jahre  an  vielen  Orten  des  Reiches  unter  an- 
derem was  helfen  sollte,  auch  der  alte  Opfercultus  wie- 
der versucht  wurde,  erneuerten  sogleich  beide  Kaiser, 
der  elende  Valentinianus  HI.  und  der  rüstige  Marcia- 
nus,  dem  Pulcheria  ihre  Hand  und  den  Thron  ge- 
schenkt hatte,  aiis  Rom  wie  es  scheint,  am  14.  Nov. 
451  das  alte  Strafgesez  ^'^ :  Niemand  soll  um  darin 
anzubeten  die  längstgeschlossenen  Göttertempel  wie- 
deröffhen.  Fem  sei  von  unserem  Zeitalter,  dass  den 
verdammungswürdigen  Götterbildern  die  frühere  Ehre 
wiedergegeben,  dass  die  Tempelthüren  wieder  mit 
Blumen  bekränzt,  das  imheilige  Feuer  der  Altäre  wie- 
derangezündet, auf  denselben  wieder  Weihrauch  ver- 
branüt,  dass  Opferthiere  geschlachtet,  Wein  libirt, 
und  als  Religion  geachtet  werde  was  Sacrilegium  ist^^*^. 


"♦  Codex  JuBt.  I,   1,  3. 

"»  Coi  Ju«t.  I,   11,  7. 

^^  Selbst  die  christlichen  Consuln  begicngen  damals  noch  die  alten  heid> 
nischen  Augurien,  wie  Salvianus  De  gubcni.  dei  VI,  2  bezeugt,  und  VI, 
1 1  dass  noch  zu  seinerzeit:  colitnr  et  honoratur  Minerva  in  gymnasiis, 
Venus  in  thcatris,  Neptunus  in  circis,  Mars  in  arenis ,  Mercurius 
in  palaestris  ctqs.  Und  gleicherweise  klagt  Mazimus  Taurinensis 
fgcst.  466)    Hoinil.   16  p.  46  £     Hom.  21    p.  62,  C.      Hom.    103 
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Wer  aber  gegen  diese  unsere  Sanetion  und  gegen  die 
Interdicte  der  alten  Constitutionen  Opfer  zu  begehen 
versucht  hat,  der  soll  vor  dem  öffentlichen  Richter 
wie  das  Gesez  es  verlangt  angeklagt  werden,  und  wenn 
er  eines  solchen  Verbrechens  schuldig  befunden  ist, 
mit  der  Gonfiscation  aller  seiner  Güter  und  dazu  mit 
dem  Tode  bestraft  werden.  Auch  die  Mitschuldigen 
des  Verbrechens  und  die  Gehilfen  der  Opfer  soUen 
dieselbe  Strafe  erleiden,  damit  jedermann  durch  die 
Strenge  dieses  Gesezes  und  aus  Furcht  vor  der  Strafe 
ablasse  von  diesen  verbotenen  Opfern.  Wenn  aber 
der  Rector  der  Provinz  nach  gesezlich  erhobener  An- 
klage die  Schuldigbefundenen  zu  bestrafen  unterlässt, 
so  soll  er  selbst  alsogleich  in  eine  Geldstrafe  von  fünf- 
zig Pfiind  verfallen,  und  in  andere  fünfzig  Pfiind  sein 
Amtspersonale. 

Ja  auch  die  folgenden  Kaiser  Leo  I.  und  der  von 
ihm  ernannte  Anthemius  fanden  für  nöthig  noch  um 
das  Jahr  467  einEdict  zu  erlassen,  welches  im  Wesent- 
lichen die  fünfundsiebenzig  Jahre  früher  von  Theo- 
dosius  I.  erlassenen  Strafbestimmungen ^^*  wiederholte, 
nemlich:  Wer  immer  dasjenige  was  den  Anhängern 
des  heidnischen  Aberglaubens  schon  öfter  untersagt 
worden  sei,  zu  unternehmen  wage,  begehe  damit  ein 
öffentliches  Verbrechen  (crimen  publicum  committit). 
Solche  Unthaten  aber  sollten  dadurch  abgeschnitten 


p.   343  f.     86rin.  6  p.  409  ff.  über  die  heidnische  Feier  des  Neu- 
jahres und  die  dabei  vorkommenden  Vermunimuugen  und  unzüch- 
tigen GebrUucho. 
"*  Cod.  Thood.  XVI,   10,   12  oben  8.   108.   109. 
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werden  dass,  wenn  auch  auf  einem  fremden  Grund- 
stücke oder  in  einem  fremden  Hause  so  etwas  began- 
gen werde  mit  Wissen  der  Eigenthümer,  dieses  Grund- 
stück oder  Haus  dem  Aerar  zufallen  solle;  die  Eigen- 
thfimer  aber  bloss  weil  sie  wissentlich  geduldet  dass 
ihre  Besitzungen  durch  solche  Verbrechen  befleckt 
worden  seien,  sollten  wenn  sie  eine  Civil-  oder  Mi- 
lilärstelle  bekleideten,  mit  deren  Verlust  und  mit  der 
Confiscation  ihrer  Güter  bestraft  werden;  wenn  sie 
aber  Privatleute  oder  Leute  plebeischen  Standes  seien, 
nach  körperlicher  Züchtigung  zu  den  Bergwerken 
oder  zu  ewiger  Landesverweisung  verurtheüt  wer- 
den»«'. 

Dass  jedoch  auch  dieses  Gesez  geschrieben  stren- 
ger war  als  im  Leben,  beweist  folgender  Vorfall  der 
unmittelbar  darauf  sich  ereignete.  Denn  in  demsel- 
ben Jahre  467  wurde  der  Quaestor  und  Philosoph 
Isokasios  zu  Antiochien  bei  dem  Kaiser  Leo  als  Heide 
denuncirt  und  sofort  zur  Verantwortung  gezogen  ^^^. 
Als  er  aber  in  Constantinopel  gebunden  vor  den  Prae- 
fecten  Pusaeos  gebracht  und  von  diesem  mit  den  Wor- 


^'  Cod.  Just  I,  11,  8.  In  derselben  Zeit  soll  einem  Maler,  der  sich 
eriaubt  hatte  das  Bild  Christi  nach  dem  Typns  des  Zeus  zu  ma- 
len, die  Hand  verdorrt,  und  erst  als  er  sein  Vergehen  bekannt,  auf 
das  Grebet  des  Gennadios  wieder  geheilt  sein:  Theodorus  Lector 
Hist  ecclcs.  I  p.  554,  A  und  aus  ihm  Theophancs  T.  I  p.  174, 
14  fil  und  Leo  Grammaticus  p.  1141 

'^^  Ein  Verbrechen  des  Opferns  oder  dergl.  wird  dabei  nicht  angegeben, 
sondern  nur  dass  Isokasios  Heide  war;  das  aber  war  ja  nicht  ver- 
boten: warum  also  seine  intendirte  Bestrafung?  hatte  er  etwa  seine 
Kcligion  verheimlicht,  da  er  als  Heide  nicht  hätte  Quaestor  wer- 
den können? 
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ten  angeredet  wurde:  da  siehst  du,  Isokasios,  in  wel- 
chem Zustande  du  bist!  erwiderte  er:  ich  sehe  es  und 
verwundere  mich  nicht,  denn  ich  bin  als  Mensch  in 
menschliche  Schicksale  gefallen ;  du  aber  urtheile  jest 
über  mich  wie  du  einst  mit  mir  geurtheilt  hast  Wo- 
rauf das  Volk  zujauchzend  den  Kaiser  hoch  leben, 
und  dieser  den  Mann  in  seine  Heimath  gehen  liess'^^ 
Gleicherweise  wird  uns  von  Proklos  dem  bekannten 
Neuplatoniker  berichtet  dass,  als  einst  in  Athen  ein 
Sturm  der  Christen  sich  gegen  ihn  und  seine  Anhäng- 
lichkeit an  den  alten  Cultus  erhoben,  er  dennoch 
standhaft  demselben  angehangen  und  nachgelebt,  auch 
nach  Asien  gezogen  sei,  und  die  dortigen  Hellenen  an 
der  väterlichen  Religion  festzuhalten  gelehrt  habe  '^. 
Erst  unter  einem  der  folgenden  Kaiser,  dem  unwis- 
senden, habsüchtigen,  grausamen  und  allen  Lüsten 
fröhnenden  Isaurier  Zenon  (reg.  474  —  491)  begegnen 
uns  einige  blutige  Martyrien  von  Philosophen  Gram- 
matikern und  Rechtsgelehrten.  Der  Neuplatoniker 
Hierokles  soll  als  er  einst  den  Christen  in  Constanti- 
nopel,  man  weiss  nicht  warum,  Anstoss  gegeben  hatte, 
und  deshalb  vor  Gericht  gezogen  und  unmensch- 
lich gegeisselt  wurde,  seines  Blutes  eine  Hand  voll 
aufgefasst  und  seinem  Richter  ins  Angesicht  geschleu- 
dert haben  mit  dem  Homerischen  Verse :  da,  Kyklop, 
trink  Wein,  da  du  Menschenfleisch  auch  ja  gefres- 

"♦  Thcophane»  T.  I  p.  178,  6  ff.  Johanne«  Malalas  p.  369  ff.  Chro- 
nicon  Paschale  p.  595  f.  Cedrenus  T.  1  p.  612  f.  (^^onstantinus 
Manassos  Compend.  2864  ff. 

^**''  MariniiA  in  vita  Procli   15. 
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sen  ^^* !  Der  Grammatiker  Pamprepios  femer,  des  Pro- 
klos Schüler  und  wie  dieser  ein  entschiedener  Anhän- 
ger des  Hellenismus,  kam  unter  der  Regierung  des 
Zenon,  bei  dem  er  anfangs  viel  galt,  von  Athen  nach 
Constantinopel,  gerieth  aber  seiner  geheimen  Wissen- 
schaft wegen  bald  in  den  Verdacht  der  Magie,  und 
wurde  vorzüglich  auf  Anstiften  der  Gemalin  des  Kai- 
sers, Verina,  aus  der  Stadt  vertrieben  und  zulezt  als 
Bebell  hingerichtet  ^®^.  Und  in  derselben  Zeit  sei  auch 
ein  anderer  Schüler  des  Proklos,  der  Rhetor  und  Rechts- 
gelehrte Severianus  aus  Damascus,  ein  übermässig 
eifiiger  Anhänger  des  Hellenismus,  nachdem  der  Kai- 
ser ihn  vergeblich  aufgefordert,  zum  Christenthum 
überzugehen,  in  grosse  Gefahr  gerathen^®^. 

Bald  nach  diesen  Vorkommnissen  trat  dann,  und 
zwar  gleichzeitig  in  Italien  und  in  Griechenland  die 
lezte  Katastrophe  des  Hellenismus  ein.  Im  Jahre  494 
verbot  in  Constantinopel  der  Kaiser  Anastasius  I.  die 
noch  immer  bestehenden  blutigen  Menschen-  und 
Thierwettkämpfe  im  Amphitheater,  und  alle  unzüch- 
tigen Schauspiele  in  den  Theatern  ^^^;  und  in  dem- 
selben Jahre  schaffte  in  Rom  der  Bischof  Gelasius  L, 
unter  heftiger  Opposition  der  theilweise  auch  dafür 
noch  bestehenden  Sympathien,  das  altheidnische  Rei- 
nigungsfest der  Luperealien  ab,  und  sezte  statt  ihrer 


'**  Damascius  bei  Soidas  v.  'iBQOxk^g  p.  958  f. 

'*^  Malchus  und  Damaacios  bei  Snidas  v.  Uafingäniog   p.  31   ff.  und 

Tbeophanes  Chronogrr.  p.  201,  13  fF. 
'*'  Damascius  bei  Suidas  v.  SeßijQiayog  p.  696  ff. 
'"  Theophanes  Chronogr.  T.  I  p.  221,   12.     Procopius  Gazaeus  Pane- 

gyr.   15.  16.  und  Priscianus  Panegyr.  223  ff. 
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das  christliche  Fest  Mariae  Reinigung  ein  ^•^  Wenige 
Jahre  später  (500)  nahm  auch  das  zu  Rom  erlassene 
Edict  des  Königes  Theodorich  die  Bestimmung  auf: 
dass  wer  über  heidnischen  Opfern  oder  als  Wahrsa- 
ger und  Todtenbeschwörer  betroffen  werde,  mit  dem 
Leben  bllssen,  und  dass  alle  der  Magie  Ergeben^ 
wenn  sie  den  höheren  Ständen  angehörten  mit  dem 
Verluste  ihres  Vermögens  und  mit  ewiger  Verbannimg, 
wenn  sie  niederen  Standes  wären  mit  dem  Tode  sollten 
bestraft  werden  ^^*.  Endlich  im  J.  529  zerstörte  der 
heil.  Benedict  auf  Monte  Casino  den  lezten  ApoUon- 
tempel  mit  dem  dazu  gehörigen  Haine,  in  welchem 
die;  umwohnende  Landbevölkerung  nach  alter  Weise 
zu  opfern  pflegte,  und  gründete  an  dessen  Stelle  den 
heil.  Johannes  und  Martinus  Capellen,  und  das  Mut- 
terkloster des  berühmten  Ordens  ^^^,  an  dessen  Namen 
ein  grosser  und  ein  guter  Theil  der  christlichen  CJul- 
turgeschichte  Europas  geknüpft  ist;  und  in  demselben 
Jahre  529  hob  der  Kaiser  Justinianus  die  Philoso- 
phenschule in  Athen  auf.  Dort  nemlich  bestand  noch 


'^  Gelasins  in  der  Epistola  ad  Andromacham ,  in  Carafin^s  Epist  de- 
crct  summ,  pontifl  T.  I  P.  2  p.  410  £  und  in  Baronii  AnnaL  coclet. 
VI  p.  622;  Bcda  De  temporam  ratione  10  (Op.  T.  II  p.  66  der 
Cölner  Ansg.  von  1688),  nnd  aus  ihm  Hildephonsos  Toletanns  in 
Maxima  bibL  patrum  XII  p.  689,  F.  G. 

'^^  Theodorici  regis  edictum  c  108:  si  qnis  pagano  ritn  sacrificare 
fucrit  deprehensas,  arioli  etiam  atque  nmbrarii  si  reperti  fhcrint, 
»nb  jnHta  acstimatione  convicti,  capite  pnniantur;  malamm  artiam 
conscii  id  est  malefici,  nudatis  rebus  Omnibus  quas  habere  posaunt, 
honesti  pcrpetuo  damnantur  exilio,  humiliores  capite  puniendi  sunt 

'»»  Grcgorins  M.  Dial.  II,  8  Op.  T.  II  p.  230,  C.  und  Leo  Ostiensis 
in  Mnratori'B  Script,  rcr.  Ital.  IV  p.   200. 
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immer  die  von  Piaton  gegründete,  an  den  fideicom- 
missarischen  Besitz  seines  Hauses  und  seines  Gartens 
geknüpfte  Akademie,  deren  Stiftungsvermögen  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  durch  fromme  Vermächtnisse  sich  so 
bedeutend  vermehrt  hatte,  dass  die  jährlichen  Ein- 
künfte des  Diadochen,  die  anfangs  nur  zu  drei  Gold- 
stücken geschäzt  wurden,  zulezt  auf  mehr  als  tausend 
Goldstücke  gestiegen  waren  ^^^.  Da  Athen  das  Hellas 
in  Hellas  ^*^,  Piaton  unter  allen  alten  Denkern  der 
am  meisten  hellenische,  und  seine  Philosophie  die 
schönste  Gestalt  des  Griechenthumes  ist,  so  war  es 
natürlich  und  gerecht,  dass  so  lange  dieses  sich  er- 
hielt, der  Piatonismus  sein  geistiger  Mittelpunkt  blieb; 
dass  von  hier  aus  der  lezte  Principienkampf  der  al- 
ten gegen  die  neue  Religion  geführt;  und  dass  erst 
nachdem  dieser  Herd  zerstört  war,  der  Hellenismus 
als  erloschen  betrachtet  werden  konnte.  Dass  diese 
Zerstörung  so  spät  eintrat,  erst  dann,  als  in  der  That 
in  Athen  nichts  Heiliges  mehr  war  als  die  berühmten 
Namen  der  Orte ^"*,  ist  eine  glückliche  Fügung;  dass 
aber  zulezt  auch  diese  Zerstörung  eintreten  musste, 
eine  nothwendige  That  des  strengen  ernsten  Geistes, 
der  durch  die  Geschichte  hindurchgeht,  und  vor  des- 
sen Majestät  keine  Form  des  irdischen  Lebens  ewig 


'^  Damascinfl  im  Leben  des  Isidoms  bei  Pbotins  Bibl.  p.  346,  A,  34 

ff.  und  bei  Boidas  v.  JJXaiop  p.  297,  5  ff. 
'^  Nach  dem  Ausdrucke  des  Tbukydides   in   der  Anthologia  Palatina 

Vn,  45:  'ElXaSog  "tlXag  'A&^rai. 
*•*  Sjmesius  Epist  135   p.  272,  A   (geschrieben   um    das   Jahr  402): 

widkv   f/ovo-iy    al  ¥V¥   'A&TJvai   ae/ivoy ,   all'  rj   rci   xXnyd   rtiv 

XOQifiiy  oVo/iOTor. 
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besteht;  weder  das  scheinbar  Grosse  irdischer  Macht, 
noch  der  Zauber  irdischer  Schönheit'**.  Als  im  Som- 
mer 355  der  nachmalige  Kaiser  Julianus  und  zxkgleieh 
mit  ihm  sein  grosser  Gegner  Gregorius  von  Nazians 
in  Athen  studierten,  machte  dieser  schon  die  treffende 
Bemerkung:  dass  zwar  Athen  noch  immer  der  Ruhm 
von  Hellas  und  der  Sitz  der  Wissenschaften  sei,  wel- 
ches auch  ihm  in  Wahrheit  als  das  goldene  sich  be- 
währt und  Schönes  und  Gutes  geschenkt  habe;  zugleich 
aber  auch:  dass  die  meisten  in  Athen  studierenden 
Jünglinge  ihren  heidnischen  Lehrern  blind  anhien- 
gen  ((tO(pi(trojuapov(fir)^  und  dass  der  Aufenthalt  in 
Athen  und  der  Unterricht  der  dortigen  Lehrer  vie- 
len christlichen  Gemtithem  zum  Verderben  gereiche, 
da  der  hellenische  Cultus  dort  eifriger  als  irgendwo 
sonst  in  Hellas  begangen  werde,  und  auch  die  Leh- 
rer nichts  versäumten  um  die  Herzen  der  Jugend  da- 
für zu  gewinnen  *^^.  Und  dass  dies  auch  später  noch 
der  Fall  war,  beweisen  die  oben  angeftlhrten  Schü- 
ler des  Proklos,  den  man  als  den  lezten  Anker 
der  nationalen  Religion  verehrte'*^.  Als  darum  der 
Kaiser  Justinianus  gleich  nach  seinem  Begierungsan- 
tritte, im   Sinne   der  politischen    Traditionen  seiner 


'••  J.  G(Brre8  in  dem  Perthea'schen  Vaterlftnd.  Museum,  Hambnrg 
1810  p.  154.  Vergl.  die  Schilderung  Athens  im  vierten  Jahrhun- 
dert in  Aethici  Istriei  Cosmographia  §.  79  p.  59  Wuttke:  urbs  indi- 
tissima  Athenamm,  erudita  littcris,  magistra  leg^m,  altrix  juvennm^ 
tot  luis  oppressa,  vallata  hnmano  cruore  et  rursus  acque  rccepta . . 
qua  urbe  sicut  nihil  clarius  ita  nihil  luguhrius. 

"'  Gregorius  Naz.  Gr.  43,  14.  15  p.  780,  E.  781,  E.  43,  21  p.  787, 
A.  B.  und  Carm.  p.  636  und   1072:  'KlldiJo^  «v/OjT  'Ad^ijym, 

"*  Marinus  in  vita  Prodi  29. 
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grossen  Vorgänger  Constantinus  und  Theodosius  den 
lezten  Resten  des  Hellenismus  ein  Ende  zu  machen 
beBchlosSf  erliess  er  folgenden  schonungslosen  Befehl : 
dass  die  kaiserlichen  Magistrate  sowol  in  der  Haupt- 
stadt als  in  den  Provinzen,  aus  eigenem  Antriebe  und 
auf  Antrieb    der  Bischöfe,    alle    Gottlosigkeiten   der 
hellenischen  Religion  wie  das  Gesez  es  verlange  un- 
tersuchen und  bestrafen,  und  wo  dieses  über  die  Be- 
fugnisse der  Örtlichen  Behörden  hinausgehe,   an  ihn 
den  Kaiser  selbst  Bericht  erstatten   sollten.     Keinem 
aber  solle  gestattet  sein,  weder  in  seinem  Testamente 
noch  durch  Schenkung,  etwas  zu  hinterlassen   oder 
zu  geben   Personen  oder  Ortem  zur  Erhaltung    der 
hellenischen  Gottlosigkeit,  auch  wenn  dies  nicht  spe- 
ciell  ausgedrückt  sei  in  den  Worten  der  Willensmei- 
nung,  sondern  nur  von   den  Richtern  der  Wahrheit 
gemäss  so  verstanden  werden  könne.    Das  also  Hin- 
terlassene  oder  Geschenkte  solle  vielmehr  jenen  Per- 
sonen und  Ortern  weggenommen,  und  den  Städten  in 
welchen  jene  Personen   wohnen  oder  zu   denen  jene 
Örter  gehören,  als  Eigenthum  zugesprochen,  und  wie 
die  übrigen  städtisclien  Einkünfte  verwendet  werden^^*. 
Ein  zweites  noch  härteres  Edict  bestätigt  alle  Strafen 
die  von  den  vorigen  Kaisern  zur  Zerstörung  des  hel- 
lenischen Irrwahnes  und  zu  Gunsten  des  rechten  Glau- 
bens verftigt  worden  seien,  und  schärft  dieselben  wie- 
derholt ein,  da  man  neuerdings  wieder  entdeckt  habe, 
dass  noch  immer  heidnische  Opfer  und  Feste  gefeiert 
würden.   Wer  nach  Empfang  der  Taufe  in  dem  hel- 


^**  Codex  JnRtiniani  I,    11,    9  reHtitnirt  nns  den  BaHilikeii   I,   1,    19. 
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lenisclieii  Irrthuin  verharre,  solle  mit  dem  Tode  be- 
straft werden ;  die  aber  die  Taufe  noch  nicht  empfan- 
gen  liKtten,  sollten  mit  Weib   mid   Kind  und  ihrer 
ganzen  Hausgenossenschaft  in  die  Kirche  gehen,  sich 
dort  im  christlichen  Glauben   unterrichten  und  dann 
taufen  lassen,  und  wer  dies  nicht  thue,  solle  gar  nichts 
im  Römischen  Reiche  erlangen  und  keinerlei  Eigen- 
thum,  weder  bewegliches  noch  unbewegliches  besit- 
zen können,  sondern  in  Noth  gelassen  und  dazu  noch 
in   angemessener  Weise  bestraft  werden.     Auch  ver- 
bieten wir  dass  diejenigen,  die  an   dem  Wahnsinne 
der  Hellenen  krank  sind,  irgend  eine  Wissenschaft 
lehren,  damit  sie  nicht  unter  dem  Vorwande  zu  leh- 
ren, vielmehr  die  Seelen  verderben.     Ebenso  wenig 
sollen  sie  von  den  öffentlichen  Speisegeldem   etwas 
empfangen,  auch  wenn  sie  sich  dabei  auf  ein  kaiser- 
liches Rescript  oder  auf  ein  pragmatisches  Recht  be- 
rufen.   Wenn  aber  einer  in  unserem  Reiche  über  Gk>- 
tzenopfern  betroffen  wird,  der  soll  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  ^^®. 

Bisher  hatte  man  sich  immer  noch  gescheut  di- 
rect  zur  Annahme  des  Christeiithums  zu  zwingen,  man 
beschränkte  sich  darauf  die  Ausübung  der  hellenischen 
Religion  unmöglich  zu  machen,  und  überliess  einem 
jeden  ob  er  Christ  werden  wolle  oder  nicht;  hier  zum 
erstenmal  wurde  versucht,  was  von  der  Kirche  immer 
verboten  worden  ist^^*,  zur  Annahme  des  Christenthums 

♦^  Cod.  Just.  I,   11,   10  restituirt  aus  den  Basiliken   I.   1,  20. 
*°^  Vergl.  oben  Anm.   289.  und   Phillips  Kirchenrecht  §.  98.     Hierauf, 
auf  dieses  Zwingen  lur  Annahme  der  christlichen  Religion  besieht  sich 
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direct  zu  zwingen.  Wie  es  sich  aber  mit  jener  Ent- 
deckung der  Anhänger  des  Hellenismus  verhalten  habe, 
darüber  erzählt  ein  Theilnehmer  derselben  näher  Fol- 
gendes: Justinianus  habe  dem  Johannes  Bischof  von 
Asien  aufgetragen  eine  Untersuchung  anzustellen  über 
die  Anhänger  des  Hellenismus,  welche  in  Constantinopel 
selbst  noch  im  geheimen  existirten.  Und  da  habe  man 
nach  soi^faltiger  Nachforschung  gerade  unter  den  durch 
Greburt,  Reichthimi  und  Bildung  ausgezeichneten  Stän- 
den der  Patricier,  der  Gelehrten  und  der  Arzte  noch 
viele  Anhänger  der  alten  Superstition  entdeckt  und 
ergriffen.  Einer  derselben,  der  Patricier  Phokas  habe 
darauf  sich  selbst  durch  Gift  den  Tod  gegeben,  worauf 
der  Kaiser  befohlen  habe,  dass  die  Leiche  ohne  alle 
Todtenehren  iii  eine  Grube  geworfen,  die  übrigen 
Heiden  aber  in  die  Kirche  geführt  werden  sollten, 
um  dort  durch  den  vorgenannten  Bischof  Johannes 
unterrichtet  und  in  die  christliche  Gemeinde  auf- 
genommen zu  werden  ^®^.  Übereinstimmend  damit 
und   das   Angeführte  ergänzend  berichten  Procopius, 

aach  was  der  gleichzeitige  Simplicius  in  Heinem  Commentar  zn 
Epicteti  Enchiridion  p.  35.  sagt  von  tyrniinischer  Gewalt  die  bis  zur 
Oottlosigkeit  zwingen  wolle,  jvQttprixag  ßiotg  /le/^i  xat  tov  oro-a- 
ßiiv  dvuYxa^ovaag:  wie  Neander  in  seiner  Kirchengcschichte  III 
p.  187  die  Stelle  mit  Recht  erklHrt. 
*^*  Johannes  Episcopus  Asiae  in  Jos.  Sim.  Assemani  Bibl.  Orient.  T. 
n  p.  85.  wo  auch  derselbe  Johannes  von  sich  er/JIhlt,  dass  er  im 
J.  632  auf  Befehl  Justinians  die  Asiatischen  Provinzen  Karien, 
Lydien,  und  Phrygien  bereist,  und  dort  siebenzigtausend  Menj*ch<*n 
vom  Heidenthum  zum  Christenthum  bekehrt  und  getauft  habe;  wo- 
rauf durch  die  Neu  bekehrten  seihst  einund  vierzig,  und  «iif  Kosten 
des  kaiserlichen  Aerars  weitere  fünfundfünfzig,  im  (ianzeii  sechs- 
undneunzig Kirchen  erbaut  worden  seien. 
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Johanues  Malalas  und  andere:  Justiiiianus  habe  im 
Jahr  528  eine  grosse  Verfolgung  der  sogenanntem 
Hellenen  angeordnet  und  die  Güter  derselben  confis- 
ciren  lassen.  Angeklagt  und  verfolgt  worden  seien 
ausser  dem  Patricier  Phokas  auch  Makedonios  der 
Exreferendarius,  und  Asklepiodotos  der  Expraefect, 
der  aus  Furcht  den  Glauben  annahm  und  starb,  und 
Pegasios  aus  Heliopolis  mit  seinen  Kindern,  und  der 
Quaestor  Thomas  und  viele  andere,  so  dass  grosser 
Schrecken  entstanden  sei.  Und  der  Kaiser  habe  be- 
fohlen :  es  sollten  die  Anhänger  des  Hellenismus  keine 
öffentlichen  Amter  bekleiden,  sondern  nur  die  ortho- 
doxen Christen,  die  Haeretiker  aber  sollten  sich  aus 
dem  Römischen  Reiche  entfernen,  wenn  sie  nicht  in- 
nerhalb einer  Frist  von  drei  Monaten  zum  rechten 
Glauben  zurückkehrten  ^^^  Weiter'wird  uns  dann  be- 
richtet :  Justinianus  habe  im  folgenden  Jahre  529  ein 
Edict  nach  Athen  gesendet,  dass  niemand  mehr  dort 
Philosophie  lehren  noch  die  Rechte  erklären  solle  *®* ; 
worauf  die  sieben  lezten  Athenischen  Philosophen: 
Damascius  der  Syrier,  Simplicius  der  Kilikier,  Eula- 
mius  der  Phrygier,  Priscianus  der  Lydier,  Hermias 
und  Diogenes  aus  Phoenicien,  und  Isidonis  der  Ga- 


*^^  Procopius  Hist  arc.  11  p.  76,  1  und  ausführlicher  Johannes  Ma- 
lalas XVni  p.  449  (und  über  eine  spätere  Verfolgung  in  den  lei- 
ten Regierungsjahren  Justinians  p.  491,  18  ff.)  Theophanes  T.  I 
p.  276.  Leo  Grammaticus  Chronogr.  p.  125  und  Cedrenos  I  p. 
642,  16  und  p.  647,  3  ff.  Die  Bestimmung  dass  alle  Haeretiker 
Heiden ,  Juden ,  Samaritaner  von  allen  öffentlichen  Ämtern  und 
Würden  in  der  Civil  Verwaltung  wie  in  der  Armee  ausgeschlossen 
sein  sollten,  findet  sich  auch  im  Cod.  Justiniani  I,  5,   12. 

****  Johannes  Malalas  XVIII  p.  451,  16  ff.  Vcrgl.  Procopius  Hist.  arc.  26. 
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zäer:  sogleich  das  Römische  Reich  verlassen  hätten, 
als  ihnen  der  sichere  Genuss  ihrer  bürgerlichen  Stel- 
lung untersagt  worden,  falls  sie  die  eingeführte  Re- 
ligion nicht  annehmen  wollten.  Ausgewandert  seien 
sie  dann  nach  Persien,  wo  wie  sie  geglaubt  eine 
Platonische  Verbindung  der  Philosophie  und  des  Kö- 
nigthumes  bestehen,  und  das  Volk  gerecht  und  mas- 
sig sein  solle.  Als  sie  aber  dahin  gekommen,  hätten 
sie  alles  anders  gefunden :  im  Volke  grosse  Unsittlich- 
keit,  unter  den  Vornehmen  Ubermuth,  und  bei  dem 
Könige  Khosroes  zwar  eine  Neigung  zur  Philosophie, 
aber  gänzlichen  Mangel  an  höherer  Bildung  und  ein 
beschränktes  Festhalten  an  dem  national  Hergebrachten. 
Sie  hätten  darum  sehnsüchtig  wieder  zurückverlangt, 
obgleich  Khosroes  sie  gerne  gehabt  und  bei  ihm  zu 
bleiben  aufgefordert  habe.  Doch  hatten  sie,  so  schliesst 
Agathias,  von  ihrer  Auswanderung  jedenfalls  den  Vor- 
theil,  dass  sie  fortan  nach  ihrem  Gutdünken  leben 
konnten.  Denn  weil  damals  gerade  zwischen  den 
Römern  und  Persem  ein  Vertrag  unterhandelt  wurde, 
80  machte  es  Khosroes  zu  einer  Bedingung  des  Frie- 
dens, dass  die  Männer  in  ihre  Heimath  zurückkehren 
und  künftig  ungestört  leben  dürften,  ohne  genöthigt 
zu  werden  anzunehmen  was  gegen  ihre  Überzeugung 
laufe  oder  den  väterlichen  Glauben  zu  verändern  ^^'. 
Das  Stiftungsvermögen  der  Platonischen  Akade- 
mie  aber  blieb,  wie  es   scheint,  confiscirt,  und   die 


*•*  Agathias  Hist.  II,  30  und  die  treffliche  Abhandlung  von  Zumpt 
über  den  Bestand  der  philo».  Schulen  in  Athen  und  die  Succesion 
der  Diadochen,  in  den  philol.  hist.  Abhh.  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenuchaflcn  Tom  J.   1842   p.  27   ff. 


1 50  SchhiMH. 

Schule  nach  neunhundertjälirigem  Bestände  fUr  im- 
mer geschlossen.  ^ 

Summa:  In  den  Anfangen  den  hellenischen  Le- 
bens war  es  die  Religion,  welche  den  entwicklungs- 
fähigen Keim  seiner  ganzen  späteren  Bildung  enthielt; 
auf  der  Höhe  des  nationalen  Lebens  in  den  Perser- 
kriegen war  sie  es,  die  den  gewaltigen  Kampf  mit- 
gekämpft und  den  ersten  Antheil  an  der  Siegesbeute 
erhalten  hat;  und  als  es  Abend  wurde  in  dem  Lebens- 
tage des  Volkes,  haben  an  ihr  nationale  Herzen  sich 
noch  zu  erwärmen  versucht:  sie  auch  war  es,  die  der 
Abendröthe  des  Hellenismus  ihren  lezten  Zauber  ver- 
lieh. Und  gleicherweise  ward  die  den  jugendkräfHgen 
germanischen  Stämmen  eingepflanzte  christliche  Welt- 
religion fortan  das  Centrum  ihres  geistigen  Lebens, 
und  hat  mit  der  Kraft  eines  höheren  Naturgesezes 
überall  wo  sie  hinwirkte  neue  Staaten  und  eine  neue 
Kunst  und  Wissenschaft  hervorgebracht;  ja  auch  heute 
noch  ist  das  Beste  und  Schönste  im  europäischen  Völ- 
kerleben an  sie  geknüpft;  und  wenn  das  drohende 
Schicksal  der  Zukunft  sich  ei-ftillen,  und  die  verhäng- 
nisvolle Stunde  eines  lezten  grossen  Völkerkampfes 
in  Europa  kommen  wird,  so  kann  es  keinem  verstän- 
digen Zweifel  unterliegen,  dass  auch  hierin  der  end- 
liche Sieg  nur  da  sein  wird,  wo  die  grössere  Kraft 
des  Glaubens  herscht 


I)  ruc  k  f <•  h  I  •'  r. 
S.  4 1  'A.  i   den  Ti'xtHS   v.  ii.  li».'s:  und   wo  wird   •laiin   fU'iii    pHlladiiiin   5rin, 
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DER  J.  «.  COTTA'SCUR  BDCUHAÜDLlIfQ. 


I        N^ 


SEMM  FREUNDE  JOSEPH  HEINE 

ERNST  VON  LASAULX. 


Du  hast,  lieber  Freund,  in  dem  trttbsten  Augen- 
blicke unseres  Lebens  mir  und  meiner  Frau  Hoff- 
nung und  Hilfe  gebracht,  und  das  einzige  Kind 
uns  gerettet  welches  von  sechsen  noch  lebt;  erlaube 
darum  dass  auch  ich  dir  widme  was  ich  unter  den 
Kindern  meiner  Gedanken  für  das  wolgerathenste 
halte.  Ich  bin  dazu  um  so  mehr  veranlasst  als  ja 
einige  dieser  Ideen  ohnehin  dir  gehören,  und  in 
gemeinsamer  Rede  mit  dir  auf  unseren  Wanderungen 
zur  Menterschwaige  geboren  sind.  Die  übrigen  sind 
grossentheils  alte  Gedanken,  die  ich  seit  früher 
Jugend  mit  mir  herumgetragen,  die  einst  nach  Rom 
und  Athen  und  Jerusalem  mich  begleitet  haben,  die 
dort  unter  einer  wärmeren  Sonne  gezeitigt,  und  jetzt 
auf  der  Veste  zu  Lebenberg,  in  wolthuender  Ein- 
samkeit und  im  Anblick  der  Mendelspitze ,  die  wie 
eine  ruhende  Sphinx  ernst  nach  Südosten  zurück- 
schaut,   wiedererinnert,    neugestaltet,   und   in  diese 

Schrift  niedergelegt  wurden.    Die  sonnige  ßergluft 
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die  hier  weht,  hat  mich  erwärmt  zugleich  und  er- 
frischt, und  mit  sich  auf  die  Höhen  hinaufgeführt, 
von  wo  man  grosse  historische  Fragen  reiner  auf- 
fasst,  stärker  empfindet  und  klarer  beurtheilt  als 
sonst  in  den  Niederungen  des  täglichen  Lebens. 
Die  Ausarbeitung  des  Ganzen  war  mir  eine  Freude 
und  Lust;  ich  habe  darüber  anderes  Widerwärtige 
vergessen,  und  bitte  dich  meinem  Beispiel  zu  folgen. 
Den  einen  Vortheil  wenigstens  wollen  wir  uns,  die 
wir  studieren  gelernt  haben,  nicht  entreissen  lassen, 
dass  wenn  uns  die  Gegenwart  nicht  gefällt,  wir  un- 
sere verstorbenen  Freunde  aller  Länder  und  Zungen 
zu  einem  philosophischen  Gastmahl  einladen^  und 
mit  ihnen  Gespräche  pflegen  wie  sie  uns  und  ihnen 
genehm  sind,  an  dem  Weine  von  Schiras  uns  er- 
freuend und  an  der  ewigen  Sonne  von  Tebris,  und 
hiemit  Gott  befohlen. 

Schloss  Lebenberg  bei  Meran  in  Tyrol 
am  27.  September  1856. 


JCiine  Philosophie  der  Geschichte  zu  schreiben 
wird  immer  ein  Wagnis  sein,  so  lange  die  Beweg- 
ung des  menschlichen  Lebens  auf  Erden  ihr  Endziel 
noch  nicht  erreicht  hat.  Denn  erst  wenn  die  ganze 
Bewegung  vollendet  und  in  sich  abgeschlossen  wäre, 
könnte  aus  der  Fülle  des  Lebens  auch  die  volle 
Erkenntnis  desselben  geboren  werden;  sowie  ja  auch 
nicht  früher  als  am  Ziele  seiner  langen  Wanderung 
ein  weltfahrender  Pilger  den  zurückgelegten  Weg 
ruhig  tiberschauen,  das  Bleibende  in  dem  Vergäng- 
lichen richtig  würdigen,  auch  seine  Irrsale  klar  er- 
kennen, und  selbst  der  bestandenen  Gefahren  heiter 
sich  erfreuen  mag.  Wenn  ich  es  daher  unternehme, 
mit  massigen  Gaben  ausgerüstet,  nicht  nur  die  Ge- 
schicke der  alten  Völker  deren  Leben  vollendet  ist, 
sondern  auch  jene  der  heutigen  Völker  Europas  deren 
Schicksale  noch  schwebend  sind,  philosophisch  zu 
b^urtheüen,  so  kann  dies  nur  unter  mehrfachen 
Voraussezungen  geschehen,  die  ich  hier,  nichts  ver- 
bergend, kurz  und  oflFen  aussprechen  will. 

Erstens:  dass  in  der  Philosophie  der  Geschichte 
wie  in  jeder  echten  Wissenschaft  und  im  ganzen 
menschlichen  Leben  die  alles  entscheidende  Haupt- 
sache die  ist,  dass  man  von  Gott  ausgeht  und  ihn 
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als  das  erste^  die  Natur  als  das  zweite  betrachtet; 
niclit  aber  wie  es  heute  üblich  geworden,  die  Natur 
voranstellt,  und  den  Herrn  der  Natur  nur  als  Llicken- 
biisser  zu  Hilfe  nift  wenn  man  nicht  weiter  kann^ 

Zweitens:  dass  der  Ursprung  und  das  Ende 
alles  getheilten  Seins  die  ideale  Einheit  ist^;  dass 
demnach  alles  Leben  in  seiner  ursprünglichen  We- 
senheit idealer  Natur,  und  dass  diese  ideale  ewige 
Thätigkeit,  die  schaffende  einigende  Liebe  Gottes, 
die  lezte  und  innerste  Ursache  alles  Weltlebens  ist: 
so  dass  ebendarum  nur  ein  Leben  im  Weltall,  eint 
ewige  Cohaesion  der  Geister^,  keinerlei  Zufall,  nur 
eine  Harmonie  und  Ordnung  waltete 

Drittens:  dass  wenn  das  Weltganze  der  eigent- 
liche, höchste  Organismus  ist,  und  in  diesen  alle 
besonderen  Organismen,  alle  untergeordneten  Systeme, 
alle  Gattungen  und  Individuen  sammt  ihrer  Unaus- 
sprechlichkeit eingefügt  sind,  die  Kraft  des  Ganzen 
auch  alles  Einzelne  durchdringen,  auch  in  dem  Ein- 
zelsten  die  allgemeine  Weltkraft  thätig  sein  musa^: 
so  dass  jedes  Leben  das  Unendliche  im  Endlichen, 
das  Ganze  im  Einzelnen,  das  Einige  im  Mannig* 
faltigen  ist,   imd  das  Eine  alles  umfasisende  auch  m 


^   riaton  im  Sophista  p.  234  und  Fr.  Schlegel,  Philosophie  der  Go- 

schichte  I,  40.     »   W.  Humboldt,  Werke  VI,  589. 
3    J.  G.  Schlosser,  Kleine  Schriften  n!„  73  ff. 
^   Plotinas  Ennead.  IV,  4,  35:    öi»  to  ecx/J  ov»  iinw  ip  rj   (»jg» 

dkkd  fiia    df^fAOvia   xal  itt(ig»     Vergl.   Burdachs   Physiologie   II, 

145.  154.  793.  799  ff. 
^   Plinius  XI,  2,  4:  rcrum  natura  nusquam  magis  quam  ia  mial—l« 

tota  00t,  und  die  treffliche  Ausführung  bei  Burdaoh  11,  806  ft 
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AUem  sich  spiegelt  Vergangenheit  Zukunft  und  Ge- 
genwart durchdringen  sich  demnach  gegenseitig  und 
bilden  nur  ein  untheilbares  Ganzes;  ja  was  in  der 
zeitlichen  Erscheinung  das  lezte  Endziel  der  Be* 
wegung,  der  am  Ende  offenbare  Wille  ist,  das  ist 
an  sich  das  Erste,  Gewollte,  und  die  Ursache  der 
ganzen  Bewegung  ^ 

Viertens:  dass  es  ebendarum  auch  in  allen  Dingen 
gewisse  tiefverborgene  Geheimnisse  gibt,  die  jeder 
nur  mit  seinem  eigenen  Herzen  einsehen  kann^; 
und  dass  wenn  dieses  ihn  betrUgt,  er  unrettbar  be- 
trogen ist  Wäre  nicht  tief  im  Innersten  eines  jeden 
Menschen  etwas  allem  Menschlichen,  allem  Irdischen, 
aüem  Himmlischen  Verwandtes,  iin  Atom  von  Allem, 
ja  selbst  von  der  Schöpferkraft  Gottes^  so  wären 
wir  nicht  im  Stande  Gott  und  die  Welt  von  der 


•  Aristotelea,  Phys.  VIII,  7  p.  261,  A,  14  und  Met  I,  8,  10, 
p.  989,  A,  15:  xd  lf^  fsviaei  varegov  ijj  q)vati  ngoiegov*  Polit, 
1,  1,  8  p.  1252,  B,  32:  olov  fag  ixatnov  i<nt  x^s  ftvivBiag 
rtXea&Bitnjg  f  fctvrijr  (pafur  r^v  g>vaiv  elvai  ixdarov.  Met  IX, 
8,  14.  15  p.  1050^  A,  4:  ot»  id  xjj  fBvioBi  vaxBqa  Tqi  bXöb^ 
MTi  %fi  ovai^  ngoJBga . .  xal  oTi  einav  in  otqxr^v  ßadi^ei  to 
fifrofupov  Mal  tikog»  dgxv  T^Q  ''^  ^^  Brexa,  xov  tdXovg  di 
ipBMa  ij  fivBQig,  xilog  ob  ^  M(ffBia,  xal  toi;tov  jtd^ty  v  dv^ 
rafiig  XafißavBxai  —  und  die  bekannten  Säse  des  Thomas  Aq. 
in  seiner  Summa  contra ,  gentos  II,  23.  III,  2:  dens  agit  proptor 
finem,  finis  movet  agentem.  VergL  Clemens  Becogn.  X,  3:  in 
omnibns  rebus  plurima  ex  parte  ad  initium  respioit  finis,  similis- 
qne  principüs  rerom  exitus  datur.  Origones  De  principiis  I,  6: 
semper  enim  similis  est  finis  initiis;  et  idoo  sicut  nnns  omnium 
finis,  ita  nnam  omnium  intelligi  debet  initium. 

'  Plinins  XVII,  4,  29:  omnium  rerum  sunt  quaedam  in  alto  secreta 
et  suo  cniqne  oorde  pervidenda. 


O  Einleitung,  Yormatseiiuigen 

wir  ein  Theil  sind,  auch  zu  empfinden  and  zn  er- 
kennen; denn  jeder  kann  nur  das  ihm  Homogene 
verstehen  und  lieben.  Wäre  dein  Auge  nicht  aon- 
nenhaft,  wie  vermöchte  es  dann  die  Sonne  zu 
schauen  ®  ? 

Fünftens:  dass  der  menschliche  Geist  auch  in 
dem  gegenwärtigen  Leben  schon  in  einer  unauflös- 
lich verknüpften  Gemeinschaft  mit  allen  immateriellen 
Naturen  der  G^isterwelt  stehe,  mit  denen  er  zu  einer 
und  derselben  Republik  gehört;  und  dass  er  wech- 
selweise in  diese  wirke  und  von  ihnen  Eindrucke 
empfange,  auch  wenn  er  sich  deren  nicht  bewusst 
ist;  denn  die  anschauende  Erkenntnis  der  andern 
Welt  kann  hier,  in  der  gegenwärtigen,  nur  aus- 
nahmsweise, und  nur  unter  der  Bedingung  erlangt 
werden,  dass  man  etwas  von  demjenigen  Verstände 
einbUsst,  den  man  für  die  gegenwärtige  Welt  nö- 
thig  hat'. 


h 


Platon  Do  rep.  VI  p.  318.  Philon  1  p.  12  und  p.  279.  und  Plo- 
tlnof  I,  G,  9:  to  fUQ  6(^y  nQog  i6  6(fcifurop  tnnfftwis  *oi 
Oftoiov  noitjadfievov  dei  inißalXup  xtj  &in.  ov  fa^  ap  ntinoTB 
BiSer  6g>d'aljii6g  ^liow  ^XioBi^i^c  ftrj  ^Bfewr^fitpoe '  9v6i  to  xalor 
av  tdoi  fffv/ti  fifj  naXrj  ^evoftdrq.  ftvitr^w  drj  nf^jov  ^BOBiS^g 
nag,  Mai  xalog  nag,  bI  ft^lXsi  &Btta'air&ai  &b6p  ts  Mai  moIop* 
Im.  Kant  in  den  TrAnmen  eines  Geistersehers,  Werke  III,  64.  65. 
75.  Diese  Ideen  sind  übrigens  wie  ans  dem  Verfolg  der  Kanti- 
sehen  Abhandlung  hervorgeht,  entlehnt  ans  den  Sohriften  von 
Im.  Swedenborg,  aus  denen  Kant  selbst  p.  98.  99  folgende  SAze 
anfährt:  alle  Menschen  stehen  in  gleich  inniger  Verbindung  mit 
der  Geisterwclt,  nur  empßnden  sie  es  nicht;  and  der  Unterschied 
zwischen  ihm  (Swedenborg)  und  den  andern  bestehe  nur  darin, 
dass  sein  Innerstes  aufgethan  sei . .    and   weiterhin:   jede  mensch- 
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Sechstens:  dass  der  Gang  der  grossen  Schick- 
sale der  Menschheit,  wie  die  Folge  der  Naturer- 
scheinungen durch  feste  ewige  Geseze  oestimmt 
ist^^;  dass  die  geordnete  Reihe  der  Jahrhunderte 
wie  ein  antistrophischer  Gesang  auf  einem  grossen 
Parallelismus  beruht,  dem  Rufe  Gottes  und  der  Ant- 
wort des  Menschen  *  * ;  und  dass  ebendarum  die  Welt- 
geschichte auch  ein  Weltgericht,  und  beides  ohne 
den  einen  vorsehenden  ewigen  Richter  sinnlos  und 
undenkbar  ist^^. 

Siebentens:  dass  wenn  sich  auf  einmal  etwas 
Neues  in  den  Geftthlen  und  Gedanken  der  Menschen 


Hebe  Seele  hat  schon  in  diesem  Leben  ihre  Stelle  in  der  Geister^ 
weit  und  gehört  sü  einer  gewissen  Societät,  dio  jederzeit  ihrem 
inneren  Zustande  des  Wahren  und  Guten  d.  i.  des  Verstandes  und 
Willens  gem&ss  ist. 

'•  A.  Humboldt,  Kosmos  II,  302  und  Schafariks  Slaw.  Alterth.  I,  249. 

'^  Augustinus  De  civ.  dei  XI,  18:  deus  ordinem  saeculorum  tanquam 
pulcherrimum  Carmen  ex  quibusdam  quasi  antithetis  honestavit. 

^'  Schellingy  Methode  des  acad.  Stud.  p.  219:  selbst  unter  dem  Hei- 
ligsten ist  nichts  das  heiliger  wäre  als  die  Geschichte,  dieser 
grosse  Spiegel  des  Weltgeistes,  dieses  ewige  Gedicht  des  gött- 
lichen Verstandes.  W.  Humboldt,  Werke  I,  18:  Die  Weltge- 
flchicfate  ist  nicht  ohne  eine  Weltregierung  Terst&ndlich.  'K.  E. 
Y.  Baer,  Blicke  auf  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  p.  94:  die 
Weltgeschichte  ist  nichts  anderes  als  die  Entwicklung  der  ewigen 
Interessen  der  Menschheit  Wenn  daher  A.  Schopenhauer  in  seinen 
Parerga  I,  194  behauptet:  »nicht  in  der  Weltgeschichte  ist  Plan 
und  Ganzheit,  sondern  im  Leben  der  EioKelnen.  Die  YSlker 
existiren  ja  bloss  in  abstracto,  die  Einzelnen  sind  das  Reale. 
Daher  ist  die  Weltgeschichte  ohne  dlrecte  metaphysische  Bedeut- 
ung; sie  ist  eigentlich  bloss  eine  zufällige  Configuration« :  so  ist 
dies  eine  unbegreifliche  Plattheit  bei  einem  sonst  ungewöhnlich 
geistvollen  Denker. 
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ZU  entwickeln  scheint,  fast  immer  «in  früher,  tief- 
liegender Keim,  wie  vereinzelt,  sich  aufspüren  lässt  '*. 
Jede  neue  Entdeckung  wird  zuerst  der  Welt  nur 
gezeigt,  nicht  verstanden,  dann  wieder  eingehüllt 
und  für  eine  bessere  reifere  Zeit  aufgespart  Der 
erste  Entdecker  trägt  in  der  Regel  statt  Dankes  nur 
Spott,  ja  die  Märtyrerkrone  davon;  er-  ist  wie  eine 
vorzeitige  BlUthe  die  der  Nachfrost  bricht,  wie  der 
erste  Erbauer  eines  Hauses  der,  wenn  es  fertig  ist, 
stirbt.  Weshalb  auch  die  Welt  nicht  den  als  den 
Urheber  preist,  der  die  Sache  begonnen,  sondern 
jenen  der  sie  vollendet  hat  ^K 

Die  Möglichkeit  einer  Philosophie  der  Geschichte 
beruht  demnach  einerseits  darauf,  dass  ein  objectiver 
Verstand  in  den  Dingen  ausgeprägt,  und  dass  der 
Bubjective  Verstand  des  Menschen  fähig  sei  diesen 
objectiven  Verstand  Gottes  zu  verstehen;  und  ander- 
seits darauf,  dass  auch  von  unserem  Leben,  dem 
Leben  der  heutigen  Völker  Europas,  bereits  so  viel 
abgelaufen  sei,  dass  die  nach  einem  Ziele  conver- 
girenden  Directionslinien  der  ganzen  Bewegung  er- 
kannt werden,  und  dass,  nach  den  Gesezen  der 
Analogie  im  Leben  der  Völker  des  Alterthums,  aus 
dem  Bisherigen  auf  das  Zukünftige  ein  wahrschein- 
licher Schluss  gezogen  werden  könne. 

Wie  der  Blick  des  menschlichen  Geistes  erst 
dann  scharf  zu  sehen  beginnt  wenn  die  Stärke  seiner 


"  A.  Humboldt,  Kosmos  H,  26. 

^^  Themistius  Orat.  XI,  p.  ISO,  22:  t^p  faq  aiiiw  ixtimov  Müiug 
ovx  0  dnaqioLfiBvog  wafpiffsiai  all*  6  tBlatmaag. 


der  Philosophie  der  Geschichte.  11 

leiblichen  Augen  abzunehmen  anfangt*^:  so  tritt 
auch  im  Grossen,  geschichtlich,  die  Philosophie  der 
Geschichte  immer  da  hervor,  wo  der  Lebenstag  der 
Völker  sich  seinem  Abende  zuneigt,  und  wo  zwei 
Zeiten  einander  begegnen,  eine  untergehende  und 
eine  aufgehende,  die  funken  werfend  die  eine  in  die 
andere  hinüberspielt;  also  innerhalb  der  uns  näher 
bekannten  alten  Geschichte,  zwischen  Aristoteles  und 
Augustinus,  und  unter  den  neueren  Völkern  seit 
Copemicus  und  Columbus  bis  zu  demjenigen  Manne 
der  Zukunft,  der  uns  eine  neue  und  bessere  als  die 
bisherige  Civitas  Dei  schreiben  wird.  Hiezu  eiqien 
Beitrag  zu  liefern,  ist  die  Absicht  der  nachfolgenden 
Blätter. 


'^  Platon  im  Sympos.  p.  460,  2:    t^^   diayoutg   otfug   a^/CTa»   d(v 


I. 


Wenn  es  wahr  ist  dass  alle  Menschen  von  einem 
Paare  abstammen,  und  dass  was  man  die  verschie- 
denen Menschenracjen  nennt  nur  durch  besondere 
Verhältnisse  entstandene  Abarten  eines  ursprünglichen 
Typus  sind^^:  so  ist  das  ganze  Menschengeschlecht, 
seiner  leiblichen  wie  seiner  geistigen  Natur  nach, 
nichts  anderes  als  die  in  die  Vielheit  auseinander 
gegangene  Einheit  des  ersten  Menschen,  und  der 
erste  Mensch  nichts  anderes  als  die  noch  in  der 
Einheit  beschlossene  Vielheit  aller  derjenigen  die 
aus  ihm  hervorgehen.  Der  Eine  ist  die  Wurzel 
aller,  aus  dem  Einem  sind  alle  hervorgegangen, 
Alle  waren  in  ihm  einer,  und  der  eine  war  in  sich 
alle,  die  gesammte  Menschheit  war  in  ihm  implicite 


^*  Für  die  Einheit  des  MenscheDgeschlechtes  und  da«8  aUe  Men- 
8chenr&<;eD  nnr  Formen  einer  einzigen  Art  sind,  haben  sich  alle 
Naturforscher  ersten  Ranges  erklärt:  Blumenbach,  Handbuch  der 
Naturgeschichte  p.  55.  56;  Cuvier,  Le  regne  animal  tom.  1 
p  80  ff;  Job.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie  H  p.  768  ff; 
AI.  Humboldt  im  Kosmos  I  p.  379  ff.  II  p.  234  f.  so  dass  das 
Ableugnen  dieser  wie  anderer  Wahrheiten  füglich  den  dii  minorum 
gentium  überlassen  bleiben  kann. 


Einheit  des  Menschengeschlechtes.  lo 

snbstanziell  gegenwärtig^^.  Alle  Menschen  zusam- 
men, der  vergangenen  wie  der  künftigen  Jahrtau- 
sende, müssen  darum  wie  Pascal  sich  ausdrückt  an- 
gesehen werden  als  ein  und  derselbe  Mensch,  der 
fortwährend  in  der  Entwickelung  begriffen  ist,  gleich- 
sam als  ein  universaler  Mensch*^. 

Die  ganze  Menschheit  bildet  demnach,  als  aus 
Einem  hervorgegangen,  einen  grossen  Organismus, 
ein  Gesammtwesen ,  welches  nach  bestimmten  Ge- 
sezen  wie  die  Natur  sich  entwickelt,  und  bestimmte 
Altersstufen,  Kindheit  Jugend  Mannesalter  und  Grei- 
senalter  durchläuft     Das  Ganze  ist  auch    hier  wie 


^^  Aagnstinus  tom.  IH  p.  152,  F:  in  Adam  genus^  hnmanum  tan- 
quam  radicaliter  institutnm  est  p.  266,  F  und  271,  F:  de  Adam 
exortae  sunt  omnes  gentcs.  Adam  et  onns  homo  foit,  et  ipse 
est  totom  genus  humanum.  quasi  fractus  est  et  spanius  colligitur, 
et  quasi  conflatur  in  iinum  societate  atque  concordia  spiritali. 
ipse  Adam  per  totum  orbem  terrarum  est:  weshalb  auch,  wie  nun 
weiter  im  Geschmacke  der  damaligen  Zeit  spielend  ausgeführt 
wird,  der  Name  'Aödfi  zusammengesezt  sei  aus  den  Anfangsbuch- 
staben der  vier  Weltgegenden  dyarolij,  dvatg,  dgxiog,  fMeaij/ißQia. 
Femer  X  p.  5,  £.  52,  F.  206,  B:  in  Adamo  omnes  pecoavenmt, 
quando  in  eins  natura,  insita  illa  vi  qua  eos  gignere  poterat,  ad- 
huc  omnes  ille  unus  fuerunt  p.  764,  C:  omnes  qui  ex  Adamo 
nati  sunt,  ille  unus  fuerunt,  siye  secundum  solum  corpus,  sIto 
secundum  utramque  hominis  partem:  quod  me  nesclre  confiteor. 
p.  880,  G:  omnes  in  illo  uno  erant,  et  hi  omnes  unus  ille  erant, 
qui  in  se  ipsis  nulli  adhuc  erant.  Diese  ebenso  einfiushe  als 
frnchtbare  Idee  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  Demokritos  aus- 
gesprochen in  den  räthselhaflen  Worten  bei  Galenus  Defin.  med. 
439  tom.  XIX  p.  449:  o  fih  Jr^fioxf^uos  XdifduVf  av-O'qmnoi  eis 
imai  xai  dp'&QCinog  ndwTBg. 

>*  Pascal,  Pensdes  I,  1  p.  95. 
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überall  früher  als  der  Theil  *••  ungeachtet  die  In- 
dividuen wegsterben,  lebt  das  Gesammtwesen  tortj 
und  eignet  sich  an  was  die  gestorbenen  errungen 
haben.  Wie  das  Mannesalter  besizt  was  die  Jugend 
sich  erkämpft  hat,  so  besizt  jede  spätere  Generation 
das  Erbe  ihrer  Vorfahren.  Die  jeweilige  Gegen- 
wart, die  Tochter  der  Vergangenheit  und  die  Mutter 
der  Zukunft,  ist  demnach  berechtigt  die  ganze  Erb- 
schaft der  Vorwelt  sich  anzueignen,  und  verpflichtet 
ftir  die  Nachwelt  zu  thun  was  die  Vorwelt  ftir  sie 
gethan  hat  d.  h.  das  überkommene  Erbe  der  Vor- 
welt nicht  nur  un verkümmert ,  sondern  auch  berich- 
tigt und  bereichert  der  Nachwelt  zu  überliefern'*. 
Die  ganze  Menschheit  also,  als  ein  organisches 
Wesen,  hat  nur  einen  aus  der  Tiefe  ihrer  ursprüng- 
lichen Substanz  hervorquellenden  gemeinsamen  Le- 
bensprocess,  ei7ie  allen  Individuen  gemeinsame  Natur, 
einen  Leib  und  eine  Seele,  einen  allgemeinen  Willen 
und  eine  allgemeine  Vernunft;  ihre  Kraft  ist  nicht 
eine  coUective  aus  der  Summe  der  einzelnen  Men- 
schen entstehende,  denn  Einheit  kann  niemals  aus 
Zusammensezung  hervorgehen;  sie  ist  nicht  eine  be- 
griffliche Abstraction,  sondern  eine  concrete  Realität: 
alle  einzelnen  Menschen,  ziehen  ihre  Lebenskraft  aus 
der  einen  allgemeinen  Substanz  des  Urmenschen  der 
ihr  Vater  ist,  und  in  diesem  Urmenschen  selbst  sind 
die  idealen  weltschöpferischen  Kräfte  thätig^  welche 


^*  Aristoteles  Polit.  I,  1,  11  p.  1253,  A,  20:  to  fa^  Slov  n^f^w 

dvafxatov  Bivai  tov  fiiqovS' 
^^  VergL  Lichtenbergs  Schriften  I,  23S. 


ein  einiiger  Mensch.  lO 

die  lezte  Ursache  aller  realen  Dinge  sind.  Wie  ja 
bekanntlich  auch  in  jeder  menschlichen  Zeugung 
nicht  sowol  die  Individuen  Mann  und  Weib  es  sind 
welche  erzeugen,  als  vielmehr  in  ihnen  die  Gattung, 
die  Menschheit  das  Wirksame  und  Lebenerzeugende 
ist  d.  h.  in  lezter  Instanz  die  ewig  zeugsame  Natur 
des  einen  ursprünglichen  und  universalen  Urmen- 
schen, aus  dem  alle  herauswachsen  und  der  in  allen 
fortwächst,  und  in  diesem  Urmenschen  die  ihm  in- 
wohnende göttliche  Schöpferkraft^*:  so  dass  in  Wahr- 


'^  Dies  ist  die  Lehre  Piatons  De  Legg.  VI  p.  455,  6.  458,  18:  dass 
die  uBiffnjs  <pv<Tis ,  die  dg XV  ^^^  d'Bog  iv  av&f^noig  das  in 
der  Zengnng  Lebenerzeugende  seien;  und  ebenso  lehrt  Aristoteles 
Phys.  \\j  2  p.  194,  B,  13:  avd'Qfonog  fctQ  av&gonoy  fevv^  xal 
^liog  f  und  De  gen.  animaL  H ,  3  p.  736.  737 :  dass  dasjenige 
was  den  Samen  fruchtbar  macht,  onag  noisZ  fotufia  tlvm  td 
OTtigfiataf  etwas  Göttliches  den  Gestirnen  analoges  sei,  -i^sror  xi 
ual  apdXofOv  t(J  jcSv  atngav  <noix^i(oi  ganz  wie  es  in  dem 
Indischen  Gesozbuch  des  Yajnavalkya  III,  70.  72  (vergl.  III,  145. 
mtopadesa  IV  §.  68  und  das  Buch  des  Kabus  44  p.  830)  heisst: 
bei  der  Verbindung  von  Mann  und  Weib,  wenn  Blut  und  Samen 
rein  sind,  nimmt  der  Herr  die  fünf  Elemente  an,  Aetlier  Feuer 
Luft  Wasser  Erde,  und  ist  selbst  das  sechste  (brahman).  Glei- 
cherweise lehrt  unter  den  christlichen  Kirchenvätern  Methodius 
in  Qallandis  BibL  patr.  III  p.  680,  B.  681,  A:  das  in  dem 
menschlichen  Samen  in  der  Zeugung  Wirksame  und  Lebenerzeu- 
gende sei  die  Kraft  des  göttlichen  Demiurgos,  die  schöpferische 
Kraft  Gottes,  die  noitjuxi^  dvvotfiis  xov  -d-Bov,  -d'Bias  fdg,  (og 
(htog  bItcbIp,  fioigag  t^g  drjjniovgfixijg  to  (rnigfia  fiBiaXafißdvov ; 
und  zu  derselben  Wahrheit,  dass  die  in  der  Zeugung  aller  leben- 
digen Wesen  wirkende,  befhichtende  und  Leben  erzengende  Kraft 
fiberall  dieselbe,  nemlich  eine  göttliche,  himmlische,  der  Weltseele 
mid  den  Gestirnen  analoge  sei,  bekennt  sich  auch  der  treffliche 
W.  Harrey  De  generatione  animalium  (Amstol.  1551),  Exercitatio 
28  p.  188:    qnod  fiusit  ut  parentes  generent  est  Tis  enthea  sire 


16  Jeder  MeiiBcli 

heit  von  jedem  Menschen  gilt  was  Einer,  der  zweite 


principium  divinum.   30  p.  196:    quod  foecnndum  facit,  in  Omni- 
bus idem,   aut    consimilis   naturae    est,    idque    divinum,    analogon 
coelo,    arti,    intelleotni,    providentiae.    45  p.  256.  257:    maJiM  tt 
divinios  inest  in  generatione  animalium  mjsteriam,  quam  aimplex 
congregatio,    alteratio,    et  totius    ex   partibus   compositio?    quippe 
totum  suis  partibus  prius  constituitur  et  decemitur,  mistum  prioa 
quam  elementa.  50  p.  288:  videtur  rerum  omnium  generatio  coo- 
litns  originem  ducere  atque   solis   lunaeqne  motum  sequi,  p.  291: 
erit  igitur  oterque,  mas  ot  foemina,    efficiens  duntaxBt  inatramon* 
tale,    remm  omnium  creatori  sive  progenitori  summo  aubserviena. 
eoquc  sensu  recte  dicitur  sei  et  homo  gcnerant  hominem.  p.  292: 
gallus  et  gallina  vere  potissimum  foecundi  finnt:  tanqoam  sol,  Tel 
coelum,  vel  natura,  vel  anima  mundi,  vel  den»  omnipotens  (nam 
codem  haec  rcdcunt)  iis  causa  superior  et  divinior  in  generatione 
foret    ita  sol   ot  bomo   i.  e.  sol  per  bominem  oeu  instramentnm, 
bominem  gencrant    eodemqne  modo  sator  omnium  et  giallus  omm 
gcnerant   et    ex    ovo    pullum.    p.  293:    quoniam    igitur    in    palli 
fabrica  ars  et  Providentia  non  minus  elucescunt  quam  in  bominis 
et  totius  mundi  crcatione,    neceasc   est   fateamur,    in   generatione 
bominis   causam    efBcientem  ipso    bomine   superiorera  et  praeatan- 
tiorem  dari.    p.  294.  295:    qua   propter   rem   recte  pieqne  repata- 
rerit,  qui  rerum  omnium  generatioues  ab  eodem  illo  aeterno  atqne 
omnipotente  numine  deduxcrit,    a  cuius  nutu  rerum  ipsarum  nni- 
versitas  dependet.    nee   magnopere   litigandnm   ccnseo  quo  nomine 
primum    boc    agens    compcUandum    aut    venerandum    veniat    (cai 
nomen  omno  venerabile  debetur),  sive  deos,  sive  natura  natorana, 
sive  anima   mundi  appelletur.     id   enim   omnes  intelligunt,    qnod 
cunctarum  rerum  principium  sit  et  finis;  quod  aetemum  et  omni- 
potens  existat,    omniumque  auctor  et  creator,    per  varias  genera- 
tionum  vicissitudines ,   caducas   res   mortalium  conservet  ao  perpe- 
tuet;    quod  ubique  praesens,    singulis  remm  naturalium  operibns 
non  minus  adsit  quam  toti  universo;    quod  numine  suo  sive  Pro- 
videntia arte  ac  mente  divina  cuucta  animalia  procreet.  54  p.  337  £ 
71  p.  477:    marem  et   foeminam   solis,    coeli,    vel   satoris   snmmi 
instrumenta  esse,    perfectorum   animalium  generationi  inservlentia. 
Und  ebenso  C.  F.  Bnrdacb  in  seinef  Pbysiologie  I  p.  348  ff.  638  tt. 


ein  Sohn  des  Menschen.  17 

Adam,  Yon  sich  selbst  gesagt  hat,  er  sei  der  Sohn 
des  Menschen  ^^. 


"  Die  heutigen  Theologen  meinen  .hekanntlich ,   dass  wenn  Christas 
wrr  seiner   Auferstehung    sich    seihst    regelmässig    den   Sohn   des 
Mentchen  nennt,    dieser  solenne,    hei  allen  Evangelisten  mehr  als 
achtzigmal  Torkommende  Ausdruck    o  viog  tov  dvd'Qüinov  nichts 
anderes   sagen   wolle ,   als  er  sei  Jerier  Menschensohn  welchen  der 
Prophet  Daniel  in  der  herfihmten  Vision  7,  13  als  den  künftigen 
Messias   Torherverkündigt   hahe:    »ich   hin   der  Mensch   von   dem 
Daniel  spricht.«     Ich  halte  diese  Erklärung  für  falsch,  spraolilich 
und  psychologisch :  ersteres  darum  weil  hei  Daniel  gar  nicht  Rede 
ist  Ton  dem  Sohne    des  Menschen ,    sondern    es    dort   nur   heisst : 
es  iLam   einer   in   den  Wolken  des  Himmels   wie   eines  Menschen 
Sohn,    tSe   viog  dvd-ffdnov ,    nicht   wg    6   viog   tov    dy&i^tonov; 
lesteies    darum   weil   es   gans   unzulässig    ist    anzunehmen,    dass 
Christus   mit  jener  einfieu^hen  Bezeichnung   immer   emphatisch    aof 
jene  Danielische  Vision  hingewiesen  hahe,   deren  er  sonst  nie  ge- 
denkt.   Ich  halte  vielmehr  fdr  die  einzig  richtige  Erklärung  dieses 
Ausdruckes    jene,    welche    schon    im    neuen    Testamente    seihst, 
namentlich  hei   Matthaeus   16,    13.   16  und  hei  Paulus   Rom.  5, 
15.  19   und  Cor.  I,  15,  45.  47   angedeutet,    und   unter   den  Kir- 
chenvätem    offen    ausgesprochen    worden    ist    von   Methodius   hei 
Gallandi  III  p.  685,  C.  687,  C.  807,  D:  dass  in  Christus  geeinigt 
sei  der  Erstgeborne  der  Gottheit  und  der  Erstgeborne  der  Mensch- 
heit;   dass   er  nach   seiner  Gottheit   aus   der  göttlichen  Substanz, 
nach   seiner  Menschheit   aus    der    menschlichen    Substanz    hervor- 
gegangen;    seiner   Gottheit   nach    substanziell   eins    mit   Gott   und 
seiner  Menschheit  nach  substanziell  eins  mit  der  Menschheit,  also 
sogleich  wahrer  Gott,  deus  de  deo,  und  wahrer  Mensch,  homo  de 
homine,    der  Sohn  Gottes   und  der  Sohn  des  Menschen   sei.     Die 
Worte  o   viog   tov    ayd-gtinov   bezeichnen   darum   nichts  anderes 
als  dass  er  der  Sohn  Adams  oder  der  zweite  Adam,  und  der  Sohn 
Marias    als    der    zweiten    Eva    sei,    der    in    dem    Protevangelium 

.  Mosis  I,  Bf  15  verheissene  (vergl.  ib.  4,  1  und  dazu  Delitzsch 
p.  193)  ans  dem  Samen  des  Weibes  gehome  Schlangentreter.  So 
schon  Gregorius  Naz.  Or.  30,  21  p.  555,  D:    viog  drd'qtinav  »al 
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lo  Theilang  der  einen  IfenieUieit 

Die  Kunst  Gottes  aber  in  der  G^taltung  des 
Weltlebens  zeigt  sich  wesentlich  darin,  dass  in  dem- 
selben die  grösste  äussere  Mannigfaltigkeit  zur  schön- 
sten inneren  Einheit  verbunden  ist'^. 

In  der  einen  ursprünglich  homogenen  Mensch- 
heit trat,  entsprechend  dem  allgemeinen  Gesez  der 
inneren  Differenzirung  des  Lebens,  welches  von  inn^i 
her  sich  theilt  und  immer  reicher  sich  entfaltet  und 
gliedert,  und,  wie  uralte  Überlieferungen  melden, 
in  Folge  einer  tiefgreifenden  psychischen  und  phy- 
sischen Krisis,  wachsender  innerer  Gegensäze  und 
wachsender  äusserer  Ausdehnung,  eine  Spaltung  ein: 
die  eine  Menschheit  theilte  sich  in  mehrere  Völker, 
deren  jedes  innerhalb  der  allgemeinen  Einheit  der 
Menschheit  eine  besondere  Volkseinheit  bildet 

Jedes  Volk,  hervorgegangen  aus  seinem  Stamm- 
vater, einem  besonders  kräftigen  Urmenschen,  ist 
dann  natumothwendig  nichts  anderes  als  die  sücces- 
sive  Entfaltung  der  Individualitat  seines  Archegeten: 


dta  tov  'jiSttfi.  Mal  Std  T^y  UaQ&ävop  i(  ttp  ifimo'  tov  fikp 
(OS  nqoTtatoQog,  trjs  Öh  »V  jui^T^o^,  vofito  xal  ov  POfita  ^BnniaBag, 
Ebenso  AuguBtinns  HI  p.  272,  C.  D:  earo  Christi  de  Adamo 
erat,  de  Adamo  corpas  accepit.  Maria  enim  de  Adamo,  et  domini 
caro  de  Maria;  Gre^rias  Turon.  VIII,  20:  Jesos  Christas  ob 
hoc  vocitatnr  filius  hominis,  qnod  sit  filius  virginis  idest  molieris; 
und  Erasmns  in  seinem  Commentar  za  Mt.  8,  20:  filins  hominis 
=  filins  Adami,  qnod  ex  eins  posteris. 
'^  Seneca  Epist.  118,  16:  inter  cetera  propter  qnae  mirabile  diyini 
artificis  ingcnium  est,  hoc  qnoqne  existimo,  qnod  in  tanta  copia 
remm  nnnqnam  in  idem  incidit:  etiam  quae  similia  videntur,  cum 
contnleris,  dirersa  snnt.  tot  fecit  genera  foliorom,  noUam  non 
sna  proprietate  signatnm. 


in  mehrere  Völker.  19 

alle  Juden  zusammen  der  ausgewachsene  Abraham, 
alle  Hellenen  der  entwickelte  Hellen,  alle  Deutschen 
der  voUwlichsige  Tuisco.  Was  in  dem  Stammvater 
latent  implicite  enthalten  war,  ist  in  seinen  Nach- 
kommen explicite  manifest  geworden.  Alle  die  zu 
einem  Volke  gehören  sind  wie  Aste,  Zweige,  Blätter, 
Blüthen,  Früchte  eines  Baumes,  alle  aus  einer  Wur- 
sel  entsprossen,  ziehen  aus  dieser  ihre  Lebenskraft, 
de  leben  em  Leben,  haben  eine  gemeinsame  Natur, 
bilden  em  Volksindividuum,  dessen  Leben  nach  be- 
stimmten biologischen  Gesezen  verläuft,  in  Kindheit 
Jugend  Mannesalter  Greisenalter  ^^ ,  und  dessen  To- 
talcharakter in  seinen  wesentlichen  Gnmdzügen  eben- 
darum auch  durch  alle  Zeiten  sich  gleich  bleibt,  so 
lange  die  Substanz  des  Volkes,  sein  Fleisch  und 
Blut,  nicht  wesentlich  alterirt  wird^'. 


**  Diese  AnflluMangsweise,  ein  ganseB  Volk  wio  einen  ansgewacliseneii 
Menschen  su  betrsohten,  und  den  Entwicklungsgang  eines  Volks- 
lebens mit  dem  Lebensgang  eines  einzelnen  Mensebon  zu  paralle- 
lisiren,  war  schon  den  Alten  wolbekannt.  Florus  I,  1,  4  ff:  si 
qois  populum  Romannm  qaasi  unum  hominem  consideret  totam- 
qne  eins  aetatem  percenseat,  nt  coeperit  atque  adoleverit,  ut 
qaasi  ad  qnandam  juTcntae  frugem  penreneiit,  nt  postea  Teint 
consennerit,  quatnor  gradibus  Romae  aetas  distineta  videbitur  cet 
Ebenso  Seneca  bei  Lactantins  VII,  15  und  Ammianus  Marcel- 
linas XIV)  6,  4.  Unter  den  Neueren  vergL  auch  Gobineau,  Snr 
Tin^galit^  des  races  humaines  IV,  325  f. 

'^  Vergl.  K.  VoUgraff  Anthropognosie  p.  273  f.  und  Ethnognosie 
p.  31.  937  ff.  Um  em  Beispiel  aus  yielen  anzuführen,  rergleiche 
man  nar  die  Urtheile  alter  und  neuer  Schriftstoller  über  den 
ooastanten  Charakter  der  Gallier.  Cato  bei  Charisius  II,  14,  86: 
pleraqae  Qallia  duas  res  indastriosissime  persequitur,  rem  mili- 
tarem  et  argute  loqaL     Caesar  B.  G.  U,  1:  mobilitate  et  leyitate 
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20  TbdUang  der  Völker  in 

Jedes  Volk  lebt  mithin  ein  doppeltes  Leben, 
ein  allgemeines  menschheitlicbes  als  Glied  der  einen 
Menschheit,  und  ein  besonderes  volksthttmliches^  die 
beide  innig  mit  einander  verflochten  sind. 

Jedes  Volk  aber  theilt  sich  wieder  in  Stämme, 
die  sich  zu  dem  ganzen  Volke  verhalten  wie  das 
Volk  zur  ganzen  Menschheit  Wie  die  Entwickelung 
jedes  Volkes  unter  der  Gesammtherschaft  der  Mensch- 
heit steht,  so  der  individuelle  Stammescharakter  xwr 
ter  der  Herschaft  des  allgemeinen  Volkscharakters. 
Auch  jeder  dieser  Stämme  hat  sein  ihm  eigenes  ge* 
meinsames  Stammesleben,  auch  er  hat  seine  Kind- 
heit, seine  Jugend,  sein  Mannesalter,  sein  Greisenalter. 

Und  ebenso  innerhalb  der  Stämme  die  Clane 
und  deren  Unterabtheilungen  bis  zu  den  Familien 
herab.  Dass  auch  diese  ihren  eigenthttmlichen  Fa* 
milientjrpus,  unter  Umständen  oft  Jahrhunderte  lang 
constant  bewahren,  bezeugt  die  Geschichte  der  Bonr- 
bonen,  der  Habsburger,  der  HohenzoUem,  der  Wit- 
telsbacher,  deren  Mitglieder  in  der  Regel  physisch 
und  psychisch  einen  gemeinsamen  Familiencharakter, 
in  Familientugenden  und  in  Familienfehlem  zeigen. 
Denn  da,  wie  schon  die  Alten  wussten,   der  erzeu- 


animi  noris  impcriis  studebant.  III,  10:  omnes  fero  Gallos  noris 
rebus  studere  et  ad  bellam  mobiliter  celeriterque  excitarL  IV,  5: 
quod  sunt  in  consiliis  capiendis  mobiles,  et  novis  plemmqne 
rebus  Student  Trebellius  Pollio  Galien.  4:  Gbilli  quibus  inaitiim 
est  esse  leves.  Trig.  tyr.  3:  Galli  novaniin  rerum  semper  sont 
cupidi.  Fl.  Yopiscus  Satumin.  7:  gena  hominum  inqoietissiiiia 
et  avida  semper  rel  faciendi  principis  Tel  imperü.  AJao  gani 
wie  noch  beute. 


Stimme,  Clane^  GesoUechter.  21 

gende  Same  aus  allen  Theilen  der  erzeugenden 
Eltern  abgesondert  wird,  so  ist  nichts  natürlicher 
als  dass  in  der  Regel  die  Kinder  ihren  Eltern  ähn- 
lich werden,  nach  Leib  und  Seele,  wie  sie  beide 
Ton  ihren  Eltern  haben  ^^. 

Aber  nicht  nur  das  Leben  der  ganzen  Mensch- 
heit bildet  ein  Ganzes,  und  in  ihm  die  verschiedenen 
Völkerleben,  und  in  diesen  die  untergeordneten  Le- 
bensformen der  Stämme  und  der  Geschlechter;  son- 
dern auch  das  Leben  jedes  einzelnen  Menschen,  der  . 
ja  seinerseits  das  Gesammtwesen  des  Menschen,  nur 
auf  einer  einzelnen  Entwicklungsstufe,  in  sich  trägt '^^, 
bildet  em  kleines  Ganzes  für  sich,  und  entwickelt 
sich  ebenso  naturgemäss  in  den  verschiedenen  Le- 
bensstufen der  Kindheit,  der  Jugend,  des  Mannes- 
alters, und  des  Greisenalters:  so  dass  jeder  einzelne 
Mensch  wenigstens  ein  fönflFaches  Leben  lebt,  tiIs 
Individuum,  als  Familienglied,  als  Glied  seines  Stam- 
mes, als  Glied  seines  Volkes,  und  als  Glied  der 
Menschheit. 

Das   grosse  Drama   der    successiven  Entfaltung 


'*  Demooritas  bei  Plutarchns  Mor.  p.  905,  A:  atp  oXov  tup  (Tcj- 
fidifov  xai  reuy  itvQMiJajay  fiSQtSv  6  fovog,  and  bei  Galenns 
tom.  XIX,  p.  449:  ixnQiysjai  to  andQfia  i(  ökov  jov  atofiatog, 
Hippocrates  De  aSre  aquis  et  locis  §.  82.  Aristoteles  Hist.  ani- 
maL  VII,  6  p.  585,  B,  29  ff.  Panaetius  bei  Cicero  Tuse.  I,  32, 
79.  and  anter  den  cbristlichen  Kirchenlehrern  Apollinarias  bei 
Nemesins  De  nat.  hom.  2  p.  108:  tag  ifnfxag  dno  raw  rpvx^iiP 
tiMJBO'&ai  täaneQ  dno  Ttav  acDfidrav  ja  aoifAttJtt,  nqotäyai  fUQ 
tTfP  yfvxfjy  naid  Öiadoxrjv  tov  tt^oitoi;  dy&gdnov  Big  Jovg  if 
dxeivov  ndviag  xiX.  ^  and  Methodias  bei  Gallandi  III  p.  678.  679. 

*'  W.  Humboldt«  Werke  VI,  81. 


22  Alk  LebenMlter  nebeneiiuttddr. 

des  emen  universalen  Urmenschen  zeigt  sonacli  einen 
geordneten  gesezmässigen  Fortschritt,  eine  succesatve 
Expansion  und  Contraction,  ein  entlassenwerden  und 
ein  wiedereingezogenwerden  des  menschheitlicdieiii 
Lebens,  eine  continuirliche  Evolution  und  InYolutkm 
des  einen  Urmenschen,  in  welchem  ursprünglich  alle 
enthalten  waren,  und  alles  innerlich  gewesen  ist,  die 
Empfindung,  die  Begierde,  der  Gedanke,  der  Ent- 
schluss,  die  Sprache  und  die  That^^.  In  jedem  Acta, 
wie  in  einer  Aeschylischen  Tragoedie,  tritt  eine  neue 
Person  auf,  die  mit  den  vorhandenen  in  Gonfliet 
geräth;  jeder  Act  der  Entfaltung  bringt  etwas  neues 
bisher  noch  nicht  dagewesenes,  erschliesst  ein  immer 
reicheres  individualisirteres  Leben:  ein  Process  der 
sich  so  lange  fortsezen  muss,  bis  der  ganze  ßeieh- 
thum  des  in  dem  einen  ersten  Menschen  verschlos- 
senen Lebens  vollständig  entfaltet  sein  wird. 

Wie  hier,  in  diesem  bunten  Gewebe  des  indivi- 
duellen und  des  universellen  Lebens,  alle  Lebens- 
alter in  einander  spielen  und  sich  verflechten;  welche 
mannigfaltigen  Combinationen ,  welcher  complicirte 
Antagonismus  der  Kräfte  hieraus  hervorgehen  mttsse, 
ist  leicht  zu  ermessen.  Wie  in  der  Natur  die  vier 
Jahreszeiten  successiv  einander  folgen,  eine  die  an- 
dere verschlingend;  so  folgen  sich  auch  im  Menschen 
als  Individuum  Frühling  Sommer  Herbst  und  Winter, 
physisch  wie  psychisch;  in  der  Menschheit  aber,  in 
den  Völkern  und  Staaten,  bewegen  sich  diese  vier 
Lebensalter  neben  einander,  Kinder  Jünglinge  Män- 


*'  W.  Humboldts  Gesammelte  Werke  VI,  4. 


Rinflttus  des  Landes  und  Klimas.  «d 

ner  Greise,  eine  Zeit  spiegelt  sich  in  die  andere 
hinein,  so  dass  in  dem  Gesammtbewusstsein  immer 
die  Bilder  des  ganzen  Quaternars  sich  zu  einer  ein- 
heitlichen Totalität  vereinigen.  Ganz  abgesehen  da- 
von, dass  auf  alle  diese  angebomen  menschlichen 
Lebensformen  auch  die  verschiedenen  tellurischen 
Verhältnisse,  Land,  Luft,  Wasser,  Klima,  und  die 
dadurch  bedingte  Lebensweise  der  Völker  und  der 
Individuen  von  unleugbarem  Einflüsse  sind.  Ja  wenn 
die  Erde  die  wir  bewohnen,  die  natürliche  Grund- 
lage des  Völkerlebens,  nicht  eine  todte  Masse  ist, 
sondern  ein  in  sich  gegliederter  Erdorganismus,  so 
muss,  vom  Anfang  des  Werdens  an,  ein  tiefer  Zu- 
sammenhang stattfinden  wie  zwischen  Leib  und  Seele 
der  E^zelnen,  so  auch  zwischen  Land  und  Leuten 
der  Völker,  zwischen  Natur  und  Geschichte,  zwischen 
Physik  und  Ethik '^^i  welches  um  so  leichter  zu  be- 
greifen ist,  wenn  wir  wie  Goethe  bemerkt  bedenken, 
dass  die  frühesten  Stämme  meistentheils  von  einem 
Boden  Besiz  nahmen  wo  es  ihnen  gefiel,  und  wo 
also  die  Gegend  mit  dem  angeborenen  Charakter 
der  Menschen  bereits  in  Harmonie  stand''. 


"  C.  Ritter,  über  den  Jordan  p.  6,  und  lange  Torher  schon  F.  Baa- 
der, über  die  Begründung  der  Ethik  darch  die  Physik,  München 
1813  und  in  dessen  Werken  Y,  1  ff. 

^  Eokermanns  Gesprilche  mit  Goethe  11 ,  93.  94.  Auch  die  be- 
kannten in  neuerer  Zeit  gemachten  Beobachtungen  (vergL  Schiei- 
den, Die  Pflanze  und  ihr  Leben  p.  307  ff.)  über  die  Yegetations- 
leit  der  Gerealien,  des  Weines,  und  der  edelen  Obstsorten  die 
iwar,  innerhalb  gewisser  Ghrensen,  unter  sehr  Tersohiedenen  Kli- 
Duiten  gedeihen,  aber  überall,  in  kürzeren  oder  lAngeren  Zwischen- 
riumen  yertheilt,    daiselbe  Quantum  Ton  W&rme  nöthig  haben 
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'  Aber  nicht  nur  die  Menschen  selbst,  auch  jedes 
organische  Gebilde  des  menschlichen  Lebens,  jede 
Sprache  und  innerhalb  derselben  jeder  Dialekt,  jede 
Religion  und  jede  Form  des  Cultus,  jede  StaatsTor- 
fassung,  jede  Kunst,  jede  Wissenschaft,  jedes  Dorf^ 
jede  Stadt,  jeder  Staat  und  jeder  Staatenverein'*, 
alle  diese  menschlichen  Gebilde  und  Lebensformen 
haben  als  solche  ein  besonderes  ihnen  eigenthlim* 
liches  Leben,  welches  nach  biologischen  Gesezen 
sich  entwickelt,  wächst,  blüht,  seinen  Höhepunkt  er* 
reicht,  und  wenn  es  den  erreicht  und  seine  Idee 
vollständig  verwirklicht  hat,  allmälig  wieder  abstirbt: 
wie  was  die  höchsten  dieser  Gebilde,  die  Städte  und 
Staaten  betrifft,  denen  sie  ebendarum  ihre  beson- 
deren Schicksalsgenien  zuschrieben,  schon  die  Alten 
sehr  klar  erkannt  und  ausgesprochen  haben  ^*. 

Das  Gesammtergebnis  aller  dieser  VerhaltnisM 
Zustände  und  Kräfte  ist  das  was  den  allgemein  her- 
sehenden  Geist  einer  Zeit  ausmacht,  die  jeweilige  Po- 
tenz der  allgemeinen  Lebensentwicklung  der  Mensohr 
heit  d.  h.  der  gleichzeitig  nebeneinander  wohnenden 
und  miteinander  verkehrenden  Culturvölker.  Dieser 
Zeitgeist  ist  nicht  sowol  dad  willkürliche  subjective 


lim  auszureifen:  ganz  dieselben  Vegetationsgesese  lassen  sich, 
mutatis  mntandis,  auch  im  menschlichen  Leben  der  IndiTidmn 
wie  der  Völker  nachweisen. 

^^  Poljbius  VI,  51,  4:  wie  bei  dem  einselnen  Menschen,  so  ist  es 
auch  bei  den  Staaten:  auch  sie  haben  ihr  Waohsthnm,  ihren 
Höhepunkt,  und  ihr  Hinschwinden,  ctvf^aif,  ^*(^%  fpdiv*^* 

^^  S.  die  in  der  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismas  p.  91 1, 
angefahrten  Zeugnisse. 
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"Product  der  einzelnen  gleichzeitig  lebenden  Men- 
schen, als  vielmehr  die  unwillkürliche  objective  gei- 
stige Macht,  unter  deren  Einfluss  die  einzelnen 
Menschen  stehen,  und  der  sich  der  einzelne  nur 
schwer  und  niemals  ganz  zu  entziehen  vermag.  Die- 
ser allgemein  herschende  Geist  ist  nicht  die  Folge 
der  Meinungen  vieler  Einzelnen,  sondern  die  Ursache 
dass  diese  Meinungen  so  allgemein  verbreitet  sind^^. 
Wie  in  Zeiten  allgemeiner  Epidemien  jeder  Einzelne, 
wenigstens  theil weise,  soUicitirt  wird  von  dem  all- 
gemeinen Miasma,  so  fUhlen  sich  alle  gleichzeitig 
lebenden  Individuen  unwillkürlich  dem  Zeitgeiste 
gegenüber  in  eine  und  dieselbe  geistige  Strömung 
mithineingezogen ;  jeder  Mensch  gleicht  in  dieser 
Beziehung,  wie  das  Arabische  Sprichwort  sagt,  mehr 
seiner  Zeit  als  seinem  Vater'*.  Denn  im  Ganzen 
und  Grossen  des  Völkerlebens  herscht  überall  der 
Naturtrieb  vor,  nicht  die  individuelle  Willkür:  wie 
ein  jeder  die  Sprache  seines  Landes  und  seiner  Zeit 
spricht,  so  denkt  er  auch  nach  deren  System,  zu 
Constantinopel  muhammedanisch,  zu  Petersburg  grie- 
chisch katholisch,  zu  Eom  römisch  katholisch,  zu 
Berlin  protestantisch ;  ganz  seiner  eigenen  rein  mensch- 
lichen Vernunft  gemäss  denkt  und  handelt  kein  ein- 
sdger  unter  allen  Menschen''^. 

Die  alten  Astrologen  haben  behauptet,  dass  eine 
tiefe  innere  Sympathie  stattfinde  zwischen  dem  Him- 


**  F.  W.  Tittmann,  über  Leben  und  Stoff  p.  137  ff. 
^  Borckhardts  Arabische  Sprichwörter  No.  692. 
'^  Bolingbroke,    flber   den    rechten  Gebrauch    der  Einsamkeit   und 
des  Stadierens  p.  201  t 
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mel  und  der  Erde^^,  den  himmlischen  und  den 
irdischen  Dingen,  den  Gestirnen  und  den  Menschen; 
dass  es  daher  für  den  Menschen  nicht  gleichgültig 
sei,  unter  welchem  Himmelszeichen  er  geboren  wor- 
den :  dass  jeder  seinen  Stern  habe  unter  dessen  Auge 
er  stehe  und  falle,  lebe  und  sterbe ^^  Ein  Stern, 
die  Stella  Venerum  soll  dem  Aeneas  auf  seiner  Fahrt 
Ton  Asien  nach  Europa,  von  Jlion  nach  Laurentom 
an  der  Küste  von  Latium,  auch  am  Tage  sichtbar 
vorgeleuchtet,  und  erst  als  er  am  Ziele  gelandet 
war,  verschwunden  sein*®;  ein  anderer  Stern  soll 
moi^enländische  Weisen  zu  der  Krippe  eines  an- 
deren Wunderkindes  nach  Bethlehem  geftihrt  haben**; 
ein  Komet  bezeichnete  das  Geburtsjahr  Napoleons 
des  Grossen  1769,  und  ein  Komet  ging  seinem  Sturae 
voran  1811;  ja  selbst  Newton  hat  in  seinem  Alter 
am  7.  März  1724  gegen  seinen  Freund  Conduit  die 
Muthmassung  ausgesprochen:  dass  der  Komet  der 
zur  Zeit  Caesars  erschienen  ist,  das  Jultum  siduB, 
dessen  Umlaufszeit  574  Jahre  beträgt,  und  der  un- 
ter Justinianus,  und  im  Jahre  1106,  und  zulezt  im 
Jahre  1680  erschienen  ist,  einst  der  Sonne  so  nahe 
kommen  werde,    dass  er  in  sie  hineinstürzen^  und 


'•  8.  m.  Studien  p.  285  f.  Anm. 

'^  J.  Grimms  D  M.   Aberglauben  p.  92,  614.   YaJnaTalkya's   Gosei- 

baoh  I,  307:    von  den  Planeten   hingt  ab   der  Könige  Erhebimg 

und  Fall,  und  das  Sein  und  Nichtsein  der  Welt. 
"  Varro  Fragm.   p.  215   Bip.   bei   Senrio«   ad   Ae.  I,  381.    H,  801. 

Mythographi  Vaticani  m,  5  p.  231,  25.     VirgiUua   Ae.  U,    698 

mit  den  Erklärem  und  Niebuhrs  RG.  I,  203. 
'*  Matthaeua  2,  2. 
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dass  dadurch  die  Sonnenhitze  so  yermehrt  werden 
würde,  dass  die  Erde  welche  wir  bewohnen,  ver- 
brennen and  kein  lebendiges  Wesen  auf  ihr  am 
Leben  bleiben  werde  ^°.  Auch  zweifelte  Newton 
nicht  dass  es  Wesen  von  grösseren  Geisteskräften 
ab  die  unserigen  gebe,  welche  diese  Bevolutionen 
der  Himmelskörper  unter  der  Lenkung  Gottes  be- 
aoüsichtigen^^ 

Die  heutige  Naturwissenschaft  will  von  dem 
allen  nichts  wissen,  sie  ist  geneigt  diese  wie  andere 
alte  Vorstellungen'  einer  ursprünglichen  und  gross- 
artigen Phantasie  ftir  Wahngebilde  zu  halten.  Das 
aber  anerkennt  auch  die  heutige  nüchterne  Wissen- 
schaft: dass  es  ftlr  den  Einzelnen  wie  ftir  die  Völker 
nicht  gleichgültig  ist,  wann  und  wo  sie  geboren 
sind  und  leben;  dass  unser  ganzes  leibliches  und 
seelisches  Dasein  erstlich  in  Bezug  auf  die  Zeit  von 
gewissen  an  diese  Epoche  gebundenen  Influenzen 
abhängig  ist,  dass  jeder  Mensch  ein  Kind  seiner 
Zeit  ist;  und  dass  jeder  Mensch  zweitens  auch  in 
Bezug  auf  den  Ort  seines  irdischen  Lebens  ein  Kind 
seines  Landes,  und  dass  der  am  Kaukasus  gebome 
MeBsch  ein  anderer  ist  als  der  in  Nubien  unter  der 
•firicanischen  Bonne  gebome  ^^. 

Was  nun  den  inneren  Naturprocess  des  Lebens 
in  einem  entwicklungsfähigen  Volke  und  in  der 
ToUendetsten  Gestalt  des  Volkslebens  im  Staate  be- 
trifit,  so  ist  der  im  allgemeinen  folgender: 


^  Brewster,  Js.  Newtons  Leben  p.  805  ff. 

**  Ebendaselbst     ^'  VergL  Kahlerts  Aesthetik  p.  26. 
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das  Leben  wächst  von  innen  nach  aussen,  Ton 
unten  nach  oben,  und  stirbt  ab  von  aussen  nach 
innen,  von  oben  nach  unten.  Aus  dem  Bauer  wächst 
empor  der  Bürger,  der  Krieger,  der  Priester,  da: 
Edelmann,  der  Fürst;  und  wenn  die  ausgewachsen 
sind,  so  stirbt  das  Volksleben  von  oben  nach  unten 
ab:  von  den  Dynastengeschlechtem  anfangend  geht 
der  Auflösungsprocess  successive  abwärts,  bis  er  «a- 
lezt  auch  den  Bauernstand  ergreift**. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften: zuerst  Bergbau,  Viehzucht,  Ackerbau, 
SchiflFahrt,  Handel,  Gewerbe,  bürgerlicher  Wohlstand; 
dann  erst  entstehen  aus  den  Handwerken  die  Künste, 
und  aus  diesen  zulezt  die  Wissenschaften.  Und  wenn 
also  die  productive  Kraft  in  aufsteigender  Lebens- 
linie ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  so  dass  inner- 
halb des  Volkes  keine  Weiterentwicklung  mehr  mög- 
lich ist:  so  tritt  ein  Stocken  der  Säfte,  Erschlafiung, 
Verweichlichung,  Luxus  ein,  und  darnach  eine  rück- 
läufige Bewegung,  ein  Zurücksinken  in  Barbarei. 

Schon  der  Florentinische  Staatssecretär  und  Hi- 
storiograph  Niccolö  Machiavelli  macht  darum  die 
Bemerkung**:  dass  in  dem  Leben  der  gebildeten 
Völker  und  Staaten  zuerst  die  WaflFen,  dann  die 
Wissenschafi;en  kommen,  zuerst  die  Feldherren,  dann 
die  Philosophen.    Denn  erst  nachdem  gute  Waffen 


♦'  Vergl.  K.  Vollgraffs  Ethnognosie  p.  956  und  Polignosie  p.  704: 
der  Verfall  beginnt  immer  von  oben,  mit  den  edelsten  Tbeilen. 

^*  Machiavelli  in  den  Istorio  Fiorentine  V  p.  67  der  Florentiner 
Ausgabe  Tom  J.  1831. 
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Siege  errungen,  und  nach  den  Siegen  Euhe  einge- 
treten, da  erst  sei  die  Rüstigkeit  des  bewafiheteu 
Muthes  in  anständigem  MUssiggange  durch  die  Wis- 
senschaften verdorben  worden;  und  es  könne  keine 
grössere  und  gefährlichere  Täuschung  in  wolgeord- 
nete  Staaten  eindringen  als  ein  mttssiges  Philoso- 
phiren. Das  habe  der  alte  Cato  am  besten  erkannt 
und  ausgesprochen  als  er  darauf  gedrungen:  die 
griechischen  Schwätzer  (die  Philosophen  Kameades, 
Diogenes,  Kritolaus)  mit  guter  Manier  aus  der  Stadt 
£U  8.cha£fen,  damit  sie  zu  Hause  mit  den  griechischen 
Jünglingen  nach  wie  vor  klügeln,  nicht  aber  die 
Ohren  der  römischen  Jugend  von  den  Worten  der 
Oberen  imd  der  Geseze  abwenden  möchten^'.  Denn, 
aezt  Machiavelli  hinzu,  auf  diesem  Wege  der  Müsse 
gerathen  die  Staaten  in  Zerrüttung. 

Das  leztere  Wort,  auf  alle  Philosophie  und  jede 
Wissenschaft  ausgedehnt,  wäre  zwar  hart  und  unge- 
recht; denn  auch  das  menschliche  Wort  ist  ein 
Schwert  und  die  echte  Wissenschaft  eine  Waffe  *^^ 
80  gut  als  jene  die  von  Erz  und  Eisen  sind;  aber 
wie  es  ein  müssiges  Soldatenspiel  gibt,  so  auch  aller- 
dings eine  eitele  leere  nuzlose  Wissenschaft  —  und 
die  Lehrmeinungen  der  genannten  Philosophen  die 
Cato  aus  Eom  wollte  fortgeschafft  haben,  die  aka- 
demische, stoische,  und  epicurische  Philosophie, 
waren  allerdings,  das  konnte  keinem  besonnenen 
Staatsmanne  entgehen,  unter  dem  Einflüsse  des  sin- 
kenden nationalen  Lebens  der  Griechen  entstanden 


**  S.  m.  Studien  p.  104.    **  Stadien  p.  79. 
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und  mtu^ten,    wenn  in  Born  herschend    geworden, 
auch  hier  zur  Auflösung  des  Staates  beitragen. 

Gerechter  und  der  Wahrheit  der  Thatsadien 
mehr  entsprechend  als  die  hingeworfene  Bemerkung 
Machiavellis  ist  das  gediegene  ürtheil  des  Englischen 
Staatskanzlers  und  Philosophen  Francis  Bacon  toh 
Verulam:  in  der  Jugend  der  Völker  und  Staaten 
blühen  die  Waffen  und  die  Künste  des  Krieges;  im 
reifen  männlichen  Alter  der  Völker  und  Staaten 
Künste  und  Wissenschaften;  dann  eine  Zeit  lang 
beide  zusammen,  Waffenkunst  und  Musenkttnste; 
endlich  im  Greisenalter  der  Völker  und  Staaten 
Handel  und  Industrie,  Luxus  und  Moden  ^^ 

So  wenigstens  war  es  in  Griechenland  und  in 
Rom,  und  ich  fürchte  es  ist  auch  bei  uns  so. 

Je  mehr  ein  Mensch  aus  dem  Becher  der  Wdt 
trinkt,  desto  mehr  saugt  er  von  ihrem  Gifte  ein;  je 
älter  er  wird  und  je  mehr  er  in  allem  mit  Selbsfei- 
bewusstsein  handelt,  um  so  schlechter  und  eg<MBti«* 
scher  handelt  er:  denn  das  Alter  gewinnt  mehr  u 
Kraft  des  Verstandes  als  an  Güte  deß  Willens^; 
der  Wille  aber  ist  der  Mensch  im  Mensehen,  der 
Kern  und  Feuerherd  des  Lebens. 


*^  Bacon  Do  aagm.  scient  IV,  2  p.  114:  optime  a  quibosdam  an* 
notatum  est,  nascentibns  et  erescentibas  rebna  pnblids  artai 
militares  florere,  in  statn  et  culmine  positis  liberakt,  ad  ^^>i<l^*« 
tionem  et  decasum  vergentibus  voluptarias;  und  in  den  SenoMMi 
fideles  56  p.  1236 :  in  rei  publioae  alicoias  adolesoentia  aram 
florent,  media  aetate  litterae,  ac  deinceps  ad  moram  aliquant  diio 
illa  simul  florere  solent,  dereza  autem  aetate  artes  Fn^hanto#e 
et  mercatnra.     *^  Baooa  Sacm.  fid.  40  i^  1209. 
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Und  ebenso  ist  es  im  grossen  Leben  der  Völker. 

Man  darf  demnach  die  Künste  und  die  Wissen- 
Bohaften  und  ihre  Theorie  weder  unterschäzen  noch 
ttberschäzen:  sie  sind  ihrer  Genesis  nach  nicht  sowol 
etwas  Leben  Producirendes  als  vielmehr  ein  Produot 
des  Lebens. 

Es  ist  nur  eine  moderne  Marotte  zu  wähnen, 
dass  man  durch  die  Aesthetik  Kunstwerke  schaffen, 
durch  eine  Naturrechtstheorie  das  öffentliche  Leben 
aufbauen,  durch  die  ßeligionsphilosophie  die  Kirche 
ersezen  könne;  gleich  als  ob  man  statt  wirkliche 
Nahrung  zu  gemessen,  sich  durch  physiologische 
Studien  sättigen  könnte  *\  Die  natürliche  Ordnung 
d^  menschlichen  Dinge  ist  gerade  die  umgekehrte. 
Zuerst  das  Sein,  dann  die  Erkenntnis  desselben;  zu- 
erst der  Blutumlauf,  dann  die  Lehre  vom  Blutum- 
laufe;  zuerst  die  That,  dann  das  Wort*°.  Zuerst  der 
Held,  dann^er  Dichter  der  ihn  besingt,  und  zulezt 
der  Kritiker  der  beide  kritisirt  ohne  einer  von  bei- 
den zu  sein;  zuerst  Achilleus  und  sein  Heldeuleben, 
dann  die  Gesänge  des  Homer  die  dies  Heldenleben 
verherlichen ,  und  zulezt  die  Poetik  des  Aristoteles, 
dessen  Theorie,  aus  den  Gedichten  des  Homer  und 
Sophokles  abstrahirt,  ungeachtet  ihrer  Trefflichkeit 
dennoch  nicht  im  Stande  war  den  absterbenden  Le- 
befisbaum  der  hellenischen  Poesie  wieder  zu  beleben. 
ZSaerst  die  grossen  Feldherm  und  Staatsmänner  The- 


**  BieH  I^e  bürgerliche  Gesellschaft  p.  328. 

*®  Democritas  bei  Diogenes  L.  IX,  37:    Xofog   lip^ou    axiij,    Worte 

siiid    nur    die    Schatten    der   Thaten;    und   Martinas   ron   Braga 

OpoflC  H,  4:  qnalis  rit,  talis  oratio. 


32  VerliAltnis  der  Bildmif 

mistokles  und  Perikles,  dann  die  Historiker  und 
Bednar  Thukydides  und  Demosthenes,  und  ganz  zu- 
lezt  erst  Dionysius  von  Ualikamass,  der  über  den 
Thukydides  und  Demosthenes  theoretisirte,  aber  weder 
den  einen  noch  den  andern  zu  erreichen  yennochte. 
Es  sind  nur  seltene  und  flüchtige  Momente  im  Le- 
ben der  Völker,  in  denen  uns  grosse  Feldherm  und 
Staatsmänner  zugleich  mit  grossen  Kttnsdem  und 
Denkern,  beide  als  Zeitgenossen  und  Freunde  neb^i- 
einander  stehend  begegnen:  Perikles  und  Anaxar 
goras,  Aristoteles  und  Alexander,  Scipio  und  P0I7- 
bius,  Caesar  imd  Cißero,  Friedrich  der  Grosse  und 
Immanuel  Kant,  Napoleon  und  Cuvier.  Die  Regel 
ist:  zuerst  die  wirklichen  Dinge,  dann  die  Philoso- 
phen welche  darüber  philosophiren :  zuerst  die  gros- 
sen Künstler  und  ihre  Kunstwerke,  dann  wenn  es 
mit  diesen  selbst  vorüber  ist,  die  Aesthetiker  welche 
eine  Theorie  der  Künste  aufstellen ;  zuerst  die  Sache, 
dann  eine  Abhandlung  darüber.  Ja  wenn  man  die 
Geschichte  der  Künste  durchgeht,  so  sollte  man  fast 
versucht  werden  zu  glauben,  dass  die  Nationen  nicht 
eher  anfingen  gross  zu  reden,  als  bis-  sie  im  Begriffe 
waren  nicht  mehr  gross  zu  handeln  ^^ 

Das  Zeitalter  der  Helden  ist  nickt  das  Zeitalter 
der  Moralphilosophen;  wo  am  meisten  über  die  Tu- 
gend geredet  und  philosophirt  wird,  da  wird  sie  am 
wenigsten  geübt  Es  sind  nicht  die  kraftvollen  Zei* 
ten  der  Staaten,  in  welchen  man  Bücher  über  den 
Staat   schreibt:    Piaton   und  Aristoteles,   die    ersten 


S1 


J.  G.  Soblosser  xu  seiner  Ubersesung  des  Longiniui  p.  S68. 


■am  Leben  der  Völker.  Od 

politischen  Schriftsteller  Griechenlands,  haben  nicht 
amr  Zeit  der  Perserkriege,  sondern  nach  dem  pelo- 
poimesischen  Kriege  und  im  Beginne  der  makedoni- 
schen Zeit  d.  h.  des  Untergangs  der  hellenischen 
Freiheit  gelebt;  Cicero  nicht  zur  Zeit  der  punischen 
Kriege,  sondern  während  der  Bürgerkriege,  zur  Zeit 
des  Untergangs  der  Republik.  Der  Patriotismus  ist 
vielleicht  dann  am  stärksten  wenn  man  kaum  seinen 
Namen  kennt,  und  gewiss  dann  am  schwächsten 
wenn  die  Sophisten  anfangen  ihn  zu  zergliedern  und 
zum  Gegenstände  rhetorischer  Stylttbungen  zu  ma- 
chen^** Bei  den  Römern  war  es  gerade  die  Zeit 
der  geduldigsten  Knechtschaft,  wo  Declamationen 
über  Tyrannenmord  die  gewöhnlichen  Redeübungen 
der  Schuljugend  waren  ^^. 

Und  fing  nicht  auch  bei  uns  Deutschen  das 
litterarische  Deutschland  da  an  wo  das  politische 
au%ehört  hat'^? 


n. 

Werfen  wir  nun,  ehe  wir  den  historischen  Ent- 
wicklungsgang der  Menschheit  verfolgen,  zuvor  einen 


'*  Th.  C«rlyle*s  Ansgew&hlte  Schriften,  deutsch  von  Kretzsohmer  U, 

S19  f. 
^'  Ednu  Borke's   Betrachtungen   über  die   Französ.  Revol.,    deutsch 

Ton  Gentz  I,  121. 
^^  Schiller  in   dem   bekannten  Xenion  95:     Deutschland?    aber  wo 

liegt  ee?    ich  weiss  das  Land  nicht  au  finden:    wo   das  gelehrte 

beginnt,  hört  das  politische  auf. 
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VerliAItnis  der  drei  Erdtheile 


Blick  auf  den  geographischen  ßchanplaz  derselbeny 
auf  die  Erde  welche  wir  bewohnen:  so  zeigt  siteh 
hier,  wie  C.  Ritter  nachgewiesen  hat*',  vor  altem 
andern  folgendes  Verhältnis  der  drei  Erdtheile  -  attf 
denen  die  alte  Völkergeschichte  sich  entwickelt  hat 

Africa,  der  am  einförmigsten  und  rohesten  gtoP 
staltete  Erdtheil,  elliptisch  zugemndet,  bildet  durch 
seine  Meeresbegrenzung  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes,  welches  aus  zwei  räumlich  fast  gleichen 
Hälften  besteht,  deren  südliche  vorhersehend  Hoch- 
land, die  nördliche  Flachland  ist,  beide  auf  ihren 
Grenzen  in  einer  graden  Linie  von  Osten  nach  We- 
sten zusammenstossend.  Der  ganze  Erdtheil  zeichnet 
sich  durch  eine  inselartige  Abgeschiedenheit  vor 
allen  übrigen  aus,  seine  Vorsprünge  ins  Meer  bilden 
nirgendwo  Halbinseln,  nirgendwo  dringt  das  Meer 
in  tieferen  Buchten  ein'*,  er  scheint  sich  ge^eh' 
jeden  belebenden  Einfluss  von  aussen  abzuschliesaen. 
Bei  einer  Grundfläche  von  545000  QM.  hat  Aiiica 
nur  einen  Küstensaum  von  3500  M.,  auf  je  156  Q  M. 
Grundfläche  eine  Meile  Küste. 

Asien  ist  ebenfalls  an  drei  Seiten  vom  Meere 
umflossen;  aber  seine  Küsten,  .vorzüglich  im  Osten 
und  Süden,  laufen  in  weitvorspringende  Landzungen, 
Vorländer  und  Halbinseln  aus,  welche  ebfen  so  viele 
selbständige  Glieder  des  grossen  und  breiten  Erd- 
körpers bilden.    Rings  um  den  Erdtheil,  von  Kam- 


'*  C.  Ritters  Einleitnng  «ur  allg.  vergL  Geographie   p.  69  f.  121  ff. 

235  ff.  nnd  Gayots  Grundzüge  der  vergleicbenden  Erdkunde  p.  21  fll 
**  Schon  Plinias  V,  1  bemerkt  Ton  Africa:    nee  alia  pars  terramm 

pauciores  recipit  sinus. 


Africa  Anen  Europa  zu  einander.  OO 

tschatka  über  Korea,  die  J^andschurei  und  China, 
die  beiden  Indien,  Arabien^  und  gegen  Westen  Klein-» 
asien,  bilden  diese  Vorländer  sehr  bedeutende  Theil- 
ganze.  Dennoch  aber  ist  die  Oberfläche  dieses  Erd* 
theiles  so  gross,  dass  das  ungetheilte  Binnenland 
noch  immer  ein  entschiedenes  TJbergewicht  hat  über 
die  Vorländer.  Asien  ist  ein  gesunder  kräftiger 
Körper  mit  gewaltigen  das  Meer  beherschenden 
Armen.  Seine  Grundfläche  beträgt  883000  Q  M., 
seine  Küstenlänge  7700  M.,  es  hat  demnach  auf  jfe 
115  QM.  Grundfläche  eine  Meile  Küste. 

Europa,  der  kleinste  unter  den  Erdtheilen  und 
der  am  mannigfaltigsten  gestaltete,  besizt  verhältnis- 
mässig den  grössten  Küstensaum.    Seine  Kernmasse 
ist  vom  Meere  wie  von  Binnenseen  überall  tief  ein- 
geschnitten und  durchbrochen,    es  scheint  fast  auf 
dem  Funkte  sich   in   lauter  Inseln    und  Halbinseln 
aufzulösen,     und  selbst  seine  Halbinseln,  wie  Grie- 
chenland,   Italien,   Skandinavien,    wiederholen  dies 
Phaenomen  von  Einschnitten,   Buchten  und   Busen 
bis  ins  unendliche.    Die  Landseen  und  Meeresarme, 
welche  zur  Gliederung  des  Landes  beitragen,  machen 
feist  die  Hälfte  der  Oberfläche  des  ganzen  Erdtheiles 
aus.    Seine    Grundfläche   beträgt   168000  QM.,    die 
Ausdehnung    seiner    Küstenlänge   4300  M.    Europa 
ist  demnach  kaum  ein  Drittheil  so  gross  als  Africa, 
hat  aber  800  M.   Küstensaum   mehr  als  Africa:  es 
hat  auf  40  Q  M.  Grundfläche  eine  Meile  Küste.    Es 
ist   darum    der    für    den    auswärtigen    Verkehr    am 
meisten  geöfinete  Erdtheü,  und  zugleich  der  in  sich 
selbst   am  meisten    gegliederte  und  individualisirte, 

3» 
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an  örtlichen  Verhältnissen  reichste  und  der  reichsten 
Entwicklung  fähigste  Erdtheil. 

Es  zeigt  sich  hienach  eine  successive  Steigerung 
zwischen  den  drei  Erdtheilen  der  alten  Welt    Afrioa 
ist  der  am  wenigsten  entwickelte,  ein  steifer  kolossaler 
Humpf  ohne   gelenkige   Glieder,    ein   Stamm    ohne 
Zweige,    ein    schwerfälliges  Ungethüm.    Asien,   an 
Grösse  noch  umfangreicher,  ist  aber  zugleich  auch 
gliederreicher,    obgleich   die  Summe  dieser  Glieder 
nur  den  fünften  Theil  des  Ganzen  beträgt    In  Eu- 
ropa dagegen   beherachen    die  Glieder  den  Rump^ 
die  Zweige  überdecken  den  Stamm,  seine  Halbinseln 
machen  den  dritten  Theil  seiner  ganzen  Oberfläche 
aus.   Africa  ist  dem  Ocean  verschlossen,  Asien  ö£fnet 
ihm  blos  seine  Ufer,   Europa  ergibt  sich  ihm  ganz, 
es  ist  der  zugänglichste  aller  Gontinente:   der  eben 
darum  das  reichste  Leben,  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit auf  dem  kleinsten  Räume  entfaltet  hat  Welches 
alles  übrigens  schon  der  Geograph  Strabon  andeutet 
wenn  er  sagt:    das   vielgestaltige   Europa  sei   eben 
deshalb    auch   zu   jeglicher    Tüchtigkeit   am   besten 
genaturet,  für  das  kriegerische  wie  für  das  politische 
Leben,    und   habe  eben  deshalb   auch   den  andern 
Erdtheilen  am  meisten   mitgetheilt  von  den  Gütern 
die  bei  ihm  zu  Hause  sind*^ 

Was   nun    die    ursprüngliche   Entstehung,    die 
natürliche  Verzweigung  und  den  Kern  der  inneren 


*^  Strabon  II,  5,  26:   ÖTt  7roilt;(r/f//iQ)y  T6  xal  nqog  dqBjriv  opS^w 
Bv<pvBtnajtj  xal  noXirsuay,  xal  raXg  alXaig  nXsXajop  farmdsd»' 


Sem  Cham  Japhet,  37 

Verschiedenheit  der  Völker  betrifft,  so  ist  es  der 
bisherigen  Wissenschaft  nicht  gelungen,  diese  Fragen 
völlig  befriedigend  zu  lösen.  Man  hat  aber  zu  ihrer 
Lösung  einen  dreifachen  Weg  eingeschlagen:  einen 
geschichtlichen ,  einen  naturwissenschaftlichen ,  und 
einen  sprachphilosophischen. 

Unter  allen  geschichtlichen  Überlieferungen  gibt 
es  keine  die  älter  und  ehrwürdiger  wäre  als  die  in 
den  h.  Büchern  der  Juden  enthaltene  Mosaische  Völ- 
kertafel. Diese,  anknüpfend  an  den  zweiten  Stamm- 
vater der  Menschheit  Noach,  erzählt  dass  dessen 
Söhne  Sem,  Cham,  Japhet  (welche  ihrem  Alter  nach 
immer  in  dieser  Reihenfolge  genannt  werden'®)  die 
Archegeten  aller  Völker  seien :  Sem  der  erstgebome, 
Cham  der  mittlere,  Japhet  der  jüngste,  und  dass 
unter  diese  drei  und  ihre  Nachkommen  alle  Länder 
des  Erdkreises  seien  vertheilt  worden'*. 

Überblickt  man  aber  das  Verzeichnis  der  Söhne 
und  Enkel  dieser  drei  Noachiden  im  zehnten  Capitel 
der  Genesis,  wonach  zum  Beispiel  von  dem  erstge- 
bomen  Sohne  Noachs,  von  Sem,  nicht  nur  die  He- 
bräer und  Aramäer,  sondern  auch  die  Assyrer,  die 
Elamiter  d.  i.  Perser,  und  die  Lydier  abstammen 
sollen*^:  so  ergeben  sich  allerdings  Schwierigkeiten 


"  Moses  I,  5,  32.  9,  18.  10,  1. 

''   Moses  1 ,  10  mit  den  alten  Erklftrem  Josephus  Flarius  Ant.  Jad. 

If   6.     Hieronjrmns  Quaest.  in  genes.    10.     Isidoras  Orig.  IX,  2. 

Syncellus  I  p.  82  f.     Zonaras  I,  5.     Nestors    Russischer  Annalen 

Bd.  2  p.  15  ff.     Schlözer,   and   A.  Knobel,   Die  Völkertafel  der 

Gtenesis,  Giessen  1850. 
**  Knobel  p.   198  ff.   nimmt  an   die   Ludim  seien  ein  Volksstamm ' 

Ton  Urarabem,  also  in  der  That  Semiten. 


3o  and  die  ihnen  analogen 

welche  die  bisherige  Wissenschaft  nicht  eu  lösen 
vermochte,  indem  hier  Völker,  deren  Sprachen  sehr 
weit  von  einander  abstehen,  nichtsdestoweniger  in 
ein  sehr  nahes  Familienverhältnis  zu  einander  ge- 
stellt sind.  Anderseits  aber,  und  dies  spricht  für 
die  objective  Wahrheit  jener  ältesten  Überlieferung, 
ergibt  sich  beim  Überblick  dieser  Mosaischen  Völ- 
kertafel die  schöne  Bemerkung,  dass  nach  ihr  die 
drei  Erdtheile  Asien  Africa  Europa  unter  die  Nach- 
kommen der  drei  Söhne  Noachs  so  vertheilt  werden, 
dass  der  Hauptmasse  der  Semiten  vorzugsweise  Asien, 
den  Chamiten  Africa,  und  den  edelsten  Stämmen 
der  Japhetiden  vorzugsweise  Europa  zugetheilt  ist**; 
wie  denn  auch  schon  altjüdische  Erklärer  auf  diese 
drei  Söhne  Noachs  die  drei  Hauptracen  der  rothen, 
der  schwarzen,  und  der  weissen  Menschen  reduciren, 
indem  sie  von  Sem  die  rothen,  von  Cham  die  schwar- 
zen, von  Japhet  die  weissen  Menschenstämme  ab- 
leiten *^. 

Auch  findet  sich  in  jener  Mosaischen  Über- 
lieferung als  Gewähr  ihrer  Glaubwürdigkeit,  im 
Munde  des  Patriarchen  Noach  selbst,  eine  Prophe- 
zeiung ausgesprochen,  die  an  Einfachheit  und  Gros»- 
artigkeit  jede  andere  übertrifft,  und  die  durch  den 
ganzen  Verlauf  der  nachfolgenden  Weltgeschichte 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vollständig  erfüllt  worden 
ist    Noach  selbst  nemlich,  so  lesen  wir  in  der  G-e- 


^^  Herden  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  X,  7  p.  292.  Batt- 
manns  Mythologus  I  p.  219  und  Pott  Uher  die  Ungleichheit  der 
menschlichen  Racon  p.  70. 

•»  Knobel  p.  13.  239  ff. 


StamniBagen  der  Ydlkar.  ö9 

nesis,  hat  seine  Söhne  Sem  und  Japhet  gesegnet, 
seinem  Sohne  Cham  aber  und  dessen  Sohne  Kanaan 
geflucht:  ^verflucht  sei  Kanaan,  ein  Knecht  dei: 
Knechte  werde  er  seinen  BrUdern;  gepriesen  aber 
sei  Jehova  der  Gott  Sems,  und  weithin  breite  Elohim 
den  Japhet  aus  und  er  wohne  in  den  Hütten  Sems, 
und  es  werde  Kanaan  ihrer  beider  Knecht^  *'  Schon 
das  Alterthum  selbst  erlebte  die  Erfüllung  jenes 
Fluches  und  Segens:  der  Fluch  ward  vollstreckt 
durch  die  Waffen  der  Griechen  und  der  Kömer  als 
sie  Tyrus  und  Karthago  zerstörten,  die  Metropolen 
der  kananaeischen  Punier;  und  der  kraftvollste  Be- 
praesentant  dieses  Stammes,  der  nahe  daran  war 
die  Prophezeiung  zu  Schanden  zu  machen,  der 
Punier  Hannibal,  hat  am  bittersten  ihre  Wahrheit 
fühlen  müssen,  als  die  ßömer  ihm  den  Kopf  seines 
Bruders  Hasdrubal  über  die  Schanzen  warfen  und 
er,  mitten  in  die  Brust  getroffen  von  dem  Fluch- 
daemon,  in  die  Worte  ausbrach:  agnosco  fortunam 
Karthaginis,  daran  erkenne  ich  das  Schicksal  Kar- 
thagos!^^ Und  gleicherweise  bezeugt  auch  die  alte 
Welt  schon  die  Erfüllung  des  Noachischen  Segens: 
die  Semitischen  Stämme  bilden  den  Kern  der  älte- 
sten Menschengeschichte,  und  aus  ihnen  ist  die  beste 
aller  weltgeschichtlichen  Beligionen  hervorgegangen; 
die  kriegerischen  Stämme  der  Japhetiden  aber  sind 
vorzugsweise  die  Träger  der  späteren  Völkerge- 
schichte   und   der  weltlichen  Politeia  und  Freiheit 


^  Moses  I,  9,  25  ff.  mit  dem  Commentar  ron  Delitssch  p.  278  ff. 
^  LiTios  XXVn,  51.  Flonu  I,  22,  53.  Aar.  ITiotor  De  vir»  iUnstr.  48. 


•     ^ 


40  Noachs  Segen  und  Flach  erfttüt 

des  Geistes:  dieselben  Römer  die  Karthago  z^-stört, 
haben  auch  die  h.  Burg  der  Juden  gebrochen,  nach* 
dem  vorher  derselbe  Alexander  der  Tyrus  erobert, 
auch  Jerusalem  eingenommen,  in  dem  Jehovatempel 
geopfert,  in  der  nach  ihm  benannten  Weltstadt  Ale- 
xandrien  die  Repraesentanten  aller  drei  Noachidi- 
schen  Völkerstämme,  Aegypter  Juden  und  Hellenen, 
gemischt,  und  seit  der  Zeit  ein  massenhaftes  Ein- 
dringen des  Hellenismus  in  den  Mosaismus,  wahr- 
haftig ein  Wohnen  Japhets  in  den  Hütten  Sems, 
bewirkt  hat.  Es  ist  somit  in  jener  uralten  Prophe- 
zeiung auf  die  unzweideutigste  Weise  der  Wahrheit 
gemäss  vorherverkündet  worden:  dass  den  Nachkom- 
men des  jüngsten  Sohnes  Noachs,  den  Japhetiden, 
die  Weltherschaft  bestimmt  sei  auch  über  die  Semiten, 
und  dass  die  Chamiten  für  alle  Zukunft  Knechte  sein 
sollen ;  dass  statt  Asiens  Europa  vorhersehen ,  and 
dass  Africa  ihm  unbedingt  unterworfen  sein  solle. 

Auch  ist  es  eine  sehr  bemerkenswerthe  That- 
sache  dass,  wie  nach  der  hebraeischen  Erzählung 
die  drei  Söhne  Noachs  die  Väter  aller  Völker  sind, 
auch  in  den  Sagen  der  einzelnen  Völker  selbst  in 
ähnlicher  Weise  drei  Söhne  eines  Vaters  als  die 
Archegeten  der  verschiedenen  Stämme  jedes  Volkes, 
und  innerhalb  der  einzelnen  Stämme  selbst  wieder 
drei  Söhne  eines  Stammvaters  als  die  Urheber  von 
untergeordneten  Gliederungen  überliefert  werden:  so 
dass  auch  hier,  auf  dem  Gebiete  der  Völkersagen, 
ein  und  dasselbe  Princip,  wie  eine  heilige  uri^te 
Erinnerung,  überall  durchschlägt  Ich  will  einige 
Beispiele  anftlhren. 


StamnuMgen  der  ABsyrer  und  Perser,  41 

Die  Babylonische  Sage  bei  Berosud:  dass  nach 
der  grossen  Fluth  des  Xisuthrus  dessen  drei  Söhne 
Zerovanus  Titan  Japetosthes  die  Herschaft  der  Erde 
unter  sich  getheilt  liätten^^:  ist  augenscheinlich  bis 
auf  die  Namen  völlig  identisch  mit  der  Mosaischen 
£rzähluiig  von  den  drei  Noachiden.  Gleicherweise 
die  altpersische  Sage :  dass  Feridun,  nachdem  er  die 
grosse  Schlange  getödtet  die  Ahriman  zum  Verder- 
ben der  Welt  gemacht  hatte  ^^,  nunmehr  allein  Herr 
der  Erde  geworden,  diese  unter  seine  drei  Söhne 
Seim  Tur  Iredsch  vertheilt  habe:  dem  ältesten  habe 
eir  Rum  und  das  Abendland,  dem  zweiten  Turan 
und  Tschin,  dem  dritten  die  Erde  von  Iran,  das 
Land  der  Heroen,  geschenkt  mitsammt  der  Krone 
und  dem  Siegelringe*^:  so  dass  auch  er  wie  Noach 
den  jüngsten  zum  mächtigsten  unter  den  Brüdern 
erhob.  Die  Skythen  ferner  erzählen,  ihr  Urvater 
Targitaos,  der   Sohn  des  höchsten  Gottes  und  der 


*^  Sibylla  Berosiana  bei  Moses  Choren.  Hist.  Annen.  I,  5  p.  16  und 
in  Richters  Berosas  p.  60:  post  Xisnthri  in  Arineniam  nariga- 
tionem  Zeroyanus  Titan  et  Japetosthes  principatnm  terrae  tennere 
(qui  mihi  yidentur  esse  Semus  Chamos  et  Juphetus),  quam  totitts 
orbis  imperium  inter  se  partiti  essent. 

^  So  der  ZendavesU  und  die  Veden  bei  R.  Roth  in  der  Zeitsöhrift 
der  deutschen  morgenl&ndischen  Oesellnchaft  U  p.  218.  220. 

*^  Bundehesch  32  bei  Anquetil  du  Perron  tom.  II  p.  418  oder  bei 
Kkaker  III  p.  117.  Firdusis  Buch  der  Könige  tom.  I  p.  139  ff. 
der  Ausgabe  von  J.  Mohl,  Bd.  I  p.  38.  46  f.  der  Bearbeitung 
▼on  Qoerres,  nnd  Bd.  I  p.  116  ff.  der  Übersezung  Ton  Schack. 
Nach  Herodotas  I,  125  waren  die  drei  Hauptstttmme  der  Perser 
Ton  denen  alle  übrigen  abhingen,,  die  Pasargaden,  die  liaraphier, 
die  Maspier,  nairafffaäa^,  Magdipwif  Maanioi. 


4S  der  Skythen,  Deatsolieii, 

Nymphe  Borysthenis,  habe  drei  Söhne  gehabt  von 
denen  alle  Skythen  abstammten,  den  LipoxaYs,  den 
ArpoxaXs,  den  Kolaxais,  nnd  es  hätten  auf  ein  Göl- 
terzeichen hin  die  älteren  Brttder  dem  jüngsten  die 
Herschaft  über  alle  Stämme  ttbergeben  •®.  Gleicher- 
weise priesen  die  Deutschen  ihren  Qott  Tnisoo  und 
dessen  Sohn  Mannus  als  ihres  Volkes  Ursprung  und 
Gründer,  und  schrieben  dem  Mannus  drei  Söhne  zu, 
nach  deren  Namen  die  alten  Hauptstämme  der 
Ingaevonen,  der  Herminonen,  und  der  Iskaevonen 
benannt  wurden**:  eine  Dreizahl  die  dann  auch  in 
vielen  besonderen  Stammsagen  wiederkehrt^^.  Und 
ebenso  erzählt  die  hellenische  Sage,  dass  Hellen, 
der  Vater  der  Hellenen,  nur  dem  Namen  nach  ein 
Sohn  des  Deukalion,  in  Wahrheit  aus  dem  Samen 
des  Zeus  entsprossen  '*,  unter  seine  drei  Söhne  Doms 
Xuthus  Aeolus,  das  Land  vertheilt  habe,  und  dass 
von  diesen  dreien  alle  Hauptstämme  des  hellenischen 
Volkes  abstammen:  von  Doms  dem  ältesten  die 
Dorier;  von  Aeolus  dem  jüngsten  die  Aeolier;  der 
mittlere  aber,  Xuthus,  habe  zwei  Söhne  gehabt, 
Achaeus  den  Stammvater  der  Achäer,  und  Jon  den 
Stammvater  der  Jonier  ^^.  Von  dem  dorischen  Stamm- 
helden Aegimios  femer  wird  dann  weiter  berichtet, 
er  habe  zwei   Söhne   gehabt,    den  Pamphylos  und 


*'  Herodotns  IV,  5  f.   Über  die  Namensformen  auf  xaXs  T«rgL  Soli«- 

farika  Slaw.  Alterth.  I  p.  283.     *'  Tacitns  Qerm.  2. 
'®  J.  Grimms  DM.  Anhang,  SUmmtafeln  p.  IV.  XXU.  XXVI. 
'*  Der  Soholiast  zu  Od.  10,  2:   Xäfovaaf   ori   "Ekktpf  forn   ftiv   ^w 

'<  Hesiodus  Fr.  32.  ApoUodorua  I,  7,  3.  Straben  Vm,  7, 1.  Konon  27. 
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den  Djmas,  und  dazu  als  den  dritten  Hyllos  des 
Herakles  Sohn  adoptirt:  nach  welchen  dreien  sodann 
in  Sparta  die  vollberechtigten  Bürger,  die  Spartiaten 
mit  ihrer  von  Gott  gegebenen  Freiheit  (Ssobjudrtf 
6vp  (Xtv^epigL)  in  die  drei  Phylen  oder  Schö'sslinge 
der  Hylleer,  der  Dymaner,  und  der  Pamphyler  ge^ 
gliedert  waren '^•.  Und  dieselbe  Dreigliederigkeit 
kehrt  abermals  wieder  in  den  drei  Söhnen  des 
Herakliden  Aristomachos ,  in  Temenos,  Kresphontes, 
Aristodemos,  welche  die  peloponnesischen  Beiche 
Argos,  Messene,  Lakedaemon  unter  sich  getheilt 
haben  sollen''^**.  Ja  ich  halte  es  nicht  für/ unwahr- 
scheinlich dass  auch  in  der  altathenischen  Sitte:  bei 
Eingehung  der  Ehe  zur  glücklichen  Erzeugung  von 
Kindern  vor  allem  die  Tpirondropts  d.  i.  die  ^poiroi 
dpx^Y^T^^h  prtmi  generts  humant  auctores,  die  drei 
Urväter  aller  Menschen  durch  Gebet  und  Opfer  an- 
zurufen^*: eine  dunkele  Erinnerung  an  die  drei 
Stammväter  nicht  nur  der  Hellenen,  sondern  der 
Menschheit  überhaupt  erhalten  sei.  Dieselbe  Drei- 
brüdersage endlich  begegnet  uns  auch  bei  der  jüng- 
sten unter  den  Japhetischen  Völkerfamilien,  bei  den 
slawischen  Stämmen.    Bei  Krapina  in  Croatien  stehen 


^^*  Pindams  Pyth.  I,  61  ff.  mit  den  Scholien  und  Ephorus  Fr.  10. 

''»»  PUton  De  Legg.  m  p.  292  f.     Apollodorus  II,  8,  2. 

''*  Die  Atthidenschreiber  Clidodemus  Fr.  19,  Phanodemos  Fr.  4, 
Demon  Fr.  2,  Pbiloohoras  Fr.  2.  3  bei  Suidas  t.  ti^iJOTtdtogBS 
p.  1218  mit  den  Parallelen  des  Etym.  M.  p.  768,  des  Phayorinos, 
Hesycliins,  Photios  und  des  Grammatikers  in  Bekkers  Anecdota 
p.  307,  16  nebst  den  ausführlichen  Erlänternngen  in  Lobeoks 
A^.  p.  754  fL 
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heute  noch  die  Ruinen  von  drei  Burgen,  aus  welchen 
nach  einer  alten  bei  allen  81awen  verbreiteten  Sage 
die  Urväter  ihrer  drei  Hauptstämme  Czech,  Lech, 
Mech  ausgezogen  seien''*. 

Auch  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
diese  Dreitheiligkeit^*  als  ein  Grundgesez  jeder  orga- 
nischen Lebensentwicklung,  ebenso  wie  in  den  histo- 
rischen Völkersagen,  auch  in  den  mythologischen 
Göttersagen  vorhersehend  ist:  in  der  indischen  Tri- 
murti   von  Brahma  Vishnu  Qiva,    der   schaffenden 


^^  J.  Kollar  bei  Bchmcllcr  in  den  Münchener  Gel.  Anz.  184i  No.  225 
p.  766.  Vergl.  Schafariks  Slaw.  Alterth.  II  p.  356  wo  als  die 
Polnische  Form  der  Sage  angef&hrt  wird:  dass  Lech  der  mit 
seinen  Brüdern  Czcch  und  Kuss  aas  dem  Chorwatischen  Lande 
in  die  Gegend  gekommen  sei  wo  jezt  die  Stadt  Gncsen  liege, 
dort  ein  Adlernost  gefunden  und  sich  da  seine  Burg  gebaut,  seine 
Brüder  aber,  den  Czcch  nach  Westen,  den  Russ  nach  Osten  ge- 
schickt  habe.  Ahnliche  Sagen  von  drei  Brüdern  als  Gründen 
Ton  Staaten  und  Reichen  sind  die  Sagen  von  den  drei  Warflf^eni 
Rurik,  Sinens,  Truwer;  die  drei  Polanen  Kg,  Sczek,  Choriy;  und 
die  drei  Normanen  Amlaw,  Sjtarak,  Yyor,  und  andere  in  SchlO- 
zers  Nestor  II  p.  189.  198.  213.  219.  Auch  Jemandes  De  rebus 
Geticis  5.  23  berichtet  dass  der  grosse  Völkerstamm  der  Slawen 
sich  in  drei  Hauptzweig^  getheilt  habe:  ab  ona  stirpe  ezorti 
tria  nunc  nomina  roddidere  idost  Veneti,  Antes,  Slari  VergL 
Schafarik  Slaw.  Alterth.  I  p.  66  f.  148  f.  und  über  die  rerschie- 
denen  Formen  des  Namens  Venedi,  Veneti,  Winedi,  Winidae, 
Winden  oder  Wenden  ib.  p.  152  ff. 

^*  Die  Droizahl  ist  wie  die  Pythagoreer  mit  Recht  lehrten  die  erste 
Tollkommene  Zahl,  als  worin  Anfang  Mitte  und  Ende  ist  Philo- 
Chorus  Fragm.  179:  nQtSrog  x^leiog  dgi&fiog  6  rqia,  oxt  f/Si 
agX^v  »ai  tikos  xal  fiäatjv,  Galenus  tom.  IX  p.  934:  J^  TQMda 
nenegaafiäyipf  agfiovionr  fj  räkeiop  dqi&fiop.  Mehr  bei  Aristo- 
teles De  coelo  I,  1  und  Plutarchus  t.  Fabii  Max.  p.  176,  D. 
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erhaltenden  und  zerstörenden  Kraft  Gottes;   in  dem 
hellenischen    successiven    Tritheismus    von    Uranos 
Kronos  Zeus,   wie  in  dem   simultanen  Tritheismus 
von   Zeus  Poseidon  Aidoneus;    in    der   samothraki« 
sehen  Mysterienlehre  von  Axieros  Axiokersa  Axio- 
kersos^^,  und  in  der  altattischen  Götterdreiheit  von 
Zeus  Athene  ApoUon^®;  in  der  altrömischen  Götter- 
eintheilung  in  Superi  Inferi   Medioxumi ''' ,    und   in 
der  capitolinischen  Götterdreiheit  von  Jupiter  Juno 
Minerva®^;   in  der  keltischen  Triadenlehre;   in  den 
drei  Göttern   der  Schweden   Thor  Wodan   Fricco^^ 
und  in   der  altpreussischen  Götterdreiheit   von   Po- 
trimpos   Perkuno  PikuUos.    Ja  dass  dasselbe   trini- 
tarische  Gesez  überall,  in  allem  und  jedem  was  eine 
geschichtliche  Entwicklung  hat,  wiederkehrt:  in  den 
ältesten  drei  Ständen   der   Priester  Krieger  Acker- 
bauer (Lehrstand   Wehrstand    Nährstand);    in    den 
Verfassungsformen  der  Völker  Monarchie  Aristokratie 
Demokratie;   in  dem  Dorischen  Jonischen  Korinthi- 
schen Baustyl;  in  den  drei  Hauptformen  der  Poesie 
Epos  Lyrik  Drama;  in  der  gesezmässigen  Entfaltung 


'^  Mnaseas  Fr.  27  beim  Scholiasten  des  Apollonias  Rhod.  I,  917. 

'•  8.  m.  Studien  p.  140. 

'*  PlantuB  CisteU.  U,  1,  45.  Apiüeius  tom.  U  p.  196.  197  Hildebr., 
Martianas  Capeila  II  §.  154.  Servios  ad  Ae.  VIII,  275.  Aach 
der  bekannte  Indische  Ausdruck  »die  drei  Welten«  begreift  bei 
den  Buddhisten  oft  den  Himmelsraum ,  die  Erde,  und  die  unter- 
irdischen Begionen  nebst  den  sie  bewohnenden  Wesen:  Schmidt 
in  den  Memoiren  der  Petersb.  Akademie  II  p.  55. 

■^  8.  m.  Studien  p.  141. 

^^  Adamus  Bremensis  Eist  eccies.  Hamburg.  lY,  26.  VergL  J.  Grimms 
DM.  p.  102. 
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der  tragischen  Kunst  in  Aeschylus  Sophokles  Enri- 
pides,  wie  in  der  successiven  Entwicklung  der  alten 
mittleren  und  neueren  Komoedie;  in  der  Dreitheil* 
ung  der  Zeit  überhaupt  in  Vergangenheit  Gkgen«' 
'  wart  Zukunft,  Anfang  Mitte  Ende. 

Was  nun  zweitens  die  naturwissenschafitliche 
Erforschung  der  sogenannten  Menschenraoen  betrifit, 
so  unterscheidet  der  Gründer  dieser  Studien,  Blu- 
menbach, deren  bekanntlich  flinf:  die  kaukasische, 
die  mongolische,  die  actbiopische,  die  americanische, 
und  die  malayische  Eace.  Von  diesen  fiinf  Haupt- 
racen  sei  die  kaukasische  die  Stamm-  oder  Mittel- 
race,  und  die  beiden  Extreme  in  welche  diese  aus- 
arte, seien  einerseits  die  mongolische,  anderseits  die 
aethiopische  Race;  die  zwei  anderen  Bacen  machten 
die  Übergänge:  die  americanische  den  Übergang 
zwischen  der  kaukasischen  und  der  mongolischen; 
die  malayische  den  Übergang  zwischen  der  kaukasi- 
schen und  der  aethiopischen  ^^.    Blumenbach  selbst 


'*  Blumenbach,  Handbuch  der  Naturgeschichte  (1830)  S.  56  ff:  »ei 
gibt  nur  eiuc  Gattung  im  Menschengeschlecht,  und  alle  uns  be- 
kannten Volker  aller  Zeiten  und  aller  Himmelsstriche  können 
von  einer  gemeinschaftlichen  Stammrace  abstammen.  Alle  National- 
Terschiedenheiten  in  Bildung  und  Farbe  des  menschlichen  Körpers 
sind  am  nichts  auffallender  oder  unbegreiflicher  als  die,  in  welche 
so  yiele  andere  Gattungen  organischer  Wesen,  snmal  unter  den 
Hausthieren,  gleichsam  unter  unseren  Augen  ansarten-a  Ähnlich 
Job.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie  TL  p.  768  ff:  die  Pflanien, 
Thiere,  Menschen  verftndem  sich  während  ihrer  Ansbreitiing  über 
die  Oberfläche  der  Erde,  diese  Veränderungen  gehen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  Tor  sich,  und  pflanzen  sich  als  Tjrpea  der 
Varietäten  der  Arten   fort;   die  Ursachen   welche   diesei  Tariiren 


*  _ 

der  MenBchenraoeiL  47 

wie  nach  ihm  Cuvier  reducirt  demnach  diese  flinf 
Sacen  wieder  auf  drei  Racen,  und  alle  drei  auf  eme 
ursprüngliche  Species.  Sein  naturwissenschaftlicher 
Horizont  ist  weiter  als  der  des  Alterthums  sein 
konnte,  denn  die  vierte  und  fünfte  der  von  ihm  an- 
genommenen Menschenracen  knüpfen  sich  an  die 
Länder  der  neuen  Welt,  America  und  Australien, 
welche  den"  Alten  unbekannt  waren;  die  drei  erst- 
genannten Racen  aber,  die  weisse  kaukasische,  die 
gelbe  mongolische,  und  die  schwarze  aethiopische, 
bewohnen,  nicht  streng  geschieden  sondern  theilweise 
gemischt,  die  drei  Erdtheile  der  alten  Welt,  Asien 
Europa  Afirica. 


der  Arten  bedingen  sind  theÜB  innere  in  den  Organismen  selbst 
liegende,  theils  ftossere,  Nahrung,  Standort,  Klima.  Alle  Men- 
schenracen sind  Formen  einer  einzigen  Art,  welche  sich  fruchtbar 
paaren  und  durch  die  Zeugping  fortpflanzen  .  .  Unter  den  zahl^ 
reichen  von  Blumenbach  abweichenden  Eintheilungen  der  Men- 
Bchenraeen  ist  die  Yon  C.  O.  Carus  rorgeschlagene  die  einfachste 
und  geistreichste.  Carus  nemlich  (in  seinem  System  der  Physio- 
logie I,  144  ff.  und  in  der  Schrift  über  die  ungleiche  Bef&higung 
der  yerschiedenen  Menschenstttmme  p.  12  ff.)  sucht  zu  zeigen: 
dass  die  Menschheit  als  das  höchste  epitellurische  Gebilde,  ob- 
gleich nur  ein  Reich,  eine  Classe,  eine  Ordnung,  eine  Gattung 
darstellend,  dennoch  wesentlich  abhängig  sei  Yon  den  grossen 
Zustünden  des  Planeten  den  sie  bewohnt,  und  denmach  in  rier 
grosse  Varietäten  sich  gliedere,  nemlich  1)  in  die  der  Nacht  des 
Planeten  entsprechende,  die  NachtyOlker,  Neger.  2)  in  die  dem 
Tage  des  Planeten  entsprechende,  die  Tag^ölker,  Kaukasier. 
3)  in  die  der  Dämmerung  des  Aufganges  entsprechende,  die  öst- 
lichen DämmerungsYölker  der  Erde,  Mongolen.  4)  in  die  der 
Dämmerung  des  Unterganges  entsprechende,  die  westlichen  Däm- 
merungsYölker, die  Amerikanischen  Stämme  der  Tolteken,  Az- 
teken u.  s.  w. 
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Denn  wie  kaum  ein  einziges  Cultorland,  kanm 
ein  einziger  Fleck  der  bewohnten  Erde  heate  noch 
seine  ursprüngliche  Physiognomie  hat;  so  gibt  es 
auch  gewiss  kein  einziges  Land  der  Erde,  welches 
noch  ausschliesslich  von  seinen  ursprünglichen  Be- 
wohnern bewohnt  würde :  die  Pflanzenwelt,  die  Thier- 
welt,  und  die  Menschenwelt  aller  bewohnten  Länder 
der  Erde  ist  wesentlich  verändert  und  umgewandelt, 
alle  haben  zahlreiche  Einwanderungen,  Auswander- 
ungen, Mischungen  erfahren ;  fast  überall  auf  Erden 
finden  wir  wie  die  Erdarten  übereinander  geschichtet 
und  mannigfach  verworfen,  so  auch  Völkertrttmmer, 
eine  Culturperiode  über  die  andere  hingelagert,  eine 
mit  der  andern  gemischt,  und  alle  vielfach  verwa- 
schen und  zerworfen  im  Sturmregen  der  Jahrtausende. 

Was  endlich  drittens  die  sprachwissenschaftlichen 
Forschungen  betrifft,  so  ist  durch  diese  in  Kürze 
folgendes  ermittelt  worden. 

So  lange  eine  Sprache  in  aufsteigender  Lebens- 
linie sich  entwickelt,  ist  sie  nicht  Gegenstand  der 
Forschung;  erst  wenn  ihr  inneres  Leben  voUkom- 
men  entfaltet  vorliegt,  entsteht  aus  dem  fertigen 
Leben  die  reflexive  Betrachtung  über  den  zurück- 
gelegten Lebensweg,  aus  dem  völlig  entwickelten 
Leben  die  Möglichkeit  und  das  Bedürfnis  eines  kla- 
ren Bewusstseins  über  das  Leben,  aus  dem  fertigen 
Sein  die  Erkenntnis  des  Seins;  und  die  Fragen  die 
sich  hier  darbieten  sind: 

erstens  wie  verhält  sich  die  Sprache  überhaupt 
zum  Geiste,  das  sprechen  zum  denken? 

zweitens  wie  verhält  sich  das  Wort  zu  der  Sache 
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die  es  bezeiclmet,  und  welches  ist  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Wortes? 

drittens  wie  und  nach  welchen  Gesezen  ver- 
ändern sich  die  Worte,  und  mit  ihnen  die  Begriflfe? 

viertens  in  welcher  Eeihenfolge  haben  sich  die 
menschlichen  Sprachen  der  Völker  entwickelt,  und 
wie  verhält  sich  die  eine  dieser  Sprachen  zur  an- 
dern? Lassen  sich  auch  hier  grosse  Sprachfamilien 
unterscheiden,  entsprechend  den  Völkerfamilien  ?  imd 
wie  verhalten  sich  innerhalb  jeder  solchen  Sprach- 
fieanilie  die  einzelnen  Glieder  derselben,  das  eine 
«um  andern?  und  wie  die  eine  solche  grosse  Sprach- 
£Gunilie  zur  andern?  und  weisen  auch  hier  alle  Spra- 
chen auf  eme  Ursprache  zurück? 

Betrachten  wir  zunächst  das  Verhältnis  der 
Sprache  zum  denkenden  Geiste  des  Menschen. 

Der  römische  Dichter  Ennius  der  dreier  Spra- 
chen kimdig  war,  des  Griechischen  Lateinischen  und 
Oskischen,  behauptete  ebendarum  drei  Herzen  zu 
haben  ^•'';  und  mit  demselben  Eechte  Kaiser  Karl  V 
dass  einer  so  vielmal  Mensch  sei  als  er  Spraaben 
verstehe;  und  auch  heute  noch  ist  es  ein  Türkisches 
Sprichwort,  wer  eine  neue  Sprache  lerne,  gewinne 
eine  neue  Seele.  Die  Sprache  nemlich  ist  unzer- 
trennlich mit  der  innersten  Natur  des  menschlichen 
Geistes  verwachsen,  und  bricht  weit  mehr  selbst- 
ihätig  und  natumothwendig  aus  ihm  hervor,  als 
dass  sie  willkürlich  und  künstlich  von  ihm  erzeugt 


**  Genius  XVn,   17:   tria  corda  habere  sese  dicebat,   qnod  loqoi 
Graeee  et  Osce  et  Latine  sciret. 
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würde  ^^\  Sie  ist  ursprünglich  ihrer  Genesis  nach 
der  natürliche  Ausdruck  des  menschlichen  Denkens®**, 
die  Worte  brechen  aus  der  Tiefe  des  Greistes  und 
aus  dem  Ganzen  der  menschlichen  Organisation  mit 
derselben  natürlichen  Energie  hervor,  wie  die  Kry- 
stalle  aus  dem  lebendigen  Gestein  aufschiessen  ^. 
Die  Sprache  ist  sonach  nicht  bloss  das  Oi^an  des 
Denkens,  das  Werkzeug  womit  wir  denken,  sondern 
sie  ist  mit  dem  Denken  selbst  zusammengewachsen, 
die  Vollendung  des  Denkens.  Empfinden  fühlen 
wollen  begehren  lässt  sich  ohne  Worte;  denken  aber 
lässt  sich  nicht  ohne  Worte,  erst  im  Worte  fasst 
sich  der  Gedanke.  Jedes  Wort,  gedacht  oder  ge- 
sprochen, ist  die  Geburt  eines  im  Dunkel  gezeugteil, 
nun  erst  an  das  Licht  geborenen  Gedankens.  Wie 
den  Schwangeren  die  Hebamme  zu  Hilfe  kommt, 
die  reife  Frucht  ans  Licht  zieht  und  die  Mutter  yon 
den  Schmerzen  befreit:  so  befreit  das  ans  Licht  ge- 


^^  W.  Humboldts  Werke  VI,  33.  38.  and  p.  539:  die  Sprache  liegt 
in  der  Seele  und  kann  sogar  bei  widerstrebenden  Organen  und 
feblendem  ftasserem  Sinne  hervorgebraebt  werden.  Dies  riebt 
man  bei  dem  Unterrichte  der  Taubstummen,  der  nur  dAduck 
möglich  wird,  dass  der  innere  Drang  der  Seele,  die  Qedanken  in 
Worte  KU  kleiden,  demselben  entgegenkommt,  und  yermittelst 
erleichternder  Anleitung  den  Mangel  ersest  und  die  Hindemiwe 
besiegt     '»  ib.  VI,  195.  196.  563. 

**^  Piaton  im  Sophista  p.  230,  15  ff.  und  p.  231,  12:  dtapom  fun 
xal  Xofog  Tai/ToV.  to  ano  Öiavoias  ^svfia  diu  Tov  vxofMtQf 
loy  fieta  grd-o^^ov  xSxlTjjai  lofog .  .  Öidpoia  f^h  etvv^g  nqog 
iaviiqv  tpvx^g  StdXofog:  Gedanke  und  Sprache  sind  dasselbe. 
Die  Rede  ist  nur  ein  Ausfluss  des  Gedankens,  das  innere  Qesprftoh 
der  Seele  mit  sich  selbst 
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bome  Wort  die  Seele  von  den  Greburtssclimerzen 
des  nach  Vollendung  ringenden  Denkens^*.  Nicht 
nur  andern,  auch  uns  selbst  wird  unser  Denken  erst 
offenbar  durch  das  lösende  Wort;  ohne  die  Sprache 
wäre  unser  ganzes  Geistesleben  in  Nacht,  in  ein 
dumpfes  Hinbrttten  verschlossen®^.  Nur  wer  das 
rechte  Wort  für  einen  Gedanken  hat,  denkt  klar, 
ftihlt  sich  innerlich  leicht  frei  hell  in  der  Brust, 
ftihlt  durch  das  Wort  sich  erlöst  aus  der  dumpfen 
Enge  unklarer  verworrener  Gefühle.  Erkennen  und 
benennen,  Gedanke  und  Wort  werden  zugleich  in 
der  Seele  geboren;  weshalb  auch  mit  Becht  gesagt 
wird,  alles  specifisch  Menschliche  reducire  sich  auf 
diese  beiden,  auf  die  Vernunft  als  das  Vermögen 
der  Ideen,  und  auf  die  Sprache  als  das  Mittel  ihrer 
Offenbarung  —  und  beides,  Vernunft  und  Sprache, 
bezeichnen  darum  die  Griechen  durch  das  eine  Wort 
Xoyosy  und  definiren  den  Menschen  als  ein  i.(^ov 
XayiKOP  im  Gegensaz  zu  den  Thieren  als  aXoya 
iifa^  als  ein  vemunft-  und  sprachbegabtes  Wesen 
im  Gegensaz  zu  den  vemunft-  und  sprachlosen 
Thieren  ^\ 

Am  klarsten  ausgesprochen  ist  diese  ursprüng- 


**  Maximas  Tyrins  XVI,  4:  xal  Xofog  fiauvetai  fpvxiy  nvoveooß 
mal  vidipuv  lucriqv.     VergL  PlatonB  Sjmp.  p.  435. 

**  Boxhjunmer,  Offenbaning  und  Theologie  p.  187. 

**  Aristoteles  PoL  VII,  13  p.  1332,  B,  5.  Isocrates  im  Nicooks 
§.  6.  9.  PlaUrchus  Mor.  p.  5,  £.  450,  D.  Maximas  Tyrias  IV,  7. 
W.  Hamboldts  Werke  VI,  541:  der  Mensch  ist  nar  dorch  die 
Sprache  Mensch,  and  die  Sprache  nar  dadurch  Sprache,  dass  sie 
den  Anklang  sa  dem  Gedanken  allein  in  dem  Worte  sacht 

4» 
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liehe  Bedeutung  der  Sprache  und  des  Wortes  bei 
morgenländischen  Schriftstellern.  In  dem  altjttdi- 
schen  Buche  Sohar  heisst  es:  der  Gedanke  ist  der 
Anfang  aller  Entwicklung;  er  bringt  zuerst  eine 
Stimme  hervor,  diese  wird  dann  zum  Worte  ge- 
staltet, welches  der  wahre  Ausdruck  des  Geistes  ist: 
so  dass  Gedanke,  Stimme,  Wort  eins  sind,  ein  Band 
umschlingt  sie  alle®'.  Der  Gedanke  ist  der  Anfang 
der  Entwicklung,  der  im  Worte  formirte  Gedanke 
die  vollendete  Geburt  desselben.  Bei  dem  Persischen 
Dichter  Dschelaleddin  Eumi  lesen  wir:  wie  aus  dem 
Waldgebüsch  der  Löwe  springt,  so  dem  Gedanken 
sich  das  Wort  entringt  Aufsteigt  im  Meer  des 
Wissens  der  Gedanke,  und  tritt  als  Wort  in  der 
Gestaltung  Schranke;  im  Worte  keimt  die  Form 
und  stirbt  dann  hin,  zum  Meere  heimwärts  alle 
Wellen  ziehn'®.  Und  gleicherweise  in  dem  Buche 
des  Königs  Kabus:  Gott  hat  unter  allen  Geschöpfen 
den  Menschen  einzig  in  seiner  Art  geschaffen,  indem 
er  ihn  vor  allen  Thieren  ausgezeichnet  durch  zehn 
Dinge,  fünf  innere  und  fünf  äussere.  Die  inner- 
lichen Eigenschaften  sind  1.  denken  2.  lernen  und 
das  gelernte  behalten  3.  sich  einbilden  4.  im  Herzen 
das  Gute  und  Böse  unterscheiden  5,  im  Herzeaa 
Worte  zusammensezen  und  sprechen.  Die  äusser- 
lichen  fünf  Eigenschaften  sind  1.  hören  2.  sehen 
3.  riechen  4.  fühlen  5.  schmecken.  Einige  dieser 
Eigenschaften   haben   zwar  auch   die   Thiere,   aber 


'^  Sohar  I  p.  246,  B  In  Jools  HeligionsphilosopHie  des  Soluur  p.  242  fL 
*^  Dschelaleddin  Bumis  Meanewi  Ühersest  von  G.  Rosen  p.  154i  16&. 
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nicht  in  derselben  Stärke  wie  die  Menschen;  darum 
.ist  der  Mensch  ein  grosser  Kaiser  über  alle  Thiere. 
Die  wesentlichste  aber  unter  den  zehn  Kräften  ist 
die  Sprache,  da  alle  übrigen  gleichsam  nur  Werk- 
zeuge zum  Sprechen  sind^^  Weshalb  Ali  mit  Recht 
gesagt  hat,  der  Mensch  ist  unter  seiner  Zunge  ver- 
borgen ;  wemi  der  Mensch  nicht  redet,  so  weiss  man 
nicl^t  ob  er  ein  Mensch  ist;  sprich  damit  ich  dich 
sehe'^.  Die  Eede  erst  zerreisst  den  Schleier  der 
über  der  Seele  liegt  und  offenbart  ob  ein  Mensch 
darunter  ist'^.  Worte  sind  etwas  'was  vom  Herzen 
kommt,  darum  sind  sie  kostbar^*,  denn  es  ist  eine 
Herzkraft  in  ihnen '^.  Reden  gleichen  einer  Perlen- 
Bchnnr,  welche  die  Zunge  aus  dem  Meere  des  Her- 
sens  herauszieht'*.  Übrigens,  wo  du  auch  seist,  höre 
viel  mid  rede  wenig,  denn  schweigen  ist  die  zweite 
Gesundheit,  und  viel  reden  ein  Merkmal  der  Un- 
wissenheit'^. 

Weil  der  Gedanke  erst  im  Worte  gefasst  sein 
mtiss,  wenn  er  fasslich  sein  soll,  so  sprechen  die 
Morgenländer  gern  von  Worten  wo  wir  Abendländer 
von  Gedanken  reden,  und  was  wir  einen  denkenden 
Menschen  nennen,  heisst  bei  den  Orientalen  ein  der 
Bede  kundiger,  einer  der  zu  reden,  zu  sprechen  weiss. 

**  Bnoh  des  Kabus  p.  334  f. 

••  Sclir  richtig  sagte  darum  Themistokles  zu  dem  Könige  Ton  Per- 
sien:  die  Rede  sei  wie  ein  bunter  Teppich  der,  auseinandergelegt, 
das  eingewirkte  Gebilde  klar  darstelle;  in  den  Gedanken  dagegen 
Hege  alles  wie  eingewickelt:  F.  Bacon  Senn.  fid.  27  p.  1184. 

»•  KiifnB  p.  383.     ^  Kabus  p.  387. 

**  Mbanios,  in  m.- Studien  p.  159  Anm.  3.     ^"  Kabus  p.  390. 

*^  Kabus  p.  392. 
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In  der  Sprache  oder  im  Worte  schliesst  ndhi 
das  unsichtbare  Wesen  der  Seele  auf®,  und  es  tritt 
aus  ihr,  blizbewaffiiet  wie  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus,  eine  Gestalt  ihrer  selbst  heraus.  Damm 
auch,  weil  im  Feuer  des  Geistes  geboren,  hat  das 
lebendige  Worf ,  je  nachdem  es  aus  einem  wel- 
wollenden  oder  zürnenden  Innern  gekommen  ist^ 
eine  befruchtende  oder  eine  zerstörende  Kraft;  und 
daher  die  hinreissende  Gewalt  einer  naturkräftigen 
Beredsamkeit,  worin  der  im  Worte  projicirte  Gte- 
danke,  feuerflttssig  wie  er  geboren  ist,  in  die  ver- 
wandte Seele  des  Hörers  einschlägt  Die  Sprachen 
der  Völker  sind  die  unmittelbarste  und  am  meisten 
specifische  Offenbarung  ihres  Geistes,  ihr  Geist  seLbst 
in  seinem  sprachlichen  Anderssein,  das  ideale  Bild 
der  verkörperten  Volksgeister  *®°;  sie  entstehen  wach- 
sen und  sterben  ab  mit  den  Völkern  die  sie  sprechen« 
*  Sie  auch  sind  das  dauerhafteste  Material,  in  welches 
die  Völker  die  Substanz  ihres  geistigen  Lebens  nie- 
derlegen. Die  Worte  in  welchen  ein  grosser  Dichter 
seine  eigenen  und  seines  Volkes  Ideen  verkörpert 
hat,  leben  wie  die  Sprttche  der  Sibylla  Jahrtausende 


••  O.  Hamann  I,  449. 

''  Quintilianns  II,  2,  8:  yiva  yox  alit  plenius.  Plinios  EpisL  n»  3: 
xnnlto  mag^s  at  yulgo  dicitur  yiTa  yox  affidt  nam  licet  attioim 
sint  qnae  legas,  altius  tarnen  in  animo  aedent  quae  pronuntiatio, 
TultuSy  habitns,  gestus  etiam  dioentia  affigit  HieronTmns  Epiit 
53,  2:  habet  nescio  qoid  latentis  energiae  yiya  yox,  et  in  anzes 
discipuli  de  auctoris  ore  transfusa  fortius  sonat 
100  p  Graefe,  Über  8prachbildung  und  SprachYOrgleiobimgy 
bürg  1837  p.  92.  94. 
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liindurch,  und  werden  in  jedem  empfanglichen  Leser 
werkthätig  wiedergeboren*®';  weshalb  es  auch  kein 
besseres  Mittel  gibt  in  das  innerste  Herz  eines  Vol- 
kes einzudringen,  seine  Herzensgeheimnisse  zu  er- 
forschen, als  das  Studium  seiner  Sprache  und  der 
in  seiner  Sprache  ausgeprägten  Geisteswerke. 

Die  zweite  der  oben  praecisirten  Fragen:  wie 
sich  das  Wort  zu  der  Sache  verhalte  die  es  be- 
zeichnet, und  welches  die  ursprüngliche  Bedeutung 
eines  Wortes  sei,  ist  bisher  nicht  vollkommen  gelöst. 

Da  der  Boden  aus  dem  die  Gedanken  auf- 
sprossen, wie  die  Feldblumen  auf  der  Wiese,  die 
substanzielle  Gefühlswelt  ist;  da  der  menschliche 
Geist  vor  allem  die  Eindrücke  der  durch  die  Sinne 
empfundenen  Welt  in  sich  aufnimmt,  und  durch 
organische  Assimilation  die  reale  Welt  der  Dinge 
in  eine  ideale  Welt  der  Gedanken  umschaflft*®^;  da 
die  Worte  ursprünglich  im  Feuer  des  Herzens  ge- 
boren werden:  so  nimmt  man  an,  dass  die  mensch- 
liche Sprache  aus  GefUhlslauten  entstanden  sei;  dass 
die  ersten  Worte  als  Naturproducte ,  in  einer  ur- 
sprünglichen Syngenesis  von  Natureindruck  und  Na- 
turlaut entstanden,  und  nichts  anderes  seien  als 
Tonbilder  der  Dinge.  Wie  das  Kind  durch  Lust 
und  Schmerz  zum  Schreien,  so  werde  es  später  auch 
durch  andere  Eindrücke  der  es  umgebenden  Welt 
angetrieben,  diese  Sinneseindrücke  durch  Laute,  und 


'^^  A.  Schopenhauers  Parerga  II,  460. 

wt  K.  Y.  Becker,  Organismus  der  Sprache  §.  1.  25.  168  hei  C.  Wein- 
holte p.  14  15. 
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zwar  durch  articulirte  Laute  oder  Worte  aussa- 
drücken^®^  Die  menschliche  Sprache  hänge  dem- 
nach ursprünglich  mit  der  substanziellen  Tonsprache 
der  Natur  und  der  Musik  zusammen,  und  sei  ans 
dieser  hervorgegangen;  wie  das  natürliche  Talent 
der  Völker  in  ihrer  Kindheit  die  Gegenstände  ^ßßcor 
cissvmis  verhis  zu  bezeichnen,  und  die  zahlreichen 
onomatopoietischen  Wörter  in  allen  Sprachen  klar 
documentiren*^*.    Die  Verschiedenheit   der  mensch- 


^^^  C.  Weinhultz,  Zur  Erklftmng  des  Ursprunges  und  der  Bedeatang 
des  Wortes  p.  25.  49.  53.  und  was  das  Wesentliche  betrifft  schon 
die  alten  Forscher  Pythagoras,  Heraklitus,  Hippokrates,  Platon, 
die  Epikuräer  und  die  Stoiker  (vergL  Lersoh,  Die  SprachpfaUo» 
Sophie  der  Alten  I,  11  f.  25  ff.  30  ff.)  und  unter  den  Bömem 
Nigidius  Figulus  hei  Gellius  X,  4:  nomina  yerbaque  non  poaita 
fortuito,  sed  quadam  yi  et  ratione  naturae  facta  esse,  naturalia 
magis  quam  arhitraria;  und  Varro  De  ling.  Lat.  YI,  3  p.  78: 
natura  duz  fuit  ad  yocabula  imponenda  homini.  Ja  aach  Ari- 
stoteles Polit  I,  1,  10  p.  1253,  A,  10  ff.  macht  die  richtige  Be- 
merkung: dass  die  Stimme  der  Thiere  ein  Zeichen  dessen  aei 
was  ihnen  schmerzhaft  und  angenehm  ist;  der  mensehlioliea 
Sprache  aher  sei  es  eigenthümlich  auch  das  Schftdliche  und 
Nüsliche,  das  Gerechte  und  Ungerechte,  das  Gute  und  B<^  aiu- 
zudrücken. 

*<^*  Vergl.  riatons  Cratylus  p.  117,  13  ff.  118,  18  ff.  und  die  lahl- 
rcichen  yon  Lersch,  Sprachphilosophie  der  Alten  III  p.  79  fll 
angeführten  Zeugnisse.  Eine  grosse  Anzahl  solcher  onomatopoie- 
tischer  Tliiernamen  gehen  Varro  De  lingua  Lat.  V,  75.  96: 
npupa,  cuculus  (xo'xxvf  xoxxvfe^,  der  Kuckuk  kukkukt,  Hefliodu 
Op.  486),  coryus,  hirundo,  ulula,  huho,  payo,  anser,  gaUiae,  oo- 
lumba;  V,  105:  puls  appellata  vel  quod  ita  Graed  (^rdAxo^),  Tel 
ab  eo  quod  ita  sonet  quom  aquae  ferventi  insipitur  (yon  dem 
auftra^eM,  wenn  heisses  Wasser  zugegossen  wird);  ChariBios  II, 
2,  10  p.  90:  Stridor,  clangor,  hinnitus,  ululatus,  fremitns,  mugitiu 
(uvxQ),  fivxdofAoi,  mugire,  muhon:  Jl.  5,  749  Heaiodus  Qp.  508); 
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liehen  Sprachen  aber  habe  ihren  Grund  theils  darin, 
dass  die  angeborenen  und  je  nach  Land  Luft  Le- 
bensweise EJima  angenommenen  Geisteseigenthttm- 
lichkeiten  der  Völker  verschiedene  seien  *®^;  theils 
darin,  dass  die  verschiedenen  Völker  die  einzelnen 
Dinge  von  verschiedenen  Seiten  aufgefasst  und  eben 
darum  auch  verschieden  benannt  hätten. 

Der  interessanteste  Theil  dieser  Seite  der  Sprach- 
forschung ist  die  Etymologie  d.  i.  die  Ableitung  der 
Wörter  aus  ihren  Wurzeln  und  die  Erforschung 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutimg,  Diese  Wissenschaft 
sacht  zu  zeigen,  dass  die  Wörter  nicht  ein  willkür- 
liches und  zufälliges,  sondern  das  naturnothwendige 
und  vernünftige  Gewand  der  Begriflfe  sind.  Sie  er- 
forscht deshalb  mit  Hilfe  der  Lautgeseze  und  der 
Sprachverwandtschaft   die    ursprüngliche   Form   der 


Paalus  Exe.  ex  Festo  p.  34,  5:  bilbit  factum  a  similitudine 
flODitoB  qui  fit  in  yase  (toü  dem  putschen  der  Flüssigkeit  im 
Geilsse).  VergL  die  Worte  /a^cro-o-o)  vom  schärfen  des  Eisens, 
der  Sichel  und  der  Säge,  Hesiodus  Op.  387:  /a^ao-o-o^^roto 
(ndifQOv;  xßlagv^ety  rieseln,  xuxiaisiy  sprudeln,  (o&^(a,  (o&idia 
rauschen,  plfttschem,  /^o  /eto  /evo)  giessen,  'd-ikfon  fiH^a 
mnlceo  Bchmelzen.  Ebendahin  gehört  auch  das  beim  rudern  ge- 
sungene tion  foon:  SchoL  Aristophanis  Ay.  1395.  Suidas  y.  won 
p.  1262.  Auch  W.  Humboldt  (Werke  VI,  80)  nimmt  darum  mit 
Becht  an,  dass  gewiss  ein  Zusammenhang  stattfinde  zwischen 
dem  Laute  und  dessen  Bedeutung,  obgleich  wir  die  Beschaffen- 
heit dieses  Zusammenhanges  selten  roUständig  angeben,,  oft  nur 
ahnen,  noch  öfter  gar  nicht  mehr  errathen  können. 
t^^  Die  Semitin  singt  und  spricht  aus  einem  anderen  Grundton  und 
Grundlaut  als  die  Japhetin  und  diese  wieder  anders  als  die  Cha- 
mitin,  sowol  seelisch  als  körperlich:  Münchener  Gelehrte  An- 
Migea  1837  No.  179  p.  407. 
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Wörter,  weist  den  ZusammenhaDg  dieser  Form  mit 
dem  BegriflFe  nach,  nnd  zeigt  wie  mit  den  Wort- 
formen auch  die  Begriffe  gewachsen  sind  und  sich 
verzweigt  haben.  Wie  die  Geologie  uns  die  Be- 
schaffenheit der  Erde  kennen  lehrt  vor  der  Existenz 
des  Menschen,  und  die  ältesten  Formen  der  Pflanzen 
und  Thiere:  so  die  Etymologie  die  ältesten  Formen 
der  menschlichen  Bede,  der  Wörter  und  ihrer  Be- 
deutung, und  das  darin  sich  aussprechende  ursprüng- 
liche Leben  der  Menschen,  die  Urgeschichte  der 
Völker,  ihren  ältesten  Gedankenkreis,  ihre  frühesten 
Lebensbeschäfldgungen ,  die  ursprüngliche  Genesis 
der  Begriffe,  die  älteste  Naturphilosophie  der  Völker, 
und  ihre  älteste  Religion.  Und  wie  wir  jezt  schon, 
von  der  Geologie  belehrt,  sagen  können  wie  die 
Erde  ausgesehen  habe  ehe  der  Mensch  da  war;  so 
werden  wir  durch  die  vergleichende  Sprachforschung 
bald  wissen,  wie  die  ursprüngliche  Menschheit  ge- 
lebt, geftihlt,  gedacht  habe,  Jahrhunderte,  Jahrtau- 
sende früher  als  die  ältesten  Schriften  die  wir  be- 
sizen,  uns  dieses  zu  sagen  vermögen. 

Ich  will  einige  Beispiele  anführen. 

Das  deutsche  Wort  Mensch,  althd.  mennisco  ist 
genau  das  indische  Wort  manushja,  abgeleitet  von 
dem  sanskritischen  Verbum  man,  denken,  und  wur- 
zelverwandt mit  dem  griechischen  juivos  und  dem 
lateinischen  mens^  bezeichnet  also  das  denkende  We- 
sen. Der  Stammvater  der  Deutschen,  Mannus,  der 
Sohn  des  Gottes  Tuisco,  entspricht  ganz  dem  indi- 
schen Manus,  dem  Sohne  des  Brahma:  so  dass  also 
das  Wort  Mensch  seiner  ersten  Wurzel  nach  go  viel 
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helsst  als  der  unter  allen  Erdengeschöpfen  vorzugs- 
weise mit  Geist  Begabte,  der  Denkende*®*.  Im 
Griechischen  dagegen  heisst  der  Mensch  dv^piajtos. 
Dieses  Wort  soll  nach  Piaton  ein  aus  drei  Wörtern 
susammengeseztes  sein,  aus  av(s>  oder  dvd^  d^ptlv^ 
and  0)1/),  i^TCosy  und  würde  demnach,  wie  man  an- 
nimmt, den  mit  dem  Antlitz  Emporschauenden,  Auf- 
blickenden bezeichnen,  im  Gegensaz  zu  dem  Thiere 
welches  vor  sich  hin  zu  Boden  stiert*®^.  Aber  so 
ansprechend  diese  Bezeichnung  auch  wäre,  sie  leidet 
sprachlich  an  grossen  Schwierigkeiten.  Richtiger 
haben  darum  neuere  Forscher  *®®  den  ersten  Theil 
des  Wortes  von  dpSii^j  dpSifpos  abgeleitet,  wonach 
es  den  von  blühendem  Antlitz,  von  glänzendem 
strahlenden  Blick,  den  Glanzaugigen  bezeichnen*®', 
also   auch    gerade    das    am  Menschen    hervorheben 


^^  F.  Schlegel,  Philosophie  der  Geschichte  1,  207. 

^•'  Piaton  im  Cratylas  p.  36.  37  Cicero  De  Legg.  I,  9  Cyprianus 
Ad  Demetrianam  p.  221  mit  Krabingers  Anm.  p.  289  f.  nnd 
neuerlich  Th.  Aufrecht  in  Knhns  Zeitschrift  für  rergleichende 
Sprachforschung  III,  240.  Es  steht  aber  dieser  Platonischen  Ab- 
leitung entgeg^:  dass  aus  ava  oder  dva  und  d&Q6iv  schwerlich 
my&(ftiy  werden  kann;  und  dass  wenn  der  Mensch  als  der  Auf- 
blickende hfttte  bezeichnet  werden  sollen,  dieses  sehr  leicht  und 
ganz  unzweideutig  in  anderer  Weise  hfttte  geschehen  können 
durch  dvonog  im  Gegensaz  zu  xcrronrop,  oder  durch  dvaßlanijg 
ayaßlBfifuay,  nraddgxay,  dvadqaxiqg  und  andere. 

^^*  Pott  Etymol.  Forschungen  I,  158  und  mein  Freund  H.  Müller. 

'^'^  Das  Wort  dy&Qomog  von  dy&rj(f6s  {dy&egog,  dyd-qogTj  und  cj^ 
ist  gebildet  wie  dflatanös  >  flotvxtanos  >  &aXe(fGm6g ,  Kalanog, 
fUfcdfonog,  ffxv&ifonog,  aivfBQanog,  nvgnnog,  fpaiyonnog  u.  a. 
obgleich  freilich  in  allen  diesen  der  Accent  ein  anderer  ist  als 
in  £y&ff€Mog. 
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würde,  wodurch  er  sich  als  das  schönste  aller  Gre- 
schöpfe,  charakteristisch  von  dem  Thiere  unterschei- 
det*^^. Im  Lateinischen  heisst  der  Mensch  homa, 
ein  Wort  dessen  Ableitung  auch  zweifelhaft  ist  Nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  hinge  es,  wie  das  Adjec-  ^ 
tivum  humanus  beweise,  mit  humus  (xt>/io^>  x^/^ 
X^/iÄ^e),  die  Erde,  zusammen  und  würde  so  vidi 
als  x-^öVeos,  den  Erdgebomen  bezeichnen***;  eine 
Etymologie  die  mit  der  Hebraeischen  des  Wortes 
Adam,  rothe  Erde,  wol-  übereinstimmen  würde***. 
Wahrscheinlicher  aber  ist  mir,  dass  homo^  in  der 
älteren  Form  hemo^^^j  nur  die  masculine  Form  von 
femina  (hemina)  wäre,  da  h  und  f  wechseln***; 
femina  aber  ist  abgeleitet  von  feo,  erzeugen,  her- 
vorbringen (fecundus,  fetus,  wie  im  Griechischen 
yvp^  mit  yopijj  yivos^  yevpdio  zusammenhängt),  so 
dass  kemo  der  Erzeuger,  femina  die  Gebärerin  sein 
würde  **^ 


^^®  Plinius  XI,  37,  138:  facies  homini  tantam,  ceteris  ob  aut  rostnu 
"^  Qaintilianns  I,  6,  34    und   dazu  Spalding  p.  160  und  Schweiaer 

in  Kuhns  Zeitschrift  fi'ir  Tergl.  Sprachw.  lU  p.  343  f. 
"'  Ludolf  Bist,   aethiop.  I,  15   wUl   freiUch   das   hehraeische  Adam 

aus  dem  aethiopischen  Verbum   adam,    anmnthig   sein,    ableiten; 

was  mit  der  biblischen  Lehre  Tom  Menschen   als   dem  Ebenbilde 

Gottes  wol  übereinstimmen  würde. 
"'  Paulus  Exe.  Festi  p.  100,  5:    hemona  humana,  et  hemonem  ho- 

minem  dicebant 
^^*  Wie  in  hostia  und  fostia,  hostis  und  fostis,  hariolas  und  farioloj^ 

fedus  und  hedns,  hordeum  und  fordeum,  haha  und  faba,  hebris 

und  febris:  Schneider  I,  196  f. 
'^^  homo   und  femina  würden   dann   als   maso.  und  fem.  ebenso  sn- 

sammenstimmen   wie  vir  Tira   Tirago   yirgo    (Festus  p,  261,  22 

und  Isidonu  Etym.  XI,  2,  23)  und  wie  das  hebraeisohe  in  ias* 
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Es  ist  also  in  diesen  vier  Sprachen,  der  indi- 
schen, deutschen,  griechischen,  lateinischen  ein  und 
derselbe  Gegenstand,  manushya,  mensch,  dpSpcoTroSy 
homo,  von  drei  ganz  verschiedenen  Seiten  aufge- 
fasst:  von  den  Indem  und  Deutschen  idealistisch, 
geistig;  von  den  Römern  realistisch,  leiblich;  von 
den  Griechen  aesthetisch,  künstlerisch:  ganz  dem 
Totalcharakter  dieser  vier  Völker  entsprechend. 

Femer :  dass  die  Griechen  ein  seefahrendes  Volk 
waren,  wissen  wir  nicht  bloss  aus  ihrem  Leben  und 
aus  ihrer  Poesie,  in  der  unzählige  Bilder  und  Aus- 
drucksweisen dem  Seeleben  entlehnt  sind;  sondern 
es  zeigt  sich  dasselbe  auch  aus  den  zahlreichen 
Wörtern  fUr  See:  aA^,  S^dXadda^  TtiXayos^  ttoptos, 
dem  einzigen  mare  der  Römer  gegenüber;  ebenso 
umgekehrt,  dass  die  Römer  ein  ackerbauendes  Leben 
führten,  beweisen  zahlreiche  lateinische  Ausdrucks- 
weisen, wie:  delirare  von  de  und  Ura  =:  sulctcs^  aus 
der  Furche  gehen,  irre  gehen,  wahnsinnig  sein*^*; 
praevartcart  von  prae  und  vartis  (einer  der  von  der 
geraden  Linie  abweicht)  in  die  Quere  gehen,  nicht 
gerade  pflügen,  mit  dem  Pfluge  ausfahren:  arator 
ntsi  mcurvus  praevaricatur^^^^  wenn  der  Pflüger  nicht 


und  das  griechische  dyjjg  avdqig.  C.  Hofmaxms  Meinung  (Zeit- 
schrift der  dentschen  morgen!.  Gesellsch.  I,  321  ff.)  wonach  das 
lateinische  homo  Yon  der  sanskritischen  Wurzel  hu,  hve,  rufen, 
ahgeleitet  und  der  Mensch  als  der  Rufende,  Sprechende,  mit 
Sprache  Begahte,  hezeichnet  wäre:  ist  zu  weit  hergeholt,  da  es 
gewiss  unzulässig  ist  das  Sanskrit  zu  Hilfe  zu  nehmen,  wo  man 
mit  dem  Lateinischen  selbst  yoUkommen  ausreicht 

"•  PliniuB  XVm,  20,  180  f.     Charisius  I,  17,  4A. 

"'  Plinius  XVm,  19,  179. 
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geblickt  geht  und  nach  der  Deichsel  visirt,  so  l^t 
er  keinen  graden  Strich  sondern  fährt  aus;  woher 
dann  nicht  grade  pflügen  in  nicht  recht  handeln, 
seine  Pflicht  überschreiten,  sich  vergehen.  Ahnlidh 
verhält  es  sich  mit  den  Wörtern  conjuges,  wnjugnmii 
(Sanskr.  gojuga,  ein  Joch  Kühe),  vhi  tu  Gaius  ego 
Gata^^^^  und  anderen "^ 

Das  deutsche  und  lateinische  Wort  verus,  veri- 
tas,  wahr,  Wahrheit  ist  ein  einfaches  Wort;  das 
griechische  Wort  oXtf^ijs^  dX^Saa  dagegen  ist  ein 
zusammengeseztes  Wort  aus  d  priv.  und  Jlav5ay«i>, 
AaS^,  Ai^dor,  id  quod  non  latet,  das  nicht  verbor- 
gene, oflfenbare*^^. 

Dass  die  Deutschen  erst  durch  die  Römer  mit 
der  kunstmässigen  Behandlung  des  Feldbaues  und 
der  Weincultur  bekannt  wurden,  beweisen  die  darauf 
sich  beziehenden  Ausdrücke  die  fast  alle  römisch 
sind:  Joch  Jauchert  jugum  jugerum,  Neuroth  Neu- 
bruch rudis  ager,  ager  novalis,  Egge  occa,  Dresch- 
flegel flagellum,  Spathen  spatha,  Sichel  sicila,  Kar- 
ren carrus,  Maas  mosa,  Eimer  oder  Amer  amphora, 
Fass  vas,  Kufe  cupa,  Kübel  cupella,  keltern  calcare, 
Keller  cella,  Pfahl  palus,  lesen  legere.  Ebenso  haben 
sie  die  Kunst  zu  mauern,  den  Mörtel,  die  Ziegel- 
steine, und  viele  Hausgeräthe  erst  von  den  Bömem 


"*  ß.  m.  Studien  p.  383  Anm.  24. 

"'-^  VergL  Pllnlas  X,  23,  58:  grues  qaando  proficiscantnr,  oomeii- 
tinnt.  Johannes  Saresber.  Policrat  I,  13  p.  42:  gros  semptr 
affert  quod  expedit,  unde  et  gmere  yerbam  antiquam,  a  quo 
congruere  qaod  proficit,  et  ingruero  contra  quod  officit. 

"®  ßextus  Empiricu«  Vm,  8. 
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kennen  gelernt,  wie  die  Ausdrücke  Mauer  murus, 
Ziegel  tegula,  Löffel  labellum  beweisen  *^*. 

Am  wichtigsten  werden  darum  die  etymologi- 
schen Forschungen  dadurch,  dass  sich  vermittelst 
ihrer  am  einfachsten  der  Frage  über  die  Stammver- 
wandtschaft der  Völker  nahe  kommen  lässt  Denn 
da  die  Sprache  der  unmittelbarste  Ausdruck  des 
Volksgeistes  ist,  so  kann  wenn  zwei  Sprachen  einan- 
der sehr  nahe  stehen,  daraus  mit  Wahrscheinlichkeit 
gefolgert  werden,  dass  auch  die  sie'  sprechenden  Völ- 
ker einander  stammverwandt  seien.  Die  Etymologie 
wird  so  eine  Hauptergänzung  der  Ethnographie*^^. 

Die  Familie  ist  die  Grundlage  des  Staates:  aus 
dem  Zusammentritt  von  Familien  entstanden  Dörfer^ 
aus  Dörfern  Städte,  aus  der  Verbindung  von  Dörfern 
und  Städten  Staaten.  Wenn  wir  nun  in  den  Aus- 
drücken für  die  verschiedenen  Familienbeziehungen, 
Vater  Mutter  Bruder  Schwester  Sohn  Tochter,  sowie 
für  die  Namen  der  Hausthiere,  Vieh  Stier  Kuh 
Pferd  Schaaf  Ziege  Hund,  in  einer  ganzen  Eeihe 
von  Sprachen,  den  sog.  indogermanischen  oder  ari- 
schen Sprachen,  eine  durchgehende  Gleichartigkeit 
finden,  so  kann  daraus  mit  Sicherheit  auf  eine 
nahe  Verwandtschaft  aller  dieser  Völker  geschlossen 
werden"*. 


^'^  Wittnuum,  Die  Germanen  nnd  die  Bömer  p.  42  f. 

"*  VergL  A.  Humboldts  Kosmos  II,  142  ff.  und  A.  Kuhn  in  Weber« 
Indischen  Studien  I,  321  ff. 

^"  F.  Graefe  über  Sprachbildung  und  Spraohyergleichung  p.  91. 
J.  Grimms  Gesch.  der  deutschen  Sprache  I,  266  f.  und  F.  Spiegel 
in  den  Abhandlungen   der  phlL  Classe  der  Mfinohener  Akademie 
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^.  '-  Die  dritte  der   obigen  Fragen,  wie  und  nach 

welchen  biologischen  Gesezen  die  Wörter  sich  ver- 
ändern, wachsen  und  absterben,  ist  in  den  vorge- 
nannten indogermanisphen  Sprachen  mit  physiologi- 
scher Genauigkeit  erforscht  und  gelöst  worden. 

Wie  die  organische  Natur  alles  aus  einem  leben- 
digen Keime  entwickelt,  nicht  auf  einmal  sondern 
in  allmäliger  Progression  jedes  zu  seiner  Zeit,  so 
ist  es  auch  in  der  Sprachbildung.  Wie  der  Keim 
anschwillt,  sich  dehnt  und  wächst,  so  geschieht  ähn- 
liches mit  dem  Worte.  Sein  Lebensblut  sind  die 
Vocale,  sein  festes  Gerippe  die  Consonanten;  der- 
selbe Vocal  verdoppelt  sich,  oder  verbindet  sich  mit 
einem  andern  zum  Doppellaut;  Nasale  verstärken 
die  einfache  Silbe;  verwandte  Consonanten  schliessen 
sich  an  die  vorhandenen  der  Wurzel:  so  schwillt 
eine  Silbe,  ein  Wort  zu  einem  bezeichnenderen  Ge- 
wichte an,  von  dem  es  zu  anderer  Zeit,  nicht  minder 
bezeichnend,  wieder  erleichtert  werden  kann*^*.    So 


der  Wiss.  Vü,  692.  Es  wäre  sehr  za  wünschen  dass  in  ihn- 
licher  Weise  alle  Wörter  welche  sich  auf  die  nrsprüngliclisteii 
und  einfachsten  Lehensverhältnisse  besiehen,  etymologisch  onter- 
sucht  und  in  allen  asiatisch  -  enropaeischen  Sprachen  rergUcIiaii 
würden:  die  Namen  der  Cerealien,  der  edlen  Obstbftame,  dar 
HauHthiere,  der  Metalle,  der  vier  Elemente,  der  zehn  ersten 
Zahlen ,  der  fünf  Sinne ,  die  Wörter  für  Haus  Feld  Wald  QueU, 
ackern  pflügen  s&en  emdten,  zeugen  gebftreni  Leben  Tod /Leib 
Seele  Geist  u.  s.  w. 
"*  Graefe  am  angef.  Orte  p.  74  ff.  Vergl.  Varro  de  lingna  Lai.  X, 
53  p.  254:  impositio  nominis  est  in  nostro  dominatu;  nos  in 
natorae:  quemadmodum  enim  quisque  volt,  imponit  nomen;  at 
declinat,  quemadmodum  Tolt  natura. 
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daas  auch  hier  in  der  Sprachbildung  das  Vollkom- 
mene nicht  am  Anfang,  sondern  am  Ende  der  pro- 
gressiven Entwicklung  hervortritt,  und  ist  diese 
erreicht,  auch  hier  ein  regressives  allmäliges  Abster- 
ben  beginnt  Ja,  was  sehr  merkwürdig  ist,  selbst 
in  der  geistigsten  aller  Künste,  in  Poesie  und  Prosa, 
ooincidirt  die  Vollendung  der  Sache  keineswegs  mit 
der  Vollendung  der  künstlerischen  Reproduction. 
Denn  -  der  Culminationspunkt  der  Sprache  als  solcher 
ist  mit  nichten  auch  der  Culminationspunkt  der  Lit- 
teratur:  die  geistig  reifsten  vollendeten  Sprachkunst- 
werke entstehen  erst  dann,  wenn  die  physische  VoU- 
saffcigkeit  der  Sprachentwickelung  aufgehört  hat.  Erst 
wenn  der  Leib  abstirbt  v^rd  der  Geist  entbunden. 

Die  vierte  und  fllr  unseren  Zweck  eine  Haupt-  ^f  7 
frage  über  die  ursprüngliche  Beihenfolge  und  Ver- 
sweignng  der  Sprachen,  ist  bis  jezt  nur  theilweise 
XU  lösen  versucht  worden.  Man  hat  erst  eine  ein- 
zige Sprachfamilie,  einen  Theil  der  japhetischen,  die 
sogenannten  arischen  Sprachen  wissenschaftlich  un- 
tersucht, mit  einander  verglichen,  und  hier  folgende 
Ordnung  aufgestellt: 

die  ältesten  dieser  arischen  Sprachen  seien  die 
altindische  und  die  altpersische,  Sanskrit  und  Zend; 
darnach  die  althellenischen  und  die  altitalischen 
Idiome,  das  Griechische  und  Lateinische;  weiterhin 
das  Keltische  und  das  Germanische;  und  als  leztes 
Glied  dieser  Beihe  die  slawischen  Sprachen. 

Weniger  untersucht  und  mit  einander  verglichen 
sind  die  semitischen  Sprachen,  das  Aramaeische,  das 
Hebraeische,  das  Phoenikische,  das  Arabische;  noch 
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weniger  die  chamitischen  (africanischea)  Sprachen: 
nicht  einmal  das  Altaegyptische ,  worin  eine  frtthe 
Mischung  chamitdscher  noiit  semitischen  mid  japheti- 
schen  Elementen  durchschimmert'^^,  ist  genttgend 
erforscht:  so  dass  wir  von  einer  wissenschaftlichai 
Erkenntnis  des  ursprünglichen  Zusammenhanges  und 
des  relativen  Verwandtschaftsgrades  aUer  Haupt* 
Yölkersprachen  noch  sehr  weit  entfernt  sind.  Gans 
abgesehen  davon  dass  der  Schluss:  wenn  zwei  Vä« 
ker  dieselbe  Sprache  reden,  so  mttssten  sie  deshalb 
auch  stammverwandt  sein:  an  und  für  sich  keines^ 
wegs  richtig,  sondern  nur  mit  grosser  Vorsicht  gel- 
tend zu  machen  ist;  da  wie  Alexander  von  Humboldt 
mit  Eecht  bemerkt  hat,  Unterjochung,  langes  Zih 
sammenleben,  Einfluss  einer  fremden  Religion,  Ver- 
mischung der  Stämme,  oft  auch  dann  wenn  die  an 
Macht  und  Bildung  überlegenen  Eroberer  der  Zahl 
nach  die  geringeren  waren,  ein  in  der  alten  wie  in 
der  neuen  Welt  wiederholt  beobachtetes  Phaenom^i 
hervorgerufen  haben :  dass  nemlich  ganz  verschiedene 
Sprachfamilien  sich  bei  einer  und  derselben  ßace, 
und  dass  bei  Völkern  sehr  verschiedener  Eace  sich 
Idiome  einer  und  derselben  Sprache  finden  ^^^.  Asia- 
tische, europaeische ,  americanische  Eroberer  haben 
auf  solche  Erscheinungen  den  allerentschiedensten 
Einfluss  gehabt  Ja  auch  ohne  gewaltsame  Erobeiv 
ung,  durch   friedliche  Einwanderung  ist    ähnliches 


**^  Vorgl.  Th.  Benfey,  Über  das  Verhältnis  der  aegypÜBcheii  Sptmohe 

mm  Bemitisehen  SprachsUmm,  Leipzig  1844. 
"*  A.  ntunboldtB  Konnos  I,  384. 
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bewirkt  und  weltgeschichtlicli  geworden,  obgleich 
nur  wenige  sich  dessen  klar  bewusst  sind.  Die  Fa- 
milie Ton  welcher  Abraham  ausging  war  eine  ara- 
maeische ;  nicht  die  Sprache  welche  wir  jezt  hebraeisch 
nennen,  sondern  wie  die  Geschichte  Jakobs  und 
Labans  zeigt,  die  aramaeische  Sprache  war  die 
Mattersprache  Abrahams;  die  hebraeische  d.  i.  die 
ehananaeische  Sprache  des  Landes  in  welches  er 
eingewandert  war,  hat  er  erst  nach  seiner  Einwan- 
derung angenommen:  so  dass  wie  ein  neuerer  For- 
scher sehr  treffend  bemerkt,  alle  Namefl  die  uns  in 
der  Genesis,  in  dem  Buche  der  Ursprünge  des  Men- 
schengeschlechtes genannt  werden,  nicht  die  echten 
alten  Namen  sind,  sondern  nur  die  hebraeischen 
Übersezungen  derselben.  Der  erste  Mensch  hiess 
nicht  Adam,  das  erste  Weib  nicht  Eva,  ihre  Söhne 
nicht  Kain  und  Abel,  sondern  so  hiessen  sie  im 
Hebraeischen;  diese  Namen  alle  haben  zwar  Wahr- 
Wt,  aber  nur  eine  relative  *^^:  eine  Bemerkung  deren 
CSonsequenzen  erst  eine  künftige  umfassende  Sagen- 
forschung ziehen  wird. 

Eine  positive  Charakteristik  der  drei  Haupt- 
sprach- und  Völkerfamilion  der  Semiten  Chamiten 
und  Japhetiten  ist  darum   bis  jezt   nicht   möglich; 


**^  DelitMeli,  CommenUr  sar  GenesiB  p.  807.  808.  Übrigens  be- 
hauptet Delitssch  p.  809  mit  Fürst  und  Bamouf,  dass  eine  yiel- 
facbe  Verwandtschaft  der  semitischen  und  indogermanischen  Spra- 
chen stattfinde  y  eine  vielfach  tmleugbare  Einheit  ihres  Wurzel- 
tehaaes»  Überraschende  Berührungen  mit  dem  Sanskrit ,  eine 
IdentitAt  ganzer  Reihen  Ton  Nominalendongen :  was  alles  auf 
«ioea  gemtinsamen  Ursprung  hinweise. 

6* 
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die  Kategorien  die  man  bisher  darüber  aufgestellt 
hat,  sind  zu  dttrftig,  einseitig,  balbwahr,  als  dass 
ihnen  ein  objeetiver  Werth  snikäme.  Als  durch- 
greifend und  sicher  lässt  sich  nur  folgendes  geltend 
machen: 

Erstens:  die  Chamiten  d.  L  die  africanisckey 
aethiopische ,  schwarze  Menschenrace  unterscheidet 
sich  vor  allen  übrigen  durch  eine  vorhersehende 
Passivität,  sie  scheint  von  jeder  selbstthätigen  Mit- 
wirkung an  dem  Process  der  Menschengeschichte 
ausgeschlossen  zu  sein.  Nach  dem  ganzen  bisherigen 
Verlauf  der  Geschichte  sind  die  Schwarzen  gebome 
Knechte,  und  werdgi  es  wahrscheinlich  auch  in 
Zukunft  bleiben,  troz  aller  philanthropischen  Versuche 
der  Europäer.  Die  Sklavenarbeit  der  Schwarzen  in 
America  ist  es,  auf  welcher  die  systematische  Er- 
zeugung der  tropischen  Producte,  der  wesentlichen 
Gegenstände  des  Welthandels  beruht;  der  Welthandel 
aber  ist  ein  treibendes  Moment  der  ganzen  neueren 
Culturgeschichte  *'®. 


"*  Konr.  Hermanns  Prolegomena  cur  Philosophie  der  Geschichte 
p.  72  f.  Seihst  B  Franklin,  der  grosse  Apostel  der  Oleichherechtig^ 
nng  aller  Menschen ,  pflegte  zu  sagen:  der  Neger  sei  ein  Thier 
welches  möglichst  viel  esse  und  möglichst  wenig  arhcite.  Die 
Neger  seihst  ihrerseits  behaupten,  dass  ihre  Brüder  die  Affen  sich 
nur  so  stellten  als  könnten  sie  nicht  sprechen,  um  nemlioh  nicht 
arhciten  zu  müssen!  Mein  Freund  Dr.  Pruner-Bey  in  der  treffli- 
chen Schilderung  des  Negern  nach  seiner  physischen  und  psTohi- 
sehen  Natur,  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Gesdl- 
Schaft  I,  133  ff.  bemerkt:  der  Ausdruck  im  Gesichte  der  Neger 
zeige  nicht  Jene  Verschiedenheiten,  welche  die  weissen  Baoen 
auszeichnen,    ein  donkeler  Schleier  decke   die  Bewegung)«!  ihrer 
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Zweitens :  dass  die  semitischen  Völker,  die  braune 
Menschenrace ,  geistig  geringer  begabt  seien  als  die 
japbetischen  lässt  sieh  der  Wahrheit  gemäss  nicht 
behaupten;  ebensowenig  dass  sie  als  solche  weniger 
kriegerisch  oder  ritterlich  seien  als  die  Arier.  An 
gewaltiger  Kraft,  an  Feuer  des  Geistes  (ardor  animi) 
and  an  Zähigkeit  des  Willens  (tenacitas  Semitica) 
aind  sie  vielmehr  allen  anderen  Völkern  überlegen, 
der  Palme  vergleichbar,  die  der  charakteristische 
Baum  des  semitischen  Orientes  ist.  Schon  der  Name 
Sem  bedeutet  bekanntlich  Ruhm,  hat  also  ganz  die- 
selbe Bedeutung  wie  der  Name  der  Arier  d.  i.  der 
ausgezeichneten,  tapferen  Heroen  oder  Helden ;  wie  ja 
die  Slawisten  auch  den  Namen  der  Slawen  von 
slawa^  Ruhm,  ableiten  *^^  Sie  auch,  die  wesentlich 
semitischen  Assjrrier^^*^,  waren  die  ersten,  welche  ein 


Psyche;  nur  das  Auge  könne  als  Pathometer  bei  dieser  Race 
dienen,  die  übrigen  Qesiohtstheile  sprächen  Apathie  ans.  Gleich- 
wie die  physische  Bildung  des  Negers  eine  Mischung  von  Sänd- 
heit  und  Yeralterung  zugleich  in  sich  enthalte,  so  biete  auch  die 
Psychologie  entsprechende  Resultate:  die  F&higkeit  dieser  Race 
sei  auf  die  Nachahmung  beHchränkt,  und  ihr  vorhersehender 
Trieb  strebe  nach  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  und  nach  Ruhe; 
seien  nur  erst  die  physischen  Bedürfhisse  mit  den  ersten  besten 
Mitteln  befriedigt,  so  höre  alle  geistige  Thätigkeit  auf:  wie  denn 
die  bisherig^  fänftausendjfthrige  Greschichte  allerdings  hinreichend 
sei,  um  alle  sanguinischen  Hoffnungen  von  der  Bildungsf&higkeit 
der  Neger  zu  enttäuschen. 
"'  Knobel,    Die  Yölkertafel   der  Genesis   p.  139   und  Erklärung  der 

Genesis  p.  98. 
*^  An  der  semitischen  Abstammung  der  Assyrier   und   der  Chaldäer 
«     ist  nicht  m  zweifeln,   obgleich  ihre  Sprachen  neben  dem  semiti- 
schen auch  ein  arisches  Element  enthalten:  Knobel,  Die  .Völker- 
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Weltreioli  gründeten***;  die  semitisclLen Hyksos  waren 
es,  die  Aegypten  eroberten  und  in  langer  Unter- 
werfung hielten;  die  semitisclien  Städte  Babylon  and 
Ninive  mit  ihren  Biesenwerken  waren  die  ersten 
Sitze  einer  uralten  hohen  Cultur**';  und  kein  Volk 
der  Erde  hat  in  dem  Verzweifiungskampf  um  seine 
politische  Existenz  löwenmuthiger  sich  erwiesen  ab 
die  Juden  in  der  Vertheidigung  Jerusalems  und  der 
Bergyeste  Masada;  und  ihre  Brttder  die  Araber  haben 
durch  alle  Jahrhunderte  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ihre  Freiheit,  ihre  Selbständigkeit,  und  ihren  krie- 
gerischen Muth  mehr  als  irgend  ein  anderes  Volk 
zu  bewahren  gewusst  Auch  ist  es  jedem  der  sieh 
mit  diesen  Fragen  ernstlich  beschäftigt  hat,  bekannt 
dass  das  Bitterthum,  die  Baukunst,  die  Philosophie, 
die  Astronomie,  die  Mathematik,  die  Medicin^  die 
Chemie,  ja  alle  Wissenschaften  die  auf  den  Univer- 
sitäten des  christlichen  Mittelalters  gelehrt  worden, 
wie  diese  hohen  Schulen  selbst,  früher  bei  den 
semitischen  und  muhammedanischen  Arabern  ge- 
blüht haben   als  bei   den  arischen  und  christlichen 


tafel  der  Genesis  p.  154  ff.  166  ff.  wie  ja  iiiich  das  Pdüewi  oder 
Haxvarescby  welches  das  Mittelglied  bildet  xwiachen  dem  Ali- 
persischen  und  dem  Neupersischen ,  einen  semitischen ,  ^nen 
arischen,  und  einen  dritten  Bestandtheil  enthllt,  den  man  für 
einen  chamitischen  halten  darf:  ib.  p.  143;  und  wie  wol  alle 
die  Alterten  weltgeschichtlichen  Reiche  aus  allen  drei  noachischfln 
Völkentäumien  gemischt  waren.    Vergl.  O.  Btranss,  NiniT«  p.  13. 

"*  Diodorus  II,  1.  2.  Justinus  I,  1:  primus  omnium  Ninns  res 
Assjriorum  vetcrem  et  quasi  aritum  gentibus  morem  nora  im- 
perii  cupiditate  mutavit.  hio  primus  intnlit  beUa  finitimU  reL 

1'*  Knebel,  0ie  YGlkertafel  der  Genesis  p.  13a 
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Germanen  ^^'.  Wahr  dagegen  ist  dass  diese  semiti- 
schen Völker  im  Ganzen  geschäzt,  wie  ihre  Lebens- 
einrichtungen überhaupt,  so  auch  ihre  religiöse  Oflfen- 
barung  zäher  festhalten  als  der  grösste  Theil  der 
japhetischen  Völker  in  Uuropa]  wahr  auch  ist  dass 
sie  in  den  Künsten  und  Wissenschaften  weniger 
productiv  sind  als  die  arischen  Völker  m  JEuropa: 
welches  alles  seinen  inneren  Grund  vorzüglich  in 
dem  starren  Monotheismus  hat  dem  sie  ergeben  sind. 
Denn  alle  Kunst  und  Wissenschaft  ist  im  Momente 
ihrer  Production  pantheistisch ,  nicht  monotheistisch. 
Drittens:  auf  den  pantheistischen ,  polytheisti- 
schen, und  wenn  es  erlaubt  ist  sich  so  auszudrücken 
tritheistischen  Japhetiden,  und  zwar  in  ihrem  Anta- 
gonismus gegen  die  Semiten,  beruht  vorzugsweise 
der  Process  der  Weltgeschichte:  wie  die  indoger- 
manischen Sprachen  an  Frische,  an  Beichthum,  und 
aa  Bildsamkeit  sich  vor  den  semitischen  auszeichnen, 
so  ist  überhaupt  die  ganze  Individualität  der  Arier 
geistig  flüssiger,  erfinderischer  und  naturfrischer,  als 
die  an  und  fUr  sich  festere,  mehr  stationäre,  zähe 
and  trockene  Individualität  der  Semiten.  Platonisch 
ausgedrückt  könnte  man  vielleicht  sagen,  dass  in 
den  Chamiten  die  begierliche,  in  den  Semiten  die 
zomliche,  in  den  Japhetiten  die  logische  Kraft  der 
Seele  die  vorhersehende  sei*^*.  Das  meiste  dessen 
aber  was  wir  als  die  Vorzüge  der  Arier  betrachten, 
gUt  nur  von  dem  europaeischen  Zweige  derselben. 


1^  VergL  A.  Humboldts  Kosmos  II  p.  250  ff. 
<'*  Nach  PUton  De  r§p.  IV  p.  195. 
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nicht  von  dem  asiatischen  Urstamm;  nicht  die  Inder 
und  Perser  unterscheiden  sich  durch  politischen  und 
philosophischen  Freiheitssinn  von  den  semitischen 
Stämmen,  wol  aber  die  Hellenen  und  die  Germanen: 
und  da  wir  Deutschen  unserer  Abstammung  und 
dem  Erdtheile  nach  den  wir  bewohnen,  dieser  Völ- 
kerfamilie angehören,  so  ist  es  uns  natürlich  dass 
unsere  Individualität  uns  mehr  zusagt  als  die  uns 
fremdere  der  semitischen  Völker. 

Man  wird  darum,  alles  wol  erwogen,  im  wesent- 
lichen kaum  zu  einem  anderen  Ergebnis  kommen 
als  demjenigen  welches  schon  vor  mehr  als  zwei- 
tausend Jahren  Hippokrates  und  Aristoteles  ausge- 
sprochen haben  in  den  denkwürdigen  Worten**': 
„wenn  man  die  Völker  betrachte  und  die  Erde  wie 
sie  unter  die  verschiedenen  Völker  vertheilt  ist,  so 
werde  man  finden  dass  die  Menschen  im  Ganzen 
geschäzt  so  seien  wie  das  Land  und  Klima  welches 
sie  bewohnen,  physisch  und  psychisch  mit  dem  Bo- 
den tibereinstimmend.  Darum  sind  die  Völker  welche 
kalte  Länder  bewohnen  in  Europa,  zwar  voll  Muth, 
an  geistiger  Einsicht  aber  und  an  Kunstsinn  dttrf- 
tiger;  so  dass  sie  wol  ihre  Freiheit  zu  behaupten 
wissen,  zu  echter  Staatenbildung  aber  und  zur  Her^ 
Schaft  sind  sie  weniger  geschickt  Asien  dagegen 
ist  milder  als  unser  Land,  darum  sind  auch  seine 
Bewohner  sanfter  und  gutartiger,  kunstreich  und 
geistvoll;   mannhafter  Muth  aber  und  die  Fähigkeit 


"^  Hippocrates  De  a«ro   aquis   et  Iooib  §.  72.  76.  7S.  85.  86.  124. 
Aristoteles  PoUt  VH,  7.    ProbL  XIV. 
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Arbeiten  und  Muhsale  zu  ertragen,  können  in  einer 
solchen  Natur  nicht  gedeihen:  weshalb  auch  die 
meisten  seiner  Völker  immerdar  und  ganz  von  Kö- 
nigen beherscht  werden.  Der  hellenische  Volks- 
stamm aber,  zwischen  beiden  Erdtheilen  wohnend, 
an  den  Küsten  Asiens  und  Europas,  vereinigt  auch 
in*8einem  Charakter  die  Eigenschaften  beider,  dehn 
er  ist  tapfer  zugleich  und  geistvoll,  also  zum  her- 
gehen und  zum  freisein  tüchtig;  deshalb  findet  sich 
auch  Freiheit  bei  ihm  und  eine  gute  bürgerliche 
Verfassung,  und  wenn  er  sich  zu  einem  Staate  ver- 
einigte, so  wtlrde  er  wol  alle  andern  beherschen 
können«  *^^ 

Gegenwärtig  wird  die  ganze  Erde  von  dem 
kleinsten  Erdtheil,  von  Europa  aus  beherscht;  in 
Europa  von  dem  kleinsten  Inselreiche,  England; 
und  in  England  von  einer  den  Kern  aller  Classen 
der  Bevölkerung  bildenden  aristokratischen  Minorität 


m. 

Überblicken  wir  nun  den  allgemeinen  Lebens- 
gang der  Menschheit,  die  grosse  geordnete  Beweg- 
ung des  Völkerlebens  auf  Erden,  so  zeigt  sich  vor 
allem    dass    der    ganze    Strom   der    uns   bekannten 


^^  Aas  welchen  Worten  wir  ersehen  dass  Aristoteles  nicht  nur  ftlr 
die  Oriechen  seiner  Zeit,  sondern  anch  für  die  Deutschen  unserer 
Zeit  rergeblich  geschrieben  hat,  da  beide  nicht  mehr  in  dem 
Alter  damals  waren  und  heute  sind  in  welchem  die  VMker  that- 
etwas  lernen. 
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meüschlichen  Culturgeschichte,  wie  die  allgememe 
Bewegung  der  Meere  zwischen  den  Wendekreisen*'^, 
und  analog  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne, 
von  Osten  nach  Westen  zieht  Das  leuchtende  G^ 
Stirn  des  Tages  ist  das  erste  was  dem  aufblickendea 
Auge  des  Menschen  entgegentritt,  nach  der  Sonne 
richtet  sich  all  sein  Tagewerk,  mit  ihr  steht  er  -auf 
und  mit  ihr  geht  er  zur  Buhe,  ihr  zieht  er  nach, 
noch  heute  nicht  nach  Osten,  sondern  nach  Westen, 
nach  America  wandernd  **®, 

Nach  den  h.  Büchern  der  Juden  war  das  älteste 
Gulturland  der  Erde  jenes,  welches  nach  den  über* 
einstimmenden  Berichten  alter  und  neuer  Forscher 
alle  anderen  Lander  an  wunderbarer  Fruchtbarkeit 
weit  ttbertriflft^^®,  Assyrien,  Babylon  und  Ninive,  von 
wo  aus  die  Yölkerstämme  und  mit  ihnen  die  Bildung 
sich  ergossen  haben  nach  allen  Ländern  der  alten 
Welt,  zunächst  dem  Mittelmeere  zu,  nach  den  Ni6^ 


"'  A.  Humboldts  Kosmos  I  p.  326.  327. 

"'  Sehr  schön  hebt  ßoneca  Consol.  ad  Helviam  6,  6  f.  diesen  dete 
Menschen  eingebomen  beweglichen  Wandersinn  herror  uni  leitet 
denselben  daraus. ab,  dass  der  Geist  des  lieaacheti  Ton  astrali- 
scher  Natur  und  wie  die  Gestirne  des  Himmels  in  beständiger 
Bewegung  sei. 

"'  Herodotus  I,  193:  ^tm  dh  /(ü^^oy  avxri  dnaaduv  ^ax^^  d^ümi 
TfJr  ii  fiel  ff  tdfiey  Ji^fifjtQog  xagnop  ixipi^eip».  ^tnt  inl  dupt^wm 
fikp  To  naqanav  anodidot,  insav  Sb  agurta  ovrij  iiavr^c  ivUg^t 
inl  TQifjMoaia  ix^f^ti.  Ähnlich  Berosus  Fr.  1  in  C.  Mftllers 
Fragm.  hist  Graec.  U  p.  496.  Btrabon  XYI,  1,  14.  Plinins  XVm, 
17,  162.  Ammianus  Marcellinus  XXIU,  6,  15:  mnltifonni  feraci- 
tate  ditissima;  und  ebenso  die  neueren  Beisebesohroibiuigen  ron 
Niebuhr  und  Shaw. 
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demngen  von  Aegypten,  Phoenikien,  Kleinasien,  nnd 
von  dort  nach  Europa  hinüber.  Andere,  ältere  und 
neuere  Forscher  haben  Aegypten,  das  Nilthal,  als 
das  älteste  Culturland  betrachtet  ^^^;  noch  andere 
Indien,  insbesondere  das  Thal  Kasmir*^%  als  die 
Urheimath  der  Menschen  angenommen,  von  wo  die 
Völker  sich  ausgebreitet  hätten.  Für  die  Frage  auf 
die  es  hier  ankommt,  den  Weltgang  des  Menschen 
von  Osten  nach  Westen,  macht  dies  keinen  Unter- 
schied. Die  Griechen,  an  der  Wasserscheide  von 
Asien  Africa  und  Europa  wohnend,  und  darum  das 
erste  gebildete  Volk  Europas,  haben  dann  die  g&- 
sammte  Erbschaft  der  asiatischen  und  afHcanischen 
Bildung  ttbemommen,  haben  sie  hellenisirt,  und 
haben  ihre  Bildung  den  Römern  mitgetheilt;  die 
Bömer  in  Folge  ihrer  Weltherschafl  die  ihrige  den 
kdtisch-germanischen  Völkern;  wir  die  unserige  den 
Bewohnern  der  neuen  Welt  Americas:  so  dass  hie- 
nach  auch  unserem  Erdtheile  Europa  einst  das  Schick- 
sal Asiens  bevorstehen  würde. 

Wenn  nun  bloss  die  Menschen  und  mit  ihnen 
ihre  Beligionen,  ihre  Künste  und  ihre  Wissenschaften, 
diesen  Weg  gingen  von  Osten  nach  Westen,  so 
konnte  man  sich  allerdings  versucht  ftihlen,  wie 
vorhin  angedeutet  wurde,  hier  eine  unwiderstehliche 
Tftoschung  anzunehmen,   und  diesen  Weltgang  als 


^**  VergL  Aristoteles  Polit.  VII,  9,  5:    AlpjnJioi  faq  o^/a^oTorro» 
doKOvaip    eipai,     ApoUonius   Rhod.   IV,   268:    f^^ffltf    Atfimroc 

^^*  Wo  Mick,  wie  MegMtbenes  behauptet,  fast  alle  unsere  Haastliiere 
noeli  wild  g^faxidtuk  würden:  Strabon  XV»  1,  66. 
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ein  nachfolgen  dem  scheinbaren  Laufe  der  Sonne 
erklären;  denn  der  natürliche  sinnliche  Eindmck 
dieses  Phaenomenes  ist  so  gewaltig,  dass  wir  troE 
alles  bessern  Wissens  dennoch  von  ihm  überwältigt 
werden.  Denn  obgleich  wir  es  mit  mathemaÜBcher 
Gewissheit  wissen,  dass  die  Sonne  nicht  im  Osten 
aufgeht  und  nicht  im  Westen  untergeht,  sondern 
dass  gerade  umgekehrt  unsere  Erde  sich  täglich  um 
ihre  eigene  Axe  von  Westen  nach  Osten  bewegt, 
und  dass  nur  dadurch  der  Schein  entsteht  als  ob 
die  Sonne  sich  von  Osten  nach  Westen  bewege:  so 
nimmt  die  grosse  Masse  der  Menschen,  ja  selbst  der 
Gebildeten,  im  gewöhnlichen  Leben  von  all  diesem 
besseren  Wissen  dennoch  gar  keine  Notiz,  und  spricht 
auch  heute  noch  von  dem  Aufgange  Und  Untergange 
der  Sonne  ganz  so  wie  vor  Jahrtausenden,  ak  ob 
Kopemicus,  Galilei,  Keppler  und  Newton  nie  gb- 
lebt  hätten. 

Es  wandern  aber  nicht  bloss  die  Menschen  von 
Osten  nach  Westen,  sondern  mit  ihnen  auch  die 
Pflanzen  und  die  Thiere^^^;  ja  schon  der  Naturfor- 
scher Plinius  macht  die  Bemerkimg,  man  habe  be- 
obachtet dass  auch  alle  grossen  wellgeschichtlichen 
Krankheiten  denselben  Weltgang  zurücklegen  von 
Osten  nach  Westen  ^^^:  was  in  der  That  die  Ge- 
schichte fast  aller  Seuchen  bestätigt,  von  der  Pest 
zu  Athen  bis  zu  der  neuesten  Weltseüche,  der  Cho- 


"*  Schieiden  in  Beinen  Studien  p.  25.  40.  44. 

^^'  PliniuB  Vn,  51,  170:    obsenratum  est  a  meridianU   pwtibas  ad 
ocoasum  solis  pestUentias  semper  ire,  nao  miquaai  fjjftr  Ibre. 
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lera,  die  wie  wir  selbst  es  erlebt  haben,  in  Ostindien 
beginnend  durch  ganz  Asien  und  Europa,  und  über 
das  atlantische  Meer  bis  nach  America  gezogen  ist. 
Von  der  ersten  grossen  durch  Thukydides  be- 
schriebenen Pest  im  zweiten  Jahr  des  peloponnesi«- 
schen  Krieges,  430  vor  Chr.  bemerkt  der  Geschicht- 
achreiber  ausdrücklich  dass  sie  in  Aethiopien,  iS, 
j^iSioTriaSy  ausgebrochen  und  von  dort  über  Aegyp- 
ten,  Libyen,  Persien  nach  Hellas  herübergekommen 
sei***.  Ebenso  wissen  wir  von  der  Pest  unter  Mar- 
cos Aurelius,  165 — 180  nach  Chr.,  dass  sie  ebenfalls 
aus  dem  fernsten  Osten,  in  Babylon  ausgebrochen, 
ttber  Persien  nach  Bom,  und  von  dort  bis  nach 
Ghdlien  und  an  den  Ehein  vorgedrungen  und  alles 
mit  Pestbeulen  angesteckt  und  mit  Leichen  erfüllt 
hat****.  Denselben  Weltgang  nahm  die  fttnfzehn- 
jShrige  Pest  zur  Zeit  der  dreissig  Tyrannen,  welche 
aach   von  Aethiopien   ausgehend   bis  zum  fernsten 


*♦*  Tliucydides  II,  48. 
**••  Capitolinus  v.  Verl  8  und  Ammianus  Marcellinas  XXm,  6,  24: 
ab  ipsis  Persarum  finibus  adasqne  Rhenum  et  Gallias  ouneta 
contagiia  pollaebat  etmortibus.  Was  Ammianns  weiter  erz&hh: 
diese  furchtbare  Pest  sei  dadurch  ausgekommen,  dass  römische 
Soldaten  zufUllig  bei  Plünderung  eines  Tempels  eine  alte  Pest- 
kammer erbrochen  hätten  in  welche  die  Chaldäer  die  Seuche 
▼erschlossen  hatten:  beruht  auf  dem  uralten  auch  heute  noch 
fortlebwiden  Volksglauben,  dass  man  die  Pest  und  andere,  pest* 
artige  Übel,  physische  und  psychische,  in  Bttume  yerkeilen,  in 
Kammern  Termauem,  oder  wie  die  Römer  sagten  yemageln  könne: 
worüber  sn  vergL  Livius  VU,  3.  VIU,  18.  IX,  28.  Oroiius  IV, 
&.  und  was  den  heutigen  Volksglauben  betrifft:  Rochhol^  Schwel- 
sersagen  I  p.  64  £  74  7& 
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Westen  (axo  AiS^iomas  juixpi  tifs  ivf^u^)  reichte, 
nnd  kein  Haus  verschonte,  so  dass  in  Born  läglich 
gegen  fünftausend  Menschen  ihr  erlagen  ^^\  61ei<- 
cherweise  drang  die  Weltseuche  unter  Justinianus, 
541  nach  Chr.,  zu  Pelusium  in  Aegjpten  beginnend, 
ifpE.aro  BP  neXovaioyj  über  Palaestina  nach  Antia- 
chien,  von  dort  nach  Constantinopel  (wo  täglich 
zwischen  ftinf  und  zehntausend  Menschen  starben), 
und  durchzog  von  da  zweiundfünfzig  Jahre  lang 
alle  Länder  des  römischen  Reiches  bis  nach  Italien 
und  Gallien,  überall  alles  verwüstend  und  entvöl- 
kernd ^^^;  so  dass  ein  geistvoller  medicinischer  Schrift- 
steller geneigt  ist,  diesen  fürchterlichen  Krankheits- 
ausbruch im  sechsten  Jahrhundert  als  einen  Reflex 
der  tiefen  Wehen  anzusehen,  von  denen  die  Mensch- 
heit in  Folge  einstürzender  Reiche,  sich  drängender 
Völker,  blutiger  Kriege,  erbitterter  Glaubenskämpfe 
durchdrungen  war,  ja  als  ein  neues  Entwicklungs- 
stadium im  Leben  der  Menschheit  selbst  zu  betrach- 
ten^*^. Denselben  Verlauf  nahm  das  grosse  Sterben, 
der  schwarze  Tod  im  Jahre  1348,  der  fünfzehn 
Jahre  vor  seinem  Ausbruche  in  Europa,  in  China 
und  Indien  begonnen,  auf  der  damaligen  Karawa- 
nenstrasse  alle  Länder  Asiens  durchzog,  dann  über 
Griechenland  und  Sicilien  in  Italien,  von  dort  über 
die  Alpen  nach  Deutschland  eindrangt  sechsnnd- 
zwanzig  Jahre  lang  ganz  Europa   bis  nach  Island 


*^^^  Trebellius  Pollio  t.  Qalien.  5  Zosimiu  1, 26.  Cedrenns  I  p.  i6S,  14 ff. 
>**  Procopins  De  hello  Persico  U,  22  t  Evagrius  mtt  eoclM.  IV,  29. 

PauloB  Diaconut  Hist.  Langob.  V,  31. 
^^^  Friedländer,  GeMhiohte  der  Heilkondo  p.  168  L 
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hinauf  vearwüstete^  und  nach  einer  ohngeföhren  Be- 
rechnung den  vierten  Theil  der  gesammten  Bevöl- 
kerung hinweggeraöt  hat'^^:  worauf  jedoch  nach 
seinem  Erlöschen  eine  ganz  ausserordentliche  Frucht- 
barkeit des  Menschengeschlechtes  eintrat  und  den 
Ausfall  schnell  ersezte,  zum  augeuscheinlichen  Be- 
weise dass  die  prolifike  Kraft  des  Menschenge- 
schlechtes, die  nur  eine  besondere  Gestalt  der  Zeug- 
ungskraft der  Natur  überhaupt  ist,  durch  eine  ihr 
antagonistische  Ursache  erhöht  wird,  also  mit  dem 
Widerstände  wächst  *^^ 

Wenn  ich  nun  diesen  constanten  Wdtgang  der 
Menschen,  der  Thiere  und  der  Pflanzen,  und  der 
grossen  weltgeschichtlichen  Krankheiten  betrachte, 
80  will  es  mir  allerdings  scheinen,  dass  hier  in 
kster  Instanz  nicht  bloss  eine  subjective  Täuschung, 
sondem  ein  objectives  Gesez  des  menschheitlichen 
Lebens  sich  manifestire,  ein  objectiver  Antagonis- 
mus der  kosmischen,  der  tellurischen,  und  der 
menschlichen  Kräfte  d.  h^  dass  durch  die  Bewegung 
der  Erde  und  aller  Planeten  um  ihre  eigene  Axe 
▼on  Westen  nach  Osten  zugleich  eine  entgegenge- 
0ezte  Strömung  des  Lebens  auf  der  Erde  und  der 
die  Erde  umgebenden  Atmosphäre  hervorgerufen 
werde  *5o. 

Ein  ähnlicher  Antagonismus  der  Kräfte  zeigt 
noih  innerhalb  des  menschlichen  Völkerlebens  darin. 


ut  Sclmmrrers  Chronik  der  3eaclLen  I,  322  ff.   Friedlftnder  p.  208  fL 
'^*  A«  Schopenhaner,  Parerga  II,  120. 

^^  VergL  G.  G.  Cams,    Über  die   angleiche  Belfthigong  der  yerscK 
MenacheiMtimme  p»  51  ft 
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dass  fast  jeder  grosse  geistige  Fortschritt  im  Lebea 
der  Völker  durch  einen  grossen  Völkerkrieg  bedingt 
ist  zwischen  den  Bewohnern  des  Abendlandes  und 
des  Morgenlandes,  den  Enropäem  mit  den  Asiaten 
und  Africanem,  und  innerhalb  Europas  selbst  der 
nordischen  mit  den  südlichen  Völkern  dieses  £rd- 
theiles. 

In  allen  grossen  Culturperioden  Asiens  sehto 
wir  wilde  nordische  Horden  ungestUm  ihre  Landes- 
grenze durchbrechen  und  die  civilisirten  Nachbar- 
völker überfluthen.  Gleich  den  Eiswinden  ihrer 
Heimath  kommen  sie  wie  GewitterstUrme  und  ver- 
nichten was  ihnen  in  den  Weg  tritt  Aber  gerade 
wie  nach  solchen  Stttrmen  die  ruhig  gewordene 
Natur  wieder  neu  aufathmet  und  frische  Leben»- 
triebe  zeigt,  so  lassen  auch  die  civilisirten  Nadonen, 
welche  vor  dem  Überfalle  im  Überflüsse  erschlafft^ 
verweichlicht,  entnervt  waren,  jedesmal  nach  der 
IJberfluthung  eine  neue  jugendliche  Lebensfriaeke 
blicken,  so  ofb  sich  die  nordischen  Natursöhne  mit 
ihnen  gemischt  haben.  Dies  ist  das  grosse  Schau- 
spiel welches  die  Geschichten  Asiens  wie  Europas 
zeigen  *''.  Ich  vrill  einige  Beispiele  anfuhr^  zuerst 
aus  der  asiatischen  Geschichte. 

Schon  in  der  ältesten  Geschichte  Asiens,  in  den 
h.  Büchern  der  Parsen,  im  Zendavesta,  werden  solche 
Völkerkämpfe  erwähnt  zwischen  Iran  und  Tura% 
den  Verehrern  des  lebenspendenden  Lichtgottes  Or- 
muzd  und  den  Bewohnern  der  nördlichen  (}egenden| 


ut  Goyot's  Grundlage  der  Tergl.  Erdkunde  p.  839  ft 
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den  Dienern  des  todtbringenden  Ahrhnan^'^  Eine 
Folge  dieser  Kämpfe  aber  ist  die  neue  Lichtreligion 
des  Zarathnstra.  Ebenso  wird  schon  in  der  ältesten 
Gksohichte  Aegyptens  ein  Zug  des  Sesostris  erwähnt 
gegen  die  Skythen  des  Nordens**';  und  gleicher^ 
weise  wissen  wir  dass  um  das  Jahr  632  vor  Chr. 
dieselben  nordisehen  Skythen  mit  ungeheuerer  Hee-^ 
resmacht  in  Medien  einbrachen,  den  Kyaxares 
schlugen,  bis  an  die  Grenzen  Aegyptens  vordrangen, 
und  ein  Menschenalter  lang  Herren  von  ganz  Asien 
wurden,  bis  sie  um  das  Jahr  604  wieder  in  ihre 
nordische  Heimath  zurückgetrieben  wurden  **^,  Femer 
dass  um  dieselbe  Zeit  im  siebenten  Jahrhundert  vor 
Chr.  der  von  den  Skythen  vertriebene  Volksstamm 
der  Eimmerier  in  Kleinasien  einbrach  und  Sardes 
erobert,  Ephesus  bedroht,  Magnesia  zerstört  hat,  bis 
es  endlich  nach  fünfzigjährigen  Kämpfen  gelungen 
ist  auch  sie  wieder  zurückzuwerfen*^^.  Nichts  aber 
gleichet  dem  Völkerbeben  welches  durch  ganz  Asien 
sackte  als  die  Wuth  der  Mongolen  in  die  Beiche 
der  gebildeten  Südvölker  einbrach.  Ausgehend  aus 
ihren  Steppen,  unter  der  Herschaft  des  Tschinggis- 
chan^  1167  — 1227,  ergossen  sie  sich  wie  vernich- 
tende Giessbäche  oder  wie  Heuschreckenschwärme 
Über  ganz  Asien,  und  gründeten  einerseits  in  China 


«^  Kkakers  Zendavesta  I,  94.  II,  192.  193.  194.  332.  340.  875. 
^^  Berodotns  U,  103  mit  BAhrs  Anm.  , 

^M  Herodotiu  I,  103  ff.  IV,  1  ff.   JasUnus  II,  5. 
»*  H«rodotuB  I,  6.  15  f.  103.  IV,  1.    Strabon  I,  3,  21  und  melir  in 

C.  0.  Müllers  O^sch.  der  griech.  Litt  I,   191  f.   und  in  Knobels 

V&lkertaibl  p.  25. 
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anderseits  in  Bussland  ihr  nordisches  Reidi,  bis  tß 
den  Germanen  gelang  sie  zurückzutreiben.  Unmib- 
telbar  nach  dieser  mongolischen  Überflathnng  Fee- 
fiiens  aber  traten  die  grössten  aller  penischoi  Dichter 
auf,  die  gottestrunkenen  Männer  Dsdielaleddin  Bnini| 
Musliheddin  8adi,  Mahmud  Schebkteri,  Feridoddin 
Attar,  und  es  erblühte  unmittelbar  nach  jenen  Nord* 
stürmen  ein  Liederfrühling  wie  Persien  nie  einen 
schöneren  gesehen  hatte. 

In  der  Geschichte  der  europäischen  Cultur  die 
wir  genauer  kennen,  zeigt  sich  dasselbe  Schauspiel 
noch  glänzender:  hier  knüpft  sich  in  der  That  jeder 
grosse  weltgeschichtliche  Fortschritt  an  einen  Zu- 
sammenstoss  europäischer  Völker  und  Frincipien  mit 
asiatischen  und  africanischen  Völkern  und  Frincn* 
pien,  an  einen  Völkerkrieg  der  drei  £rdtheile  in 
denen  die  bisherige  Gulturgeschichte  der  Menschheit 
verlaufen  ist  d.  h.  an  einen  Kampf  dessen  Ziel  be- 
wusst  oder  unbewusst,  dunkeler  oder  klarer  ^  kein 
anderes  ist  und  bleibt  bis  es  vollständig  erreicht 
wird,  als  die  Herschaft  Europas  über  Asien  und 
Africa,  der  Japhetiten  über  die  Semiten  tmd  Ohamiteo. 

Am  Anfange  der  tms  bekannten  europäischen 
Geschichte  steht  der  sagenberühmte  Troische  Krieg, 
hellenischer  Waffen  gegen  asiatische,  hellenischer 
Monogamie  gegen  asiatische  Polygamie:  und  auf  ihn 
bezieht  sich  die  Homerische  Poesie,  der  Paradieses- 
garten aller  europäischen  Kunst;  auf  dem  Höhe- 
punkt des  hellenischen  Lebens  begegnen  uns  die 
Perserkriege,  hellenischer  WafiFen  gegen  asiatische, 
hellenischer  Freiheit  gegen  asiatischen  Despotismus, 
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tind  in  ihnen  ist  nicht  nnr  das  Schicksal  Griechen- 
lands, sondern  Europas  entschieden  worden.  Hätte 
auf  den  Feldern  von  Marathon  die  Standarte  der 
Perser  gesiegt,  so  wären  wir  in  diesem  Augenblicke 
nicht  hier  versammelt,  denn  der  ganze  Strom  der 
nachfolgenden  Völkergeschichte  wäre  ein  anderer 
geworden.  £ine  Frucht  der  Perserkriege  aber  ist 
in  Griechenland  alles  was  uns  heute  noch  an  hel- 
lenischer Kunst  imd  Wissenschaft  entzückt,  Perikles 
nnd  Phidias,  Aeschylus  und  Sophokles,  Piaton  und 
Aristoteles.  Und  am  Ende  des  hellenischen  Lebens 
steht  der  Siegeszug  Alexanders  des  Grossen,  der 
zuerst  unter  allen  Europäern  den  Gedanken  einer 
Weltherschaft  gefasst  und  mehr  als  irgend  ein  an- 
derer ausgeführt  hat;  und  als  dessen  Folge  die  Ale- 
xandrinische  Culturperiode,  die  zukunftreiche  Ver- 
mälung  europäischer  asiatischer  und  africanischer 
Büdung,  die  innere  Vorbedingung  des  Christenthumes. 

Dasselbe  zeigt  sich  auf  der  Höhe  des  römischen 
Lebens  in  den  Kriegen  gegen  die  africanischen  Punier 
und  gegen  die  Könige  Asiens;  hätte  Hannibal  ge- 
siegt statt  besiegt  worden  zu  sein,  die  ganze  spätere 
Geschichte  Europas  hätte  einen  anderen  Gang  ge- 
nommen. Durch  die  Zerstörung  Karthagos  aber  und 
den  Sieg  über  Mithridates  ist  Roms  Weltherschaft 
ond  die  Glanzperiode  der  ciceronisch- augustischen 
JZeit  bedingt 

Dasselbe  finden  wir  auf  der  Höhe  des  mittel- 
alterlichen Lebens  in  den  Kreuzzügen,  ein  zusam- 
menstossen  europäischer  und  asiatischer  Waffen, 
europäischer  und  asiatischer  Ideen,  und  als  dessen 
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Folge  die  Blttthe  des  christlichen  fiitterthums  und 
der  gesammten  mittelalterlichen  Kunst  and  Bildung, 
die  gothischen  Dome,  und  mit  ihnen  aus  eener  Wuiv 
zel  Thomas  Aquinas,  Dante,  Raffael,  Palaestrina; 
dasselbe  am  Ende  des  mittelalterlichen  Lebens  in 
dem  Falle  der  byzantinischen  Macht  gegen  die  Tttr«- 
ken,  in  der  Eroberung  Constantinopels,  deren  im** 
mittelbare  Folge  die  Einwandeining  byzantinischer 
Künstler  und  G  elehrten  in  Italien  und  die '  dadurch 
bewirkte  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  in 
Europa  war;  und  dasselbe  endlich,  ein  Menschenalter 
später,  in  dem  Sturze  des  Maurenreiches  in  Spanien. 

Und  gleicherweise  hängt  in  neuester  Zeit  der 
Welthandel,  der  Weltreichthum ,  und  die  Weltmacht 
Englands  mit  den  Siegen  der  brittischen  Waffen  in 
Indien  und  China  zusammen.  Überall  ist  die  nächste 
Folge  der  Kriege  allerdings  Noth  und  Elend,  ihre 
weitere  Folge  aber  eine  wolthätige  Aufregung  der 
innersten  nationalen  Kräfte  und  eine  daraus  hervor- 
gehende Erfrischung  und  Neugestaltung  des  Völker^ 
lebens. 

Und  auch  die  Zukunft  Europas  wird  sich  wahr- 
scheinlich an  einen  solchen  Völkerkrieg  knüpfen, 
der  abendländischen  mit  den  morgenländischeif  Waf- 
fen, der  mit  dem  Falle  des  Türkenreiches  in  Europa 
endigen  und  eine  politische  Neugestaltung  des  Erd- 
theiles  zur  Folge  haben  wird**^ 

Die  Thatsachen  der  Völkergeschichte  selbst  be- 


^^  Aus  einer  Rede  in  der  baierischen  Kammer  der  Abgeordneten  att 
1.  Febr.  1865,  Yerhandlongen  U,  112. 
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stätigen  demnach  vollständig  die  Wahrheit  der  alten 
Sprüche:  dass  der  Krieg,  der  Antagonismus  der 
Kräfte,  die  Ursache  alles  Werdens,  der  Vater  aller 
Dinge  sei,  TtoXejuos  Ttarrjp  Ttdvrtsov^^^]  dass  aus  dem 
Gregensaz  und  Widerstreit  der  Kräfte  die  schönste 
Harmonie  entstehe*^®;  ja  dass  das  Lehen  selbst,  in 
sich  differenzirt,  in  der  Einheit  der  Gegensäze  *'*, 
der  rerum  concordia  discors^  bestehe  ^^®.  Wie  es  denn 
gewiss  auch  nicht  zufällig  ist,  dass  das  älteste  poe- 
tische Stück,  die  ältesten  drei  Distichen  des  alten 
Testamentes,  das  Lied  des  Lamech,  ein  Triumphge- 
sang auf  die  Erfindung  des  Schwertes  ist: 

Ada  und  Zilla  höret  meine  Stimme, 
Frauen  Lamechs  vernehmet  meine  Rede! 

Wahrlich  Männer  strecke  ich  nieder  ob  meiner  Wunde, 
und  Jünglinge  ob  meiner  Strieme! 


"'  Heraditas  bei  Plutarchns  Mor.  p.  370,  C.  Proclus  in  Timacum 
p.  124,  8.  in  ScLIeiermacliers  Sammlung  p.  408  ff. 

«*  HeracUti  Fr.  33  bei  Aristoteles  Etb,  Nie.  VIH,  2  p.  1155,  B,  5: 
i*  top  diaipsgovitaif  xcdXitfxrjif  agfioviop  xai  navia  xcei  iqw 
fipB<r&ai. 

**•  HeracUti  Fr.  bei  Piaton  Sympos.  p.  397,  6:  to  iv  diaqtBqofUvov 
etvTO  ofSita  (vfKjp^gecr&ai,  das  Eine,  in  sich  selbst  unterschieden, 
einige  sich  mit  sich  selbst  Scholiasta  Nicandri  Alex.  174  und 
Anonymus  in  Walzii  Rhet.  Graeci  III  p.  740:  rd  ivavtia  xavtd. 
Weshalb  HerakUt  Fr.  34  bei  Plutarchns  Mor.  p.  369,  A  auch 
zu  sagen  pflegte:  wie  die  Leier  und  der  Bogen,  so  bestehe  die 
Harmonie  der  Welt  ans  Anspannung  und  Abspannung,  notUvrovog 
fdg  dgfiovirj  xocfiov  öxacrneg  Ivgtjg  xai  lo^ov. 

>**  Horatius  Epist.  I,  12,  19:  rerum  concordia  diioors.  ManilioB 
Astron.  I,  142:  discordia  Concors  Ovidius  Met  I,  433:  discors 
ooncordiA.    Luoann«  I,  98:  concordi»  diacors. 
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Denn  siebenfach  wird  Kain  gerächt, 
und  Lamech  siebenundsiebzigmall*** 

Der  Krieg  ist  an  sich  selbst  etwas  GöttlicheSi 
da  er  ein  Weltgesez  ist:  denn  er  herschet  allgemeini 
im  Pflanzenreich,  .im  Thierreich,  in  der  Menschen- 
welt, und  es  ist  gewiss  ein  tiefer  und  wahrer  Ge- 
danke der  Indier,  wenn  sie  neben  dem  schaffenden 
und  erhaltenden  auch  einen  zerstörenden  Gott  an- 
nehmen. Es  gibt  keinen  Augenblick  in  welchem 
nicht  alle  drei  zusammen  thätig  sind.  Etwas  von 
diesem  innersten  Gegensaz  der  Kräfte,  von  der  zer- 
störenden Kraft  des  Qiva,  scheint  die  Gemüther  der 
Menschen  im  Kriege  zu  ergreifen  und  mit  dem  En- 
thusiasmus der  Zerstörung  zu  erfüllen,  dass  der 
Sanfteste  der  Wildeste,  Löwenmuthige  wird*^^  Die 
Kriege  auch  sind  in  der  moralischen  Welt  was  die 
Gewittersturme  in  der  physischen,  sie  reinigen  und 
erfrischen  die  Atmosphaere.  Der  Anblick  des  Blutes 
und  der  Wunden  stärkt  die  Nerven  der  Seele,  die 
Schrecken  des  Krieges  erschüttern  die  Gemüther, 
so  dass  sich  statt  der  Entnervung  Falschheit  und 
Feigheit  die  altheroischen  Tugenden  wiederherstellen, 
auf  welche  ursprünglich  die  Staaten  gegründet  sind 
und  aus  welchen  alle  bürgerliche  Freiheit  erwachsen 
ist:  Gottesfurcht,  Kriegsmuth,  Gehorsam  *^^,  Gradheit 


^*i  Moses  I,  4,  23  f.  mit  Delitzsch  Commentar  p.  209  f. 

1*^  Schon  Aristoteles  Polit.  VUI,  3,  3  p.  1338,  B,  17  ff.  mAcht  die 
Bemerkung  »dass  wie  bei  den  edleren  Thieren  so  »nok  bei  den 
Menschen  die  Tapferkeit  nicht  bei  den  wildesten,  sondern  bei 
den  ruhigen  löwenartigen  Charakteren  Torzukommen  pflege.« 

'*'  Xenophon  Hiat.  Gr.  UI,  4,    18:    oWov  fd^  apd^%g  &99Vq  oir 
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des  8innes,  Festigkeit,  Treue,  und  die  schönsten 
Tugenden  des  Heldenlebens,  mannhafte  Tapferkeit 
und  männliches  Mitleid,  und  alles  was  gross  und 
gut  ist  im  Menschen  *^^. 

Derselbe  Antagonismus  der  Kräfte  welcher  sich 
hier  im  Grossen  in  den  weltgeschichtlichen  Kämpfen 
zwischen  den  Bewohnern  der  drei  Erdäieile  Asien 
Afirica  und  Europa  zeigt:  dasselbe  Schauspiel  wieder- 


aißoano,  i6t  da  nolBfnud  aatoiBv,  nBi&a^x^^  ^^  fiBleitfBv,  miSg 
ovx  bUos  ipjav&a  navta  ^sard  iXnidav  d^a&oy  Bivm;  vergl. 
Aristides  I  p.  304. 
*•*  Daram  sagt  auch  Piaton  De  Legg.  V  p.  379,  16  geradezu,  jeder 
echte  Mann  solle  eommüthig  zugleich  und  sanft  sein:  &vfiOBid^ 
f*^  X9^  ftdyja  öfyj^a  Bipctif  ngdov  Sb  dg  ort  /iuXifna,  und 
p.  380,  12:  S-v^oBidfi  nqinBiv  »al  ngdov  g>a/MBv  ixdffTotB  bIvch 
ÖBiv  TOP  u^a&ov.  Auch  F.  Bacon  in  den  Serm.  fid.  29  p.  Il88 
his  1192  bemerkt  mit  Recht:  kein  Körper,  weder  ein  physischer 
noch  ein  politischer  könne  gesund  sein  ohne  Bewegung,  und  die 
wahre  Bewegung  ffir  einen  Staat  sei  ein  gerechter  und  ehren* 
Toller  Krieg.  Ein  Bürgerkrieg  freilich  gleiche  einem  hitzigen 
Fieber;  aber  ein  auswärtiger  Krieg  gleiche  der  durch  Bewegung 
erzeugten  Wärme,  welche  dazu  diene  den  ganzen  Körper  frisch 
und  gesund  zu  erhalten;  während  ein  träger  Friede  den  Mnth 
weibisch  mache  und  die  Sitten  verderbe.  Die  Kraft  und  Oesond- 
heit  eines  Staates  bestehe  darum  hauptsächlich  darin,  ein  Qe- 
schlecht  kriegeriischer  Männer  zu  haben,  und  hiefür  zu  sorgen 
sei  die  erste  Pflicht  jeder  tüchtigen  Regierung.  Und  ein  neuerer 
Schriftsteller,  Gobineau,  Sur  Tindgalit^  des  races  humaines  III, 
343  ff.  behauptet  (und  wer  möchte  heute  das  Gegentheil  be- 
haupten?): dass  so  lange  es  stehende  Heere  gibt,  in  ihnen  die 
SLraft  der  Völker  liege,  und  dass,  auch  wenn  sie  verdorben  sind, 
sie  dennoch  immer  noch  frischer  und  kräftiger  seien  als  alle 
übrigen  x  heile  der  BcTölkerung,  ja  in  der  Regel  der  einzige  noch 
gesunde  und  thatkräftige  Theil  der  alternden  Völker,  die  leite 
Stütze  der  Reiche,  und  die  Pflanuchule  der  Kaiser  .  . 
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holt  sich  auch  in  kleinerem  Maasse  innerhfilb  Euro- 
pas in  den  Völkerkämpfen  zwischen  dem  Norden 
und  dem  Süden  unseres  Erdtheiles,  und  zwar  ins- 
besondere in  den  durch  die  ganze  europaeische  Gre- 
schichte  sich  hindurchziehenden  Kämpfen  um  den 
Besiz  der  italischen  Halbinsel,  als  des  schönsten  ond 
am  reichsten  ausgestatteten  Landes  in  Europa. 

Betrachten  wir  nemlich  die  geographische  Lage 
Italiens  in  Verbindung  mit  den  anderen  Ländern 
der  Erde,  so  zeigt  sich  dass  ihm  schon  dadurch  eine 
grosse  weltgeschichtliche  Bestimmung  angewiesen  seL 
Verbunden  mit  den  nordischen  Ländern  und  doch 
geschüzt  gegen  sie  durch  die  mächtige  Gebirgswand 
der  Alpen,  hinausgebreitet  in  das  herliche  Meer  wel- 
ches Asien  und  Africa  mit  Europa  verbindet,  und 
dadurch  jenen  Erdtheilen  näher  gerückt,  an  sich 
selbst  von  bedeutender  Grösse,  5800  QM.,  nicht  so 
von  Gebirgen  zerklüftet  wie  Griechenland,  voll 
breiter  Ebenen,  in  sich  reich  an  allen  natürlichen 
Erzeugnissen  und  vom  schönsten  Himmel  überwölbt: 
scheint  Italien  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land 
geeignet  ein  grosses  Volk  zu  ernähren  und  ihm  alle 
Mittel  der  reichsten  und  ireiesten  Entwicklung  zu 
gestatten.  Schon  die  Alten  selbst,  Griechen  wie 
Römer,  haben  diese  natürlichen  Vorzüge  klar  er- 
kannt. Der  Geograph  Strabon  und  der  Naturforscher 
Plinius  *^^,  indem  sie  die  Ursachen  der  Grösse  Roms 
untersuchen,  machen  darauf  aufmerksam,  „dass  kein 
anderes    Land   in   Europa   so   deutlich   durch    seine 


»•»  StTÄbon  VI,  4,  1  und  Plinin«  XXXVU,  18,  201, 
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Natur  bestimmt  sei  ein  Ganzes  zu  bilden  und  die 
umliegenden  Länder  zu  beherschen  als  Italien.  Im 
Norden  bilden  die  Alpen  eine  natttrliche  Felsen- 
mauer gegen  jeden  Angriff,  auf  allen  übrigen  Seiten 
acliüzt  das  Meer.  Italien  hat  wenige  Häfen,  wodurch 
der  Angriff  von  aussen  erschwert  wird;  die  wenigen 
aber  welche  es  besizt  sind  gross  und  trefflich,  sie 
erleichtern  die  Unternehmungen  nach  aussen.  Zu 
diesen  Vorzügen  kommt  das  glückliche  Klima,  gleich 
weit  entfernt  von  übermässiger  Hitze  wie  Kälte: 
dies  fordert  das  Gedeihen  aller  Naturproducte  ohne 
die  Kraffc  des  Menschen  zu  lähmen.  Die  Apenninen 
welche  das  ganze  Land  durchziehen,  haben  zu  bei- 
den Seiten  breitbrüstige  Ebenen  und  fruchtbare 
Hügel,  voll  Waldungen  für  die  Schiffahrt  und  voll 
nährender  Kräuter  für  die  Heerden.  Reich  ist  es 
auch  an  Flüssen  und  Seen,  an  waimen  und  an 
kalten  Quellen,  an  Metallen  aller  Art;  die  Güte  der 
Früchte  ist  nicht  zu  beschreiben.  Ausserdem  da  es 
in  der  Nähe  liegt  von  Griechenland  und  den  besten 
Theilen  Asiens  und  Africas,  so  hilft  ihm  auch  das 
■eine  Oberherschafb  mit  Nachdruck  und  Würde  zu 
behaupten,  und  seinen  Befehlen  schnellen  Gehorsam 
ZQ  verschaffen.  Wahrlich  die  Götter  selbst  haben 
dies  Land  erwählt  zu  einer  Erzieherin  aller  übrigen, 
damit  es  die  getrennten  Beiche  vereinige  und  ihre 
Sitten  mildere,  die  vielgetheilten  Menschen  unter 
sich  verständige  und  human  mache,  kurz  dass  es 
ein  Vaterland  werde  allen  Völkern  des  Erdkreises.^ 
Kein  Wunder  darum  dass  von  dort  aus,  das 
einzige  Beispiel  der  Art,  eine  zweimalige  Welther- 
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Schaft  erstrebt  und  erreicht  wurde;  dass  dorthin  von 
jeher  andersredende  Menschen  eingewandert  sind; 
dass  um  den  Besiz  dieser  Erde  alle  Völker  der  alten 
Welt  sich  gestritten  haben;  und  dass  auch  wir  SpKt* 
linge  des  europaeischen  Lebens  in  Italien,  tros  seinai 
politischen  Verfalles,  mehr  als  irgendwo  sonst  airf 
Erden  das  Gefühl  persönlicher  UnabhKngigkeit,  leib- 
licher sittlicher  geistiger  Freiheit  geniessen. 

Schon  zu  der  Zeit  als  in  Born  der  ältere  Tar- 
quinius  herschte,  um  das  Jahr  600  vor  Chr.,  zogen 
keltische  Stämme  in  ungeheueren  Schwärmen  unter 
der  Anführung  des  Belloves  aus  GaUien  über  die 
Alpen,  gründeten  dort  ein  zweites  Gallien  und  die 
Hauptstadt  Mailand '^^;  später  nachrttckende  Schaa- 
ren  drangen  vor  bis  Etrurien;  noch  spätere,  die 
kriegerischen  senonischen  Gallier  erschienen  403  vor 
Chr.  an  den  Alpen,  schlugen  390  die  Römer  an  der 
Allia,  und  nahmen  Bom  selbst  ein  und  verbrannten 
es:  so  dass  der  Schrecken  des  gallischen  Namens 
den  Römern  noch  Jahrhunderte  lang  in  den  Kno- 
chen lag*^^  Das  niedergebrannte  Rom  aber  ist  dann 
nach  dem  Abzüge  der  Gallier,  schöner  als  es  zuvor 
war  wiederaufgebaut  worden:  seine  Verfassung,  in 
der  politischen  Gleichberechtigung  der  beiden  StUnde 
der  Patricier  und  Plebejer  erstarkte,  und  hundert 
Jahre  später  finden  wir  die  Römer  überall  in  Italien 


"ö  Livius  V,  34.  Plntarchus  ▼.  CamilU  p.  135,  D  ff.  Pauluj  DIä- 
conns  Eist.  Langob.  II,  23.    C.  O.  Müllers  Etnisker  1,  148  £ 

'^^  Cicero  De  pror.  cons.  18,  33.  Sallnstius  Jug.  114.  Jnsthmi  24, 
4.  88,  4. 
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siegreich.  Als  dann  die  waclisende  Macht  Itoms 
das  Vordringen  der  Kelten  in  Italien  unmöglich 
machte,  warfen  sie  sich  zur  Zeit  des  Ptolemaeus 
Keraunus  auf  Thrakien  und  Makedonien  und  dran- 
gen in  Griechenland  ein,  bis  sie  auch  hier  durch 
die  Niederlage  bei  Delphi  im  Jahre  278  fast  aufge- 
rieben**®, in  ihren  Trümmern  über  den  Hellespont 
nach  Kleinasien  ttbersezten,  und  dort  in  Galatien 
eine  gefürchtete  Macht  gründeten,  die  erst  mit  dem 
übrigen  Erdkreis  unter  Augustus  den  Körnern  unter- 
thänig  wurde  **^. 

Ebenso  sind  ein  Jahrhundert  vor  Christus  an- 
dere Männer  des  Nordens,  die  germanischen  Stämme 
gegen  Italien  in  Bewegung.  Im  Jahre  113  vor  Ohr, 
erscheinen  die  Kimbern  in  JUyrien  und  siegen  über 
die  Römer  bei  Noreja;  eilf  Jahre  später,  102,  fallen 
de  über  Italien  her,  aus  welcher  drohenden  Gefahr 
nur  das  Feldhermgenie  des  Marius  durch  den  Sieg 
bei  Aquae  Sextiae  sein  Vaterland  rettete*^®.  Vierzig 
Jahre  später  dagegen  unternahmen  die  Kömer  selbst 
den  Weltkampf  gegen  den  Norden,  und  römische 
Heere  griffen  die  Barbaren  in  ihrer  eigenen  Heimath 
an,  um  das  drohende  Schicksal  des  Reiches  abzu* 
wenden:  Caesar  besiegte  die  Gallier  und  gewann 
sie  der  römischen  Bildung;  und  nun  beginnt  der 
noch  ernstere  Kampf  gegen  die  Germanen,  der  mit 
wechselndem  Kriegsglück  geführt  nach  fünfhundert 


**•  Pausanias  X,  19.  20  mit  den  Parallelstellen. 

>**  Seztus  Rufus  Brey.  11.   YergL  Schaf ariks  Slaw.  Alterth.  I,  241  ff. 

1^  Tacitna  Genn.  37  mit  den  Interpp. 
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Jahren  damit  endigt,  dass  der  Herulerftirst  Odoaclier 
dem  mehr  als  tausendjährigen  Reiche  den  Todes- 
stoss  gibt  '    . 

Das  Leben  aber  stirbt  nicht,  nur  seine  F^prmeiL 
wechseln,  und  aus  den  abgestorbenen  erstehen  neue. 
Auf  den  Trttmmem  des  Römerreiches,  aus  der  Kreos- 
ung  der  keltisch  -  germanischen  mit  den  pelasgisch- 
italischen  Völkern  entstanden  die  romanisch  -  germar 
nischen  Nationen,  denen  die  Fortsezung  der  euro- 
paeischen  Geschichte  in  den  folgenden  anderthalb 
Jahrtausenden  anvertraut  wurde. 

Es  zeigt  sich  demnach  auch  hier  wieder  das 
oftbeobachtete  Naturgesez:  dass  der  Lebensbaum 
alternder  Völker  in  ähnlicher  Weise  verjüngt  wird, 
wie  edle  Fruchtbäume  verjüngt  werden.  Wenn  in 
Jerusalem  ein  zahmer  Ölbaum  alt  zu  werden  und 
abzusterben  beginnt,  so  pflegen  sie  ihn  dadurch  zu 
erfrischen  und  zu  verjüngen,  dass  sie  ihm  einen 
jungen  Zweig  eines  wilden  Ölbaumes  einpflanzen: 
wodurch  der  absterbende  zahme  Ölbaum  verjüngt 
und  der  wilde  Zweig  gezähmt  wird.  Dasselbe  Q^ 
sez  zeigt  sich  in  dem  grossen  Verjüngungsprooess 
der  europaeischen  Völkergeschichte.  Als  das  alternde 
römische  Weltreich  im  vierten  und  ftinften  Jahr- 
hundert in  sich  zusammenzubrechen  begann,  weil 
ihm,  wie  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  sich  aus- 
drückt, die  Herzkraft  ausging,  da  ergossen  sich  über 
dasselbe  die  halb  barbarischen  germanischen  Stämme, 
erfrischten  hiedurch  die  alte  Welt,  und  wurden  ihrer- 
seits durch  den  Contact  mit  der  römischen  Civili- 
sation  gezähmt,   veredelt,    und  vorbereitet  um   die 
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Träger  der  neuen  Staatenbüdung  des  chiistUchen 
Mittelalters  zu  werden*^*. 

Jedes  grosse  Volk,  wenn  es  in  seiner  Gesammt- 
heit  nicht  mehr  eine  gewisse  Majsse  unverbrauchter 
Naturkräf);e  in  sich  trägt,  aus  denen  es  sich  erfri- 
sdien  und  verjüngen  kann,  ist  seinem  Untergang 
nahe;  so  dass  es  dann  nicht  anders  regenerirt  wer- 
den  kann  als  durch  eine  barbarische  Uberfluthung*^^. 

Übrigens  ist  es  sehr  merkwürdig  wie  frühe 
schon  der  Übergang  der  römischen  Herschaft  an 
die  Deutschen  vorbereitet  und  angezeigt  war,  und 
wie  langsam  und  allmälig  er  erfolgt  ist  und  erst 
dann  offenkundig  wurde  als  er  im  verborgenen  ftir 
den  Tieferblickenden  längst  entschieden  war. 

Schon  der  Sieg  Caesars  über  Pompejus  in  der 
Schlacht  von  Fharsalus  d.  h.  des  neuen  Kaiserthums 
über  die  alte  Republik  ist  vorzüglich  durch  die  Hilfe 
der  germanischen  Reiter  im  Heere  Caesars  entschie- 
den worden  *^^;  ebenso  der  Sieg  Constantins  über 
Maxentius,  des  christlichen  Kaiserthums  über  das 
heidnische,  nur  durch  die  germanischen  gallischen 
und  brittischen  Truppen  im  Heere  Constantins*^* 
d.  h.  durch  die  Hilfe  derjenigen  Völker,  auf  deren 
G^eihen  die  der  römischen  folgende  Culturperiode 
Europas  beruhte. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  dieser  allmälige  Uber- 


<^i  B.  m.  Studien  p.  536.     ^^<  Riehl,  Land  und  Leute  p.  222  t 
*"  Florus  IV,  2,  5.  48. 

1^*  Zosimus  U,  15,  2   und  m.  Schrift  über  den  Untergang  des  Hel- 
leniamiis  p.  21  t 
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gang  in  der  bhronologisclien  Reihenfolge  der  römir 
sehen  Kaiser*^'. 

Nur  die  erste  Dynastie  der  Caesafen/  das  jnlische 
Geschlecht,  war  von  altrömischer  und  patricischer 
Abkunft;  die  zweite  Dynastie,  die  Flavier,  waren 
keine  Römer  mehr,  sondern  nur  Italer:  das  flavisohe 
Haus  stammte  nemlich  aus  Reate  im  Sabinerlande*'*; 
ganz  wie  der  zweite  unter  den  altrömischen  Königen, 
der  Sabiner  Numa  auf  den  Latiner  Romulus  folgte. 
Trajanus  war  von  Geburt  auch  kein  Italer  mehr, 
sondern  ein  Spanier  aus  der  Municipalstadt  Italica 
in  der  Provinz  Baetica*^^;  und  ebendaher  war  Har 
drianus  ^^^.  Die  Antonine  stammten  aus  Nemausus 
(Nismes)  im  transalpinischen  Gallien  *^^;  Septimius 
Severus  aus  einer  römischen  Ritterfamilie  zu  Leptis 
in  Africa^^^,  und  dessen  Sohn  Garacalla  aus  Lyon 
in  Gallien***';  Heliogabalus  aus  Apamea  in  Syrien  '•*; 
Alexander  Severus   aus    Area  Caesarea   in  Fhoeni- 


<^s  Yergl.   M.   Michelet,    Introduction   k  Thistoire  muTerselle ,    Paris 

1843  p.  28  t  und  M.  A.  de  Qobinean,  Sur  Tin^galit^  des  raoes 

humaines  III,  302. 
''•  Suetonius  v.  Vesp.  1  und  Aur.  Victor  Do  Caos,  8. 
^^^  Dion  Cassius  68,  4:   "Ißrjq  6  TqaCoofog  dlV  ovn  'IraloS'     Aar. 

Victor  Do  Caos.  13:  Italica,  nrbe  Hispaniae,  ortos.     Eatropius  S, 
■  2 :  natns  Italicae  in  Hispania. 
"»  GclHos  XVI,  13.     Spartianus  y.  Hadr.  1. 
^^^  Capitolinus  v.  Antonini  Pii  1 :    parcntum   genas  e   GaUia  Trmoa- 

alpina,  Nemauscnsc  scilicet. 
'^  Bpartianas  y.  Beyeri  1:    Seyenis   Africa   oriandas    imperiam   ob- 

tinuit,  cai  civitas  Loptis,  pater  Gota. 
^^'  Aar.  Victor  Epit.  37:  Lugdnni  gonitaa. 
'*'  Dion  Casaius  78,  30:  ig  'Ana/ieiaff  fa^  tfxt&op  ifr. 
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kien*®';  J,  Veras  Maximinus  war  in  Thrakien  ge- 
boren von  einem  gothischen  Vater  und  einer  alani- 
solten  Mutter  *^^;  M.  J.  Philippus  Arabs  wie  sein 
Beiname  bezeugt  ein  gebomer  Araber  aus  der  römi- 
schen Colonie  Bostra  in  der  Landschaft  Thraconitis, 
der  Sohn  eines  berühmten  Räubers* ^5;  Trajanus 
Decius  ein  geborner  Fannonier,  aus  Budalia  ohnweit 
Sirmimn  in  Niederpannonien*^^;  M.  Aur.  Claudius 
Gothicus  ein  Jllyrier  von  Geburt*®'^;  L.  Domitius 
Aurelianus,  der  Wiederhersteller  des  Reiches,  gleich- 
falls ein  Pannonier  aus  Sirmium,  von  geringen 
Eltern  geboren  **^^;  M.  Aur.  Probus  und  Maximianus 


^^^  Dion  Cassins  78,   30:    i(  "jiQxtjg  tioIbcds.     Lampridius  y.   Alex. 

Sey.   5.  13:    in    templo    dicato   apnd   Arcenam    urbem   Alexandre 

Magno  natns  est. 
^'^  Herodianns  6,  S:  to  fiiw  ^^voe  rav  ivdorarta  8^(iir«y  xal  fiifo* 

ßa^ßuQmPf  n^otfQoy  iv  naidl  noifioüffav»     Jornandes  De  rebus 

Geticis  15 :  ex  infimis  parentibns  in  Tkraoia  natus,  a  patre  Gotbo 

nomine    Micca,    matre   Alana    quae    Ababa    dicebatnr;    nnd    De 

regnomm   snccesgione   p.  236,  B:    genere  Ootbico,    patre  Bflcca, 

Ababa  Alana  genitns  matre. 
^*^  Aar.  Victor.  De  Caes.  28:    Arabs  Thraconites.     Epit  43:  homil- 

limo  ortos  loco,  patre  nobilissimo  latronum  dactore.    Zonaras  12, 

19:  WfffiT^jo  ix  B6(TTQ(oy, 
^^  Eutropius   9,   4:    Decius   e   Pannonia   inferiore,   Badaliae   natns. 

Aar.  Victor  De  Caes.  29:    Decius  ßirmiensium  yico  natus.     Epit 

44:  e  Pannonia  inferiore,  Budaliae  natus. 
^^'  Trebellius   Pollio   v.  Di  vi   Claudii    11:   originem   ex  Dalmatarum 

proYincia  Claudius  videbatur  ostendere,  und  14:  Claudium  Jlljricae 

gentls  Yirum. 
^'*  Vopiscus  y.  Aurcliani   3:    AurcUanus   ortus  ut  plores   loqnuntnr 

Sirmii,    famllia    obscuriore;     nt    nonnnlli,    Dacia  Kipensi     Aur. 

Victor  Epit.  49:    genitos   a  patre  mediocri  et   ut  quidam  femnt 

Aorelii  clarissimi  senatoris  colono  inter  Daciam  et  Macedoniam. 
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Herculius  ebenfalls  aus  Sirmium  and  aus  niederem 
Stande*^®;  Diocletianus  aus  der  Stadt  Dioclea  in 
Dalmatien,  von  geringer  Herkunft**^;  und  Constan- 
tinus  Chlorus,  der  Vater  Gonstantins  des  Orossen, 
war  von  Geburt  ein  Dacier:  so  dass  also  längst  die 
das  römische  Reich  unter  dem  Schwerte  der  Bar- 
baren fiel,  im  Innern  desselben  der  Thron  seiner 
Kaiser  bereits  durch  dieselben  Barbaren  eingenom- 


men war^**. 


IV. 

Was  nun  den  natürlichen  Entwicklungsgang  der 
Religionen,  der  Staatsverfassungen,  der  Künste  und 
der  Wissenschaften  jener  Völker  angeht,  innerhalb 
deren  die  bisherige  Gulturgeschichte  der  asiatisch- 
europaeischen  Menschheit  verlaufen  ist,  so  lassen 
sich  hier  folgende  Hauptstadien  unterscheiden. 


^^*  Vopiscas  V.  Probi  3:  orinndus  e  Pannonia,  ciritate  Sirmienn. 
Aur.  Victor  Epit  52:  genitas  patre  agresti,  hortoram  atudioao, 
Delmatio  sanguine. 

^^  Anr.  Victor  Epit.  54:  Diocletianns  Delmata,  Analini  senatoria 
libertinns.  Entropins  9,  19:  Dalmatia  orinndam,  vinim  obaoa- 
riiisime  natam. 

^*'  Derselbe  allmXlige  Übergang  der  Herschaft  Roms  an  die  Bar- 
baren zeig^  sich  darin,  dass  die  rOmischen  Kaiser  selbst  tob 
Rom  wegzogen,  indem  sie  ihre  Residenz  gern  anderswo  nahmen: 
in  Antiocbien  am  Orontes,  in  Mailand,  in  Trier  an  der  Mosel 
(domicilinm  prindpum  von  Constantin  dem  Grossen  bis  auf 
Valens:  Ammianos  XV,  11,  9.  XXVII,  10,  16),  in  ConsUntinopel, 
In  Bayenna. 
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Alle  Beligion  wurzelt  ursprUnglicli  in  dem  pri- 
mitiven doppelten  Bewusstsein  des  Menschen,  erstlich: 
dass  es  über  unserem  Geiste  einen  höheren,  über 
unserem  subjectiven  menschlichen  Willen  einen  ob- 
jectiyen  göttlichen  Willen  gibt;  und  zweitens:  daas 
wir  diesem  göttlichen  Geiste  und  Willen  ewig  urver- 
wandt, aber  zeitlich,  in  dieser  Welt  des  getheilten 
Seins,  entfremdet,  von  ihm  getrennt,  und  eben  darum 
verpflichtet  sind  uns  ihm,  dem  höheren,  stärkeren, 
besseren,  in  sich  einigen,  innerlich  unterzuordnen. 

Darin,  in  der  inneren  Anerkennung  und  Ver- 
ehrung eines  dem  individuellen  Geiste  und  Willen 
des  Menschen  gegenüberstehenden  universellen  Geistes 
und  Willens  Gottes,  sind  alle  Eeligionen  einig.  Sie 
unterscheiden  sich  aber  innerlich  dadurch,  dass  sie 
diesen  höheren  göttlichen  Geist  und  Willen  entweder 
nach  heidnischer  Weise  pantheistisch  oder  pol3rthei- 
stisch  als  einen  substanziellen  innerweltlichen;  oder 
nach  jüdischer  Weise  monotheistisch  als  einen  per- 
sönlichen überweltlichen;  oder  wie  in  der  christ- 
lichen Trinitätslehre  als  einen  der  beides  zugleich 
ist,  als  einen  substanziellen  innerweltlichen  und  als 
einen  persönlichen  überweltlichen  auffassen,  und 
zwar  als  emen  der  in  sich  eine  Mehrheit  birgt,  als 
einen  drei -einigen.  So  dass  die  weltgeschichtlichen 
Religionen  ihrer  inneren  und  äusseren  Reihenfolge 
nach  einfach  folgende  sind: 

1.  die  pantheistischen  Religionssysteme  des  Ori- 
entes und  die  polytheistischen  Religionssysteme  des 
Ocddentes:  als  der  vollkommenste  Repraesentant  des 
Pantheismus    die    indische   Religion,    und    als    der 
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schönste  Bepraesentant  des  PolytheiBmiis  die  helleni- 
sehe  Religion; 

2.  die  monotheistische  Beligion  der  Joden,  und 
deren  Nachzügler,  die  Religion  des  Islam  d.  i.  der 
unbedingten  £rgebung  in  den  Willen  Allahs,  der 
allein  Gott  ist  und  ausser  welchem  keiner  Macht 
und  Gewalt  hat,  so  dass  verflucht  sein  solle  wer 
neben  Gott  ich  sage; 

3.  die  christliche  Trinitätslehre,  die  Yon  Anfang 
an  nicht  als  eine  Volksreligion,  sondern  als  die  Welt^ 
religion  auftrat  und,  wie  schon  die  Kirchenväter  auf 
das  bestimmteste  aussprachen,  sowol  den  starren  Mo* 
notheismus  der  Juden,  rtfv  /uovapxiot^  t£p  ^lovbamw^ 
als  die  zerflossene  Göttervielheit  der  Heiden,  npy 
TCokvapxiov  nai  dq>^viav  r<or  '£AAi^Wi^,  vermieden 
und  das  Wahre  beider  zur  echten  Dreieinigkeitelehre 
verklärt  ^'^,  die  monotheistische  Reinheit  und  Erha- 
benheit der  jüdischen  Religion  mit  der  pantheistiBdien 
Wärme   und  Lebendigkeit   der  indisch -hellenischen 


"*  Gregorius  Nax.  Grat.  29,  2  p.  523,  C  und  Orat.  45,  4  p.  848,  Ö. 
Ebenso  GregorioB  Nyss.  Epist  2  bei  Gallandi  VI  p.  607,  G  mi. 
naeh  ihnen  Zacbariai  Mityl.  DiaL  p.  130  nnd  Gregentioa  Epii& 
Tephrensia  in  der  Disputatio  com  Herbano  Jadaeo  bei  Gallandi 
XI  p.  601 ,  C.  D.  Gleicherweise  charakterisirte  schon  Eosebins 
in  seiner  Demonstr.  Evang.  I,  2  p.  15  (yergl.  I,  6  p.  70)  den 
XQioTiotPiO'fiOff  als:  ovtb  'Ellrp^KT/noe  rig  ovtb  ^lovöaivfios»  eell« 
To  fiBTofv  JovTCDy  TiaXaiojaTOv  Bvmßtiag  nolittvfta  «ai  a^j[mto* 
ttttij  Tip  ^iloao^ia.  Da  es  meine  Absicht  ist  nach  BeeAdignng 
der  YorUegenden  Schrift  eine  umfassendere  Religionsphilosophie 
d.  h.  eine  yergleiohende  Darstellung  der  weltgeschichUiohen  Bali- 
gionen  ausiuarbeiten,  so  begnüge  ich  mich  hier  nur  die  Grund- 
gedanken dersdiben  kors  lu  entweiftn. 
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Religion  glücklich  vereinigt  hat  Denn  Gott  ist,  wie 
ein  grosser  Kirchenlehrer  sich  ausdrückt,  innerhalb 
aller  Dinge  und  ausserhalb  aller  Dinge,  über  und 
unter  allen:  über  ihnen  nach  seiner  Macht,  unter 
ihnen  als  ihre  Grundfeste,  ausser  ihnen  als  der 
grtfsste  und  in  ihnen  als  der  feinste,  alles  regierend, 
iBrhaltend,  umfassend,  durchdringend,  einer  und  der« 
selbe  überall  ganz"*. 

Thatsächlich  in  dem  geschichtlichen  Verlaufe 
des  Vtflkerlebens  scheinen  die  Seligionen  immer  da 
8u  entstehen,  wo  eine  Culturperiode  untergeht  und 
auf  ihren  Trümmern  eine  andere  sich  erhebt.  Wie 
alles  was  ein  Volk  besizt  nur  zum  kleinsten  Theile 
▼on  ihm  selbst  errungen,  grossentheils  d^s  Ver-* 
mSchtnis  seiner  Vorfahren  ist,  so  sind  auch  die 
Religionen  der  Völker  ein  heiliges  Erbe,  welches 
aas  dem  Schiffbruch  der  Zeiten  gerettet,  das  Beste 
der  untergegangenen  Generationen  den  nachkom- 
menden überliefert,  und  hier  den  Ausgangspunkt 
einer  neuen  Lebensentwicklung  bildet  Alle  Reli- 
gionen ohne  Ausnahme  tragen  darum  deutliche 
Spuren  der  Zeiten  und  Völker  an  sich,  unter  denen 
sie  entstanden  sind:  sie  enthalten  in  ihren  Mytholo- 
gien, wie  schon  Aristoteles"^  erkannt  hat,  Trümmer 


***  GregorioB  Magnus  Dp.  I  p.  47,  A:  ipse  manet  intra  omnia,  ipse 
«xtra  omnia,  ipse  snpra  omnia,  ipse  infra  omnia;  et  «operier 
est  per  potentiam,  et  inferior  per  sostentationem,  exterior  per 
magnitndinem ,  et  interior  per  subtilitatem;  sarsam  regens,  deor- 
sam  oontinens,  extra  circomdans,  interias  penetrans . .  onus  idem^ae 
totas  ubiqae. 

*^  Aristoteles  Met  XII,  8,  2S  ff.  p.  1074^  B,  1  ft 
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einer  untergegangenen  Weisheit,  Reste  alter  KO01DO- 
logie  und  Geologie,  Astronomie  und  Anthropologiei 
Physiologie  und  Psychologie,  des  gesammtea  Lebeods 
und  Wissens  mit  welchem  eine  Culturperiode  ab- 
schliesst,  und  welches  als  ihr  Gesammtergebnia  aie 
der  neuen  Culturperiode  übergibt  Darum  aach| 
weil  sie  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  und  dia 
bleibende  Grundlage  jeder  neuen  Entwicklung  des 
nationalen  Lebens  sind,  hängen  sie  so  innig  mit 
allen  Herzfasem  desselben  zusammen,  und  b^leiten 
die  Völker  durch  alle  Stadien  des  Lebenstages  in 
dessen  Morgenfrühe  sie  geboren  wurden;  denn  sie 
sind  wie  der  mütterliche  Boden  aus  welchem  die 
Bäume  aufsprossen  und  aus  dem  entwurzelt  sie  ver- 
trocknen. Darum,  weil  durch  sie  einerseits  die  Sab« 
stanz  der  Volksgeister  mit  der  göttlichen  Ideenwelt 
zusammenhängt  in  welcher  alles  zeitlich  Daseiende 
sein  ewiges  8ein  hat;  und  weil  sie  anderseits  die 
bereits  in  einer  früheren  Culturperiode  errungenen 
und  verarbeiteten  Geisteserzeugnisse  der  Vorwelt, 
also  das  eigentlich  Wesenhafite  im  Leben  der  Völker, 
in  sich  enthalten,  bilden  sie  auch  die  Seele  jeder 
schöpferischen  JCraft,  des  gesammten  politischen 
künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Lebens.  Alle 
Epochen  in  welchen  diese  religiöse  Glaubenskraft 
vorherseht,  unter  welcher  Form  es  sei,  sind  glän- 
zend, herzerhebend,  fruchtbar  für  die  Mitwelt  und 
für  die  Nachwelt;  alle  jene  Epochen  dagegen  in 
welchen  der  religiöse  Unglaube  vorherseht,  sind 
innerlich  unfruchtbar  und  verschwinden  darum,  auch 
wenn  ihr  falscher  Schimmer  die  Zeitgenossen  noch 
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SO  sehr  blendet,  bald  aus  den  Augen  der  Nacbkom*- 
men,  weil  niemand  Lust  bat  sich  mit  dem  Studium 
des  ünfrucbtbaren  zu  bescbäftigen  *''.  Ja  die  Völker 
selbst  mflssen  notbwendig  absterben  und  zerfallen, 
sobald  ihre  religiöse  Lebensquelle  vertrocknet,  dieser 
Feuerherd  erkaltet;  ganz  wie  ja  auch  der  mensch- 
liche Leib  in  seine  Bestandtheile  zerfällt  und  in  das 
allgemeine  Naturleben  zurückkehrt,  sobald  ihn  die 
gestaltende  Seele,  der  belebende  Geist  nicht  mehr 
zusammenhält*^^. 

Es  war  darum  mit  Recht  der  feste  Staatsgrund- 
saz  der  Römer:  „die  väterliche  Religion  sei  das  den 
Staat  und  alles  bürgerliche  Leben  zusammenhaltende 
Band*®',  und  ihr  müsse  alles  untergeordnet  werden, 
auch  dasjenige  von  dem  sie  wollten,  dass  es  im 
Glänzt  der  höchsten  Majestät  erscheine;  so  dass  sie 
niemals  darüber  im  Zweifel  waren,  dass  alle  mensch- 
liche Herschaft  der  göttlichen  dienen  müsse:   denn 


***  Th.  Carljle,  Ausgewählte  Schriften  n,  152  f.  in  dem  Aufi^Aze 
über  die  französischen  Encyclopaedisten  Voltaire,  Diderot  etc.: 
während  die  einfache  Geschichte  und  die  (Tedanken  jener  Juifi 
mii^rabies,  die  prophetischen  Worte  eines  Jesaias  seit  drei  Jahr- 
tansenden  in  ihrer  tiefsten  Bedeutung  fortleben,  ist  die  glänzende 
Encjclopaedie  innerhalb  sechsig  Jahren  völlig  bedeutungslos  ge- 
worden. Das  ist  eine  Thatsache  welche  der  Encyclopaedist  nicht 
aus  den  Augen  verlieren  sollte:  Jenes  waren  Töne  die  der  hei- 
ligen Melodie  des  Weltalles  angehören  und  ewige  Bedeutung  und 
Harmonie  besizen;  cUetet  dagegen  sind  nur  äussere  Misklänge 
die  wirkungslos  verhallen  .  . 

^**  Frohecfaammer,  Zur  Reform  der  Philosophie  p.  64. 

**'  (Soero  De  Leg^.  I,  7:  sit  hoo  a  principio  peranasom  eivibas, 
dominofl  esae  omnium  rerum  ac  moderatorei  deoa  oett 
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alao  glaubten  sie  werde  die  menschliche  Macht  am 
besten  gefestigt,  wenn  sie  zuerst  der  göttlichen 
Macht  treu  und  standhaft  diene^*^^,  d.  h.  wenn  die 
flüchtigen  vorübergehenden  und  vergänglichen  For- 
men der  menschlichen  Dinge  an  einen  festen  daa* 
emden  ewigen  göttlichen  Urgrund  angeknüpft  und 
von  diesem  durchdrungen  getragen  und  geheiligt 
würden. 

Der  Glaube  eines  jeden  ist,  wie  der  indische 
Dichter  sagt,  das  Abbild  seines  Wesens,  wie  das 
was  jeder  glaubt  so  ist  er  selbst  *••;  beginnt  dieser 
Glaube  zu  schwanken  und  wird  er  vom  Zweifel 
zerfressen,  so  schwankt  alles  übrige  mit  bis  es  see- 
lenlos dahinsinkt 

Was  femer  den  Entwicklungsgang  der  politi- 
schen Staatsformen  im  Leben  der  semitisch -japheti* 
sehen  Völker  betrifft,  so  hat  H^el  wol  das  Bichtige 
getroffen  wenn  er  den  bekannten  Saz  aa&tellt:  das 
innere  Agens,  die  treibende  Kraft  welche  aen  Kern 
des  politischen  Lebens  bildet,  sei  die  Idee  der  Frei- 
heit des  Individuums,  die  sich  im  Grossen  der 
Menschheit  wie  im  Kleinen  des  Völker-  und  Stildte- 
lebens  in  einer  dreifachen  Succession  manifestire. 
In  den  asiatischen  Despotien  sei  Einer  fr^i,  und  alle 
andern  seien  seine  Sklaven,  der  Sultan  hersche  durch 


^**  Valerias  MaximoB  I,  1,  9:  omnia  namqae  post  reUgionem  ponenda 
semper  nostra  ciyitas  daxit,  etiam  in  quibtia  sommae  mi^estatis 
conspici  decus  voluit  quapropter  non  dabitayenmi  tacri«  imperia 
servire:  ita  se  hnmananiin  remm  ftitara  regimeiL  eziatimantia,  fi 
diTinae  potentiae  bene  atqne  constanter  ftuMeat  fiiT"ii1ftta 

1**  Bhagarad-GKU  XVH,  8. 
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seinen  Grossvezir  über  Land  und  Leute  als  eme 
homogene  Masse  unbescliränkt;  in  der  hellenisch- 
römischen  Welt  seien  Viele  frei,  die  Mehrzahl  aber 
Sklaven;  in  der  christlich-germanischen  Welt  sollen 
und  wollen  Alle  frei  sein^^^.  Aber  nicht  nur  exten- 
UT  sehen  wir  hier  die  Macht  der  Freiheit  wachsen, 
sondern  gleichzttgig  damit  steigert  sich  die  Idee 
derselben  auch  intensiv;  denn  die  hellenische  Frei- 
heit ist  eine  höhere  als  die  asiatische,  und  die  Frei- 
heit des  christlich -germanischen  Geistes,  die  freilich 
mr  Zeit  noch  nicht  vollständig  realisirt  ist,  geht 
ttber  beide  hinaus,  sowol  über  den  Geist  der  asiati- 
schen Völker  als  über  die  Freiheitsidee  der  Griechen 
und  Römer.  Wenn  wir  von  den  freien  Republiken 
des  Alterthums  hören,  so  meinen  manche  dass  dort 
ein  grösseres  Maass  von  politischer  Freiheit  allen 
sagekommen  sei  als  in  unseren  Monarchien.  Das 
aber  ist  menschheitUch  gemessen  irrig;  denn  der 
grössere  Theil  der  Bevölkerung  hatte  dort  gar  keine 
politischen  Rechte,  und  die  grössere  Freiheit  des 
kleineren  Theiles  war  gegründet  auf  die  gänzliche 
Unfreiheit  des  grösseren  Theiles.  Der  athenische 
Staat  zählte  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  etwa 
600,000  Einwohner,  unter  denen  135,000  Freie  und 
865,000  Sklaven  waren  2®'.  Korinth  hatte  460,000 
Sklaven,  die  kleine  Insel  Aegina  470,000  Sklaven  ^*^^. 
In  Rom  war  ihre  Zahl  relativ  weniger  gross  als  in 


*^  Hegels  Vorlesungen  über  Philosophie  der  Geschichte  p.  23. 
*^>  Boeckhs  Staatsk  der  Athener  I,  40. 
<ot  TimMos  Fr.  48  bei  AthenMos  VI,  103. 
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Griechenland,  aber  immer  noch  sehr  bedeutend; 
denn  die  Bevölkerung  der  Weltstadt,  die  unter  Au- 
gustus  2,265,000  Seelen  betrug,  zerfiel  in  drei  Classen; 
Bürger,  Peregrinen,  Sklaven,  deren  ZahlenverhKltnii 
nach  einer  ohngefähren  Berechnung  folgendes  wart 
1,275,000  Freie,  50,000  Peregrinen,  und  940,000 
Sklaven  ^^'.  Einzelne  reiche  Bürger  hatten  tausende 
von  Sklaven:  ein  gewisser  C.  Caecilius  Claudius  Isi- 
dorus,  ein  Freigelassener,  hinterliess  in  seinem  Te- 
stamente seinen  Erben  4,116  Sklaven,  3,600  Ochsen 
und  Kühe,  und  an  anderem  Vieh  257,000  Stück'**: 
80  dass  es  in  der  That  keine  Übertreibung  ist,  wenn 
von  greges  ancillartim  und  legiones  mancipiorum  ge- 
sprochen wird'®'. 

Wollte  man  heute  Baiem  nach  dem  Must^ 
Athens  republicanisiren ,  so  würden  ohngeföhr  eine 
Million  Einwohner  Freie  bleiben,  und  drei  und  eine 
halbe  Million  Sklaven  werden  müssen.  Wir  würden 
einem  solchen  Staate  jeden  andern  Namen  eher  ge- 
ben als  den  eines  Freistaates. 

Die  Philosophie  der  Geschichte  zeigt  ferner^ 
dass  das  Schema  welches  der  Verfassungsgeschichte 
der  hellenisch  -  römischen  und  der  keltisch  germani- 
schen Völker  zu  Grunde  liegt,  folgendes  ist  Die 
drei  reinen  Grundformen  der  Verfassungen  sind: 
Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie;   diesen  gegen- 


"5  C.  Hoeck,  Komische  Geschichte  I,  2  p,  390. 

^  PUnius  XXXIIl,  10,  135. 

'•^  Cicero  pro  Milone  10.  21.  Vergl.  Senee«  De  benef.  VII,  10  wo 
von  einem  Sklavengesinde  sahlreicher  als  die  Heere  kriegAhreiider 
Völker,  familia  bellioosia  nationibos  mijor,  gesprocken  wird. 
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über  stehen  dreierlei  Ausartungen:  der  Monarchie 
in  Despotie  oder  Tyrannis,  der  Aristokratie  in  Oli- 
garchie, der  Demokratie  in  Ochlokratie'*^*.  Diese 
drei  reinen  Grundformen  und  die  ihnen  g^enüber- 
stehenden  drei  Ausartungen  bilden  unter  sich  einen 
Kreislauf,  so  dass  mit  einer  Art  von  sittlicher  Ha- 
tamothwendigkeit  die  eine  Form  in  die  andere  flber* 
geht:  die  Monarchie  in  die  Tyrannis,  und  dann 
gestürzt  wird  und  in  die  Aristokratie  übergeht; 
welche  dann  ihrerseits  in  Oligarchie  übergeht,  und 
dann  gestürzt  wird  und  in  Demokratie  übergeht;  die 
dann  ihrerseits  in  Ochlokratie  verkehrt  wird  und  in 
Anarchie  übergeht,  aus  welcher  dann  als  die  lezte 
Krankheit  der  Staaten  der  Militärdespotismus  her- 
vorgeht, unter  dem  die  Völker  sich  ausleben.  Ich 
habe  diesen  Kreislauf  der  Verfassungsformen  schon 


*••  Aristoteles  Etb.  Nie  Vm,  12  and  Pol.  UI,  5,  2.  4.  IV,  2,  1 
Es  ist  dämm  dnrohans  irrig  wenn  Giamb.  Vioo  (Gmndsüge  einer 
neaen  Wissenschaft  über  die  gemeinsame  Natnr  der  Völker  p.  5. 
37.  104.  144.  193.  762.  838  und  in  seinem  Leben  p.  112)  be- 
hauptet: der  Plan  der  ewigen  idealen  Oeschichte,  nach  welchem 
in  der  Zeit  ablaufen  die  Geschichten  aller  Völker  in  ihren  Ur- 
sprüngen und  Fortschritten,  ihrer  Blüthe,  ihrem  Verfall,  und 
ihrem  Ende,  sei  der,  dass  snerst  aristokratische  Republiken,  dann 
demokratische  Republiken,  und  znlezt  erst  Monarchien  entstehen. 
Die  Monarchie  ist  vielmehr,  wie  auch  die  M^rthologie  beweist, 
entschieden  die  älteste  Form  der  Staatsverfassungen:  auch  die 
Götter  stehen  unter  der  Königshersohaft  des  Zeus,  xai  rovc 
&tovg  vno  Jios  ßaaiXevsa^ai  (Isooratis  Niooclee  §.  26  vergL 
Cicero  De  rep.  I,  36);  die  jedoch  keine  willktUrliche  geseilose 
war,  sondern  ausdrücklich  als  eine  gesesm&ssige  bezeichnet  wird, 
&§6g  0  ^c»y  Zivg  iv  vofiOig  ßaaÜLBV^v:  Piaton  im  Timaeui 
p.  48,  2  ff.  und  im  Critias  p.  173,  .19. 
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vor  zehn  Jahren  in  der  Geschichte  von  Athen,  tob 
Born,  und  von  Deutschland  nachgewiesen,  and  ge* 
zeigt  dass  alle  grösseren  ausgehildeten  Staatsver* 
fassungen  gemischt  sind  aus  einem  monarchisch^ 
einem  aristokratischen,  und  einem  demokratisdbieii 
Bestandtheil ,  und  nur  dadurch  von  einander  siok 
unterscheiden,  dass  in  der  einen  fitaatsverfiEUMnmg 
dieser,  in  der  andern  jener  Bestandtheil  der  vor* 
herschende  ist^®^ 

Die  Revolutionen  durch  welche  dieser  naturge- 
mässe  Umwandlungsprocess  der  Staatsverfassungen 
bewirkt  wird,  sind  gleichsam  die  politischen  Ent- 
wicklungskrankheiten des  Völkerlebens  und,  wenn 
sie  in  der  Jugend  der  Völker,  in  aufsteigender  Le- 
benslinie eintreten,  oft  in  Wahrheit  heilkräftig.  Wie 
die  Entwicklungskrankheiten  im  Leben  der  Einzelnen 
den  normalen  Verlauf  zwar  momentan  stören  — 
denn  jede  Krankheit  ist  ja  als  solche  eine  Störung 
der  G^esundheit  —  in  ihren  Folgen  aber  die  Natur 
ausreinigen,  so  dass  nach  einer  solchen  Krankheit 
der  Organismus  sich  gesunder  und  kräftiger  ent-- 
wickelt  als  vorher:  ganz  dasselbe  findet  auch  im 
Grossen  des  Völkerlebens  nach  heilkräftigen  Revo- 
lutionen statt,  wenn  sie  nemlich  in  die  Jugend  oder 
in  das  kräftige  Mannesalter  der  Völker  fallen  und 
von  der  Aristokratie  ausgehen;  denn  im  Alter  der 
Völker  sind  demokratische  Revolutionen  eb^iso  ge* 
fährlich  als  schwere  Krankheiten  im  vorgerückten 
Lebensalter   der    Individuen.     Wenn    daher    gesagt 
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wird:  sjjede  Revolution  sei  eine  vorübergehende 
Epoche  der  Verwildening*^^®®:  so  ist  das  zwar  voll- 
kommen wahr;  aber  es  ist  auch  wahr  und  wird  durch 
die  Geschichte  aller  grossen  Eevolutionen  bestätigt, 
dan  wenn  die  Civilisation  einen  gewissen  Grad,  den 
Htfhepunkt  der  TJberbildung  erreicht  hat,  es  kein 
anderes  Mittel  gibt,  um  einen  neuen  Ausgangspunkt 
und  eine  neue  fortschreitende  Lebensentwicklung  ssu  - 
gewinnen,  als  ein  momentanes  Zurückgehen  auf  den 
Zustand  der  Naturwildheit  Denn  nur  aus  der  Wild« 
nis  geht  frisches  Wildprett  und  frisches  Leben  hervor. 

Da  übrigens  jede  staatliche  Ordnung  als  solche 
auf  zwei  Hauptfundämenten  ruht,  machtvoller  Au- 
torität und  geduldigem  Gehorsam,  verständigem  Be- 
fehlen und  willigem  Gehorchen  ^^,  und  da  diese 
Fundamente  in  jeder  grossen  Bevolution  nothwendig 
erschüttert  werden,  so  ist  eine  gewöhnliche  Folge 
grosser  Revolutionen  die,  dass  nach  ihnen  vorüber- 
gehend eine  eiserne  Zwangsgewalt  auftritt,  um  die 
decomponirten  Bande  der  staatlichen  Ordnung  von  \ 
neuem  zu  knüpfen  ^*^.  Zehn  Jahre  nach  Vertreib- 
ung der  römischen  Könige  ernannte  der  Senat  den 
ersten  Dictator  T.  Larcius'**,  und  es  wird  uns  aus- 
drücklich berichtet,    dass  die  plebejische  Gemeinde 


^*  F.  Sehlegels  Philosophie  der  Geschichte  I,  47. 

***  Denn  es  ist  ein  ron  den  Göttern  seihst  gegehenes  Natorgesez, 
dass  der  Schwächere  dem  Stärkeren  gehorche:  Pindams  Fr.  151 
p.  642.     Piaton  De  Legg.  lY  p.  352,  19  und  Aristides  I  p.  835. 

'«•  Jos.  H^e>  Allgemeine  Lebensgeeese  der  Politik  p.  98. 111  tt.  118. 

'**  ao«ro  De  rep.  H,  82. 
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vor  dieser  Dictatur  gezittert  habe,  wdl  ^uidick 
ohne  Schuz  gegen  sie,  creato  dictaiore  mcynus  plebem 
metus  mcessit^^^.  Ebenso  ging  aus  der  ersten  engli- 
schen Bevolution  von  1640  Oliver  Cromwell  hervor 
(1663 — 58),  und  aus  der  ersten  französischen  fievo* 
lution,  zehn  Jahre  nach  ihrem  Aasbruche  am  18.  Bm* 
maire  1799  der  erste  Consul  d.  h.  der  mmmschrilnkte 
Dictator  Napoleon  Bonaparte. 

Wie  ein  solcher  absoluter  Alleinherscher  schleoh- 
tbrdings  unentbehrlich  und  doch  verhasst  sein  könne, 
beweist  was  Strabon  von  der  Stadt  Mylasa  in  KJein* 
asien  erzählt,  wo  der  Demagog  Hybreas  zu  dem 
Tyrannen  Euthydemus  sagte:  du  bist  fOr  die  Stadt, 
Euthydemus,  ein  nothwendiges  Übelj  denn  wir  kön- 
nen weder  mit  dir,  noch  ohne  dich  leben ^'^:  eine 
Wahrheit  welche  auch  die  neueste  Geschichte  in 
beherzigenswerther  Weise  bestätigt  hat. 

Wie  die  Religionen  und  die  Staatsverfisissangenj 
so  entwickeln  sich  auch  die  Künste  und  die  Wissen- 
Schäften,  wo  sie  spontan,  nicht  durch  firemde  Ab- 
l^er  entstehen,  nach  bestimmten  Gesezen:  die  Kfinste 
zunächst  aus  dem  religiösen  Caltus,  und  die  Wissen- 
schaften nach  den  Kttnsten,  aus  derselben  Wurzel 
der  individuellen  Freiheit  des  Geistes,  welche  die 
treibende  Kraft  des  politischen  Lebens  ist  über- 
blickt man  nemlich  den  Entwicklungsgang  der  Künste 
im  Ganzen  bei   demjenigen    Volke,    welches  zuerst 


"'  Urin»  II,  18. 

''*  Strabon  XIV,  2,  24:  Ev^dti/i$9  xümqw  bI  t^g  niUmg  «My^MtiV 
ovTf  fa^  futd  trov  dvrafU&a  i^p  ovx   wbv  ^ov«    . 
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einen  vollständigen  Kunstbau  in  Europa  hervorge^ 
bracht  hat,  bei  den  Griechen,  so  zeigt  sich  dass  die 
sechs  freien  Künste,  die  drei  bildenden  Architektur 
Sculptur  Malerei,  und  die  drei  redenden  Musik  Poe- 
sie Prosa,  innerlich  und  äusserlich  auch  in  dieser 
Beihenfolge  entstanden  und  ausgebildet  wurden«  Man 
hat  der  Gottheit  an  die  man  glaubte  zuerst  eine 
Hfitte,  ein  heiliges  Haus  gebaut,  einen  Tempel  wie 
ein  Weihgeschenk  dsurgebracht;  dann  in  dem  Hei«* 
ligthum  ihr  Bild,  aus  Holz  geschnizt,  aus  Thon  ge- 
backen, aus  Erz  gegossen,  aus  Marmor  gehauen 
aufgestellt,  als  sichtbaren  Ausdruck  der  inneren 
religiösen  Vorstellung;  dieses  Götterbild  dann  je 
nach  seiner  Naturbedeutung  theilweise  mit  dem 
Schmucke  symbolischer  Farben  bekleidet,  damit  es 
klar  und  hell -wie  im  Glänze  der  Sonne  dastehe; 
hat  dann  den  stillen  religiösen  Gefühlen  in  heiliger 
Tempelmusik  einen  lauten  Ausdruck  gegeben,  damit 
auch  sie,  wie  der  Gesang  der  Lerchen  am  Morgen 
ukid  Abend,  zum  Himmel  aufsteigen;  hat  dann  die 
sabstanziellen  Naturgefühle  in  den  Rhythmus  arti* 
(mlirter  Worte,  als  den  adaequaten  Ausdruck  der 
poetischen  Gedanken  vergeistigt;  und  zulezt,  die 
Phantasiebilder  zu  Verstandesbegriffen  vollendet,  dies 
alles  sich  zimi  Bewusstsein  gebracht  und  über  das- 
selbe philosophirt :  wie  ja  auch  heute  noch,  in  jeder 
ohriatUchen  Kirche,  in  dem  Bau,  den  Sculpturen, 
den  Malereien,  in  der  Kirchenmusik,  den  Kirchen- 
liedern, und  in  der  Predigt,  die  einen  historischen 
Stoff  mit  philosophischem  Geiste  in  oratorischer  Form 
darstellt,  alle  sechs  Künste  zu  Lob  und  Preis  des 
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höchsten  und  besten  Vaters  der  Ktlnste  in  Bchdnem 
Vereine  zosammengefunden  werden  ^^^. 

Ja  auch  die  Philosophie  selbst,  die  freieste  and 
die  edelste  unter  den  Wissenschaften  hat^'',  wo  sie 
zuerst  in  Europa  und  spontan  aufgetreten  ist,  niiAtt 
regellos  sondern  in  allen  ihren  GTestalten  nach  einai 
festen  bestimmten  Naturgesez  sich  entwickelt;  ss 
dass  gerade  bei  ihr  mehr  als  bei  irgend  einer  an» 
dem  Wissenschaft  ihr  Zusammenhang  mit  dem  To* 
talcharakter  des  Lebens  aus  dem  sie  geboren  ist^ 
klar  und  unzweideutig,  auch  heute  nach  Jahrtau* 
senden  noch  sich  erkennen  lässt,  und  eine  ebenso 
einfache  als  tiefe  Wahrheit  bestätigt 

Wenn  wir  nemlich  den  nattlrlichen  Entwiok« 
lungsgang  eines  einzelnen  wolorganisirten  Menschen 
denkend  überblicken,  so  finden  wir  dass 

1.  die  körperliche  Entwicklung  in  der  Begel 
früher  reift  als  die  geistige:  zuerst  der  Leib,  dann 
die  Seele'«'; 

2.  dass  schon  in  früher  Kindheit  durch  die 
Liebe  seiner  Eltern  religiöse  Vorstellungen  in  die 
Seele  des  Menschen  eingepflanzt  werden,   und  dass 


'^*  Ich  werde  diesen  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Kfinste  ia 
einer  besonderen  Schrift  über  die  Philosophie  der  Kunst  lUQMr 
begründen. 

*^^  Aristoteles  Met.  I,  2,  19:  /loi^  ilev&ä^  oiaa  %mv  tfnrt#ff}MNr« 
^on^  fctq  avxfj  avt^g  %vtJtip  i<nip* 

'^^  Wie  dies  bekanntlich  auch  fester  Grundsas  der  hellenisohAn  £rr 
Eichung  war:  nqoxBqov  toXg  f&e<ny  ^  rcjl  lofu  naiSMvtiop.tim^ 
uai  jtBffl  To  atSfia  nqoxBf^ov  tj  n^ql  r^w  duipouan  ArijrtottlM 
PoL  VII,  18,  23  «Ad  YHI,  3,  2  pu  1388,  B,  4 
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diese  ersten  Eindrücke  mit  seiner  Seele  zosammen- 
wachsen^  so  dass  er  sich  nie  oder  nur  sehr  schwer 
völlig  frei  davon  macht;  wir  finden  aber  auch 

3.  dass  häufig  und  gerade  bei  heroischen  ener- 
gischen Naturen,  mit  dem  reifen  Jtlnglingsalter  eine 
Periode  eintritt,  in  welcher  das  discursive  Denken 
des  Verstandes  mit  jenen  überlieferten  religiösen 
Ideen  in  Conflict  geräth,  und  dass  in  Folge  dessen 
der  Versuch  gemacht  wird,  auf  eigenen  Füssen  stehen 
und  die  Bäthsel  der  Welt  und  des  Lebens  selbständig 
d«  h.  unabhängig  von  jenen  überlieferten  religiösen 
Ideen  lösen  zu  wollen;  und  wir  finden  endlich 

4«  diesen  inneren  geistigen  Kampf  damit  endi- 
gen, dass  der  Einzelne  sich  entweder  völlig  lossagt 
von  jenen  religiösen  Ideen  seiner  eigenen  Jugend 
und  des  Volkes  dem  er  angehört  —  die  Zahl  der 
M^oschen  welche  diesen  Act  der  Scheidung  wirk- 
lich vollbringen  ist  viel  kleiner  als  diejenigen  glan-^ 
ben  die  sich  dazu  rechnen,  und  die  in  der  That 
dazu  gehören,  sind  nicht  glücklich,  denn  sie  kom- 
men nie  über  den  Zweifel  hinaus  an  allen  höchsten 
Ftoblemen  des  Lebens;  sie  sind  wie  ein  Baum  der 
«ich  losgerissen  hat  von  seiner  Wurzel  und  der 
dämm  zeitlebens  innerlich  schwankt  und  unsicher 
ist  —  oder  aber  es  endigt  jener  Kampf  damit,  dass 
daa  besonnene  männliche  Denken  sich  mit  jenen 
überlieferten  religiösen  Ideen  versöhnt,  und  aner- 
kennt dass  beide,  Eeligion  und  Philosophie,  in  lezter 
Listanz  einig  sind,  indem  sie  grossentheils  eines  und 
dieselbe  wollen  und,  nur  auf  verschiedenen  Wegen, 
auch  erreichen. 
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Denn  die  Philosophie  wie  die  Religion  will  eine 
Antwort  geben  auf  jene  Fragen  die  zuerst  und  sn- 
lezt  alle  denkenden  Geister  beschäftigt  haben,  auf 
die  Fragen:  wie  die  Welt  geworden  sei,  und  welche 
Stellung  der  Mensch  in  ihr  einnehme,  wie  er  sieh 
zu  Gott  und  zur  Natur,  und  wie  diese  sich  zu  ihm 
verhalten?  wie  es  mit  der  Freiheit  seines  Willens 
stehe,  mit  dem  Wesen  und  der  Natur  seiner  Seele^ 
mit  dem  Guten  und  Bösen,  und  mit  dem  leztan 
Schicksale  beider?  Denn  dieses  und  nichts  anderes 
bildet  den  Kern  aller  Beligionen  und  aller  Philo- 
sophien« 

Nun,  was  hier  nach  psychologischen  Gesezen 
entwickelt,  an  einem  einzelnen  Menschen  sich  zeigt: 
ganz  dasselbe  zeigt  sich  auch  in  dem  grossen  Eint- 
wicklungsgange  des  Völkerlebens,  ja  der  Menschheit 
selbst,  da  beide  ja  nichts  anderes  sind  als  der  eine 
ausgewachsene  Urmensch.  Auch  in  dem  grossen 
Entwicklungsgange  des  Völkerlebens  sehen  wir 

1.  die  leibliche  Entwicklung  früher  reifen  als 
die  geistige:  die  Anfänge  des  bürgerlichen  Lebens 
gehen  den  Anfängen  des  wissenschaftlichen  Lebens 
weit  voran;  die  Völker  fangen  nicht  mit  der  Wis* 
senschaft  an,  sondern  sie  endigen  mit  ihr.  Zuerst 
muss  das  leibliche  Dasein  wolthuend  begründet  sein^ 
ehe  die  geistige  Macht  sich  zu  entfalten  vermag^'^; 


'*^  Aristoteles  Met  I,  2,  18:  ^xbÖop  faq  nartiay  vnoQxoptUP  wr 
urafMoUaif  Mal  nffog  ^tjLQX^vtiv  Mal  diafOf^p  ij  tousvti}  ip^w^9t£ 
(tpiloao<pia)  ^^fato  ii^xBia&cu  —  und  Csrus,  Über  die  imglBlelM 
Befähigung  der  yersoh.  Mensobenst&mme  p.  96. 
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eine  kritische  Jugend  wUrde  wie  Goethe  sagt  einem 
Jünglinge  mit  grauen  Haaren  gleichen.    Wir  finden 

2.  schon  die  ersten  kindheitlichen  Anfänge  des 
Völkerlebens  von  religiösen  Ideen  erfüllt:  sei  es 
nun  dass  diese  von  einer  höheren  Hand,  wie  die 
Alten  glaubten  von  den  Göttern  selbst,  dem  Volks- 
leben eingepflanzt  wurden;  oder  dass  sie,  wie  ich 
oben  ausgeführt  habe,  als  Trümmer  einer  früheren 
untergegangenen  Weisheit,  wie  ein  heiliges  Erbe  von 
der  Vorwelt  in  die  Mitwelt,  von  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  in  die  geschichtliche  Zeit  herübergekom- 
men sind;  und  wir  finden  femer  dass  diese  religiösen 
Ideen  die  Völker  durch  alle  Stadien  ihres  nationalen 
Lebens  bis  zum  Erlöschen  desselben  begleiten '^^ 
Wir  finden  aber  auch 

3.  dass  wie  in  dem  Lebensgang  eines  einzelnen 
Mannes,  so  auch  in  dem  grossen  Lebensprocess  des 
Völkerlebens  eine  Periode  eintritt,  in  welcher  ein 
allgemein  sich  geltend  machender  kritischer  Ver- 
stand die  alten  religiösen  Überlieferungen  anzweifelt 
uid  bekämpf);,  und  statt  der  alten  theologischen  Auf- 
fiissang  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  eine 
neue  selbstgewonnene  philosophische  Lösung  d^ 
Räthsel  der  Welt  und  des  Lebens  versucht.  Wie  in 
dem  Leben  des  Einzelnen  dieses  erste  Erwachen  des 
Zweifels  an  dem  Überlieferten  in  der  Regel  in  die 
Zeit  des  reifen  Jünglingsalters  fällt,  in  welcher  die 

'**  Welche«  alles  sich  an  den  Griechen,  Römern,  Jaden,  und  mutatis 
miitandis  auch  an  den  germanischen  Völkern  leicht  ezempUficiren 
Hast  VergL .  die  Schrift  Üher  den  Untergang  des  Hellenismus 
p.  124  1 
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brausenden  Lebensgeister  der  Jugend  aUe  al^rOn* 
digen  Leidensebafiten  des  nienscblicben  Herzens  auf- 
regen; so  ist  es  auch  im  Völkerlebei/:  bei  den  Grie- 
chen fallt  dieser  Moment  der  erwachenden  Philosoplue 
in  die  Zeit,  in  welcher  die  alten  Monarchien  unter- 
gegangen und  an  ihrer  Stelle  volksfreie  Bepubliken 
aufgekommen  waren  ^^^.    Endlich  finden  wir 

4.  dass  auch  im  grossen  Ganzen  des  Völker- 
lebens  jener  Kampf  der  Philosophie  mit  der  Beligioii 
damit  endigt:  dass  sich  daraus  einerseits  ein  aUes 
Überlieferte  zersezender,  an  aller  menschHohen  Er- 
kenntnis verzweifelnder  Skepticismus;  anderseits  eine 
Beligionsphilosophie  erzeugt,  welche  darzuthun  ver- 
sucht, dass  Religion  und  Philosophie,  ungeachtet 
ihrer  formalen  Verschiedenheit,  doch  in  allen  we- 
sentlichen Momenten  mit  einander  ttbereinstimmeiL 

Dieses  ist,  auf  den  kürzesten  Ausdruck  gebradit, 
der  subjectiv  psychologische  und  der  objectiv  histori*- 
sehe  Entwicklungsgang  der  Philosophie  in  Europa: 
die  Beligion  ist  ihr  Ausgangspunkt,  der  Zweifel  an 
der  Religion  ihr  Durchgangspunkt,  und  entweder 
die  subjective  Verzweiflung  oder  die  objective  Ver- 
söhnung mit  der  Religion  ist  ihr  Ende. 


*"  Vergl.  Hegels  Philosophie  des  Rechtes  p.  20.  21:  um  die  WeU 
zn  belehren  wie  sie  sein  sollte  kommt  die  Philosophie  immer  m 
Bpftt  Als  der  Oeilanke  der  Welt  erscheint  sie  erst  in  der  M^ 
nachdem  die  Wirklichkeit  ihren  Bildungsproceae  yollendet  vA 
sich  fertig  gemacht  hat  .  .  Wenn  die  Philosophie  ihr  grsa  in 
grau  malt,  dann  ist  eine  Gestalt  des  Lebens  alt  geworden,  und 
mit  grau  in  grau  lässt  sie  sich  nicht  veijüngen,  aondem  nur 
erkennen;  die  Eule  der  Minerra  beginnt  erst  mit  der  einbreolien- 
den  Dämmerung  ihren  Flug. 
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Und  dass  dieser  Procebs  im  Ganzen  geschäzt 
nicht  bloss  ein  hellenischer  sei,  und  ein  im  Leben 
der  hellenisch  gebildeten  Völker  sich  wiederholender ; 
sondern  dass  das  erste  Auftreten  der  Philosophie  in 
Europa  mit  dem  innersten  Kern  des  gesaminten 
menschheitlichen  Lebens  und  Bewusstseins  innig  zu* 
sammenhänge,  zeigt  sich  sehr  klar  darin:  dass  die 
Geburtfistunde  der  hellenischen  Philosophie  in  merk- 
würdiger Weise  zusammentrifii  mit  Weltbegeben* 
heiten^  die  unter  ganz  verschiedenen  weitentlegenen 
Völkern  und  Zonen  alle  em  Ziel  verfolgen.  Denn 
es  kann  unmöglich  ein  Zufall  sein,  dass  ohngefähr 
gleichzeitig,  sechshundert  Jahre  vor  Christus,  in 
Persien  Zarathustra,  in  Indien  Gautama- Buddha,  in 
China  Confutse,  unter  den  Juden  die  Propheten,  in 
£om  der  König  Numa,  und  in  Hellas  die  ersten 
Philosophen,  Jonier  Dorier  Eleaten,  als  die  Befor- 
matoren  der  Volksreligion  auftraten  ^^^ :  es  kann  dieses 
merkwürdige  Zusammentreffen  nur  in  der  inneren 
sobstanziellen  Einheit  des  menschheitlichen  Lebens 
und  des  Völkerlebens,  nur  in  einer  gemeinsamen 
alle  Völker  bewegenden  Schwingung  des  mensch- 
heitlichen  G^ammtlebens  seinen  Grund  haben,  nicht 
in  der  besonderen  Effervescenz  eines  Volksgeistes. 
Wie  es  denn  gewiss  ist,  „dass  in  der  Entwicklung 
der  menschlichen  Erkenntnis  ein  selbständiges  Le- 
ben sei,  das  nach  eigenen,  ihm  inwohnenden  G^sezen 


VergL  Roetb,  Geschichte  der  ahencQftiidischen  Philosophie  I,  d4S. 
und  G^oerer*8  Urgeschichte  des  meiuichlicheii  Geschlechtes  I 
p.  206  f. 
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sich  hervorbildet  und  die  einzelnen  Bearbeiter  nnr 
als  dienende  Organe  gebraucht^  '^K 

Das  erste  Hervortreten  freilich  jeder  neuen  gei- 
stigen Bewegung  ist  in  Schweigen  und  Geheimnis 
gehüllt,  und  kann  wie  der  Anfang  alles  organischen 
Lebens  in  seinen  lezten  Gründen  nicht  erkannt  wer- 
den. Denn  fast  alle  grossen  Entdecker,  denen  die 
Wissenschaften  ihren  Fortschritt  verdanken,  tanä 
Autodidakten,  die  wie  Himalaya  unter  den  Bergen 
und  Meru  unter  den  Gipfeln  der  Berge  aus  dem 
Herzen  der  Natur  geboren,  als  Menschen  und  als 
Denker  gross,  einsam,  oft  als  Märtyrer^  dastehen  in 
ihrer  Zeit,  und  erst  nach  ihrem  Tode  als  was  sie 
waren  erkannt  und  nach  Verdienst  gewürdigt  werden. 


^'*  K.  E.  T.  Bacr,  Blicke  auf  die  Entwicklung  der  Wisaenaebaft  ^  77 
und  daxu  die  Anm.  p.  118:  Sowie  die  FmcKt  die  der  LAndnuni 
emdtot  immer  das  doppelte  Beuiltät  seiner  Mfilib  vnd  doc  Chout 
der  NaturverhftltnijiBQ  ist ,  Raus  ebenso  ist  "der  Gtewiiui .  den  m$tk 
auf  dem  wissenschaftlichen  Felde  sammelt,  das  Besnltat  nicht 
nur  der  tüchtigen  Bestrebung ,  sondern '  der  Zeit  und  der  Verhilt- 
nisse  unter  denen  man  arbeitet;  und  es  ist  nicht  tu  leugnen, 
dass  Ton  den  pohOneten  Krftmen  des  Rnhmes  der  gliniendtts 
Theil  nicht  dem  Individuum  gehört,  soadejm  der  Stellung  die  m 
in  Raum  und  Zeit  erhalten  hat  .  .  America  würde  bald  entdeckt 
worden  sein,  auch  wenn  Columbus  in  der  Wiege  gestorben  wire. 
Und  p.  120:  ein  Umstand,  der  uns  die  Selbständigkeit  des  Ganges 
der  M^issenscbaffc  anschaulich  machen  kann,  ist  auch  der:  dav 
der  Irrthum,  wenn  er  nur  gründlich  behandelt  wird,  fast  ebeaio 
fordernd  ist  als  das  Finden  der  Wahrheit,  denn  er  eneugt  fort* 
gcsezten  Widerspruch.  Für  die  Wissenschaft  ist  eben  nichts  ta 
fürchten,  als  die  Gleichgültigkeit  und  die  Einmischung  nicht 
wissenschaftlicher  Elemente. 
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V. 

Die  schönsten  und  erhebendsten  Erscheinungen 
dieser  Art  im  Leben  der  Menschheit  und  der  Völker 
sind  die  geistigen  Heroen  derselben,  die  grossen 
Männer  welche  gerade  zur  rechten  Zeit,  in  den  Ent- 
wicklungsperioden jdes  Völkerlebens,  da  wo  eine 
lange  Vergangenheit  ihren  Abschluss  erreicht  und 
eine  weite  Zukunft  sich  öffnet,  wo  das  Ende  der 
alten  und  der  Anfang  einer  neuen  Zeit,  wo  Erlöschen 
und  Neusichentzünden  zusammentreffen,  wie  lichte 
Göttergestalten  oder  wie  ein  Blitz  vom  Himmel  er- 
scheinen ^^^ ,  und  als  die  Träger  der  neuen  das . 
Leben  gestaltenden  Ideen,  als  Grtlnder  und  Wieder- 
hersteller der  Beligionen  und  der  Staaten  auftreten; 
jene  Männer  die  wie  Sprossen  ans  dem  nrsprüng- 
liehen  Lebenskeime  ihres  Volkes,  ja  aus  dem  Herzen 
der  Menschheit  selbst  geboren,  und  ebendarum  mit 
lursprttnglichen ,  elementarischen  Kräften  ausgerüstet, 
nicht  bloss  für  ihre  Zeit,  sondern  auf  lange  Jahr- 
hunderte hinaus  thatkräfüg  wirken.  Wie  man  es 
zuweilen  in  edelen  Familien  beobachtet  hat,  dass 
nach  vielen  Generationen  in  einem  späten  Enkel 
der  ursprüngliche  Typus  seiner  Ahnen  wiederkehrt: 
so  auch  ist  es  im  Leben  der  Völker,  wenn  in  Zeiten 
der  sinkenden  Kraft,  wo  die  Noth  am  höchsten  und 
die   Hilfe    am  nächsten,    der    alternde  Stamm   des 


^  0.  F.  Burdach«  Physiologie  I,  563.  565   und  Th.  Cwrlyle  Über 
Helden  und  HeldenTerehnuig  p.  137. 


118  Die  Heroem  im 

Volkslebens  einen  frischen  Schössling  treibt,  und  ans 
der  Wurzel  Jesse  ein  neuer  Heiland  geboren  wird. 
Griechische  und  römische  Schriftsteller  erzählen 
von  Bäumen,  die  wenn  sie  alt  geworden  seien  sich 
wieder  verjüngen,  indem  sie  einen  frischen  Schoss 
aus  der  Wurzel  hervortreiben  ^',  ja  von  Bäumen  die 
bereits  halb  verdorrt  und  geköpft  wieder  frisch  zu 
grünen  beginnen.  Als  während  der  Perserkriege 
Xerxes  Athen  erobert  und  mit  den  übrigen  Tempeln 
auf  der  Burg  auch  das  Haus  des  Erechtheus '^*,  und 
in  demselben  den  h.  Ölbaum,  die  Gabe  der  Athene, 
zerstört  und  verbrannt  hatte:  da  fanden  athenische 
Männer,  die  Xerxes  selbst  zwei  Tage  nach  dem 
Brande  hinaufgeschickt  hatte  um  dort  zu  opfern, 
aus  dem  halbverbrannten  untersten  Stamme  einen 
neuen  Sprossen  aufgekeimt:  zum  Zeichen  dass  auch 
die  Stadt  sich  schnell  wieder  heben  und  statt  der 
alten  neue  Sprossen  treiben  werde  *^^.  Gleicherweise 
soll  zur  Zeit  der  kimbrischen  Kriege  im  Haine  der 
Juno  zu  Nuceria  eine  Ulme,  der  man  weil  sie  auf 
den  Altar  gefallen  war  den  Wipfel  abgehauen  hatt^ 
sich  von  selbst  wieder  aufgerichtet  und  wie  früher 
fortgegrünt  haben:  zum  guten  Vorzeichen  dass  von 
nun  an  auch  die  geschwächte  Majestät  des  römischen 
Volkes  wieder  auferstehen  werde  ^^•.    Und  ähnliches 


*'3  Theophrastas  Hist.  plant.  IV,  13,  3  und  FUnius  XVI,  44,  S38. 
841:  iiiareMtmt  mrsriBqQe  adolesount,  seneBCunt  qiiid«Bi  mä  e 
radicibus  repuUulant.      "♦  JL  2,  546.  Od.  7,  77. 

"^  Herodotus  Vin,  55  Dionysius  Hai.  XIV,  4.     Pausanias  I,  87,  8. 

'<«  Plinias  XVI,  32,  132.  VergL  Thaophrastas  ffist  plant  IV,  IS, 
2  und  De  caosis  plant  V,  4,  7  p.  546. 
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ersaldt  uns  ja,  in  apokalyptisohe  Bilder  gehttllt  und 
in  vielen  Gestalten  eines  Sinnes,  die  schönste  unter 
den  dentsclien  Bagen:  dass  wenn  der  Kaiser  der  im 
Kiffhäuser  oder  im  Untersberg  schlafe,  und  zuweilen 
als  Waller  unter  frommen  Bauern  sich  sehen  lasse, 
Kiurl  der  Grosse  oder  Friedrich  der  Bothbart,  wie- 
dererwache ^  und  seinen  Schild  an  einen  dürren  Ast 
des  Birnbaumes  auf  dem  Walserfeld  hänge  ^^^:  so 
werde  der  Baum,  der  schon  dreimal  umgehauen 
immer  wieder  durch  Gottes  Kraft  aus  der  Wurzel 
voll  aufgewachsen,  nochmals  grünen  und  Frucht 
tragen  ^^;  der  Kaiser  aber  mit  seinen  Genossen  in 
einer  langen  blutigen  Schlacht,  während  welcher 
der  Baum  immer  mächtiger  wachse,   seine  Feinde, 


*"  Der  Baum  ist  nrmlt  und  wahrscheinlich  ein  Druidefinhaum ,  dem- 
jenigen Ahnlich  der,  ebenfalls  ein  Bimbanm,  auf  dem  Dmiden- 
anger  bei  Rndertshofen  steht,  nnd  den  F.  A.  Mayer  (in  dem 
Büohkin  Über  ein  paar  DmidenbAome  in  Bayern,  Eichstätt  1826) 
beschrieben  hat 

***  Welchen  Sinn  dieser  oft  yorkommende  Zug  in  alten  Bagen  habe, 
geht  sehr  klar  aus  folgender  Stelle  in  Thietmars  Ton  Merseburg 
Chronik  VII,  54  herror:  »An  der  Grenze  von  Baiem  und 
M&hren  wurde  im  J.  1017  ein  fremder  Wanderamann,  Coloman, 
weil  man  ihn  fßr  einen  Kundschafter  hielt,  von  den  Eingebomen 
ibatgenommen  und  obgleich  er  seine  Unschuld  bethenerte  und 
Tersicherte,  er  wandere  als  ein  armer  Bruder  Christi  durch  die 
Welt,  dennoch  an  einem  schon  lange  Tcrdorrteu  Baume  aufge- 
benkt.  Der  Mann  aber  war  unschuldig,  denn  der  Baum  wurde 
wieder  grün  und  zeigte  dass  dies  ein  Märtyrer  Christi  war.« 
Das  Aufh&ngen  des  Schildes  ist  ein  Zeichen  dee  Sieges:  wie 
Eiech.  27,  10  und  in  der  Chronik  Nestors  lU,  290:  Oleg  hing 
zum  Zeichen  seines  Sieges  seinen  Schild  am  Thore  der  Stadt  auf 
(907  nach  Chr.):  zu  welcher  Stelle  Schlözer  mehrere  Parallelen 
gesammelt  hat 
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die  Bösen  und  ungläubigen,    erschlagen,   und  das 
gvU  Jahr  wiederbringen  ^'•. 

Ganz  80  sind  die  grossen  Männer  im  Leben  der 
Völker,  Kabjuov  rov  TtaXai  via  rpoq^^^^j  des  ahoi 
Kadmos  neue  Kinder,  neue  Sprossen  aus  der  tie&ten 
Wurzel  des  nationalen  Lebens,  ein  Stttck  von  der 
bis  dahin  noch  nicht  entfalteten  Wesenheit  ihres 
Volkes,  ursprungliche,  kemhafte,  aufrichtige  Na- 
turen ^^^    Jeder  der  ursprünglichen  Stammväter  der 


"'  8.  die  Zeugnisse  in  Grimms  Deutschen  Sagen  p.  30,  in  Mass- 
manns Baierischen  Sagen  I,  60  £  und  in  desselben  Verfassen 
fleissiger  Abhandlung,  Kaiser  Friedrieh  Im  KiffhAuser,  Qnedlinbiiif 
1850.  Die  politische  Deutung  dieser  Sage:  dass  die  Kraft  Kadi 
des  Qr.  wiedererwachen,  seine  Feinde  alle,  ^i>6ie  yielköpfige  fabchs 
Brut,  die  seine  Krone  ihm  gestohlen  und  seinen  Mantel  leriiaseB 
und  besudelt  hat«,  erschlagen  und  des  Beicbea  alte  Hoheit  endliek 
wieder  aufrichten  solle:  ist  läder  nur  inwerer  Sehnsucht  Timm, 
nicht  der  alten  Sage  Sinn;  denn  als  diese  gewaehaen  ist,  natk 
Friedrichs  L  Tode,  stand  noch  das  Reich  in  ungeschwiehtsr 
Kraft  und  man  brauchte  nicht  erst  einen  Rächer  ans  den  Knoohsa 
des  Gestorbenen  lu  erwarten.  Der  Sinn  der  Sage  geht  Tielmehr, 
wie  J.  Orimm  D  M.  p.  910  tL  und  C.  Simrook  DM.  I,  178  IL 
fiberaeugend  nachgewiesen  haben,  weit  Aber  das  politiselie  Lebea 
hinaus  und  besieht  sich,  Heidnisches  und  Christlichea  miBchend, 
auf  das  Ende  der  irdischen  Dinge  und  einen  neuen  Wiederbegüm 
in  dem  folgenden  Wel^ahre,  auf  die  leite  grosse  Weitaehlaeht 
und  den  darnach  eintretenden  Weltfrieden.  VergL  m.  Studien 
p.  38  ffl  Gani  ihnliche  Sagen  ron  einer  solchen  Weltschlaekt 
finden  sich  in  der  Schweis,  und  knfiplbn  sich  dort  an  eiiiMi 
Dom^trauch  auf  dem  Birrfelde  im  Kanton  Aargaa»  UAd  an  das 
Linde  auf  dem  Emmenfelde  im  Kanton  Lnaem:  worfiber  E.  L.  Eoeh- 
hols  in  seinen  Schweiaersagen  1,  60.  61.  80. 

*>«  Sophodea  Oed.  R.  1. 

"*  Th.  Carljle,  Über  Halden  und  HeldeBTsrehmig  p.  79.  81. 
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Völker  hatte  einen  Theil  der  noch  nicht  entwickelten 
ürkraft  des  ersten  Menschen,  Adams,  in  sich;  alle 
die  ans  dem  Stammvater  durch  Zeugung  hervor- 
gehen, sind  nichts  anderes  als  die  weitere  Entwick- 
lung der  Individualität  des  Stammvaters,  und  diese 
Entwickelung  dauert  fort  so  lange  als  noch  ein  ent- 
wioklungsfUhiger  Keim  in  ihm  vorhanden  ist;  erst 
wenn  der  ganze  Fond  dieser  ursprünglichen  Indivi- 
dualität erschöpft  ist,  erlischt  das  Volk:  ganz  so  wie 
ja  auch  Thiergeschlechter  und  Pflanzenformen  aus- 
sterben wenn  ihre  Zeit  vorüber  ist  d.  h.  wenn  die 
ganze  Fülle  ihres  ursprünglichen  Lebenskeimes  voll- 
ständig entwickelt  und  erschöpft  ist.  Denn  eine 
unendliche  unerschöpfliche  Lebenskraft  besizt  kein 
geschaffenes  Wesen,  da  alles  was  einen  Anfang  hat, 
noth wendig  auch  ein  Ende  hat^^^. 

Um   aber   das  Wesen   dieser  geistigen  Heroen 
der  Menschheit  und  der  Völker  zu  begreifen,  muss 
man    sich   vor   allem    die   ursprüngliche  Natur   des  * 
Menschen    und    seine    Stellung   im    Zusammenhang 
der  Schöpfung  vergegenwärtigen. 

Der  Mensch,  die  lebendige  Synthese  von  Leib 
und  Seele,  Geist  und  Natur,  der  Erde  und  des  Him- 
mels Sohn  und  zweier  Welten  Bürger,  ist  das  grösste 
Kunstwerk  Gottes,  ein  viel  höheres  als  die  Sonne, 
die  Erde  und  die  ganze  Natur;  denn  er  ist  wie  der 
ideale  Anfang  auch  das  reale  Ende  der  Schöpfung 
Gottes,  ein  q)in6v  ovn  imyaov  dXX  ovpaviov^  eine 


^'^  8.  m.  Stadien  p.  20  Anm.  71. 
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himmlische  Pflanze  wie  Piaton  sagte^',  das  Eben- 
bild des  Schöpfers  ^^%  gleichsam  ein  gescha£Eener 
Gott^'^;  in  ihm  hat  Qott  sich  selbst  wiedererkannt 
und  in  seinem  Schaffen  geruht  Die  gesammte  Schöpf- 
ung hatte  in  ihm  ihren  Zweck  vollkommen  durch- 
gearbeitet und  ihr  Ziel  erreicht  ^^*,  und  darum  trat 
Buhe  ein.  Denn  der  Mensch  ist  wie  die  Schrift  und 
die  Naturforschung  einstimmig  lehren,  das  lezte  Olied 
der  bisherigen  Schöpfung ,  und  hat  als  solches  die^ 
ganze  ihm  vorhergehende  Schöpfung  in  sich  be^ 
schlössen.  Der  Geist  welcher  im  Menschen  wie  ein 
aetherisches  Feuer,  ein  sanfter  magnetischer  Stronii 
den  ganzen  Leib  durchdringt  und  beseelt  und  den- 
kend seiner  selbst  bewusst  wird,  hat  ehe  er  hier  sa 
sich  selbst  gekommen,  zuvor  alle  Stufen  des  vielge* 
staltigen  Naturlebens  durchwandert:  er  ist  im  Kry- 
stall  noch  ganz  starr;  in  der  Pflanze  wärmer,  weich, 
schlafend;  im  Thiere  träumend;  im  Menschen  war 
chend^^^,  und  eine  höhere  Schönheit  noch  als  das 


"3  Platon  im  Timaeas  p.  137,  9  and  Philon  tom.  I  p.  207,  36  imd 
p.  332,  24  und  dazu  Mangey. 

''^  S.  die  von  A.  Knobel  in  seinem  Commentar  zur  Geneaia  p.  18 
gesammelten  Stellen. 

"*  8.  m.  Studien  p.  460  not  und  (Jregorius  Na*.  Grat.  XIV,  98 
p.  273,  B:  dass  der  Mensch  als  Sohn  Gottes  und  Miterbe  Ghiisti 
gleichsam  selbst  ein  Gott  werde,  viotf  fBvied'tu  &bov,  avfuhi^ 
vofiov  Xqkttov,  ToXfiijvas  Btna),  xal  'd'eop  atiroy. 

"*  Aristoteles  Pol.  I,  1,  12  p.  1253,  A,  31:  xai  ^^if  tBXBta&iv  ßil- 
tiatov  TcJy  ^tiwy  ay&Qamog  ivriv,  I,  3,  7  p.  1256,  B,  22: 
Tcuf^  dv&gtjncav  i'venBtf  nayxa  nenoirjnäyai  ri^y  q>Vinv,  Bist.  an. 
IX,  1  p.  608,  B,  7 :  o  avd-qtonog  ^x^i  Ti/y  ipvtnp  cinotttBlaafiäpiiy. 

"^  VergL  Ooerres  Chrisü.  Mystik  III,  1461  1511  178. 
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licht  der  Gestirne'^®.  Die  menschliche  Seele  hat, 
ehe  sie  im  Menschen  menschgeworden  ist,  die  ganze 
Natnr  zu  ihrer  Yoraussezung,  steht  mit  allen  Formen 
und  Kräften  der  Natur  in  Beziehung:  sie  ist  wie 
Pythagoras  es  ausdruckte  nach  dem  Schema  der 
Welt  gebildet,  ein  System  welches  das  Gegenbild 
ist  von  dem  Systeme  des  Himmels  und  der  Erde; 
es  gibt  nichts  in  der  ganzen  weiten  Schöpfting  was 
nicht  in  der  menschlichen  Seele  eine  entsprechende 
homogene  Saite  berührte:  so  dass  der  Mensch  in 
Wahrheit  ein  Auszug  des  Universums,  ein  Mikro- 
kosmos ist,  eine  kleine  Welt  welche  alles  das  in 
dch  hat  was  in  der  grossen  Welt  ist^^^;  was  Leib«'» 
nitz  mit  dem  Saze  ausdrückt,  die  menschliche  Seele 
sei  der  Spiegel  der  Welt,  alles  was  in  der  Welt  sei, 
spiegele  sich  in  ihr.  Ohne  den  Menschen  wäre  die 
Schönheit  der  Welt  ohne  Zeugen,  es  wäre  keiner 
da  der  sie  gewahrte  und  an  ihr  sich  erfreute.  Gott 
hat  nicht  einsam  sein  wollen,  darum  rief  er  dem 
Nichtseienden  dass  es  Theil  nehme  an  dem  Eeich- 
thum  seines  Seins;  und  darum  auch  schuf  er  den 
Menschen,  damit  einer  da  sei  der  die  Schönheit 
seiner  Welt  erkenne  und  sich  mit  ihm  dem  Schöpfer 
an   der  Schöpfung    erfreue^*®.    Ist  es  ja  doch  eine 


^*  Johannes  Chrysostomus  tom.  IX  p.  638,  D. 

*»  PythagorM  bei  Photius  Bibl.  249  p.  440,  A,  88  flf.  und  bei  «sch- 
SchAruUni  R  und  Ph.  H  p.  106.  107.  Vergl.  J.  Firmicu«  Ma- 
tenms  Math.  UI  praef.  p.  45.    Gregorias  Nyss.  I  p.  88,  B.  C. 

*^  Chrjsippiu  bei  Cicero  De  nat  deor.  II,  14:  homo  ortus  est  ad 
mondnm  contemplandnm  et  imitandam;   De  seneot  21,  77:  deoa 

,     inunortalee  fpanisse  animos  in  corpora  homana,   ut  «Ment  qui 
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Eigenthttmlichkeit  aucli  jedes. echten  Künstlers  und 
jedes  schaffenden  Menschen ,  dass  er  ein  Bedttrfius 
nach  Mittheilung  empfindet:  keiner  will  blos  filr 
sich  selbst  produciren,  er  will  dass  anch  andere 
sehen  was  er  geschaffen,  dass  auch  andere  sich  mit- 
erfrenen  dessen  was  ihn  erfreut  und  was  er  in  der 
Fülle  und  Freude  seines  Geistes  hervorgebracht  hat 

Wenn  dem  nun  so  ist,  so  hat  jeder  aus  dem 
ursprünglichen  Menschen  hervorgegangene  Mensch, 
als  der  Sohn  seines  Vaters,  substanziell  an  allem 
Menschlichen  seinen  Antheil;  jeder  Theil  eines  Gan- 
zen ist  ja  dem  Ganzen  selbst  homogen  ^^^  Jeder 
echte  Mensch  hat  die  Fähigkeit  sein  individuelles 
Bewusstsein  zu  erweitern  zürn  Weltbewusstsein,  alle 
Empfindungen,  Vorstellungen,  Gedanken,  die  jemals 
in  eines  Menschen  Seele  aufgestiegen  sind,  alle  Freo* 
den  und  Leiden,  alle  Schicksale  der  ganzen  Mensch* 
heit  nachzuempfinden,  sich  vorzustellen,  nachzuden- 
ken, sie  innerlich  mitzuerleben. 

Jeder   Mensch   ist   der   Möglichkeit   nach    alle 


terras  taerentar  qniqne  caelestium  ordinem  contemplantes  imitft- 
rentur  eum  vitae  modo  atqae  constantia.  Seneca  ConsoL  ad 
HelTiam  8,  4:  animns  contemplator  admiratorqne  mondi,  und 
Wyttcnbach  ku  Plutarchi  Mor.  11  p.  498  f.  Lips.  Ja  auch  bei 
einem  muhammedaniscben  Dichter  in  Peipcrs  Stimmen  aus  dem 
Morgenlande  p.  393  spricht  Gott:  ich  war  ein  yerborgener  Schati 
und  wollte  erkannt  werden;  ich  habe  daher  um  erkannt  su  wer- 
den die  Welt  geschaffen. 
«♦'  Gkegorius  Njs«.  tom.  I  p.  263,  D:  to  fdf  fii^Qs  tov  oiov  d/io- 
fwig  iati  navxws  oXt^,  und  der  bekannte  Ausspruch  dea  PUnina 
(oben  Anm.  6):  natura  in  minimis  tota  est,  die  Natur,  Leben  ndd 
Tod,  sind  im  kleinsten  wie  im  grösstea  thätig. 
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Menschen,  denn  alle  Menschen  sind  ja  der  Wu^k- 
lichkeit  nach  nichts  anderes  als  der  vollständig  ent- 
wickelte eine  Urmensch  (dv^ponTtoi  eis  i6rai  nai  dp- 
^pioTtos  Tcdvxis^^^)^  jeder  ist  ein  Sohn  Adams  und 
hat  Theil  an  dessen  Urkraft;  jeder  Mensch  ist  der 
Möglichkeit  nach  Priester,  Prophet,  Held,  König, 
Künstler,  Sänger,  Dichter,  Philosoph.  Jeder  echte 
Mensch  ist  dämm  allerdings  ein  pantheistisches  We- 
sen: er  leht,  fühlt,  denkt  in  und  mit  allem,  und 
kann  künstlerisch  nur  das  darstellen,  was  er  inner- 
lich erfahren  und  erlebt  hat.  Und  auf  dieser  den 
Dingen  selbst  congenialen  Urkraft  der  menschlichen 
Seele  beruht  die  innere  Energie  der  grossen  Männer, 
die  aus  dem  Urkeim  der  ursprünglichen  Menschheit 
und  der  Völker  geboren,  zeitweise  als  die  Begenera- 
toren  der  Völker  und  der  Menschheit  auftreten,  und 
an  deren  Leben  sich  die  ganze  Geschichte  der  Völ- 
ker fortentwickelt^*^. 

Ein  solcher  Mann  ist  Moyses,  von  dem  eine 
Kraft  ausging,  die  nicht  nur  in  seiner  Zeit  das  ver- 
kommene Leben  seines  Volkes  regenerirt  hat,  sondern 
noch  auf  Jahrtausende  hinaus  die  Lebensgeister  des- 
selben beherscht  und  dessen  Trümmer  innerlich  zu- 
sammenhält^**'; ein  solcher  Mann  war  Theseus,  der 


•••  Dernocritus  oben  Anm.  17. 

**'  Th.  Carlyle,  Über  Helden  nnd  Heldenverebrnng  p.  52:  die  Ge- 
schichte der  Welt  ist  nur  die  Lebensgeschichte  grosser  Menschen. 
*  Moses,  der  in  seltenem  Vereine  ebensosehr  Theolog  Dichter  Phi- 
losoph, Als  Feldherr  Gesezgeber  nnd  Staatsmann  war,  hat  toU- 
ttlndiger  als  irgend  ein  anderer  sterblicher  Mensch  seine  religi&sen 
sittlichen  und  politischen  Zwecke  m  erreichen  Terstandbn;    aber 


1  a6  Moyaefl,  Thetout,  LjknrgiUy 

gleich  ausgezeichnet  dnrch  Bchttrfe  des  Verstandes 
wie  durch  Kraft  des  Willens,  jutra  rov  Bvverov  bvra^ 
TOf,  die  zerstreuten  zwölf  Ortschaften  Attikas  in  eme 
Stadt  zu  einem  Staate  vereinigt,  und  diesem  auf 
anderthalb  Jahrtausende  seinen  Oeüst  eingehaucht 
hat^^^^;  ein  solcher  Mann  war  Lykurgus,  dessen 
Gkseze,  wie  tief  sie  auch  in  die  individuelle  Freiheit 
eingriffen,  den  ganzen  Menschen  als  Bürger,  und 
diesen  ganz  für  den  Staat  in  Anspruch  nahmen, 
dennoch  auf  Jahrhunderte  hin  den  Bestand  dieser 
gewaltsamen  Staatsordnung  erzwungen  haben;  solche 
Männer  waren  Romulus  und  Numa,  welche  die  nicht 
organisch  aus  einem  Stamme  herausgewachsene,  son- 
dern aus   drei  verschiedenen  Stämmen  der  Latiner 


fireilich  dnrch  fürchtbare  Mittel.  Denn  er  hat  «ein  Volk  nmoh 
dem  AnMUge  ans  Aegypten  auf  einer  ReiiM  die  eich  in  weiäg 
Monaten  znrücklrg^n  liess,  Tierzig  Jahre  lang  la  der  WSite  go*> 
halten:  offenbar  nur  damnii  dass  die  ganze  QeneratidU  die  in 
Aegypten  geboren  erzogen  und  yerdorben  war,,  in  der  Wfiala 
dahinsterben  solle;  und  dass  erst  die  in  der  Wüste  g^bome  nnd 
▼on  ihm  erzogene  in  das  Land  der  Verheissnng  ehiwandeni  solla. 
VergL  Ps.  dementis  Reoognitioncs  I,  S5:  Moyiae  dei  praectplo 
Hebraeorum  populum  eduxit  in  descrtam  et  iter  breTiaaianim 
quod  fert  de  Aegypto  ad  Judaeam  relinqnens,  per  longos  eremi 
plebem  ducit  anfractus,  ut  quadrag^nta  annorum  exercitiis  mala 
quae  eis  ex  Acgyptiorum  moribus  usn  long^  temporis  inolererant, 
innoyatione  mutatao  consuetudinis  aboleret.  Und  es  ist  ihm  in 
der  That  gelangen  den  Juden  sein  Oesca  so  in  Fleisch  und 
Blut  and  bis  ins  Mark  der  Knochen  hineinsatreiben ,  dass  sie  in 
Beobachtung  dieses  Gesezes  den  Typus,  welchen  er  ihnen  anl^ 
prägt  hat,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  verloren  haben. 
•♦*»»  Thnkydides  II,  15.  Isocrates  HeL  eno.  35.  Philoohoras  Fr.  11. 
.  Plntarohns  t.  Thes.  24. 
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Sabiner  Etrnsker  znsammengesezte  Bevölkerung  des 
ältesten  Roms  politisch  und  religiös  organisirt,  zu 
emm  grossen  Staatskörper  gegliedert  und  vereinigt, 
und  zwölf  Jahrhunderte  mit  nachhaltiger  Lebens- 
kraft ausgerüstet  haben  ^*";  ein  solcher  warMuham- 
med,  in  welchem  jeder  Araber  seine  eigenen  edleren 
Leidenschaften,  die  Schwingen  der  Seele,  mitempfand^ 
mid  der  eben  darum  sein  Volk  länger  als  auf  ein 
ganzes  Jahrtausend  mehr  als  bloss  fanatisirt  hat^^^^; 
ein  solcher  Mann  auch  war  Karl  der  Grosse,  der  ' 
alle  Fürsten  seiner  Zeit  an  Glaubenskraft  und  Kriegs- 
mnth  wie  an  Klugheit  und  Seelengrösse  übertraf^**, 
Hnd  für  ein  volles  Jahrtausend  ein  Weltreich  ge- 
gründet hat,  so  schön  und  stolz,  wie  der  Erdtheil 
den  wir  bewohnen  kein  zweites  bis  jezt  gesehen  hat« 
Wie  denn  überhaupt  alle  grossen  Staaten  der  alten 
und  der  neuen  Zeit  nur  durch  grosse  Männer  ge- 
gründet wurden;  alle  neuen  Ideen  zuerst  mensch- 
werden müssen  wenn  sie  im  Leben  der  Menschen 
realisirt  werden  sollen;  alles  Grosse  im  Leben  der 


**'*  lob  weiss  wol  dass  moderne  Kritiker,  namentlich  in  Dentschland, 
Tonacht  haben  die  Persönlichkeit  aller  dieser  Heroen  in  bloste 
Schemen  zu  verflüchtigen;  aber  ich  weiss  auch  dass  es  einsn 
€ippetiius  spurius  gibt,  dass  träumen  nicht  wachen,  der  Schein 
nicht  Sein  und  die  Schwindsucht  nicht  Gesundheit  ist,  und  dass 
blutlose  Gespenster  und  verblasste  Gedankenbilder  niemals  gesunde 
VAUcerhersen  erfüllt  und  zu  lebendiger  That  begeistert  haben.  — 
Ubrigrens  behalte  ich  mir  vor  eine  Philosophie  der  römischen 
Geschichte  in  einer  besonderen  Schrift  über  Rom  und  Jerusalem 
zu  versuchen;  weshalb  in  der  vorliegenden  vfirb&ltnismAasig  nur 
wenig  Bezug  auf  sie  genommen  ist  *^^^  VgL  m.  Stnd.  p.  49(9  f. 
Mt  Einhard  v.  Caroli  M.  8.  und  Helmold  Chronik  der  Slawen  I,  8  eztr. 
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Völker  nur  durch  ausserordentliche  Persönlichkeiten 
angeregt  und  ausgeführt  wird:  durch  Männer  deren 
Existenz  in  ihrer  Zeit  ein  Wunder  ist,  und  derm 
ganzes  Thun  darum  mit  Recht  als  eine  göttliche 
Offenbarung  betrachtet  wird,  als  das  Offenbarwerden 
eines  bis  dahin  verborgenen  göttlichen  Willens,  der 
Über  dem  Leben  der  Völker  waltet,  es  leitet  und 
lenket  wie  er  will,  das  Kranke  und  Zerrttttete  im 
Weltlauf  heilet,  und  die  gestörte  Ordnung  wieder- 
herstellt ^^^  Die  Menschheit  schreitet  nte  anders  als 
durch  eine  Reihe  solcher  Offenbarungen  und  geisti- 
gen Wunderthäter  fort^***:  zu  denen,  wie  vom  Stand- 
punkte der  Weltgeschichte  allerdings  behauptet  wer- 
den darf,  nicht  nur  Moyses  und  Christus,  zu  denen 
auch  Orpheus,  Zoroaster,  Buddha,  Muhammed  gehören« 
Darum  ist  auch  die  Lebensgeschichte  aller  dieser 
Heroen  theilweise  in  Wunder  und  in  Sagen  einge- 
hüllt, denen  ähnlich  welche  die  Jugendgeschichte 
fast  aller  grossen  Männer,  die  Urgeschichte  aller 
alten  Städte  und  Völker,  und  überhaupt  die  Anfänge 
alles  Lebens  und  aller  menschlichen  Cultur  umgeben. 
So  lange  etwas  klein  ist  wird  es  nicht  bemerkt,  und 
wenn  es  gross  geworden  ist,  sind  seine  kleinen  An- 
fänge vergessen.  Ja  es  scheint  fast  ein  allgemeines 
Gesez  zu  sein,  dass  das  Gedeihen  der  Dinge  an  eine 
gewisse  Verborgenheit  geknüpft  ist,  dass  Gott  und 
die   Natur   die   Anfange   der   Dinge    zu   verbergen 


**^  S.  meine  Stndien  p.  72. 

"^*  VergL  Miokiewics  Vorlesungen  über  Slawisohe  Litteratar  II,  440  £ 
ni,  7.  855 1 
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lieben  ^^^;  und  dass  dies  nöthig  ist  damit  sie  in 
heiliger  Stille  ungestört  wachsen  können,  was  nicht 
möglich  wäre,  wenn  sie  von  Anfang  an  betastet  und 
kritisch,  mikroskopisch,  untersucht  würden.  Ist  doch 
selbst  in  der  inneren  geistigen  Entwicklungsgeschichte 
jedes  einzelnen  Menschen,  jedes  wolorganisirten  Kin- 
des, eine  gewisse  Stille  und  Abgeschiedenheit  die 
wolthätigste  Pflegerin  der  tiefverborgenen  Lebens- 
keime. Weshalb  auch  fast  alle  geistig  bedeutenden 
Männer  der  alten  und  der  neuen  Zeit  die  Einsam- 
keit lieben'*®,  und  von  dem  Gründer  der  italischen 


**•  Die  Götter  lieben  das  Verborgene,  ist  ein  oft  wiederholter  Saz..in 
der  brahmanischen  Litteratnr:  Aitareja  Brahmana  bei  Roth,  zur 
Litteratur  und  Geschichte  des  Weda  p.  51.  Ebenso  der  tiefsin- 
nigste aller  Torplatonischen  Denker,  Heraklitus  bei  Themistins 
Orat.  V  p.  82:  ipvaig  x(fvnre<rd-ai  g>iXsl  xal  nqo  trjg  g>V(TBog 
6  i^g  <f>V(rBOis  dijuiov^yog,  and  bei  Philo  in  Genesin  IV  p.  237 : 
arbor  est  secondam  Heraclitnm  natura  nostra,  quae  se  obducerc 
et  abscoudere  amat.  Seneca  De  benef.  IV,  6 :  magister  ex  occulto 
deus  producit  ingenia.  J.  Firmicus  Matemus  Math.  VIII,  33 
p.  244:  celari  et  abscondi  plnrimis  tegumentis  natura  divinatis 
ab  initio  yoluit,  ne  omnibus  facilis  esset  accessu,  neve  cunctis 
patefacta  majestatis  snae  origine  panderotur.  Und  wie  es  bei 
Feridoddin  Attar  heisst  in  Peipers  Stimmen  aus  dem  Morgeulande 
p.  354:  am  meisten  werden  von  Gott  geliebt  die  verborgenen 
Frommen;  und  in  dem  Buche  des  Kabus  4  p.  321:  Gott  hat 
Tiele  (Geheimnisse,  er  selbst  kennt  sie,  wir  verstehen  sie  nicht. 

'^  Aristoteles  Eth.  Eud.  VII,  2  p.  1238,  A,  12:  i;  evdaifioyia  ifüy 
avrm^op  iari,  glücklich  ist  nur  wer  sich  selbst  genügt.  A.  Sehe- 
penhauer's  Parerga  1 ,  400.  401 :  ganz  er  selbst  sein  darf  jeder 
Tkwr  so  lange  er  allein  Ist:  wer  also  nicht  die  Einsamkeit  liebt^ 
der  liebt  auch  nicht  die  Freiheit:  denn  nur  wenn  man  allein  ist, 
ist  man  frei . .  Der  wahre  tiefe  Friede  des  Herzens  und  die  toII- 
kommene  Gemüthsruhe  ist  aUein  in  der  Einsamkeit  lu  finden. 
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Schule  ausdrttcldicli  bezeugt  wird:  er  habe  mehr 
gehalten  auf  das  schweigen  als  auf  das  reden; 
stillschweigen  sei  etwas  Göttliches  und  fdr  den 
Menschen  ein  HauptbildungsmitteP^';  er  habe  darum 
die  Bildung  seiner  Schüler  damit  begonnen,  sie 
schweigen  und  still  in  sich  nachdenken  zu  lehren, 
und  die  geschwäzigen  förmlich  zu  einer  fUn^ährigen 
iX^Mv^ia  angehalten  ^'^. 

Alles  Leben  strömt  wunderbar  aus  unergründ- 
lichen Quellen  ^^',  seine  AnfUnge  und  sein  £nde  sind 
uns  verborgen. 

Aber  nicht  nur  die  Staatengrttnder  und  religiö- 
sen Gesezgeber  sind  solche  Heroen  der  Menschheit; 


Th.  Carlyle  in  Ncubergs  Beitragen  ram  ETangelinm  der  Arbeit 
p.  168.  169:  in  diesen  Tagen  des  lauten  Geredes  ehre  ich  für 
meinen  Theil  die  Schweigsamen . .  Das  Grossartigste  das  es  gibt, 
ist  es  nicht  das  Schweigen  der  Götter  1 
'^'  Aristoxenus  bei  Jamblichus  y.  Pyth.  94:  inoulro  nleiowa  anW' 
S^  tav  aiomap  Tfiteff  tov  IoXbiv,  Vergl.  Spintharua  hei  Platar- 
chns  Mor.  p.  592,  F.  Lucianas  Vit  anct.  3.  Athenaens  VII,  80: 
&bXov  fttQ  if^ovf^Tai  tijy  auan^p,  sie  halten  das  Schweigen  für 
etwas  Göttliches.  Libanius  Epist  Lat.  II,  7  p.756:  nihil  silentio 
esse    melius.     Palladas    in    der    Anihol.    PaL  X,    46:    f    /Mfo^V 

"'  PluUrchus  Mor.  p.  519,  C.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  11  p.  686, 
18.  Gellius  I,  9.  Apnlejus  Florid.  11,  15,  60. 

"^  Th.  Carljle,  Ausgewählte  Schriften  II,  107.  und  W.  Humboldts 
Werke  VI,  33.  34:  »alles  Werden  in  der  Natur,  Torsfiglich  aber 
das  organische  und  lebendige,  entaieht  sich  unserer  Betrachtung . . 
alles  Begreifen  des  Menschen  liegt  nur  in  der  Mitte  iwiachen 
dem  Anfang  und  dem  Ende,  Entslehen  und  Vergehen  der  Dinge.« 
Und  lange  yor  beiden  das  göttliche  Gedicht  der  Indier,  die  Bha- 
gayad-Gita  II,  28:  unsichtbar  ist  der  Ursprung  der  Geschöpfe 
und  unaiohtbar  ihr  Ausgang,  sichtbar  nur  ihre  Mitte. 
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auch  die  Künste  und  die  Wissenschaften  haben  ihre 
Heroen,  die  aus  demselben  Stoffe  gebildet,  aus  dem 
Herzblut  ihrer  Völker  und  der  Menschheit  selbst 
geboren  sind.  Die  indischen  Dichter  der  Vedas  und 
Upanishads,  des  ßamayana  und  Mahabharata,  wer 
kann  sie  lesen  ohne  die  zartesten  Nerven  seiner 
Seele  mitschwingen,  und  von  lebhafter  Sehnsucht 
sich  ergriffen  zu  fühlen,  mit  ihnen  am  Himalaja 
einst  und  an  den  Ufern  des  Ganges  ein  seUges  Le- 
ben verlebt  zu  haben?  Ja  hat  nicht  wer  dies  em- 
pfindet es  wirklich  mit  ihnen  erlebt?  Wer  sie  liebt, 
der  zieht  sie  an  sich,  dass  er  sie  in  sich  und  sich 
in  ihnen  lebendig  fühlt  Und  die  hellenischen  Poe- 
ten Homerus  und  Hesiodus,  Sappho  und  Findarus, 
Aeschylus  und  Sophokles,  und  die  KünstlerfUrsten 
Phidias,  Praxiteles,  Apelles:  sind  nicht  auch  sie  die 
Unserigen  wie  wir  die  Ihrigen?  Gewiss  ja  nehmen 
auch  wir  Theil  an  der  Klarheit  und  an  dem  schönen 
Ebenmaass  ihres  Geistes,  und  sie  in  uns  an  unserem 
höher  entwickelten  menschheitlichen  Bewusstsein. 
Und  die  echten  Philosophen  Pythagoras,  Heraklitus, 
Xenophanes  und  Parmenides,  Hippokrates,  Anaxa- 
goras,  Sokrates,  Piaton,  Aristoteles:  denken  und 
wachsen  sie  nicht  in  uns  und  wir  in  ihnen?  wie 
wäre  es  sonst  denn  möglich,  sie  auch  nur  zu  ver- 
stehen, wenn  sie  nicht  in  uns  selbst  fortlebten?  Und 
die  Väter  und  Meister  der  echten  Geschichtschreib- 
nng  Herodotus  und  Thukydides,  Sallustius  und  Ta- 
citns;  und  die  beiden  welche  die  grössten  sind  in 
der  ELraft  und  Fülle  der  Bede,  Demosthenes  und 
Cicero:  leben  sie  nicht  auch  heute  noch  fort,  in  ims 
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allen,  als  ein  grosser  und  guter  Theil  unserer  selbst? 
Und  wer  wäre  so  wenig  ein  Christ  und  ein  Euro- 
päer, dass  ihm  die  tiefsinnigsten  Denker  des  christ- 
lichen Mittelalters,  Aurelius  Augustinus,  Johannes 
Erigena,  Thomas  Aquinas,  Nicolaus  Cusanus  und 
Nicolaus  Copernicus,  und  auch  die  späteren,  Bacon, 
Spinoza,  Leibnitz  fremd,  und  nicht  vielmehr  ein 
Theil  seiner  selbst  wären?  Und  nun  gar  die  gott- 
trunkenen Dichter  der  Araber  und  der  Perser,  Ibnol 
Faridh  und  Ibn  Arabi,  Dschelaleddin  Rumi,  Mahmud 
Schebisteri,  Feridoddin  Attar:  wahrlich  der  müsste 
ganz  aus  schlechtem  Stoffe  gebildet  sein,  der  sie 
lesend,  ihr  Feuer  nicht  allsogleich  in  sich  selbst  ent- 
zündet, den  Wein  von  Schiras  in  seinen  Adern,  und 
die  ewige  Sonne  von  Tebris  in  seinem  Herzen 
fühlte  ^^*,  Und  die  grossen  ernsten  Italiaener  Dante, 
Petrarca,    Leonardo    da   Vinci,    Michel    Angelo*'*, 


^^^  Als  Dschelaleddin  der  Ikouier  in  die  Stunde  des  Scheidens  kAm, 
sprach  er:  ich  wandele  zur  Vereinigung  mit  der  ewigen  Sonne 
von  Tebris:  Peiper^s  Stimmen  aus  dem  Morgenlande  p.  15;  ganx 
wie  tausend  Jahre  vor  ihm  der  göttliche  Plotinns  im  Momente 
des  Sterbens,  als  seine  Seele  sich  loslöste  von  dem  Leibe,  lu 
seinem  Freunde  Eostochius  sagte:  er  wolle  jczt  versuchen  daj 
Göttliche  in  ihm  hinaufzuführen  zu  dem  Göttlichen  im  Weltall, 
TO  iy  TjfiXv  &6lov  drttyhiv  Tiqos  to  iv  iiJ  navtl  &£iof:  Porphyrii 
T.  Plotini  2,  und  Synesius  Epist.  138  p.  27G,  A:  to»'  UXaTlvoy . . 

'^^  Über  den  schon  seine  Zeitgenossen  der  Wahrheit  gem&ss  urtheil- 
ten:  »die  Welt  hat  viele  Könige,  aber  nur  einen  Michel  Angelo, 
den  man  wahrlich  als  ein  Wunderwerk  der  Natur  betrachten 
kann,  und  als  einen  der  grössten  Menschen,  die  je  auf  Erden 
gelebt  habencc:  Guhls  Künstlerbriefe  p.  210.  244.  In  einem 
Briefe  aus  dem  J.  1546,   in  seinem  72.  Leben^abre  schreibt  er: 
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Baffael;  die  Bltithen  des  spanischen  Geistes,  die  hei- 
lige Theresia,  Cervantes  und  Calderon;  die  gewal- 
tigen Britten  Shakspeare,  Newton,  Byron;  unter  den 
Franzosen  das  heroische  Weib  Heloise-,  und  die 
Denker  Pascal  und  Cuvier;  und  die  kemhaften  Män- 
ner aus  deutschem  Blute,  Meister  Eckehard,  Johannes 
Tauler,  Jacob  Boehme,  Georg  Hamann,  Immanuel 
Kant,  Wolfgang  Goethe,  Joseph  Goerres,  und  die 
Könige  der  Tonkunst  Gluck  und  Mozart:  sind  nicht 
auch  sie  solche  Heroen,  gesunde,  vollkräftige  Na- 
turen von  ursprünglicher,  unvergänglicher  Frische? 
G^wisä  sie  alle  sind  echt  prometheische  Geister,  die 
aus  dem  mütterlichen  Schoosse  einer  langen  Ver- 
gangenheit geboren,  in  die  innersten  Lebensfäden 
der  Gegenwart  und  Zukunft  ihrer  Zeiten  mächtig 
eingriffen,  und  selbst  auf  die  Schwingungen  unseres 
heutigen  europaeischen  Lebens  den  allerentschieden - 
Bten  Einfluss  üben,    Sie  alle  gehören  wie  einst  dies- 


»ich   bin    alt   nnd   der   Habende    Tod  hat   mir   dio  Gedanken  der  i 

Jngend  geraubtcc  (Guhl  p.  223);  aber  nocb  zehn  Jahre  spHter  '^  ^'■^*  " 
(1557)  dichtete  er  das  schönste  aller  Sonette,  welches  nach  Regis 
Überseznng  also  lantet:  Auf  stnrmbewegten  Wogen  ist  mein 
Leben  |  im  schwachen  Schiff  zum  Hafen  schon  gekommen,  i  wo 
Ton  den  bösen  Thaten  und  den  frommen  >  uns  allen  obliegt 
Rechenschaft  zu  geben.  I  Und  wol  erkenn  ich  nun  mein  innig 
Streben,  |  das,  für  die  Kunst  abgöttisch  heiss  entglommen,  |  hat 
oft  des  Irrthums  Bürden  aufgenommen ;  |  und  thöricht .  ist  der 
Menschen  Thun  und  Werben.  ,  Was  kann  der  eitlen  Liebe  Reiz 
noch  bieten  \  nun  da  sich  mir  zwiefacher  Tod  bereitet?  |  der 
ein*  ist  fest,  der  andre  droht,  und  Frieden  I  kann  Färb  und 
Meissel  nicht  dem  Geiste  geben,  |  der  jene  Liebe  sacht,  die  aus- 
gebreitet  |  die  Arm*  am  Krenz,  um  HUB  empor  zu  heben. 
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seitsy  80  nun  jenseits  zu  den  Heroen  der  Greisterwelt, 
die  nicht  emmal  nur  lebendig  und  dann  todt,  son- 
dern die  fortwährend  lebendig  sind  und  lebenerzeu- 
gend, und  mit  uns  Diesseitigen  eine  einzige  grosse 
Bepublik  bilden,  in  der  jeder  ganz  so  viel  gilt  als 
er  werth  ist 

Möge  um  dies  anschaulich  zu  machen  Einer  aus 
der  glänzenden  Reihe  etwas  näher  beleuchtet  werden. 

Den  Homer,  den  König  der  Dichter''*,  haben 
schon  die  Hellenen  als  einen  göttlichen  den  Men- 
schen unerforschlichen  Heros  bezeichnet''^,  dessen 
Gesänge  der  Ausgangspunkt  und  die  bleibende  Grund- 
lage aller  späteren  abendländischen  Poesie  geworden 
sind.  Der  Dichter  selbst,  hier  wie  überall  ein  echter 
Prophet,  hat  es  vorausgesagt,  dass  der  Ruhm  der 
Helden  die  er  besinge,  AchiUeus  und  Odysseus,  mit 
den  Liedern  die  sie  verherlichen ,  zusammen  den 
Himmel  erreichen  und  bei  der  Nachwelt  die  ersten 
bleiben  würden,  rov  7ta6ai  jubtotcks^v  dpiör&oovdiv 
doibai^^^:  und  das  gerechte  Schicksal  hat  sein  Wort 
wahr  gemacht.  Schon  Demokrit  und  Piaton  glaubten 
darum  mit  Recht,  es  habe  dem  Homer  etwas  Dae- 
monisches  beigewohnt''^,   eine  wunderbare  göttliche 


'^^  AthenAOQS  U,  10:    o  xtSv  noit^rtoy  ßaailev^, 

>s^  Welckers  Epischer  Cyklus  p.  122:    "Ofiij^og   apfcuarog   roXg   av- 

&Q(ünoig,    und   die    bekannte   Grubschrift   bei   Tieties    Exeg.   in 

Jlind.  p.  37  und  in  Cramera  Anecd.  Gr.  11,  228:    apd^tSv  ij^np 

xoa/iiJTOQa  SeXoy  "Ofitif^ov, 
"•  Od.  8,  73  ff.  und  Hym.  in  ApoU.  165  ff. 
"»  Democritus  Fr.    p.  236   bei  Dion  Chrjsost  Orat.  53  p.  274  und 

Piaton  im  Jon  p.  180f. 
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Keimkraft;  man  verglich  ihn  deshalb  gern  mit  dem 
Okeanos,  ^welchem  die  Ströme  gesammt  und  des 
Meeres  unendliche  Wogen,  jegliche  Quelle  der  Erd* 
und  die  sprudelnden  Brunnen  entfliessen^^*®;  oder 
mit  einer  unvergänglichen  Quelle,  aus  welcher  nach 
allen  Richtungen  Ströme  des  Gesanges  geflossen 
seien  *^*.  Seine  Epen  waren  den  Griechen  was  uns 
die  biblischen  EIrzählungen ,  das  allgemeine  Schul- 
buch, die  Grundlage  ihrer  ganzen  Volkserziehung  ^*' ; 
de  seien,  so  glaubte  man,  den  Menschen  zu  allem 
nttzlich^^^,  aus  ihnen  könne  man  alles  lernen,  ein 
jeder  finde  in  ihnen  die  Wurzeln  seiner  Kunst: 
Aeschylus  und  Sophokles  pflegten  zu  sagen,  ihre 
Tragoedien  seien  nur  Brosamen  von  der-  reichbesez- 
ten  Tafel  des  Homer ^**;  alle  Secten  der  Philosophen 
erkannten  in  ihm  ihren  Altmeister^*';  und  selbst 
Aristoteles  scheut  sich  nicht  ihn  völlig  so  wie  unsere 
Philosophen  die  h.  Schriften  zu  citiren^**:  so  dass 
es  in  der  That  keine  Übertreibung  ist  wenn  von 
ihm  gesagt  wird,  dieser  Dichter  habe  ganz  Hellas 
gebildet  ^*^,  jedem  so  viel  von  sich  gebend  als  er  zu 


*••  Dionysiufl  De  compos.  verb.  24.   Qnintilianns  X,  1,  46.  Die  Verse 

stehen  JL  31,  196  f. 
«•«  Ovidius  Amor.  UI,  9,  25. 

*•*  Aelianus  Hlst  «n.  XV,  25.     Bernhard/s  Grieoh.  Lit.  1  p.  75. 
**^  PAOsaniM  IV,  28,  4:  ra 'O^i/^ov  titp^ki/ia  ie  änavxa  av&Qionoig. 
»•♦  Atbenaeus  VIII,  39.  Wclckers  Aeschyl   Trilogie  p.  484  ff.  Wüllner 

in  der  Allg.  Scholzeitang  1828.  U  No.  134  f. 
•*»  Senec«  Epist.  88. 
^  Aristoteles  Met.  XH  extr.   Eth.  Nie.  H,  9.  III,  11.  VII,  7.   Blagna 

Mor.  II,  11  und  anderswo  bei  Justinus  Martyr  Cobort  5  p.  11,  A.  B. 
***  Flaion  De  rep.  X  p.  488, 11:  tic  t^  'EUadu  funaidBvxBP  ovtoc 
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nehmen  vermöge^*'*,  und  er  werde  fortleben  so  lange 
auf  Erden  Cultur  bestehe. 

Ewig  lebet  Homerus  wie  Teuedos  steht  und  der 

Ida, 
und  so  lange  die  Fluth   rollt   der  Simois  zum 

Meer  '•* ; 

ganz  wie  wir  in  dem  indischen  Epos  des  Walmiki, 
im  Eamayana  lesen: 

So  lang  es  Berge  geben  wird  und  Fltisse  auf  der 

Erde  Grund, 
so   lange  wird  von  Rama's  Zug  Walmiki's  Lied 

nicht  untergehn '^®. 

Aber  nicht  nur  als  Dichter  und  in  dem  Gebiete 
der  Kunst  ist  Homer  der  erste  auf  europaeischer 
Erde;  sondern  seine  echt  heroische  Natur  hat  darin 
vor  allem  sich  bethätigt,  dass  von  ihm  eine  Zeug- 
ungskraft ausgegangen  ist,  eine  lebendige  und  leben- 
schaiFende  die,  wie  sie  entsprungen  war  aus  dem 
Urkeime  seines  Volkes,  auch  in  das  Volksleben  sich 


o  TTOiiiJtj^.  Aristides  1 ,  378 :  "OfiTfQog  6  xoiyog  toZf^  ^"EXXiifn 
TQoqtBVi  xai  q>iXog,  nnd  p.  826:  o  xou'Of'  tcJi»  'EkXijvt»r  avfi' 
ßovlog  xai  ngofnarTj^.  Ja  in  den  OtacuIa  Sibyllina  9,  163  ff. 
hcisst  es  gar:  or  sei  der  weiseste  unter  allen  Menschen  und 
durch  seinen  Geist  sei  die  ganze  Welt  gebildet  worden. 

***  Dion  ChrysostomuH  18  p.  478:  fiiitog  xai  vtnojog  xüti  nQtJXOS 
nnvii  naiöi  xtxi  dvdql  xai  fd^ovxi'  JoaovTOv  dtp*  enfxov  SiSws 
ötTOv  k'xaatos  dvvaxai  laßetv. 

'^'  Ovidius  Amor.  I,  15,  9:  vivet  Maeonides,  Tenedos  dum  stahit  et 
Ide,  dum  rapidas  Simois  in  mare  Tolvet  aquas. 

*^°  HoltamansB  Indische  Sagen  I  Vorrede  p.  VL 
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eingesenkt,  es  durchwachsen  und  umgestaltet,  und 
ein  ihm  dem  Dichter  und  seinen  Helden  ähnliches 
Leben  hervorgerufen  hat.  Denn  ei*  hat  das  Bewusst- 
sein  der  nationalen  Einheit  und  Kraft,  das  troz  der 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Stämme,  durch  die 
ganze  hellenische  Geschichte  fortlebt,  gehoben  und 
gestärkt  ^^^;  er  auch  hat  den  grössten  Antheil  an 
der  langen  Jugend  seines  Volkes,  und  an  dem  Hel-^ 
denthtimlichen  welches  die  Hellenen  vor  andern 
Völkern  auszeichnet.  Denn  mit  seinen  Bildern  des 
Heldenlebens  ist  die  ganze  Phantasie  der  Griechen 
von  Jugend  auf  erfüllt  und  getränkt  worden.  An 
ihm  und  seinem  Achilleus  hat  sich  die  Phantasie 
Alexanders  des  Grossen  entzündet,  dass  er  ein  zwei- 
ter historischer  Achilleus  geworden  ist^^^;  ihn  vor 
allen  andern  las  und  liebte  der  lezte  Hellene  Philo- 
poemen^^^,  der  Feldherr  des  Achaeischen  Bundes  in 
den  lezten  nationalen  Freiheitskämpfen^^*;  und  an 
ihm  hat  sich  am  späten  Abend  des  hellenischen 
Lebens  der  Spätling  der  antiken  Welt  auf  dem 
Throne  der  Caesaren,  Julianus,  noch  erwärmt,  der 
lezte  in  welchem  das  achilleische  Princip  vor  seinem 
Erlöschen  noch  einmal  aufleuchtete^^'*.  Ja  auch  mit 
Julianus  ist  die  in  den  Kern  des  politischen  Lebens 
eingreifende  Wirksamkeit    des   Homer   nicht   abge- 


•''  tsocrates  Panegyr.  §.  159. 

•'*  Vergl.  über  dieso  Vorliehe  Alexanders  für  Homer  die  ron  R.  Greier, 

Alexander  und  Aristoteles  p.  56  ff.  gesammelten  Zeugnisse. 
'''  Nach    dem  Urtheile   der  Römer   hei  Plutarchus  t.  Philop.  p.  356, 

F  und  v.  Arati  p.  1038,  A:  itjxojos  'Elli^v<ay. 
"♦  Plutarchus  v.  PhUop.  p.  358,  A.     "*  VergL  m.  Studien  p.  869  f. 
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schlössen  und  erloschen;  der  Geist  der  an  ihm  sich 
entzündet  hat,  zttndet  fortwährend  von  neuem.  Wie 
Alexander  durch  das  Vorbild  des  homerischen  AchiL- 
leus,  so  wurde  durch  Alexanders  Beispiel  Caesar 
geweckt,  und  durch  beider  Vorbild  der  grösste  Feld- 
herr unserer  Tage,  Napoleon:  so  dass  diese  drei 
grö'ssten  Feldherm  der  alten  und  der  neuen  Zeit 
gewissermassen  die  Schüler  eines  homerischen  Hel- 
den sind.  Ebenso  hat  unter  den  Römern  Homer 
die  Seele  des  Ennius  erfUllt  und  ihn  zum  Gründer 
der  römischen  Litteratur  gemacht  ^'^  (Ülnnius  selbst 
fühlte  nach  der  Lehre  der  Metempsychose  den  Geist 
des  Homer  in  seinem  Geiste  lebendig  ^^^;  derselbe 
Homer  hat  später  den  Virgilius  begeistert,  und  dieser 
das  Genie  des  Dante,  dass  er  der  Schöpfer  der  itali- 
änischen,  und  damit  der  gesammten  modernen  Lit- 
teratur wurde  ^^^:  so  dass  also  weit  entfernt  im  Ver- 
laufe der  Zeiten  kleiner  zu  werden,  die  thatkräftige 
Wirksamkeit  dieses  dichterischen  Heros  vielmehr  ge- 
wachsen ist:  obgleich  allerdings  aiich  hier  wie  überall 
mit  der  zunehmenden  Extension  die  intensive  Wirk- 
ung abnehmen  muss. 

Das  einst  so  schöne  Antliz  der  hellenischen 
Natur  ist  heute  vielfach  verblichen,  ihre  Berge  sind 
verwittert,    die   Quellen   versiegt,    die  Wälder   ver- 

'^*  Lucr«tiu8  I,  118:  Ennius..  primus  amoeno  detolit  ex  HaUoone 
perenni  fironde  ooronam.  Mamertinas  (^enetliL  16,  3:  Romani 
oarminis  primus  anotor. 

'^^  Luoretins  I,  125  ff.  mit  den  Interpp.  Cicero  Acad.  II,  16.  Hora- 
tins  Epiflt.  U,  1,  52.  Peniiu  6, 9.  Tertnlllaniia  De  anima  p.  280,  C. 

^*  VergL  m.  Studien  p.  74. 
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trocknet,  Staaten  und  Städte  fast  spurlos  von  der 
Erde  verschwunden:  die  Stimme  des  Homer,  des 
Aeschylus  und  Sophokles  aber  ist  noch  nicht  ver- 
klangen, sie  lebt  wie  die  Stimme  der  Sibylla  Jahr- 
tausende fort,  des  Gottes  wegen  der  darin  ist  und 
nicht  stirbt 


VI. 

Dass  auch  die  Völker  sterben  wenn  der  Keim 
ihrer  Individualität  völlig  entwickelt  und  erschöpft 
und  ihre  Lebensaufgabe  erfüllt  ist;  dass  alle  auch 
die  glänzendsten  Staaten  und  Reiche,  und  alle  For- 
men des  irdischen  Lebens  in  dieser  Welt  des  ge- 
iheilten  Seins,  die  aus  Sein  und  Schein  gemischt  ist; 
ja  dass  selbst  die  ganze  Natur  und  alles  was  ent- 
standen ist  und  einen  Anfang  gehabt  hat,  einst  auch 
untergehen  und  ein  Ende  haben  müsse:  diese  Wahr- 
heit, der  gewissesten  eine  von  allen  die  es  gibt, 
kann  keiner  leugnen  der  mit  Ernst  und  Ruhe  und 
theilnehmendem  Gemüthe  die  Schicksale  der  Mensch- 
heit, und  der  aufmerksam  und  frei  von  sich  selbst 
den  Gang  seines  eigenen  Lebens  verfolgt  hat'^'. 
Wie  die  grössere  Hälfte  aller  Geburten  der  Pflanzen 
Thiere  und  Menschen  in  der  ersten  Kindheit  sterben, 
und  die  wenigsten  nur  zur  voUwUchsigen  Entwick- 


'^^  Dass  die  Alten  darin  viel  tiefer  und  klarer  gesehen  haben  als 
wir,  habe  ich  in  meinen  Studien  p.  17  ff.  ausführlich  nachge- 
wiesen. VergL  noch  Piaton  bei  Aristoteles  Polit  V,  10,  1:  to 
ftij  fiipiiv  fiff&h  all*  iv  Tfty»  frs^iddq»  /ataßdlXBw. 


140 


YerfaU  nnd  Tod 


lang  gelangen:  so  auch  sterben  die  meisten  Stämme 
und  Clane  der  Völker  in  der  Jugend  ihres  Daseins, 
und  nur  wenige  wachsen  sich  aus  zu  kräftigen  Völ- 
kern Staaten  und  Reichen.  Wenn  ein  einzelner  kräf- 
tiger in  seiner  Entwicklung  nicht  gestörter  Mann 
als  höchste  Lebensdauer  hundert  oder  ausnahmsweise 
zweihundert  Jahre  erreicht'"",  so  beträgt  die  Lebens- 
dauer eines  grossen  starken  in  seiner  Entwicklung 
nicht  gestörten  Volkes  ohngefähr  zwei-  bis  viertau- 
send Jahre,  von  welchen  die  Hälfte  auf  die  staat- 
liche Blttthe  desselben  kommt  So  lange  hat  nach 
dem  Zeugnisse  der  Geschichte  das  gewaltigste  aller 
asiatischen  Weltreiche ,  das  babylonisch  -  assyrische 
gedauert  von  Ninus  bis  auf  Sardanapalus ,  1240 
Jahre;  so  lange  die  grösste  europaeische  Weltmacht, 
das  alte  Rom  von  Romulus  bis  auf  Romulus  Augu- 
stulus,  754  vor  Chr.  bis  474  nach  Chr.  1230  Jahre; 
so  lange  das  neurömisch  -  byzantinische  Reich  von 
Constantinus  dem  Grossen  bis  auf  Constantinus  Pa- 
laeologus,  330  bis  1453,  im  Ganzen  1123  Jahre; 
und  so  lange  auch  das  ehemalige  Reich  deutscher 
Nation  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Franz  den 
zweiten,  800  bis  1806  d.  i.  1006  Jahre  2»'. 

Nur  so  lange  es  in  der  Entwicklung  begriflFen 
ist  und  ein  höheres  ideales  Ziel  erstrebt,  hat  das 
Leben  der  Völker  inneren  Halt;  ist  die  Entwicklung 
vollendet,  das  Ziel  erreicht,  hat  ein  Volk  hervorge- 
bracht   was   hervorzubringen    es   bestimmt    war:    so 

*^  Vergl.   Flonrens,    Dai   menschliolie   Leben   in   seiner   D*aer   ron 
mehr  mls  huidsrt  Jahren  p.  55  ff.    ''^^  S.  m.  Stadien  p.  43.  535. 
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ermattet  nothwendig  nachdem  sie  ihren  Zweck  er- 
reicht  hat  die  innere  Energie,  es  stocken  die  Säfte, 
die  Zeugungskraft  beginnt  zu  erlöschen,  das  Leben 
sinkt,  und  seine  Formen  zerfallen,  sichtbar  von 
aussen  nach  innen,  weil  unsichtbar  im  Innern  die 
Triebkraft  aufgehört  hat^^^. 


t%t 


Dass  im  Alter  der  Völker  in  der  That  auch  die  physische  Zeug- 
nngskraft  abnehme,   hat  Znmpt  in  der  schönen  Abhandlung  über 
den    Stand   der    Berölkerung    im   Alterthum    (Abhh.    der   Berliner 
Akademie    aus    dem    J.    1840)     unwidersprechlich    nachgewiesen, 
indem  er  zeigt,    dass  auch    in  dieser  Beziehung  für  Griechenland 
der   peloponnesische ,    für   Rom    der    zweite    punische    Krieg    den 
Wendepunkt  der  sinkenden  Volkskraft  bilde,    und    dass  es   keine 
Chimaere    sei,    wenn    wir    sagen,    dass   um    die   Zeit   der  Geburt 
Christi   die   altgriechischo  Welt   schon    lange   im   Aussterben    be- 
griffen   gewesen,    und   auch    die   altrömische  Welt  drohende  Vor- 
boten ihrer  inneren  Auflösung  gezeigt   habe   (p.  23.  45).     In  der 
Schlacht  von  Plataeae  kämpften  8000  Spartiaten;    hundert  Jahre 
später   bemerkt    Aristoteles    Pol.   II,    6,    11.    12    dass    der    Staat 
kaum    1000   dienstfähige   Männer   mehr   zähle,    und   durch  Men- 
schenmangel,   oXifavß-qania,    untergehe.      Denselben    Menschen- 
mangel  bezeugt   Polybius  37,  4    als   überall   in   Griechenland   in 
erschreckender  Weise  herschend,   Abneigung  gegen  die  Ehe,  Un- 
fruchtbarkeit  der    Ehen,    allgemeine    Verödung    der    Städte;    und 
gleicherweise  bezeugt  Strabon  VIII,  4,  11  dass  von  den  hundert 
Städten  Lakoniens  zu  seiner  Zeit  ausser  Sparta  kaum  noch  dreissig 
Flecken,   noUxvoii  lu^^s,    Übrig  seien.     Noch    trauriger   schildert 
die    allgemeine    Verödung    Griechenlands    und    der    ganzen    alten 
Welt,   iroty^  oXifovd^ia,   zu  seiner  Zeit  Plutarchus  Mor.  p.  413. 
414.     So  lange  ein  Volk   im   wachsen   begaffen    ist,    ersezt   sich 
der  durch  Kriege  und  Seuchen  entstandene  Ausfall  der  Bevölker- 
ung sehr  schnell;  im  Alter  der  Völker  dagegen  nicht  mehr.  Ebenso 
im  alten  Rom.     Im  Jahr  225  vor  Chr.  bei  Gelegenheit  des  Krie- 
ges gegen    die  Gallier  betnig  die  Summe   der   unter   den  Waffen 
stehenden  Römer  und  Bundesgenossen  210,000  Mann  und  in  den 
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So  sanken  dahin  die  asiatischen  Reiche,  aller 
Menschenbildung  Urheimath,  als  ihre  höchste  Blttthe 
erreicht,  ihre  Bestimmung  erftillt,  und  als  ihre 
jüngeren  europaeischen  Brüder  soweit  herangereift 
waren  um  die  Erbschaft  mit  Verstand  antreten  zu 
können.  So  verwelkte  das  hellenische  Leben  als  es 
die  asiatische  Erbschaft  sich  vollkommen  assimilirt, 
aus  ihr  seine  schönsten  Früchte  füx  sich  und  die 
Menschheit  erzeugt,  seine  Kunst  und  seine  Philo- 
sophie völlig  entwickelt  und  ausgereift  hatte;  als 
seine  geistvollsten  Kinder,  die  Athener  selbst  das 
neue  Lebensprincip,  welches  über  sie  hinauswies,  in 
Sokrates  getödtet;  und  als  der  makedonische  Helden- 
jüngling Alexander  der  Grosse  in  der  Stadt  seines 
Namens  eine  neue  Vermälung  Europas  und  Asiens 
glücklich  eingeleitet  hatte.     So  hörte  auch  der  jttdi- 

Listen  waren  noch  veneichnet  558,000  Mann:  Plinins  III,  20, 
138.  Eutropins  III,  5.  —  Polybias  I,  64  dagegen  beieagt  aus- 
drücklich daM  zu  Meiner  Zeit  der  römische  Staat  nicht  mehr  im 
Stande  sei,  solche  Heere  und  Flotten  wie  im  ersten  punischea 
Kriege  aufzustellen;  J.  Caesar  entdeckte  bei  dem  im  J.  46  ror 
Chr.  abgehaltenen  Census  einen  allgemeinen  erschrecklichen  Men- 
schenmangel, deiPf}p  olifov&f^tKiiüon  Dion  Cassius  43,  25;  und 
Diodorus  II,  5  sagt  dass  die  jezige  Entrölkerung  der  Stftdte  ge- 
gen die  ehemalige  Menschenfülle,  noXvav&f^nia,  eine  allgemeine 
Klage  sei.  Kurs  es  ergibt  sich  dass  sobald  ein  Volk  die  Akme 
seines  Lebens  überschritten  hat,  auch  seine  phjrsische  Zeugungs- 
kraft,  seine  Bevölkerung,  im  (tanzen  geschlst,  stetig  abnehme; 
was  freilich  nicht  ausschliesst,  das.«  sie  vorübergehend  auch  ein- 
mal waclise.  Man  darf  daher  von  einer  momentanen  Übervölker- 
ung der  Staaten  nicht  auf  deren  Jugendkraft  schliessen;  auch  in 
alten  Familien  hat  man  ja  beobachtet  dass  zuweilen,  kun  bevor 
sie  aussterben,  eine  auffallend  grosse  Kindenahl  erscheint 
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sehe  Staat  auf  als  seine  Mission  erfüllt  war:  als  die 
Juden  in  Alexandrien  an  der  hellenischen  Bildung 
theilgenommen,  ihrerseits  ihren  Jehovaglauben  unter 
allen  Völkern  des  römischen  Erdkreises  verbreitet  ^**'  ; 
und  als  unter  ihnen,  von  seiner  Matter  her  aus 
jttdischem  und  aus  heidnischem  Blute  entsprossen^®*, 
Christus  geboren  und  wie  sein  Vorläufer  in  Athen 
nicht  erkannt,  sondern  ans  Kreuz  war  geschlagen 
worden.  Dahingesunken  endlich  ist  auch  das  im 
Weltkampf  erstarkte  Geschlecht  der  Römer,  als  seine 
Mannesarbeit  vollbracht,  sein  Völkerberuf  erfüllt 
war:  nachdem  die  römischen  Legionen  zuerst  Italien, 
dann  alle  ümlande  erobert,  im  Laufe  weniger  Men- 
schenalter  alle  Burgen  bis  dahin  selbständiger  Völker, 


'^3  Vergl.  Haneberg,  Geschichte  der  biblischen  Offenbaning  p.  4 IS  ff. 
wo  nach  dem  Vorgange  Philons  II  p.  523  ff.  587,  10  ff.  aus- 
führlich nachgewiesen  ist,  dass  die  Juden  sich  in  der  Zeit  zwi- 
schen Alexander  und  Pompejus  in  allen  Theilen  der  hellenisch 
römischen  Welt  verbreitet  und  jüdische  Gemeinden  gegründet  haben. 

'^  Schon  Joseppus  in  seinem  Liber  memorialis  o.  37  macht  darauf 
aufmerksam  dass  Moses  die  Tochter  eines  midianitischen  Priesters 
Jethro,  die  Zipora  geheirathet  (Moses  II,  2,  16  ff.  18,  Iff.);  dass 
David,  aus  dessen  Geschlecht  Christus  stammt,  der  Sohn  des 
Isai,  des  Sohnes  Obeds,  des  Sohnes  des  Boas,  des  Sohnes  des 
Salmon  und  der  kananitischen  Buhlerin  Rahab  aus  Jericho  ist 
(Josua  2,  1.  6,  25.  Ruth  4,  21  f.  Matth.  1,  5);  und  dass  Salomon 
(der  Sohn  Davids  mit  Bathsoba,  des  Urias  Weib,  im  Ehebruch 
erzengt)  sich  mit  einer  Heidin,  des  aegyptischen  Pharao  Tochter 
(Kön.  I,  3,  1.  9,  16.)  vermalt  habe:  so  dass  also  auch  heidnische 
Weiber  mithalfen  den  Heiland  zu  erzeugen,  slg  i^  tov  afoxtjqos 
avrtBkovai  aaQxatriv.  Nicht  das  Normale,  Zahme,  sondern  das 
Abnorme,  Wilde,  bildet  überall  die  Grundlage  und  den  Anfang 
eiaef  neuen  Ordnung. 
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Karthago,  Korinth,  Numantia,  Jerusalem  gebrochcD, 
alle  früheren  Reiche  zu  römischen  Provinzen,  und 
aus  allen  eine  Weltmonarchie  gemacht  hatten,  inner- 
halb deren  ein  Eecht,  das  römbche,  und  etne  Welt- 
bildung, die  römisch  -  griechische ,  herschen  sollte; 
nachdem  sie  dann  auch  die  von  den  Juden  verwor- 
fene neue  Weltreligion  in  sich  aufgenommen,  die 
den  durch  das  Schwert  Geeinigten  auch  inneren 
Frieden  und  innere  Einheit  bringen  wollte;  und 
nachdem  endlich  ihre  Nachfolger,  die  natur&ischen 
keltisch  -  germanischen  Stämme  ihnen  gegenüber  so 
zu  stehen  gekommen  waren,  wie  sie  einst  gegen  die 
Griechen,  und  diese  gegen  die  Asiaten  standen.  Rom 
aber,  weil  es  sich  der  neuen  weltbewegenden  Macht 
des  Christenthums  nicht  verschlossen,  sondern  sie 
rechtzeitig  erkannt  und  in  sich  aufgenommen  hatte, 
blieb  auch  während  der  nun  folgenden  Weltperiode 
der  christlich-germanischen  Völker  das  geistige  Cen- 
trum derselben:  so  dass  ich  mit  Macaulay  darüber 
keinen  Zweifel  habe,  dass  die  römische  Kirche, 
welche  den  Anfang  aller  europaeischen  Dynastien 
gesehen  hat,  auch  das  Ende  von  allen  überdauern, 
und  vielleicht  auch  dann  noch  bestehen  wird,  wenn 
einst  irgend  ein  Reisender  aus  Neuseeland  nach  den 
brittischen  Eilanden  herüberkommen,  inmitten  einer 
weiten  Einöde  einen  zerbrochenen  Pfeiler  der  Lon- 
donbrücke erklettern,  und  die  Ruinen  der  Pauls- 
kirche zeichnen  wird'®*. 


'^^  Da  die  Stelle   welche  ich   hier   im  Auge  hahe,    die  grosMrtigste 
ist  anter  allem  was  Macaulay  geschrieben  hat,    so  will  ich  sie 
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Was  nun  den  inneren  Auflösungsprocess  des  Völ- 
kerlebens betrifft,  so  liegt  dessen  eigentliche  Ursache 


ganz  hierhersezen.  Sie  findet  sich  in  den  Kleinen  bist.  Scliriften, 
übersezt  von  BüIaq  IV  p.  61  ff.  und  lautet  wie  folgt:  Fs  gibt 
auf  dieser  Erde  kein  Werk  der  menscblicben  Politik  und  bat 
niemals  eines  gegeben ,  welcbes  eine  Untersuchang  so  sebr  ver- 
dient als  die  römisch  katholische  Kirche.  Die  Geschichte  dieser 
Kirche  verbindet  die  zwei  grossen  Zeitalter  der  Civilisation ,  das 
Alterthum  und  die  neue  Zeit.  Es  gibt  keine  andere  Institution 
in  Europa,  die  uns  zu  den  Zeiten  zurückführte,  wo  der  Rauch 
der  Opfer  aus  dem  Pantheon  aufstieg  und  wo  Giraffen  und  Tieger 
im  flavischen  Amphitheater  umhersprangen.  Die  stolzesten  Königs- 
häuser sind  in  Vergleich  mit  der  langen  Reihe  der  römischen 
Pftpste  nur  von  gestern  her.  Diese  Reihe  können  wir  in  unun- 
terbrochener Folge  von  dem  Papste  der  Napoleon  im  neunzehnten 
Jahrhundert  krönte  bis  zu  demjenigen  zui-üokverfolgen  der  Pipin 
im  achten  krönte,  und  die  erhabene  Dynastie  erstreckt  sich  noch 
weit  Über  die  Zeit  Pipins  hinaus ,  bis  sie  in  das  Zwielicht  der 
Sage  sich  verliert . .  Und  noch  immer  steht  das  Papstthum  da 
voll  Leben  und  Kraft,  während  alle  anderen  Reiche  die  mit  ihm 
von  gleichem  Alter  waren,  längst  in  Staub  zerfallen  sind.  Die 
katholische  Kirche  sendet  noch  immer  bis  zu  den  Grenzen  der 
Erde  ihre  Missionäre  aus,  und  tritt  noch  immer  feindlichen  Köni- 
gen mit  derselben  Macht  entgegen,  mit  der  sie  dem  Attila  ent- 
gegentrat. Die  Zahl  ihrer  Angehörigen  ist  grösser  als  in  irgend 
einer  früheren  Zeit:  ihre  Eroberungen  in  der  neuen  Welt  haben 
sie  für  das  in  der  alten  Verlorene  reichlich  entschädigt . .  Auch 
sehen  wir  keinerlei  Anzeigen,  dass  das  Ende  ihrer  langen  Her- 
schaft sich  nähere.  Sie  sah  den  Anfang  aller  Regierungen  und 
aller  kirchlichen  Stiftungen  die  jezt  in  der  Welt  bestehen,  und 
sie  wird  vielleicht  auch  das  Ende  von  allen  sehen  und  überleben. 
Sie  war  gross  und  geachtet  bevor  der  Sachse  einen  Fuss  nach 
Brittannien  gesezt,  bevor  der  Franke  den  Rhein  überschritten 
batte,  als  griechische  Beredsamkeit  noch  in  Antiocbien  blühte, 
als  in  dem  Tempel  zu  Mekka  noch  Götzenbilder  angebetet  wurden. 
Und  sie  mag  noch  in  unverminderter  Kraft  bestehen,  wenn  einst 
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tief  verborgen:  sie  ist  in  lezter  Instanz  keine  andere 
als  die,  dass  alles  geschaffene  Leben  als  solches 
nicht  ein  unendliches  ewiges,  sondern  ein  endliches 
zeitliches  ist,    ein  limitirter  Fond,   der  je  mehr  er 


irgend  ein  Reisender  ans  Neuseeland,  inmitten  einer  weiten  Ein- 
öde, sich  auf  einen  zerbrochenen  Bogen  der  Londonbrücke  steUt, 
um  die  Ruinen  der  St  Paulskirche  zu  zeichnen.  Wenn  ich  die 
furchtbaren  Stürme  bedenke,  welche  die  römische  Kirche  überlebt 
hat,  so  finde  ich  es  schwer  zu  begreifen,  auf  welchem  Wege  ^e 
untergehen  soll.  Wahrlich  diese  Kirche  ist  das  Meisterstück 
menschlicher  Weisheit  (p.  94)  .  .  Im  vorigen  Jahrhunderte  war 
das  Papstthum  so  heruntergekommen,  dass  es  ein  Gegenstand  des 
Spottes  für  Unglttubige,  und  mehr  des  Mitleides  als  des  Hasses 
für  uns  Protestanten  war;  und  es  ist  darum  nicht  befremdend, 
wenn  im  J.  1799  selbst  scharfsichtige  Beobachter  menschlicher 
Dinge  geglaubt  haben,  dass  endlich  die  lezte  Stunde  der  römi- 
schen Kirche  gekommen  sei.  Eine  ungläubige  Gkwalt  berschend, 
der  Papst  in  der  Oefangenschaft  sterbend;  die  erlauchtesten  fran- 
zösischen Praelaten  in  einem  fremden  Lande  yon  protestantischen 
Almosen  lebend,  die  edelsten  Gebäude  welche  die  Munificenz 
früherer  Zeiten  der  Verehrung  Gottes  geweiht  hatte,  in  Sieges- 
tempel oder  in  Banketthttusor  für  politische  Vereine  verwandelt: 
von  solchen  Zeichen  Hess  sich  wol  annehmen  dass  sie  das  nahende 
Ende  ihrer  langen  Herschaft  endlich  verkündeten.  Doch  das  Ende 
kam  noch  nicht . .  Die  Araber  haben  eine  Fabel,  dass  die  grosse 
I^yramide  von  Gizeh  von  vorsündfluthlichen  Königen  gebaut  sei 
und,  allein  von  allen  menschlichen  Werken,  die  Wucht  der  Fluth 
getjragen  habe.  So  ist  das  (Schick  des  Papst  thums.  Es  war 
unter  der  grossen  Überschwemmung  begraben  worden;  aber  seine 
tiefen  Grundlagen  waren  unerschüttert  geblieben,  und  als  die 
Wasser  abgelaufen,  erschien  es  allein  unter  den  Trümmern  einer 
Welt  die  vergangen  war,  wieder  am  Lichte  des  Tages.  Die  hol- 
ländische Hepublik  war  dahin,  das  deutsche  Reich  war  dahin, 
der  grosse  Rath  von  Venedig,  der  alte  Schweizerbnnd ,  das  Haus 
Bourbon,  Frankreichs  Parlamente  und  sein  Adel,  sie  waren  dahin. 
Aber  die  onverlnderliobfl  römische  Kirche  war  wieder  da  (p.  112  f.). 
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entwickelt  desto  mehr  verbraucht  und  zulezt  erschöpft 
wird^^*'.  Wie  das  kränkeln  hinwelken  verdorren  der 
Blätter  und  Aste  eines  Baumes  ein  Zeichen  ist  dass 
die  Wurzel  krank  sei:  so  müssen  auch  bei  sinkenden 
und  zerfallenden  Völkern  die  äusseren  Erscheinungen 
als  die  Folgen  einer  inneren  ErschlaflFiing  betrachtet 
werden ^^^.  Mit  dem  schwächerwerden,  abnehmen 
und  endlichen  aufhören  ihrer  inneren  productiven 
Zeugungskraft,  des  nims  formathms  im  Leben  der 
Individuen  wie  der  Völker,  sinken  dann,  vertrocknen, 
und  erlöschen  zulezt:  die  sprachbildende  Kraft;  die 
religiöse  Glaubenskraft;  die  politische  Lebensenergie; 
die  nationale  Sittlichkeit,  das  Product  der  religiösen 
und  der  politischen  Ideale;  die  poetische  Kraft  im 
Leben  der  Künste,  die  so  innig  zusammenhängen 
mit  der  ganzen  naturfrischen  Individualität  der  Völ- 
ker; und  zulezt  auch,  mit  dem  allmäligen  Aufhören 
aller  idealen  metaphysischen  Bedürfnisse,  das  speci- 
fisch  geistigste  Erzeugnis  des  Völkerlebens,  die  leben- 
dige Wissenschaft:  bis  der  ganze  Organismus,  nur 
auf  die  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse 
reducirt,  seelenlos  auseinanderfällt. 


'**  Der  Grundgedanke  in  dem  bekannten  Buche  des  Hrn.  ron  Go- 
bineau ,  Essai  snr  Tin^galit^  des  races  bumaines  1 ,  53 :  je  dis 
qu^nn  peuple  no  mourrait  jamais  en  demeurant  ^temellement 
eompos^  des  mdmes  ^l^ments  nationaux:  ist  gewiss  falscb.  Auch 
wenn  ein  Volk  seinem  Blute  nach  keine  fremden  Mischungen 
erlitten  hat,  welche  die  Substans  seines  physischen  Lebens  alteriren, 
80  mnss  es  dennoch,  wenn  sein  Lebenstag  vorüber  ist,  sterben 
wie  der  einzelne  Mensch,  sei  es  gewaltsam  sei  es  im  marasmus 
"^  K.  Vollgraff,  Polignooie  p.  681. 
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Wie  die  Sprachen  mit  den  Völkern  die  sie  spre- 
chen geboren  werden^  wachsen,  blähen,  reifen,  ver- 
welken und  absterben,  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 
den. Da  sie  nicht  sowol  ein  fertiges  Werk,  epyovj 
als  eine  beständige  Thätigkeit,  ivipyua^  eine  Arbeä 
des  Volksgeistes;  da  Sprache  and  menschliches  Le* 
ben  unzertrennliche  Begriffe  sind^^^:  so  dass  auch 
die  gestorbenen  Sprachen  in  Wahrheit  nicht  mecha- 
nisch erlernt,  sondern  nur  dynamisch,  insofern  sie 
von  uns  noch  empfunden  werden,  innerlich  wieder 
belebt  und  erlebt  werden  können:  so  kann  es  in 
ihnen,  so  wenig  als  in  den  unaufhörlich  fortflam- 
menden Gedanken  des  Menschen  selbst,  keinen  Au- 
genblick wahren  Stillstandes  geben  ^^^.  Das  abieben 
und  sichausleben  der  Sprachen  ist  darum  immer, 
nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  des  inneren 
Vertrocknens  der  Volksgeister;  wie  denn  auch  die 
Alten  selbst  schon  das  innige  Wechselverhältnis  der 
sittlichen  und  der  sprachlichen  Verderbnis  im  Leben 
der  Völker  klar  erkannt  und  ausgesprochen  haben  ^*®. 


"»  W.  Ilumboldt's  Werke  VI,  42.  112.     "•  ib.  p.  188. 

*'^«  Piaton  De  rep.  VIII  p.  407.  408.  Thukydides  III ,  82.  Seneca 
Epist.  114,  1:  apnd  Graecos  in  proverbium  cessit,  talis  bominibns 
fuit  oratio  qualis  vita;  und  §.  11:  ubicumqae  videris  orationem 
cormptam  placere,  ibi  mores  qnoqae  a  recto  deecivisse  non  erit 
dubium.  VergL  de  Maistre^s  P.  A.  I,  73.  153.  und  was  neuer- 
lich Gobineau  III,  346  bemerkt  hat:  in  Zeiten  eines  gesunden 
politischen  Lebens  sind  die  politischen  Schriftsteller  als  solche, 
wenn  sie  nicht  ausserdem  eine  bedeutende  Stelle  im  .Staate  ein- 
nehmen, ohne  £influss.  Nicht  also  aber  ist  es  in  den  Perioden 
der  Degeneration:  hierin,  bei  der  allgemeinen  Kopf-  und  Cha- 
rakterlosigkeit, gewinnt  der  Frechste  den  grössten  EinfluM,  denn 
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Auch  das  sinken  und  absterben  des  religiösen 
Glaubens,  Gleichgültigkeit,  Misachtung  der  über- 
lieferten Religion,  Eindringen  fremder  Glaubens- 
formen, Sectenbildung,  Skepticismus,  völliger  Abfall, 
alle  diese  charakteristischen  Symptome  jedes  entar- 
tenden Volkes,  und  zwar  vorzugsweise  der  höheren 
am  meisten  entwickelten  und  ausgelebten  Stande  im 
Volke,  sind  strenggenommen  nicht  sowol  die  Ursa- 
chen des  nationalen  Zerfalles,  als  vielmehr  nur  die 
sichtbaren  Folgen  der  einen  unsichtbaren  centralen 
Ursache,  des  inneren  Ermattens  der  nationalen  Le- 
bensenergie im  Alter  der  Völker.  Eine  allgemeine 
Misstimmung,  Mistrauen,  Zweifel,  Hoffiiungslosigkeit, 
durchziehen  dann  das  Leben,  und  gerade  unter  den 
sogenannten  Gebildeten  entstehen,  in  der  Regel  durch 
Halb  wisser,  und  gewinnen  ebendarum  grosse  Aus- 
dehnung, sensualistische,  skeptische,  materialistische 
Systeme:  in  Griechenland  nach  Aristoteles,  unter 
den  Juden  imd  in  Rom  zur  Zeit  Christi,  in  den 
neuem  Zeiten,  bei  der  Gleichartigkeit  aller  modernen 
Bildung,  fast  überall  in  Europa  und  über  die  Gren- 
zen Europas  hinaus.  Namentlich  ist  es  der  Glaube 
an  die  göttliche  Wesenheit  und  Unsterblichkeit  des 
menschlichen  Geistes  der,  wie  er  überall  wo  ur- 
sprüngliches Leben  ist  sich  von  selbst  versteht  weil 


68  kommt  da  nicht  darauf  an,  dass  einer  wirkliche  Verdienste 
hahe,  Bondern  nar  darauf  dass  er  mit  grosser  Unrerschttmtheit 
behauptet,  er  habe  Verdienste.  Der  grössten  StArke  des  Wortes 
correepondirt  hier  in  -der  Regel  die  grösste  Schwttche  des  Cha- 
rakters ,  wie  die  Sophisten ,  Schreier ,  und  politischen  AlUrmeurs 
SU  allen  Zeiten  bekunden. 
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er  die  Seele  desselben  ist,  jezt  in  der  Zeit  der  altern- 
den und  zerfallenden  Völker  massenhaft  angefressen 
und  geleugnet  wird  d.  h.  gleichzeitig  mit  dem  zer* 
fallenden  Volksleben  selbst  mit  ins  Grab  sinkt 

In  den  verhältnismässig  noch  kemhaften  Theilen 
der  Bevölkerung  entsteht  in  solchen  Zeiten  der  Glaube, 
ihre  Götter  hätten  sie  verlassen,  excedere  deos^*\ 
oder  das  Unheil  komme  daher,  dass  die  Menschen 
selbst  sich  losgesagt  hätten  von  der  väterlichen  Re- 
ligion^*'; unter  den  Gebildeten  aber  herscht  dann 
nur  noch  eine  allen  gemeinsame  Beligion,  der  Aber- 
glaube '•'. 

Das  Absterben  der  politischen  Lebenskraft  und 
der  nationalen  Sittlichkeit  zeigt  sich,  wie  K.  VoU- 
graflF  sehr  gut  nachgewiesen  hat'®*,  successive  darin: 
dass  mit  der  beginnenden  physischen  und  psychi- 
schen Entartung  der  Völker,  ihr  Gesammtleben  seine 
Spannkraft  verliert  und,  durch  die  Zeugung  fortge- 
pflanzt, ein  immer  schwächeres  Geschlecht  hervor- 
bringt'''; dass  mit  dem  schwächerwerden  und  er- 
kalten des  Nationalgeftlhles  auch  der  öffentliche 
Geist,    der   echte  Patriotismus,    erlischt;   dass  dann 


'*<  Tacitas  Eist.  V,  18  and  Fl.  Josepbas  B.  J.  VI,  5,  a.  Was  die 
Etmsker  bduiapteten ,  nach  dem  yierandachtsigsten  Lebenijahr 
geschehe  dem  Menschen  kein  Zeichen  mehr,  nnd  das  Leben  könne 
nnn  auch  nicht  mehr  durch  Abwendung  des  göttlichen  Zornes 
rerlttngert  werden:  Censorinns  14,  6.  Servins  ad  Ae.  8,  398: 
dasselbe  gilt  auch  ron  altgewordenen  Völkern. 

«"  S.  m.  Studien  p.  34.     »*'  K.  VoUgraiTs  Ethnognosie  p.  40. 

^'^  Ethnognosie  p.  10  f.  p.  937  ff.  und  Polignosie  p.  677  ff.  VergL 
Th.  Carlfle  Ausgewählte  Schriften  V,  178  ff. 

<**  S.  m.  Stadien  p.  7.  35. 
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statt  der  compacten  Volkseinheit  nur  noch  Aggregate 
von  Individuen  existiren,  Sklaven  und  Despoten,  und 
nur  der  individuelle  egoistische  Verstand  noch  thätig 
bleibt;    dass  jeder  ideale  Freiheitssinn   erlischt  und 
in   Gleichgültigkeit   gegen    die    öflfentlichen  Angele- 
genheiten tibergeht;  statt  der  substanziellen  sittlichen 
Wärme  eine  fein  berechnende  Lebensklugheit,   statt 
der  früheren  herzerhebenden  Aufopferung  kalte  fal- 
sche Selbstsucht,  statt  der  alten  frugalen  M&sigkeit 
ein  entnervender  genussbegieriger  Luxus,  statt  ehren- 
fester Wahrhaftigkeit  und  Mannhaftigkeit  feige  und 
lügenhafte    Charakterlosigkeit   herschend   wird;   und 
dass  nachdem  also  alles  moralische  Cement,  welches 
den  Bau  der  Staaten  zusammenhält,  zerbröckelt  ist, 
zulezt  allgemeine  Erschlaffung,  Fäulnis  und  Tod  ein- 
tritt.    Greifbar  zeigt  sich  diese  Degeneration  im  Li- 
neren   vorzüglich    in    dem   Verfall    der    conjugalen 
Verhältnisse:  Ehe  und  Kinder  werden  als  Last  be- 
trachtet;   womit   dann    das   Fundament  des   bürger- 
lichen Lebens,    die  Familie,   untergraben,   mit  den 
Hausvätern   die  echten  Staatsbürger   aufhören^  und 
jeder  nur  sich  und  seinem  momentanen  Vortheil  lebt, 
unbekümmert    um   das  Ganze,   welches   der    Teufel 
holen  mag^^^.     Das  Familienerbgut  wird  ins  unend- 
liche getheilt,  woraus  Pauperismus,  Socialismus,  Com- 
'  manismus,   alle  Ausgeburten  des  politischen  Wahn- 
sinns entstehen.    Das  ßecht  wird  das  ausschliessliche 


*^  S.  m.  Studien  p.  435  f.  and  Zumpt  in  den  Abhh.  der  Berliner 
Akademie  vom  J.  1840  p.  13  ff.  und  p.  39  ff.  und  die  Erklärer 
tu  Tacitns  Germ.  20. 
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Eigenthum  der  Juristen,   und   es   bildet   sich   eine 
Rechtswissenschaft  die  nicht  die  Bltlthe,  sondern  die 
dürre  Frucht   des   vertrockneten   Lebensbaumes  der 
Völker  ist^*^.     In    diesen  Zeiten  auch   entsteht  der 
scheussliche    Grundsaz    aller    herz-    und    kopflosen 
Egoisten:  ejuov  ^avovros  yaia  juix^ifTia  Twpi^^^^  wenn 
ich  gestorben  bin  mag  die  Erde  in  Feuer  aufgehen, 
apr^s  moi  le  dringe,   wenn  es  nur  mich  noch  aus- 
hältl    Regierung  und  Beamte,  innerlich  rathlos  und 
thatlos,  bleierne  Bureaukraten,  lasten  auf  dem  Leben, 
und   fungiren  nur  noch  gegen  hohe  Sportein   und 
Stempelgebüren;  zulezt  wenn  alle  Arten  von  Steuern 
erschöpft  sind,  kommt  es  zum  Verkauf  der  Staats- 
güter, zu  Anleihen  ohne  zu  wissen  wie  man  sie  zu- 
rückzahle,  zur   Verschlechterung   der  Münze,    zum 
Papiergeld  und  zum  Staatsbankerott    Endlich,   am 
Ende  des  Endes,  zerfällt  auch  der  Militärorganismus 
in  zuchtlose  Rotten,   und  das  ganze  Volk  wird  wie 
ein  Haufen  Getraidekömer  in  deren  jedem  der  Wurm 
sizt.  Und  gegen  diesen  Tod  der  Völker,  wenn  nicht 
eine  wohlthätige  Hand  sie  als  Jünglinge  oder  Man- 
ner  hinwegnimmt  oder  die  Leiden  des  Alters  abkürzt, 
gibt  es  kein  Heilmittel,  so  wenig  als  gegen  den  Tod 
der  Individuen, 

Auch  von  dem  Tode  der  Künste  und  der  Wis- 
senschaften zu  reden  in  dieser  Periode  des  Verfalles, 
ist  nicht  erfreulich.   Was  könnten  beide  noch  wahr- 

*^'  ßavigny,  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gkseigebnng  p.  25  f.  30.  34. 

und  VollgraTs  Polignosie  p.  706.  733  ff. 
'**  Der  Wahlspruch  des  Kaisers  Tiberius  bei  Zonaras  XI,  3  p.  443,  13. 

Der  Vers  klingt  euripideisch. 
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haft  Grosses  hervorbringen  wo  der  Kern  des  Lebens 
faul  und  angefressen  ist?  Das  wahrhaft  Grosse  und 
Schöpfeiische  wird  nur  in  der  substanziellen  Wärme 
des  Lebens  und,  zur  besseren  Hälfte,  im  Zustande 
naiver  Unbewusstheit  geboren;  der  blosse  berech- 
nende Verstand  und  die  äzende  Schärfe  seiner  Kritik 
haben  nie  und  nirgendwo  weder  ein  originales  Kunst- 
werk, noch  ein  gesundes  echt  wissenschaftliches  Werk 
hervorgebracht,  weil  beides  nur  Sache  des  Charak- 
ters ist,  und  aus  der  Ganzheit  und  Fülle  des  Lebens 
geboren  werden,  die  gelehrte  Zergliederungskunst 
"aber  nur  an  Leichen  geübt  werden  kann.. 


vn. 

Es  entsteht  nun  die  ernste  inhaltschwere  Frage: 
in  welchem  Stadium  des  nationalen  Zerfalles  die 
heutigen  gebildeten  Völker  Europas,  und  unter  ihnen, 
da  jeder  sich  selbst  der  nächste  ist,  wir  Deutschen 
gegenwärtig  angelangt  seien? 

Dass  die  Sprachen  fast  aller  europaeischen  Na- 
tionen, mit  Ausnahme  jener  der  slawischen  Zunge, 
vollständig  entwicdcelt,  theilweise  schon  merklich  ver- 
braucht seien,  unterliegt  keinem  Zweifel;  ebensowenig 
dass  das  bisherige  religiöse  Bewusstsein  im  Ganzen 
geschäzt  nicht  mehr  im  wachsen  sondern  im  abster- 
ben begriffen  sei:  wie  es  denn  eine  offenkundige 
Thatsache  ist,  dass  weit  über  die  Grenzen  Europas 
hinaus  die  innere  progressive  Entwicklung  in  allen 
noch  bestehenden  weltgeschichtlichen  Völkerreligio« 
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nen,  Im  MosaiBmus,  im  Buddhismus,  im  Mnhammeda- 
nismus,  ihren  Höhepunkt  längst  überschritten  hat,  und 
dass  in  allen  dreien  nicht  mehr  bloss  ein  Rückleben, 
sondern  ein  unleugbarer  Verfall  eingetreten  ist  Und 
wie  steht  es  mit  dem  Christenthum,  in  seiner  inneren 
theoretischen  Entwicklung  und  in  seiner  äusseren 
praktischen  Übung  in  £uropa?  Ist  es  wirklich  noch, 
in  den  Priestern  und  im  Volke,  was  es  ursprünglich 
gewesen,  Sache  der  lebendigen  Überzeugung,  die 
weltüberwindende  Religion  der  thatkräftigen  Liebe, 
in  der  Mehrzahl  ihrer  Bekenner?  Die  Hand  aufis 
Herz  gelegt,  an  alle  aufrichtigen  und  muthigen  Den- 
ker diese  Frage.  —  Auch  die  politische  Lebensener- 
gie der  romanisch -germanischen  Stämme  in  Europa 
ist  überall  schwächer  geworden.  Fast  alle  Versuche 
unsere  unhaltbaren  politischen  und  socialen  Zustände 
zu  regeneriren  sind  mislungen:  man  fUhlt  die  Übel, 
erkennt  sie,  resuscitirt  die  ganze  Vergangenheit  zu 
ihrer  Heilung,  aber  die  Heilung  will  nicht  gelingen; 
wie  es  denn  niemals  gelungen  ist,  das  auf  dem  Wege 
der  natürlichen  Entwicklung  Untergegangene  durch 
verständige  Reflexion  wiederherzustellen.  Wie  die 
meisten  Krankheiten  im  Schlafe  ausheilen,  und  wie 
jede  lebendige  Kraft  im  Momente  des  Schaffens, 
Zeugens,  eine  unwillkürliche  und  unbewusste  ist;  so 
ist  auch  im  politischen  Leben  die  echte  gestaltende 
Kraft  mehr  eine  instinctive  als  eine  reflectirende: 
wir  heutige  Menschen  aber  wollen  in  allem  was  wir 
thun  durchweg  mit  klarem  Selbstbewusstsein  han- 
deln^ ja  es  hat  niemals  soweit  unser  Wissen  reicht, 
eine  so  durch  und  durch  selbstbewusste  Gesellschaft 
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gegeben  als  die  heutige  europaeische  ist^^^;  was  eben 
auch  den  Erfolg  ihrer  Velleitäten  von  vom  herein 
unfruchtbar  macht.  Denn  die  sonst  oft  vernommene 
Rede:  an  allen  diesen  Übeln  seien  die  Regierungen 
schuld,  deren  auffallender  Mangel  an  Treue  und 
politischer  Einsicht  alle  Hoffnungen  der  Patrioten 
scheitern  mache,  ist  ebenso  grundlos  als  die  entge- 
gengesezte  Klage  über  die  Treulosigkeit  und  den 
Unverstand  der  Völker.  Volk  und  Regierung,  das 
ist  mathematisch  gewiss,  sind  immer  und  überall 
einander  gegenseitig  werth:  das  eine  ist  so  gut  und 
so  schlecht  wie  die  andere;  denn  es  ist  unmöglich 
dass  ein  schlechtes  Volk  eine  gute  Regierung  habe, 
und  es  ist  unerhört  dass  ein  gesundes  Volk  eine 
schlechte  Regierung  auf  die  Dauer  dulde  ^^^ 

Wenn  darum  gesagt  wird,  nur  in  den  Völkern 
der  germanischen  Race  sei  heute  noch  ein  Herz- 
schlag des  menschheitlichen  Lebens  fühlbar^®',  so 
fllrchte  ich  sehr  dass  dieses  Urtheil  mehr  ein  patrio- 
tisches als  ein  philosophisches  sei,  welches  die  Zu- 
kunft bestätigen  werde. 

In  den  Völkern  wie  in  den  Individuen  pflegt 
Sfier  im  beginnenden  Alter  eine  Erinnerung  an  ihre 


«**  Th.  Carlyle,  Ausgewählte  Schriften  II,  227.  230. 
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Joff.  de  Maistrc,  Lettres  et  opuscules  in^dits  I,  215:  tonte  nation 
a  le  gouverncmcnt  qu*  ello  m^rite.  De  long^es  r^flexions  et  ime 
long^e  exp^rience  pay^e  bien  eher,  m*ont  convaincu  de  cette 
T^rit^  comme  d^une  proposition  de  math^matiqnes.  Toute  loi  est 
donc  inutilc  et  mSmo  funeste,  qnelque  excellente  qa*elle  pnisse 
6tre  en  elle-m$me,  si  la  nation  n'est  pas  digne  de  la  loi  et  faite 
pour  la  loi.     "^  Gobineau  IV,  241. 
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Jugendzeit  aufzulodern;  sie  geben  Biclt  dann  der 
Hoffnung  hin,  mit  Wissen  und  Willen  das  Verlorene 
wiedergewinnen,  das  entschwundene  Ideal  ihrer  Ju- 
gend wiederherstellen,  ja  in  höherem  Maasse  mit 
gereifter  Lebenserfahrung  noch  einmal  verwirklichen 
zu  können:  die  bisherige  Geschichte  aber  kennt  kein 
Beispiel,  dass  diese  Bestrebungen  nachhaltig  gewesen, 
und  in  der  That  ein  neues  lebendiges  Staatsleben 
aus  der  bereits  erschöpften  Wurzel  des  Volkes  her- 
vorzutreiben vermocht  hätten.  So  waren  die  Mak- 
kabäerkämpfe  unter  den  Juden  zwar  ein  schönes 
Denkmal  aufflammender  Volksbegeisterung  zur  Ver- 
theidigung  des  nationalen  Heiligthums,  Priester  in 
Kriegshelden  umschaffend;  wie  wenig  nachhaltig  je- 
doch ihr  Ergebnis  gewesen,  zeigte  sich  unmittelbar 
darin,  dass  das  Volk  selbst  mit  seiner  wiedererrun- 
genen Selbständigkeit  nichts  anzufangen  wusste.  Eine 
ähnliche  Erscheinung  war  bei  den  Griechen  der 
achaeische  Bund,  schön  und  erhebend  um  des  an- 
gestrebten Zweckes  und  um  der  aufgewendeten  That- 
kraft  willen;  doch  da  im  Kerne  des  Lebens  die 
plastische  Kraft  zu  schwach  gewesen,  ebenso  erfolglos 
als  jene  jüdischen  Kriege  ^^^  Von  den  in  dem  Kampfe 
Gefallenen  aber  kann  gelten  was  von  dem  gesamm- 
ten  Hellenenthum  gilt:  sie  haben  weder  zu  leben 
noch  zu  sterben,  jedes  für  sich,  fUr  schön  gehalten; 
sondern  dass  beides  schön  zum  Ende  geführt  werde  '•*• 

^'  Braniss,  Übersicht  des  Entwicklnn ^ganges  der  Philosophie  p.  338. 

••'  Spartanische   Grrabschrift   bei   Plutarclms   v.   Pelopid.   p.  278,   B: 

otÖB  fa^  ov  TO  ^^r  &^jufrot  xalov   ovd^  to  &yi^frnBit>,    aila  lO 
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Dasselbe  war  der  Fall  bei  den  verspäteten  Eepubli- 
canem  Eoms,  von  Brutus  und  Cassius  bis  auf  Thrasea 
Paetus  und  Helvidius  Priscus:  selbst  nachdem  der 
Mann,  der  unter  allen  zumeist  mit  klarem  Verstände 
die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Staatsform  erkannt 
hatte  ^°^,  und  eine  neue  zu  schaffen  fähig  und  inso- 
fern berechtigt  gewesen  wäre,  nachdem  Caesar  ge- 
fallen war  und  alle  Patrioten  laut  aufjubelten  ^^'^i  ist 
die  Republik  da  wiederhergestellt  worden,  oder  hat 
nicht  vielmehr  der  viel  geringere  und  falsche  Neffe 
des  Kaisers,  der  Meister  der  Verstellungskunst,  die 
Alleinherschaft  an  sich  gerissen,  weil  die  Republik 
ohne  Republicaner  und  republicanische  Tugend  im 
Volke  unmöglich  war?  Und  diesen  Analogien  ge- 
genüber sind  wir  Deutschen  berechtigt  die  vergeb- 
lichen Restaurationsversuche  unserer  Zeit,  der  Polen, 
der  Neugriechen,  der  Italiäner,  der  Ungarn,  und 
unseres  eigenen  einst  grossen  Volkes  für  mehr  zu 
halten  als  für  edele  Reminiscenzen  ?  Gewiss  auch 
ich  selbst  mag  im  praktischen  Leben  nicht  verzich- 
ten auf  unser  nationales  Ideal,  die  Wiederherstellung 
von  Kaiser  und  Reich,  obgleich  mein  theoretischer 
Glaube  an  seine  Verwirklichung  nicht  gross  ist. 


*^  Cato  bei  Quintilianus  VIII,  2,  9:  Caesarem  ad  eyertendam  rem 
publicam  sobrium  accessisse;  und  Suetonins  t.  Caes.  53:  nnnm 
ex  onmibuH  Caesarem  ad  evertendam  rem  publicam  sobrium  ao- 
cesflisse;  und  77:  nihil  esse  rem  publicam,  appellationem  modo 
sine  corpore  ac  specic. 

^*  Cicero  Phil.  II,  8.  11.  und  12,  29:  omnes  boni  quantum  in  ipsis 
fuit  Caesarem  occiderunt.  aliis  consilium,  aliis  animus,  aliis  occasio 
defoit:  Toluntas  nemini 
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Wer  dieses  alles  im  Geiste  erwägt  und  data 
bedenkt:  dass,  um  von  den  trostlosen  Zuständen  der 
italischen  nnd  der  iberischen  Halbinsel  nicht  weiter 
zu  sprechen,  im  Herzen  des  Erdtheiles  den  wir  be- 
wohnen die  eine  grosse  Nation  seit  länger  als  zwei 
Menschenaltem  in  beständiger  Gährang  begriffen,  von 
den  hitzigen  Fiebern  der  Revolution  und  der  Anar* 
chie  und  von  den  kalten  Schauem  des  Despotismus 
geschüttelt,  und  von  den  einen  unaufhörlich  in  die 
andern  geworfen^®**,  alle  möglichen  Formen  der 
Staatsverfassung  vergeblich  experimentirt  hat;  dass 
ihr  Nachbarvolk,  das  mächtigste  einst  in  Europa, 
von  unseligen  Sonderinteressen  zerrissen  und  in  alle 
jene  Bewegungen  secundär  mithineingezogen,  sich 
ebenso  unfähig  zeigt  seine  eigenen  Angelegenheiten 
spontan  zu  ordnen  und  umzugestalten;  dass  auch 
das  aus  beiden  Stämmen,  dem  gallischen  und  dem 
germanischen,  gemischte  Inselreieh,  der  Hort  der 
bisherigen  Freiheit  Europas,  im  Innern  tiefe  Schäden 
birgt,  ja  offenkundige  Falschheit  zeigt;  und  dass 
endlich  auch  der  nordische  Koloss  wie  es  scheint 
auf  thönernen  Füssen  ruht  und  in  den  oberen  Schich- 
ten von  Lüge  und  innerer  Fäulnis  vor  der  Reife 
stark  angefressen  ist:  wer  dies  und  ähnliches  ernst 
überdenkt,  der  wii*d  sich  einer  düsteren  Ahnung, 
wie  sie  jedesmal  dem  Eintritt  grosser  Katastrophen 
vorangeht,  kaum  zu  erwehren  vermögen.  Mir  sind 
dabei  oft  die  tiefempfundenen  Worte  in  den  Sinn 
gekommen:    ^wenn  die  Auflösung  der  Theile  nahe 


^*  Job.  Qoerres,  Europa  and  die  RotoIiiUoii  p.  193.  (HVerk«  IV,  872.) 
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ist,  dann  ahnen  die  Besseren  das  Ende,  und  können 
die  Auflösung  nicht  mehr  hindern;  und  umgekehrt: 
wenn  die  Besseren  das  Ende  ahnen  und  die  Auf- 
lösung der  Theile  nicht  mehr  hindern  können,  dann 
ißt  das  Ende  nahe^^oeb^ 

Und  dennoch  glaube  ich  nicht  dass  die  ursprüng- 
liche Vitalität,  der  substanzielle  Naturgrimd  alles 
Völkerdaseins  in  Europa  schon  so  vertrocknet  und 
erschöpft  ist^°^,  wie  er  dieses  in  Africa  und  in  Asien 
zu  sein  scheint.  Unser  sprachliches,  unser  religiöses, 
unser  politisches,  unser  sittliches,  wie  unser  künst- 
lerisches und  wissenschaftliches  Leben  sind  heute 
entschieden  gesünder  imd  besser  als  sie  vor  hundert 
Jahren  gewesen  sind. 

Ich  habe  einst  in  einem  Haufen  Spreu  ein  ge- 
sundes edel  es  Waizenkom  gefunden,  das  sprach  zu 
mir:  der  Messianismus  ist  so  alt  als  der  Fall  des 
ersten  Menschen,  denn  er  ist  die  Hoflnung  seiner 
Wiederauferstehung.  Aus  einem  noch  unversehrten 
Keime  in  der  Mutter  aller  vom  Weibe  Geborenen 
werde  einst  ein  Retter  erstehen,  grösser  als  alle  seine 
Genossen  in  seinem  Volke  und  in  seiner  Zeit,  aber 
dennoch  er  ihres  Geschlechtes  und  sie  seines  Ge- 
schlechtes, ein  Held  an  dessen  Heldengrösse  auch 
die  es  nicht  sind  theilnehmen,  weil  sie  das  Beste 
ihrer  selbst  in  ihm  wiederfinden,  und  darum  auch 
was  über  sie  hinausgeht  durch  Liebe  und  freie  in- 
nere Hingabe  an  den  Grösseren  sich  aneignen.  Diese 


»••*  S.  m.  Studien  p.  71.  72. 
^^  VergL  H.  Schildener,  Der  Process  der  Weltgesohiclite  p.  89. 


160  Gegenwart 

Messiasidee  auf  der  das  Christenthum  ruht,  ist  aach 
eiti  Erbtheil  aller  edelen  Völker,  deren  jedes  seinen 
Messias  erwartet,  und  dann  zumeist  wenn  die  Noth 
seines  Lebens  am  grössten  ist,  und  sein  Wille  zum 
Leben  dennoch  nicht  sterben  will.  Wenn  es  nun 
wahr  wäre  was  Mickiewicz  behauptet:  ^^dass  einen 
solchen  Heros,  welcher  der  Träger  und  vollkommene 
Ausdruck  ihrer  Natur  und  von  ihrem  Genius  beseelt 
sei,  heute  die  Völker  der  slawischen  Zunge  erwar- 
ten^ :  dann  hätten  sie,  als  die  jüngsten  unseres  Erd- 
theiles  und  die  am  wenigsten  noch  entwickelten  und 
verbrauchten,  allerdings  einen  gegründeten  Anspruch 
darauf,  dass  die  Zukunft  des  *  europaeischen  Lebens 
ihnen  mehr  als  ihren  älteren  Brüdern  angehören 
werde.  Dass  aber  „die  Wiege  dieses  erwarteten  Heros 
inmitten  des  Volkes  stehe,  welches  von  allen  slawi- 
schen am  meisten  gelitten  und  geduldet  hat^,  glaube 
ich  nicht;  denn  dieser  Retter,  „das  grösste  Genie 
unter  dem  allerunglücklichsten  Volke*,  ist  bereits 
erschienen,  und  sein  Eeich,  welches  nicht  von  dieser 
Welt  ist,  ist  eben  darum  auch  seit  achtzehn  Jahr- 
hunderten auf  dieser  Erde  niclit  verwirklicht  worden, 
mehr  göttliches  Ideal  als  irdische  Wirklichkeit '°\ 


'®*  Mickiewicz,  Vorlesungen  über  slawische  Litteratur  IH,  355  t 
Vergl.  II,  436:  wir  Slawen  wissen,  dass  die  Geister  einselner 
Menschen  und  ganzer  Völker  sich  nur  durch  die  Stufe  ihrer  Ent- 
wicklung unterscheiden,  p.  440:  der  Unterschied  der  slawischen 
und  der  deutscheu  Philosophie  besteht  darin,  dass  die  leztere 
meint,  die  Fortschritte  in  der  AuflclArung,  das  Aufkommen  einer 
neuen  Doctrin,  die  Verbreitung  gewisser  Meinungen  würden  den 
glücklichen  Erfolg  herbeiführen;  während  wir  Polen  glauben,  dass 


und  Znkmift. 
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Dennoch  aber,  wenn  in  der  ganzen  Natur,  und 
wer  könnte  das  leugnen,  eine  fortsclireitende  Beweg- 
ung, eine  successive  Evolution  und  Involution  des 
Ijebens  existent  und  erkenn*bar  ist;  wenn  wie  die 
j&ätroQümen  lebten ,  unter  den  sieb  Mld^deni .  und 
Tergc^benden  Welten '°^  vnäer  ganzes  ßonnänsjstem 
itn  Yerhültnis  zu  anderen  nocb  in  ein^n  Jugend-« 
lieben  Alter,  und  innerhalb  dieses  Systemes  die  Erde^ 
der  isolirte  Nebelfleck  den  wir  bewohnen,  etwa  im 


dies  nur  durch  einen  Mann,  eine  grosse  alles  amfassende  Persön- 
lichkeit geschehen  könne,  p.  442:  nur  von  einem  üher  seinem 
Volke  stehenden  Geiste  kann  eine  neue  Epoche  desselben  aus- 
gehen. III ,  7 :  die  Philosophen  meinen  es  genüge  einen  wol- 
organiairten  Sohftdel,  ein  ausgebildetes  Qehim  au  besizen;  sollte 
man  dabei  auch  ein  stolaer  leichtsinniger  eiteler  Mensch,  Ja  gar 
Ton  Verbrechen  befleckt  sein,  so  sei  man  doch  im  Stande  die 
Wahrheit  von  oben  herab  so  gut  zu  empfangen  wie  der  ernste 
Einsiedler,  der  ffir  das  Vaterland  kftmpfende  Feldherr,  der  muster- 
hafte Vater  der  seine  Familie  redlich  emtthret.  Wir  Slawen  abec 
;  glauben,  dass  die  erste  onerl&ssliche  Vorbedfngping,  um  ^ine  neue 
Wahrheit  zu  empfangen  darin  liege,  die  alte  vorher  ausgeübt, 
Tertheidigt,  ftlr  sie  Opfer  gebracht  und  geblutet  zu  haben.  III,  14: 
das  Hauptdogma  des  Messianismus  ist:  dass  der  mehrentfkltete  ^ 
Geist  die  natürliche  Sendung  hat  die  weniger  entwickelten  Men-  ' 
sehen  zu  leiten.  Die  Vorsehung  gebraucht  einen  solchen  Geist 
als  ihr  Organ;  Gott  wendet  keine  anderen  Mittel  an  um  zu  den 
.  Menschen  zu  reden,  als  dass  er  sich  dazu  einen  Menschen  wählt 
Er  yerkörpert  sich  nicht  in  Schulen,  nicht  in  Büchern,  er  redet 
nur  durch  den  der  seine  Geseze  befolgt«  .  .  Wenn  dies  wirklich 
der  Glaube  der  Slawen  ist,  so  dürfen  sie  mit  Recht  die  Zukunft 
Europas  als  ihnen  gehörend  betrachten. 
^'  Auch  dieses  war  schon  den  Alten  bekannt,  und  die  ausdrückliche 
Lehre  des  Leucippns  und  Democritus :  OTnii^ovg  ts  noafiovg  alvai, 
mol  tavg  fih  fiftfaa&ai  twig  da  ip&ii(^ad'tti  Tcly  uoff/nwr:  Ari- 
stoteles Phjs.  VIII,  1  p.  250,  B,  18  f: 

11 
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Mannesalter  steht  ^'^;  wenn  die  Mensdiheit  auf  dieser 
Erde   in    der  That   eine   höhere  Gestak    des  Welt- 
lebens und  der  Weltkraft  ist  als  die  ihr  vorangeheiH 
den  Formen. des  Naturlebens;  wenn  innerhalb  ihrer 
die  indiyidnalisirehde  Kraft  noch  stkrker  herrortritt^ 
nnd  in  Wahrheit  das  Indiridunni  ein^  htfhere  PoteiiK 
des  Lebens,  ein  tiefer  erschlossenes  Leben  darstellt 
als  die  Gattung    aus  welcher   es    hervoi^eht;   tind 
wenn  unter  den  Individuen  die   am   hödisten   her- 
vorragenden, die  sittlich  besten  und  geistig  freiesten, 
dem  Ziel  und  Endzwecke  der  ganzen  Bewegung  am 
nächsten  kommen  ^'^'  so  kann  die  Geschichte  unseres 
Geschlechtes  nicht  immer  nur  wiederholen  was  schon 
dagewesen  ist,    sondern   es  darf  gehofft  werden  — 
die  Hoffnung  aber  ist  ja  eine  specifisch  menschliche 
Tugend  die  auch  den  Sterbenden  nicht  verlässt'*^  — 
dass  die  bisher  abgewickelte  Geschichte  unseres  Erd- 
theiles  nur  ein  Theil  der  ihm  beschiedenen  Glesammt- 
entwicklung  sei,  und  dass  jedenfitlls,  wie  jedes  rela- 
tiv Lezte  das  Endergebnis  des  Vorhergehenden  und 
zugleich    der  Anfang  einer  neuen  Entwicklung  ist, 
aus  der  Auflösung  der  bisherigen  Zustände  Europas, 
sei  es  hier  oder  jenseits  des  atlantischen  Oceans  aus 
europaeischen  Elementen,  zulezt  noch  neue  und  bes- 
sere Zustände  hervorgehen  werden.    Denn  es  liegt, 


"^  W.  H«rachel  in  K.  Vollgrars  Etbnognoue  p.  94L  VergL  W.  Her- 

schers   gämmtliche  Schriften  (Dresden  1826)  I  p.  62  £.  94.  103. 

117  f.  130.  148.  173  f.     '"  Cicero  Tu«5.  I,  14.  15. 
^^'  Philon  II  p.  2,  44  ff.     Cato  Dist  II,  25:  spes  nna  hominem  neo 

morto    relioquit     PacAtoB    Panegyr.    in    Theodof.    88,    1:     iptt 

pDftrema  homines  deterit. 
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^ie  einer  der  grössten  unter  den  heutigen  Forschem, 
als  das  Endergebnis  eines  langen  und  reichen  Le- 
bens, wolwoUend  bemerkt,  ,,es  liegt  nicht  in  der 
Bestimmung  des  Menschengeschlechtes  eine  Verfin- 
Merung  zu  erleiden,  die  gleichmässig  das  ganze  Ge- 
schlecht ergriffe.  Ein  erhaltendes  Princip  nähre 
vielmehr  den  ewigen  Lebensprocess  der  fortschrei- 
tenden Vernunft,  und  jeder  eroberte  Besiz  sei  nur 
ein  unbeträchtlicher  Theil  von  dem  was  bei  fort- 
Bchreitender  Thätigkeit  und  gemeinsamer  Ausbildung 
die  freie  Menschheit  in  den  kommenden  Jahrhun- 
derten erringen  werde,  jedes  Erforschte  nur  eine 
jBtufe  zu  etwas  Höherem^  ^*^\  Die  innere  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  und  das  wahrhaft  Menschliche, 
lebendig  empfunden  und  klar  erkannt,  muss  noch, 
yielleicht  auch  in  Europa  noch,  zu  grösserer  Gelt- 
ung kommen  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Was 
Italien  und  die  Eömer  gethan  haben  zur  Verbind- 
ung der  Völker  der  alten  Welt;  was  die  römischen 
Elaiser  deutscher  Nation  und  die  römischen  Päpste 
vieler  Nationen  fortgesezt  und  nicht  durchgeführt 
ItfJben  in  der  bisherigen  europaeischen  Völkerrepu- 
hlik:  das  muss  der  Zukunft  gelingen;  und  hiezu 
mitzuwirken  und  vorerst  die  Wege  zu  bahnen,  scheint 
die   weltgeschichtliche  Bestimmung  aller  der  netien 


'1^*  A.  Humboldt,  Kosmos  II,  268.  399  und  mehr  als  zweitausend 
Jahre  ror  ihm  sein  grosser  Vorgänger  Aristoteles  Polit.  YII,  18, 
32  »dass  überall  die  Geburt  von  einem  Anfange  ausgeht  und  das 
Ziel  der  Oeburt  wieder  der  Anfang  f£Lr  ein  neues  Ziel  istcc,  oif 
1^  Y^wng  an  aqxv^  i<^^  *tti  rd  lilog  ano  tirog  ciqxVf»  ^9XV 
mlk^  tälove. 
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Entdeckungen  zu  sein,  die  seit  Golumbns  und  Co- 
pemicns  bis  auf  unsere  Tage  gemacht  wurden,  und 
die  zu  dem  inneren  Auflösungsprocess  der  gesammten 
mittelalterlichen  Lebensordnung  wesentlich  beigetra- 
gen haben.  Es  ist  gar  nicht  anders  möglich  als 
dass  unsere  Gegenwart,  wie  sie  selbst  die  Tochter 
ihrer  Vergangenheit  ist,  auch  ihrerseits  wieder  die 
Mutter  der  Zukunft  werde  —  die  wir  vielleicht  nur 
darum  weniger  klar  erkennen  weil  sie  uns  zu  nahe 
gerückt  ist  und  weil  wir  selbst  inmitten  der  Bew^ 
ung  stehen.  Denn  nur  aus  einer  gewissen  Entfernung, 
wo  die  Spannung  zwischen  dem  erkennenden  Idi 
und  dem  zu  erkennenden  Gegenstande  grösser  ist, 
vermögen  wir  die  Dinge,  die  vergangenen  wie  die 
zukünftigen,  die  einen  klar  zu  erkennen,  die  andern 
stark  vorzuempfinden.  Was  uns  zu  nahe  gertt<^ 
oder  noch  nicht  ausgestaltet  ist,  kann  von  uns  nidit 
erkannt  werden;  denn  nur  bei  Gott,  in  der  progres- 
siven Schöpfung  der  Dinge,  ist  die  ewige  Erkenntnis 
das  erste  und  das  zeitliche  Dasein  das  zweite;  alle 
menschliche  Erkenntnis  aber  ist  regressiv  und  resol- 
tui;  erst  aus  dem  vollendeten  Sein.  Darum:  wie  und 
in  welcher  Zeit  der  eingeleitete  Auflösungsprocess 
des  Bisherigen  verlaufen,  und  wie  und  in  welcher 
Zeit  die  hiemit  gleichzeitige  und  im  Keime  bereits 
vorhandene  Neugestaltung  der  Zukunft  sich  voll- 
ziehen werde :  dies  im  Detail  zu  erkennen  ist  keinem 
Menschen  gegeben.  Nur  das  lezte  Ziel  wie  der  erste 
Anfang  alles  geschaffenen  Lebens  ist  unzweifelhaft 
gewiss:  der  anfängliche  Ausgang  aller  Dinge-  aus 
Gott,  ihre  zeitliche  Erhaltung  durch  Gt>tt,  und  ihre 
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endliche  Rttckkelir  zu  Gott  Das  ganze  Universum 
besteht  in  einer  beständigen  Oscillation  des  Lebens, 
alles  Beale  geht  immerdar  hervor  aus  dem  Idealen 
and  kehrt  immerdar  zurück  zu  dem  Idealen. 

Wenn  die  echten  Dicnter  in  Wahrheit  Propheten 
sind  und  das  aus  der  Tiefe  des  Geistes  geborene 
Wort  der  Besten  als  die  Stimme  der  Menschheit 
selbst,  und  in  ihr  der  ewigen  Schöpferkraft  Gottes 
gelten  muss,  so  ist  es  nicht  schwer  nachzuweisen, 
dass  alle  gotterfUllten  Männer  aller  Zeiten  und  Völ* 
ker,  Asiens  und  Europas,  der  Heiden,  der  Juden 
imd  Muhammedaner ,  wie  der  Christen  einstimmig 
diese  Hoffnung  genährt  haben.  Schon  die  Yedas 
wollen  durch  das  Niedere  zum  Höheren  erziehen, 
und  die  ganze  Menschengeschichte,  Gottes  und  des 
Menschen  Werk,  bestätigt  diese  Wahrheit,  durch 
Sturm  zur  Euhe,  durch  Krieg  zum  Frieden,  durch 
vorübergehende  Leiden  zu  dauernder  Freude,  durch 
Finsternis  zum  Lichte  führend;  ja  vielleicht  dass  in 
der  That,  wie  alte  und  noch  immer  lebendige  Sagen 
verkünden,  den  Titanenkämpfen  der  Urzeit  entspre- 
chend, furchtbare  blutige  Völkerkämpfe  auch  dem 
Ende  der  irdischen  Dinge  vorangehn  werden  ^*^**. 
Denn  die  ganze  Erde  immerfort  mit  Blut  getränkt, 
ist  nur  ein  ungeheuerer  Altar,  auf  dem  alles  was 
lebt  geopfert  werden  muss,  ohne  Unterlass,  bis  zur 
Vollendung  der  Dinge,  bis  zum  Tode  des  Todes.  Denn 
der  lezte  Feind  der  vernichtet  wird  ist  der  Tod***. 


3«b  VergL  das  oben  p.  119.  120  AngefUhrte. 
'^^  Corinth.  I,  15)  26:  itrxojog  iX'^'qog  xaraqfitttu  6  d'avtnog^  and 
dasa  de  Maiitres  P.  A.  U^  83. 
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In  jedem  Weltalter,  vom  einen  zum  andern,  kelut 
Krisltna  auf  die  Erde  zurttck,  so  lesen  wir  in  der 
Bhagavad-Gita'*';  jedes  Zeitalter  liat  seine  eigene 
Offenbarung,  Gott  tilget  und  bestätigt  was  er  will, 
denn  bei  ihm  ist  die  Mutter  des  Buches  (der  Quell 
der  Offenbarung),  so  spricht  Muhammed^^^;  und  auf 
derselben  Grundlage  Ibnol  Faridh  in  dem  hohen 
Liede  der  Araber,  dass  das  Endziel  alles  irdischen 
Lebens,  der  Einzelnen  wie  der  Völker,  ihre  Rück- 
kehr zu  Gt)tt  sei,  nach  der  Höllenfahrt  die  Himmel- 
fiihrt,  und  dass  die  ganze  Weltgeschichte,  ja  das 
ganze  Weltenall  mit  allem  was  darin  vorgeht,  nur 
eine  einzige  Handlung  Gottes  sei^*^  Und  in  ähn- 
licher Weise  haben  tiefdenkende  Männer  des  Christ« 
liehen  Mittelalters,  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Ent- 
wicklung, die  Idee  gefasst,  dass  es,  dem  dreieinigen 
Gotte  entsprechend,  drei  grosse  Weltzeiten  gebe:  die 
Zeit  des  Vaters  im  alten  Testamente,  die  Zeit  des 
Sohnes  im  neuen  Testamente,  und  die  Zeit  des  hei- 
ligen Geistes,  das  ewige  Evangelium  der  Weltkindie 


'"  BUgavad-Gita  IV,  6  ff. 

"•  Koran  13,  41  p.  199  Wahl,  p.  205  f.  UUmann.  VergL  Sure  5, 
56  p.  91  W.  p.  83  U.  »einem  jeden  Volke  gaben  wir  (Gott)  ein 
Gesei  und  einen  offenen  Weg  (eine  Religion  und  religidse  G«- 
brftuche).  Wenn  Gott  es  gewollt  hätte,  bo  hätte  er  aus  aUea 
nur  ein  Volk  gemacht;  so  aber  hat  er  euch  durch  verschiedene 
Gteseze  Ton  einander  unterschieden  um  eines  jeden  Gehorsam  in 
pi-üfen.  Wetteifert  darum  in  guten  Werken  mit  einander,  denn 
SU  Gott  werdet  ihr  alle  zurückkehren,  und  dann  wird  er  euch 
aufklären  worüber  ihr  uneinig  wäret.« 

»^  Ibnol  Faridhf  Taijet  p.  21.  48. 
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BT  Zuknnft^^^,  oder  wie  ein  späterer  Dichter  sagt: 
er  Vater  war  zuvor,  der  Sohn  ist  noch  zur  Zeit, 
er  heilige  Geist  wird  sein  im  Tag  der  Herlioh- 
eh*'*:  welches  alles  ja  auch  der  grosse  Heiden* 
poBtel  Paulus,   vom  Feuer  des   h.  Geistes   erfüllt, 


,1..   fj 

■  9  i 


'^*  Dm  sog.  EVangellam  aoternum  s.  Eyangelinm  spiritas  aaiioti 
welches  (nm  das  Jahr  1254)  dem  Franciscanergeneral  Johannes 
a  Panna  oder  (Ton  Echard  in  den  Seriptores  ord.  Praed.  I  p.  202  f.) 
dem  Frater  Gerhardas  sageschrieben  wird.  Anssüge  darans  aus 
einem  1380  geschriebenen  Cod.  Sorbonn.  gibt  C  da  Plessis  d'Ar- 
gentre  in  seiner  Collectio  Jadicioram  de  noyis  erroriboa  i,  163  ff. 
Den  wichtigsten  Abschnitt  derselben  hat  Hennann  Comeros,  Do- 
minicaner in  Lübek  am  1435,  in  sein  Chronicon  bei  Eccard  Corp. 
bist  med.  aey.  n,  849  ff.  anfgenommen.  Die  angeführte  Drei- 
theilang  der  Uniyersalgeschichte  findet  sich  auch  bei  Alyarus 
Pelagias  De  plancta  ecclesiae  foL  113.  und  wieder  aufgenommen 
in  des  Johannes ,  Bischofs  yon  Chiemsee,  (1519)  Onus  ecclesiae 
e.  67  wo  unter  anderen  folgende  Sätze  sich  finden:  Generalis 
itatus  et  cursus  uniyersi  mundi  trifariam  partitur.  mundus  enim 
eonditus  est  imago  dei  patris  et  filii  et  spiritas  sanctL  primus 
mandi  Status,  tempus  legis  i.  e.  yeteris  testamenti,  censetur  esse 
dei  patris,  cuius  sola  persona  a  mundi  creatione  usque  ad  noyum 
testamentum  innotuit.  secundus  generalis  Status,  tempus  gratiae, 
censetur  eaae  dei  filii,  cuius  persona  incoepit  mundo  innotescere 
tempore  noyi  testamenti.  tertius  tandem  mundi  Status,  qui  yoca- 
tnr  perfectionis ,  attribuitur  personae  Spiritus  sancti,  qui  a  patre 
et  filio  concorditer  spiratur  et  proprio  est  Spiritus  yeritatis,  qui 
eom  yenerit,  docebit  homines  omnem  yeritatem,  qua  imbuti  et 
fiUnm  magis  intelligent  et  spiritum  sänctum  facilius  accipient; 
isqne  Status  incipiet  post  Antichristum ,  durabitque  usque  ad  ez- 
tramum  Judicium.  Die  weitere  Entwicklung  dieser  Ideen,  wie 
jede  tpeeulative  Fortbildung  des  Christenthums ,  ist  durch  die 
Beformation  unterbrochen  worden,  bis  in  unseren  Tagen  Schelling, 
wenn  ich  nicht  irre,  sie  wieder  anfgenommen  hat 

'<*  Angulns  Silaiias,  Cherabinischer  Wandersmann  HI,  215. 
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und  unbekümmert  um  den  Vorwurf  des  Pantheismus, 
in  die  kühnen  Worte  zusammengefasst  hat:  dass 
alles  aus  Gott,  durch  ihn,  und  zu  ihm  geschaffen 
sei,  dass  wir  in  ihm  leben  weben  und  sind,  und 
dass  er  am  Ende.,  wie  er  es  im  Beginne  gewesen, 
wieder  alles  in  allem  sein  werde  '^®,  alles  aufnehmend 
in  den  stillen  Kreislauf  seiner  ewigen  Harmonie. 


'*®  Born.  11,  36:  d(  ovtov  Mal  di  cniTOV  aal  Big  orvrdr  ja  noipxa. 
Acior.  17,  28:  ip  avio  y^Q  Ccujuav  xal  xufOVft»'&a  «oi  iafiiv, 
Corinth.  1,  15,  28:  oxav  dk  vnora^  crvTip  Ta  narta,  totc  xal 
avToe  6  viog  vnoxa^ijaBxai  rtf  vnotafapji  avttf  id  narta,  Tra 
y  6  &B6g  id  ndyta  iv  ndcw. 
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SEDIER  FREUNDIN  MARIE  GCERRES 


EMST  VOBf  LASAULL 


Liebe  Marie,  lebte  dein  seliger  Vater  noch,   so 
hätte  ich  ihm  diese  Schrift  gewidmet,  tiberzeugt  dass 
aeme  eigene  Sokratische  Natur   sie  freundlich    und 
wolwoUend  aufnehmen  wtirde,  auch  wenn  einige  Sätze 
darin  ihm  weniger  zusagen  sollten;  nun  er  heimge- 
gangen ist  zu  den  anderen  grossen  Seligen,  musst  du 
lie  dir  gefallen  lassen,  um  der  Sache  und  um  des 
Gebers  willen,  dem  du  ja  manches  nachzusehen  ge- 
wöhnt bißt-   Denn  wie  unsere  Eltern  Freunde  gewe- 
sen sind  treu  das  ganze  Leben  hindurch,  so  wollen 
auch  wir  mit  Gott  es  bleiben.  Ich  habe  den  Gegen- 
stand dieser  Schrift  seit  vielen  Jahren  im  Herzen  ge- 
tragen, und  habe  ihn  nun,  da  es  mich  mahnt  was 
mir  lieb  ist  bald  zu  thun,  hier  in  sonniger  Einsam- 
ieit  mit  Lust  und  Liebe  nach  meiner  Weise  ausge- 
staltet.   Wer  in  ähnlichen  Dingen  sich   selbst  ver- 
sucht hat,  wird  dem  Büchlein  wol  anfühlen,  dass  es 
nicht  blos  eine  gelehrte  Arbeit  ist,  sondern  noch  et- 
was anderes  sein  will  was  mir  höher  steht  als  alle 
Gelehrsamkeit 

Grosser  Männer  Leben  und  Tod  der  Wahrheit 


gemäss  mit  Liebe  zu  schildern,  ist  zu  allen  Zeiten 
herzerliebend ;  am  meisten  aber  dann,  wenn  im  Kreis- 
lauf der  irdischen  Dinge  die  Sterne  wieder  ähnlich 
stehen  wie  damals  als  sie  unter  uns  lebten.  Wir 
empfinden  dann  besäer  ihr  Leben  mit,  nehmen  Theil 
an  ihren  Freuden  und  Leiden,  ja  selbst  an  ihrer 
Seelengrösse,  indem  wir  sie  verstehen  und  lieben,  die 
innere  Einheit  des  Lebens  erkennend  die  uns  mit 
ihnen  verbindet.  Je  seltener  mir  in  der  heutigen 
Zeit  wahrhaft  grosse  ursprüngliche  Menschen  be- 
gegnen, um  so  lieber  blicke  ich  zurUck  zu  den 
Heroen  der  Vorwelt,  und  lasse  von  ihnen  mich  gern 
unterrichten,  wie  sie  lebten  und  starben,  und  was 
sie  empfunden  gedacht  und  gehofft  haben  von  den 
Dingen  dieser  und  einer  anderen  Welt  Ein  solcher 
Heros,  und  der  besten  einer,  ist  ßokrates;  und  die 
Eedelust  die  ihn  auf  Erden  erfüllte,  hat  auch  im 
Hades  nicht  ganz  ihn  verlassen :  denn  als  ich  neulich 
durch  seine  eigenen  Zauberlieder  ihn  anrief  und  um 
einiges  was  mir  unklar  war  ihn  befragte,  da  kam  er 
über  das  Mendelgebirge  herüber  und  gab  mir,  wie  er 
immer  gethan,  mit  sanftem  Lächeln  freundliche  Ant- 
wort. Ob  ich  die  ganz  richtig  verstanden  und  der 
Wahrheit  getreu  wiedergegeben,  wirst  du  aus  dem 
Büchlein  selbst  leicht  herausfühlen.  Nimm  es  hin 
wie  ichs  gegeben,  und  erhalte  mir  unsere  alte 
Freundschaft. 

Geschrieben  in  dem  baiemchcn  Stüblein 
änf  SchlosB  Lobenberg  in  Tyrol 
am  15.  October  1857. 


Sokrates,  der  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskos 
und  der  Hebamme  Phaenarete\  ward  geboren  zu 
Athen  am  6,  Thargelion  des  4.  Jahres  der  77.  Olym- 
piade^ d.  i.  am  20.  Mai  469  vor  Chr.  Da  es  in  der 
Natur  begründet  und  oft  bemerkt  worden  ist,  dass 
geistig  hervorragende  Männer  vorzügliche  Mütter 
haben,  und  dass  diesen  ihr  Gemüth  nacharte^:  so 
verdankte  gewiss  auch  Sokrates,  wie  er  selbst  es 
bezeugt,  seine  reich  ausgestattete  ursprüngliche  Natur 
vorzugsweise  seiner  trefflichen  Mutter.  Als  sein  Vater 
einst,  nach  der  Sitte  der  Zeit,  des  Sohnes  wegen 
in  Delphi  sich  einen  Spruch  erbat,  erwiderte  ihm 
die  Pythia:  er  solle  den  Knaben  thun  lassen  was 
iliTn  in  den  Sinn  komme,  und  keinerlei  Zwang  an- 
wenden, sondern  nur  für  ihn  beten,  zu  Zeus  und 
den  Musen,  und  im  übrigen  keine  Sorge  sich  machen ; 
da  sein  Sohn  einen  in  sich  habe,  der  ihn  besser  durchs 


^  Platon  Alcib.  I  p.  364,  15:  ZfAxqairig  6  S(ä<pqovi(ntW}  ual  ^ai- 
''VagHijg,  und  Sokrates  selbst  im  Theaetetus  p.  189,  11:  dg  ifci 

ilfii  viog  fiaiag  f^dla   ^B^yoUag  tb  xal   ßlotrvQag,    ^tuwagdTtis, 

VergL  unten  Anm.  74. 
'  PlatareliTis  Mor.  p.  717,  B.    Diogenes  L.  II,   18.  44.     Aclianns 

Vet.  U,  25. 
*  loh  erinaere  an   Angnstintis ,  an  Leibnits  (Gabrauer  I,  9),   an 

Ck)etbe,  an  Napoleon. 


6  Des  Sokrates 

Leben  führe  als  alle  Lehrer  und  Paedagogen^  In 
seiner  Jugend  habe  dann  Sokrates  die  Kunst  seines 
Vaters,  der  aus  dem  Geschlechte  des  Daedalos  war*, 
geübt:  zwei  bekleidete  Chariten,  von  ihm  gebildet, 
standen  noch  sechshundert  Jahre  später  auf  der  Burg 
zu  Athen ^  Dann  aber,  wird  erzählt,  habe  Kriton 
(von  da  angefangen  sein  lebenslänglicher  Fteund), 
die  Anmuth  seiner  Seele  erkennend  und  liebend,  ihn 
aus  der  Werkstätte  weggenommen,  und  habe  ihm, 
da  er  als  Bildhauer  wenig  gelehrte  Kenntnisse  be- 
sessen,  eine  liberale  Bildung  geben  lassend    Seine 


*  Plutarchas  Mor.  p.  589,  E:  ifp  avTor  ixil^vvtp  o  t4  oy  ini 
povv  tri  ngarteip,  xoi  fii^Si  ßidiB<r&ai,  fajSi  nagn^euf,  all' 
igndpai  jijv  oq/a^p  tov  nnidost  Bvxofispop  vneQ  ccvtov  JU 
ai^o^ia  leai  Movaaig,  to  S*  aXXa  /ir  nolvnQa^fiOPeip  nagi  JSW* 
xQarove,  <os  legsirropa  drj^nov&np  l]jforrof  ip  ctvTta  fivgüüP  ^f- 
dacrxaXdip  xai  naidoYtapSip  r/fsfiopa  Ttgog  top  ßiar.  Die  Bitten 
fQr  sieh  oder  für  seinen  Sohn  einen  Orakebpraoh  ma  begehieo, 
war  eine  sehr  gewöhnliche;  auch  die  Antwort,  dem  eingehomen 
Genius  zu  folgen,  ist  gerade  in  Delphi  in  solchen  Fällen  oft  ge- 
geben  worden.  Ganz  ebenso  erwiderte  die  Pjthia  dem  Cicero: 
er  solle  seine  natürliche  Neigung,  nicht  aber  die  Meinung  dar 
Menge  zur  Führerin  seines  Lebens  erwlhlen,  tify  iavrov  ^vew, 
alka  fiy  Ti^r  rtSp  nolliip  dofop  tj^Bfiova  nQ$9i(r9^u  vav  ßiovi 
Plutarchus  v.  Ciceronis  p.  868,  A. 

*  Piaton  Alcih.  I  p.  339,  10:  to  ^/adtBQOP  y^oc  slg  JcudaXop. 

^  Timaeus  Fr.  100.  Duris  Fr.  78.  Schol.  Ariatophanis  Nnb.  77a 
Diogenes  L.  11,  19.  Pausanias  IX,  35,  2.  VergL  Porphyrius  bei 
Theodorotus  De  Graec.  äff.  X,  27  ff.  Nach  Isidoms  Pelusiota 
Epist.  y,  331  hätte  Sokrates  die  Grazien  tuMdä  dargcsteUt,  aviov 
öd  itniP  ifffOP  TO  lag  Xaqixag  fVfOfdg   »al  noff&ivovg  ^Av^o». 

'  Demctrius  Byz.  hei  Diogenes  L.  II,  20:  Kqii^pa  d'  dpatrT^atu 
avTop  ano  tov  iqfaaniqCw)  koI  naidBvaat^  XTJg  uatd  ^jpT^  /a- 
gijog  igaa&äpra.     Vergl.  Suidas  v.  Kgiiiap   p.  411,  13:   og  xai 
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Lehrer  aber  seien  gewesen  in  der  Musik  Konnos®, 
in  der  Astronomie  und  Geometrie  Theodoros^,  in 
der  Poetik  Buenos  *°,  in  der  Beredsamkeit  der  So- 
phist Prodikos  von  Keos**  und  der  Eedner  Dämon  *^ 
Darauf  hin  habe  dann  Sokrates,  nachdem  auch  er 
eine  Zeitlang  rhetorischen  Unterricht  gegeben*',  ganz 
der  Philosophie  sich  gewidmet:  den  Archelaos**, 
Parmenides,  Zenon  habe  er  persönlich  gehört*';  die 
Schriften  des  Herakleitos ^®  aber,  der  Pythagoreer *'', 
des  Anaxagoras*^,  und    Überhaupt   die  Schätze  der 

ididov  ovTcJ. 

*  Piaton  im  Eatbydemus  p.  395,  14  and  im  Menoxenns  p.  dSO,  9  f. 

*  Vergl.  Pktons   Thoaetetns    p.  182,   7  ff.     Er    selbst   hatte   gute 
Kenntnisse  in  der- Mathematik :  Xenophon  Mem.  FV,  7,  3. 

^^  Maximas  Tyrius  38,  4  wo  ausserdem  noch  als  seine  Lehrerinnen 
in  der  Liebeskanst  Aspasia  aud  Diotima  genannt  werden,  yergL 
Theodoretas  De  Graec.  äff.  I,  17. 

^^  Sokrates  selbst  bei  Piaton  im  Menon  p.  381,  20:  7tenai9evxdvai 
ifik  ÜQodixog,  Yergl.  Cratylus  p.  4,  13  ff.  Axiochas  p.  513,  1 
and  p.  509,  31:  lavta  di  ä  lifia,  Ugodixov  iarl  rov  aog>ov 
dntjx^fiot Ja,  Reminiscensen  aas  des  Prodikos  Schale. 

*'  Diogenes  L.  11,  19. 

^^  Idomeneus  and  Favorinus  bei  Diogenes  L.  II,  20:  ngwrog  ^i^to- 
^8V8(y  idida^s. 

^*  Jon  and  Alexander  Polyhistor  bei  Diogenes  L.  II,  19.  23.  Aristo- 
zenas  Fr.  25.  Cicero  Tasc.  V,  4, 10.  Clemens  Alex.  Strom.  I  p.  352, 
23.    Theodoretas  De  Graec.  äff.  II,  23. 

"  Platon  Parmenid.  p.  4  f.  Theaet  p.  263.  Sophist,  p.  127.  Dio- 
genes L.  II,  18.  X,  12. 

"  Diogenes  L.  H,  22.  IX,  11. 

^^  A.  M.  asch-Scharastani  R.  and  Ph.  11.  p.  111. 

^*  Platon  im  Phaedon  p.  85,  16  ff.  Diogenes  L.  U,  19.  45.  Soidas 
T.  JSmxQOTjjg  p.  842* 


g  Des  Sokrttes  natar- 

weisen  Männer  der  Vorzeit  habe  er  gemeinschafUicIi 
mit  seinen  Freunden  durchgelesen*',  und^  also  sich 
bekannt  gemacht  mit  allen  Wegen  der  bisherigen 
Forschung:  mit  der  Naturphilosophie  der  Jonier,  mit 
der  sittlichen  Philosophie  der  Dorischen  Pythagoreer, 
und  mit  der  Dialektik  der  Eleaten.  Am  meisten,  wie 
es  scheint  ftihlte  er  sich  angezogen  von  der  sittlichen 
Grösse  und  Geistestiefe  des  Parmenides,  und  von  den 
tiefsinnigen  Schriften  des  Herakleitos.  Als  sein  Freund 
Euripides  ihm  einst  dessen  Werk  über  die  Natur 
zum  lesen  gegeben  und  dann  ihn  gefragt  hat,  wie 
es  ihm  gefalle,  erwiderteer:  was  ich  darin  verstanden 
habe,  ist  vortrefflich;  ich  glaube  darum  dass  auch 
dasjenige  was  ich  nicht  verstanden  habe,  ebenso 
sei;  nur  bedarf  es  dazu  eines  (tttchtigen)  Delischen 
Schwimmers  ^^ 

Kein  Wunder  darum,  dass  nach  solchen  jugend- 
lichen Studien,  bei  dem  göttlichen  Drang  seiner  Seele 
nach  Erkenntnis^*,  auch  er,  wie  er  selbst  gesteht, 
„als  Jüngling  wunderbar  begierg  war  nach  der  Weis- 
heit die  man  Naturwissenschaft  nennt.  Denn  es  schien 
mir,  sagte  er,  überaus  erhaben,  die  Ursachen  von 
allem  zu  wissen,  wodurch  die  Dinge  entstehen,  ver- 


^^  Sokratcfl  selbst  bei  Xenophon  Mcm.  I,  6,  14:  Mal  roti^  &ijiravQovs 

YQcttponfXBg,  opilitjap  xoiv ij  (Tvv  tois  ipiXoig  d^^ffXOfiai, 

*^  Diogenes  L.  II,  22  und  Suidas  y.  Jtfliov  Molvftß^rov  p.  1238: 
a  fdy  (Tvvijxa,  ^Bwaia'  ot^ai  öb  xal  ä  {Aiq  ffvtf^xa*  nXijv  Jr^liov 
tfi  Tivos  SbItou,  xoXvfißifrov,     Vergl.  Hamann  II,  12. 

'^  Pannenides  in  dem  gleichnamigen  Dialoge  Piatons  p.  21,  6:  moXi} 
fih  ovw  xal  &Bia,  ev  ta^c,  ij  oq/ai^,  ijtf  OQftifg  iiri  Tovp  lofovg. 
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gehen,  bestehen;  und  oft  habe  ich  mich  hin  und  her 
geworfen  zu  erwägen:  ob  etwa,  wenn  das  Warme 
and  das  Kalte  in  eine  gewisse  Fäulnis  gerathen,  sich 
dann  wie  einige  sagen  die  lebendigen  Wesen  erzeu- 
gen? und  ob  es  das  Blut  sei,  durch  welches  wir  den- 
ken, oder  die  Luft,  oder  das  Feuer,  oder  ob  keines 
▼on  diesen,  sondern  das  Gehirn  uns  alle  Empfin- 
dungen vermittele,  des  hörens,  sehens,  riechens,  und 
aus  diesen  Empfindungen  (Sinneswahmehmungen) 
dann  Gedächtnis  und  Vorstellungen  entstehen,  aus 
diesen  aber,  wenn  sie  eine  gewisse  Festigkeit  gewon- 
nen haben,  die  Erkenntnis  geboren  werde?  Wenn 
ich  dann  aber  wieder  betrachtete,  wie  alles  dieses  üer- 
gdd,  und  welchen  Veränderungen  alles  unterworfen 
ist  am  Himmel  und  auf  Erden :  dann  wollte  es  mir 
scheinen,  dass  meine  Natur  für  die  Erforschung  dieser 
Dinge  nicht  ausreiche,  ja  ich  kam  mir  ihnen  gegen- 
über fast  albern  vor^^*.  Weiterhin  erzählt  er  dann 
wie  es  ihm  insbesondere  mit  der  Philosophie  des 
Anaxagoras  ergangen  sei.  „Als  ich  einst  aus  dessen 
Buche  vorlesen  hörte  dass  der  weltbildende  Verstand 
der  Urheber  aller  Dinge  sei  (6>f  dpa  vov^  itfriv  6  bia-^ 


"  Sokrates  in  Piaions  Pbaedon  p.  83,  3  fL  Die  etwas  sensaaUstisclie 
Erklärung:  o  ifxäqialog  i<rTiv  6  las  al(T&TJ<nis  na(f^x^^  ^ov 
ttMOVBiv  xal  6(^fv  xal  otrtpQatvead'ai ,  ix  toviov  de  fifvouo 
'  fiyrifm  xal  öo^a,  ix  Sk  fiyijfirjg  xal  öofrjg,  Xaßovaijs  to  ^gsfisTr, 
xoja  tavta  fCp^Bff&ai  inttTTi^uffv:  hat  sich  'wie  anderes  der- 
gleichen auch  Aristoteles  angeeignet,  Analyt.  post.  II,  19  p.  100, 
A ,  3 :  ix  fiiv  ovv  aicr&ijaBfag  fivsjai  fit^fjfifl  j  in  dk  fiyrjfitjs 
noXlaxig  toxi  ovrov  fBvofiivrjg  ifinBigia,  ix  Öä  i/iTtsiQittg  ij  ix 
natnog  ^QBfajtrctwJog  tov  xa&olov  ip  t^  fv/^..  tix^S  «P/^ 
Koi  iniati^firig,     Vergl.  Metaph.  I,  1,  7  ff. 


10  I>«i  BokralM  aataf* 

no6ju<Sv  re  nal  Ttavn^v  afrco;),  freute  ich  mk^  mige*' 
mein  einen  Lehrer  nach  meinem  Sinne  gefunden  eu 
haben.  Beim  weiterlesen  aber  fiel  ich  gar  bald  von 
dieser  wunderbaren  Hoffnung  wieder  hemnter^  indem 
ich  sah  dass  der  Mann  von  jenem  Wdtcerstande  sehr 
wenig  Gebrauch  machte,  sondern  beim  erklären  der 
Naturerscheinungen  die  Luft  und  den  Aether  und  das 
Wasser  und  alles  andere  eher  als  Ursachen  annahm 
denn  jenen^^'.  Auch  habe  Anaxagoras,  wie  Piaton 
bemerkt,  sich  selbst  und  alles  andere  dadurch  wieder 
verwirrt,  dass  er  die  Natur  der  Seele  verkannt,  und 
nicht  eingesehen  habe  dass  sie  iäter  sei  als  der  Leib. 
Denn  statt  die  Weltseele  als  die  Ursache  der  Welt- 
bewegung zu  begreifen,  und  anzuerkennen  dass  die 
Qestime  beseelte  Wesen  seien,  habe  er  sie  fOr  Steine 
und  Erde  angesehen ;  und  dies  sei  es  gewesen  welches 
damals  so  viele  Gottesleugnungen  verursacht,  und 
eine  so  grosse  Abneigung  gegen  die  Naturphiloso- 
phie hervorgerufen,  und  auch  die  Dichter  veranlasst 
habe  zu  den  bekannten  Schmähungen  gegen  die 
Philosophie:  dass  diese  nur  ein  kläffender  Hund  sei 
welcher  seinen  Herrn  (die  väterliche  Religion)  anbelle, 
nur  gross  in  der  Thoren  leerem  Gerede,  und  dass  die 
Philosophen  nur  ein  armseliger  Schwann  seien,  der 
gegen  Zeus  d,  i.  gegen  G^tt  sich  auflehne  **•  Weshalb 
auch  damals  schon,  um  das  Jahr  431   vor  Chr.  auf 


^  Sokrates  in  Platons  Phaedon  p.  85,  16  ff.  VergL  Aristoteles 
Met  I,  3  p.  984,  B,  15  ff.  I,  4  p.  985,  A,  10  ff.  aemens  Alex. 
Strom.  II,  4  p.  435,  28  ff. 

'«  PUton  Do  Legg.  XII  p.  330,  18  ff  ver^  De  Bep.  X.  p.  489, 
10  ff. 


philosopiiiBolie  Studien.'  l\ 

den  Vorschlag  des  fanatischen  Bhetors  Diopeithes^ 
der  Volksbeschlass  gefasst  wurde:  dass  wer  nicht  an 
die  Götter  glaube,  oder  Vorträge  halte  über  die  fiim-* 
melserscheinungen,  der  solle  als  Staatsverbrecher  an- 
geklagt werden '*• 

Im  Verfolge  dieser  Beobachtungen  und  bei  der 
ihm  eigenthttmlichen  Verinnerlichung  des  Geistes  ge^* 
langte  er  dann  allmählig  zu  der  Überzeugung,  der 
Mensch  sei  nicht  dazu  berufen,  die  Geheimnisse  der 
Gottheit  und  die  Gesetze  der  Natur  und  des  Weltalls 
m  erforschen  {rd  iaijuopia  önoTveip^  nai  ö:r(s>f  6  nöö^ 
MOf  ?X^'>  ^^*  ri^ip  dvaynai^  enaöra  yiyvtrai  r^v  ovpa- 
vmv)^  sondern  das  sei  seine  Bestimmung,  vor  allem 
für  seine  Seele  zu  sorgen :  denn  viel  unseliger  sei  es, 
dne  ungesunde,  angefaulte,  ungerechte  und  unhei«* 
Hge  Seele  zu  haben,  als  einen  ungesunden  Leib^^: 
JA  nie  habe  es  etwas  g^eben,  und  nie  werde  es  etwas 
geben^  weder  bei  Menschen  noch  bei  Göttern,  welches 
höher   zu  schätzen   sei   als   wahre   Seelenbildung  ^^ 


**  AriBtophanes  Vesp.  880  und  Ayes  988  mit  den  Schollen. 

*•  PlntarchQs  v.  Periclis  p.  169,  D:  ^i^qnafM  Jionei&ijg  fygcnpBP 
tUraiffiXXBfrd'ai.  jovg  xd  S-eta  fitj  vofiCCortag  rj  Xo^ovs  negl  rtSv 
/iBJaf^friar  diddaxopiag, 

'^  Platons  Qorgias  p.  67  ff.  ij  ddixia  »al  tj  dxolafria  xai  17  aXlfi 
tpv/fjg  noyrjQia  fid^wToy  viSv  ovxav  xaxop  iaxiy.  p*  71»  22: 
Bvd€Ufioys(nccTog  fisy  dga  0  fi^  fjjfoiy  xaxiow  ir  ^XÜ  9  ^Bidij 
TOVTO  lABfunov  tfov  xtutop  i<pdvfi.  73 ,  4 :  öcrq»  d&lmxBgor 
i<ni  (4^  vfiovs  atifiajog  fuj  v^uZ  if/vxii  trwoixBttt,  dUd  aa&qqi 
xai  ddixt^  xai  dvouitf, 

"  PlfttonA  Phaedros  p.  30,  9:  z^v  x^g  ywxfjg  neUdsvirw ,  ^g  ovtb 
wd'ffiiinoig  ovxB  ^BoXg  tjj  dXff&Bi^  xifjueixBqop  ovtb  Stnw  ovxb 
noxi  (krrai* 


22  Übergang  toil  der  Nilnr- 

Ja  er  bekämpfte  sogar  yon  nun  an  die  Natorphilo- 
gophie,  indem  er  denen  die  ihr  nachhingen  vorstellte: 
dass  diese  Forschungen  geeignet  seien  das  ganze  Leben 
des  Menschen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dass  wer 
sich  mit  ihnen  abgebe,  leicht  den  Hauptzweck  seines 
Lebens,  sittlich  besser  zu  werden,  aus  den  Augen 
verliere;  und  ob  sie  denn  das  dem  Menschen  Zugäng- 
liche, rd  dvS^pdyreux^  schon  genugsam  erforscht  hätten, 
dass  sie  nunmehr  auch  die  Gesetze  des  Weltalls  zu 
ergründen  suchten,  die  doch  dem  Menschen  verbor- 
gen seien,  so  dass  wer  darüber  nachgrübele,  nur  in 
Thorheiten  verfalle;  auch  widersprächen  sich  ja  darin 
die  Weisesten  wie  Wahnsinnige^®, 

So  gab  er  denn  die  Naturphilosophie  völlig  auf, 
und  wandte  sich  ganz  der  sittlichen  zu,  der  Ethik 
und  Politik  ^°,  und  brachte  also  wie  die  Alten  sidb. 
ausdrückten  die  Philosophie  vom  Himmel  herab  auf 
die  Erde,  den  eigentUchen  Schauplatz  des  mensch- 
lichen Lebens^*. 


'^  Xenophon  Mem.  1»  1|  11  ff.  IV,  7,  6  in  Übereinstiinmang  mit 
dem  I^latonischoQ  Sokratoa  im  Theaotetos  p.  255,  3  ff.  und  im 
Sophista  p.  182,  1  ff.,  wie  schon  Thoodoretns  De  Gr.  äff.  2,  11 
ff.  und  4,  26  ff.  mit  Recht  bemerkt  hat 

^^  Aristoteles  De  part.  animal.  I,  1  p.  642,  A,  28:  Sni  Zc^x^crrov^ 
TO  iiiJBiv  Ter  negl  q>v(T£CiS  Ai^ffiy  nQOg  da  T^y  XQV^^f*^^  aQ6T^w 
xai  Ti]v  noXiTtrXTJv  an^xXivay  oi  q>iXo<ro(povPT8g,  VorgL  Metaph. 
I,  6,  3  p.  987,  B,  1  ff.  XIII,  4,  4  p.  1078,  B,  17  ff.  Sextus 
Empiricus  XI,  2  und  Libanius  III*  p.  6,  17  ff. 

"  Cicero  Tusc.  V,  4,  10:  Socrates  primus  philosophiam  eTOcarit 
e  caolo,  et  in  urbibus  collocayii,  et  in  domos  etiam  introdaxity 
et  coegit  de  Tita  et  moribns,  rebusque  bonis  et  maus  qiiaerere; 
und  ähnlich  De  rep.  I,  10.  Acod.  post  I,  4,  15.  Tlramistiiu 
Grat.  34  p.  447,  19  ff.  Augustinus  De  ciy.  dei  YlII,  8. 


Philosophie  znr  Ethik.  \^ 

Zuerst  aber  bei  steh  anfangend  war  er  bemtllit 
Beine  eigenen  Fehler  kennen  zu  lernen  und  zu  ver- 
bessern, htiyviSvai  rd  eatnov  nana  nai  d7taXkay^vai^\ 
Von  Natur  schwerfällig,  zommütliig,  wollüstig,  ar- 
beitete er  so  lange  an  sieb  selbst,  bis  er  durch  die 
Kraft  seines  Geistes  und  fortgesezte  Übung  den  Wi- 
derstand seiner  Natur  völlig  gebrochen,  seinen  Ver- 
stand geschärft,  sein  Gemttth  gesänftdgt,  und  seine 
natürlichen  Triebe  so  gebändigt  hatte,  dass  sein  Leib 
ihm  ganz  ein  gerechtes  Organ  seiner  Seele  geworden 
war**.  Was  er  für  andere  als  Norm  aufgestellt  hatte: 
die  Jugend  solle  Maass  halten  lernen,  da  jedes  Zu- 
viel vom  Übel  sei**,  und  der  wahre  Adel  bestehe  in 
der  guten  Mischung  von  Seele  und  Leib,  in  der 
harmonischen  Ausbildung  der  seelischen  und  der  leib^ 
liehen  Kräfte*':  das  übte  er  zuerst  an  sich  selbst  und 


"  Plntarchus  Mor.  p.  516,  C. 

^'  Aristoxenns  Fr.  25.  27.  28  und  der  Physiognom  Zopynis  hei 
Cicero  De  fato  5,  10:  stapidum  esse  Socratem  dixit  et  hardam, 
addidit  etiam  mulierosnin,  und  Tusc.  IV,  37,  80:  qanm  mnlta 
yitia  collegisset  in  enm  Zopyras,  derisas  est  a  ccteris,  qui  illa 
in  Socrate  vitia  non  agnoscerent;  ah  ipso  antem  Socrate  snhle- 
Tatus,  quam  illa  sihi  insita,  sed  ratione  a  se  dejecta  diceret. 
Ehenso  Alexander  Aphrod.  De  fato  6,  p.  18  und  Easehins  Praep. 
ey.  VI,  9,  22.  Wie  er  zomliche  Anfwallnngen  hekämpfte,  herich- 
tet  Simplicius  Comment.  in  Epictet.  p.  58,  12:  i^^erort  SoxQaifig 
Bt  noTB  'O'Vfiod'BiT] ,  nävjfos  auonqlp,  wenn  sein  Gemüth  anfge- 
hracht  war,  tiefes  Stillschweigen  za  ühen.  Vergl.  Platarchns 
Mor.  p.  455,  A  nnd  Seneca  De  ira  III,  18. 

^*  Diogenes  L.  II,  32:  iQUxri&eiff,  %i  uQBtij  vdov,  To  ftti^kv  atfcnß 
Blnsv,  VergL  Hippokrates  Aphor.  2,  51:  nap  to  noXv  rjf  ipvaBi 
noXifuwf» 

**  BtohaeoB  Flor.  86,  20:  iqtixri^BiSi  xl  BVfi^Bia,  Bvxgairla,  i<prii 
ipvx^g  TB  Mal  fnifuttog» 


14  I>«  Bokntfii 

stellte  es  hier  leibhaftig  dar.  Keiner  unter  allen  Men* 
sehen,  heisst  es,  war  stärker  als  er  in  der  Selbstbe- 
herschung,  sowol  in  Bezug  auf  die  Oeschlechtsliebe 
als  auf  Essen  und  Trinken'^;  in  Ertragung  von  Be- 
sehwerden jeglicher  Art,  von  Hunger  und  Dursti 
Frost  und  Hitze  übertraf  er  alle  andern;  im  Felde 
ging  er  einst  mitten  im  Winter  barfuss  ttber  das  Eis 
hin,  so  dass  ihn  die  Eriegsmänner  scheel  ansahen 
als  wolle  er  sie  damit  verachten  ^^  Endlich  was  die 
Mlbssigkeit  seiner  Bedürfnisse  betrifft,  hatte  er  siek 
so  gewöhnt,  dass  wie  wenig  er  auch  besass,  es  ihm 
stets  genügte  ^^«  Ich  glaube,  pflegte  er  zu  sagen,  dass 
keine  Bedürfnisse  zu  haben  etwas  Göttliches  sei,  und 
so  wenig  als  möglich  zu  bedürfen,  dem  Göttlichen 
am  nächsten  komme  '*•  Nur  bei  Festgelagen  wo  trinket 

^'  Xenophon  Mem.  I,  2,  1:  n^tStop  fuv  iipqod^üUnv  utu  fwnqig 
napTtitr  dy&Qoimav  i^x^onitnatOg  ^p:  wogegen  die  SohmJthnngen 
des  Porphjrriiis  bei  Cynllns  o.  JuL  p.  186  niolit  ia  BetFftoht 
kommen.  Plntarchas  Mor.  p.  512,  F:  ovTAif  i*6lov»  tijp  di^wPf 
ovM  iipuls  iavr(f  nutr  ftBtd  fifftpaatop,  li  fty  tov  n(f»tw 
ixxiat  xddop  cnnfiijaag,  onttg  i^iiijta^  tov  tov  lofint  nai^p 
dvafAiPBw  x6  uXofOP, 

'^  Pkton  im  Symposion  p.  461,  17  ff. 

'*  Xenophon  Mem.  I,  2,  1 :  itt  da  nqog  to  ftBiQÜop  deZtr&ai  rnntU" 
devfiipog  ovtag,  <otne  nopv  fUK^d  MBxtfffiipQg  ndpv  (^diog 
l'/ecy  dQMOvpta. 

^'  Xenophon  Mem.  I,  6,  10:  ifti  pofä^o  xo  fup  fit^tpog  diwd^i 
&810P  slpai,  TO  Si  w£  ilaxitnaiPf  iffvtdxB^  tov  -d-Biov;  wu 
dann  auch  Antisthenes  von  Sokrates  Übemommea  und  aa  einer 
seiner  Lebensmaximen  gemacht  hat:  ^atSp  fdp  tSunf  »Ipoi  fniStPOg 
dsla&M,  Twy  de  &eote  Ofioiop  to  dUpap  x^V^^^-  Diogenes 
L.  VI,  105.  Vergl.  auch  den  Ansspraoh  des  Sokntes  bei  Gaeci- 
lins  Balbos  De  nugis  philoe.  p.  23:  nihil  amittit  qai  nihil  habet, 
minimom  eget  mortalis  qoi  minitni^m  cnpit. 


sittUcher  Charakter.  15 

an  der  Ordnung  war,  trank  auch  er  hellenisch  mit, 
und  pflegte  scherzend  von  sich  zu  rühmen,  dass  er 
gleich   geschickt  sei  wenig  und  viel  zu  trinken  und 
darin  alle  zu  besiegen,  ohne  dass  je  einer  ihn  trunken 
gesehen ^^    Mit  dem  trinken,  sagte  er,  halte  auch 
ich  es:  denn  der  Wein  erfrischt  in  der  That  die  Seele, 
und  schläfert  die  Sorgen  ein  wie  der  Alraun  die  Men- 
ohen,  und  erwecket  dagegen  die  Frohsinnigkeit  wie 
das  Oel  die  Flamme  ^^     Im   übrigen  blieb  er  sein 
ganzes  Leben  hindurh  in  freiwilliger  Armuth*^,  ob- 
gleich es  ihm  wenn  er  gewollt  hätte  leicht  gewesen 
wäre  wolhabend  zu  werden.   Beim  Tode  seines  Vaters 
war  ihm  ein  Vermögen  von  achtzig  Minen  zugefallen; 
er  lieh  diese  einem  seiner  Altersgenossen  der  sie  im 
Handel  verlor,  und  ertrug  den  Verlust  ohne  darüber 
ein  Wort  zu  verlieren  ^^.    Auch  später  noch  scherzte 
er  über  seine  Habe,   die  ihm  wol,   wenn  er  einen 
guten  Käufer  finde,  fünf  Minen  einbringen  könne  ^*. 
Also   sanftmüthig  und  von  grosser  Geduld   war  er 
auch  gegen  sein  Weib  Xantippe.  Als  Antisthenes  ihn 
fing  warum  er  diese  genommen  habe  und  nicht  besser 
aehe?   erwiderte  er  gutmüthig  scherzend:   weil  ich 


««  Platon  Sympos.  p.  377,  11  fl  449  f.  462,  2  f. 

**  Xenophon  ConTiv.    2,    24:   nivnv  fiip   cJ  ovSgBg  xal  i/iol  naw 

doxBl*   T^  fUQ  oyTc  o  Oifog  agdop  tag  t^/crp ,   rcr^  fih  ivnag 

manBQ  6  navdqafoqag  jovg  dvd'qtinovg  xoifjUieif  rag  de  <piXo' 

^^oavwag  moTiBQ  iXaiop  ^lo^a  ifBlqBu 
^'  Plutarchns    Mor.   p.  581,   G:    nByU^L   fdg   ififtBTyat  ^naqd  närra 

Toy  ßiop  ittovaUag,     VergL  Platon  Apol.  p.  118,  17  ff-   Johannes 

Chrys.  I  p.  65,  £. 
^'  Libanina  III  p.  7,  4  C  (achtzig  Minen  sind  ohngefthr  8500  Gulden.) 
^*  Xenophon  Oec.  2,  3.  (fünf  Minen  =  220  G.) 


J[ß  Des  Sokratei 

sehe  dass  aucli  die  welche  gute  Beiter  werden  wollen, 
nicht  die  willigsten  sondern  die  mathigsten  Pferde 
sich  nehmen.  Sie  denken  nemlich,  wenn  sie  die  im 
Zaume  hielten,  würden  sie  auch  mit  anderen  zarecht 
kommen.  Darum  habe  auch  ich,  der  ich  mit  Menschen 
zu  leben  und  umzugehen  wünsche,  diese  genommen, 
weil  ich  sicher  weiss,  dass  wenn  ich  es  bei  der  aus- 
halte, ich  in  alle  andern  Menschen  leicht  mich  fin- 
den werde*'. 

Auch  sein  Äusseres  war  von  Natur  nichts  weni- 
ger  als  schön,  vielmehr  ganz  unhellenisch:  er  hatte 
nach  seiner  eigenen  Schilderung  einen  grösseren  Bauch 
als  sich  ziemt,  vorstehende  Augen,  dicke  Lippen,  eine 
eingedrückte  Nase  mit  weitgeöffiieten  Nüstern,  und  aof 


^^  Xenophon  Conviv.  2,  10.  TergL  Platarchus  Mor.  p.  90,  D.  461, 
D.  Gellins  I,  17,  Johannos  Chrysost.  X.  p.  239,  D.  Übrigens 
war  er  wie  es  scheint  sweimal  Yerheirathet,  mit  Myrto  der  Enkelia 
des  Aristides,  und  mit  Xantippe:  Aristoteles  bei  Athenaeus  Xni, 
2  und  Diogenes  L.  II,  26.  Bei  seinem  Tode  hinterliess  er  nach 
riatons  Phaedon  p.  123,  14  f.  einen  erwachsenen  und  xwei  kleiiie 
Söhne.  Von  allen  wird  ausdrücklich  herrorgehoben ,  dass  sie 
ihren  Müttern  ähnlicher  gewesen  seien  als  ihrem  Vater,  mahi 
qitam  pcUri  similiores:  Soneca  Epist.  104,  27.  Was  gani  natürlich 
ist,  wenn  die  Söhne  überhaupt  die  Söhne  der  Mutter,  wie  die 
Töchter  die  Töchter  des  Vaters  sind.  Oder  sollte  Aristoteles  das 
Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  Rhet  II,  15  p.  1390,  B,  2S  ff. 
bemerkt :  „dass  die  Söhne  genialischer  Männer  gern  in  tollere 
Sitten  ausarten,  wie  die  des  Alkibiades;  die  Söhne  solider  Väter 
aber  in  Schwachsinn  und  Stumpfheit,  wie  die  des  Kimon,  des 
Periklcs  (yergl.  Piatons  Alcib.  I  p.  834,  16),  und  des  Sokrates.** 
Etwa  nach  dem  Naturgesetz,  nach  welchem  das  Bewirkte  inmier 
schwächer  ist  als  das  Bewirkende?  oder  wie  tonst  ist  diese  oft 
bemerkte  Degeneration  zu  erklären? 


ftQBsere  Gestalt.  \1 

dem  Scheitel  eine  kahle  Glaze:  kurz  etwas  Silenen- 
artiges,  eine  schlechte  Schale  darin  ein  göttlicher 
Kern  *•,  der  überall  durchblickend  die  unschönen  Zttge 
durch  geistigen  Ausdruck  veredelt  hat  *^  Dazu  hatte 
er  bei  seiner  nüchternen  Lebensweise  und  der  voll- 
kommenen Herschaft  des  Geistes  über  den  Leib,  die- 
sen so  wolgeordnet  und  wetterfest  gemacht,  dass  er 
bei  allen  Pestübeln  die  seine  Vaterstadt  verwüstet 
haben,  fast  allein  verschont  und  gesund  blieb ^^ 

Zu  den  räthselhaften  Eigenthümlichkeiten  seines 
Wesens  gehörte  die  Gewohnheit,  dass  er  zuweilen,  wo 
es  auch  war,  plözlich  an  sich  hielt  und,  ganz  in  sich 
selbst  versunken,  stille  stand,  unerschütterlich  gleich 
einem  Baumstumpf,  ganze  Tage  und  Nächte  hindurch, 
wie  ein  morgenländischer  Heiliger".  So  begegnete 
es  ihm  auf  dem  Feldzug^  g^g^^  Potidaea,  dass  er  zur 


**  Xenophon  Conylv.  2,  19:  fiBiia  tov  uaigov  ir^v  faatiQot  I'/Giy. 
4,  19:  0  Stanqujiis  xal  iTv^/orye  ngogefiqiBQ^s  Tovioig  (rotp 
SeilipfoXe)  tSy,  5,  5:  ol  iftol  OipS-aXfiol  intnokaioi,  5,  6:  oi 
(tpBg  ifioi  apctnitravTai,  und  to  <Ti/i6y  tijg  ftvog.  5,  7:  naxiot 
Ta  x^^^'  Plftton  Sjüipos.  p.  452,  10:  fpflfii  f»Q  dri  Ofioioiajov 
avtor  sivM  toig  SsüLi^voTg.  455,  9 :  to  ^XW^  avtov  aeiXtirtSöeg. 
TbeaetetuB  p.  178,  14:  nqoeioixB  de  aoi  ri/y  te  ci/idti^Ta  xal 
TO  i(a  tiotf  ofifidtay.  Ebenso  Maximas  Tyrius  7,  9.  39,  5. 
Athenaetu  V,  13.  S^rnesias  Calrit.  encom.  p.  69,  .B.  Himcrias 
p.  464.  Scholiasta  Aristoph.  Nub.  223.  Lucianus  Dial.  mort. 
20,  4.     Alexander  Aphrod.  in  Aristotelis  Met  p.  240,  29. 

^'  AnianaB  Dias.  IV,  11,  19:  iaxiXßiv  avtov  to  vafia  xal  inixagi 
mal  ^dv  ^p. 

^  Diogenea  L.  II,  25:  Bvxaxjog  ^v  r^v  diairay  ovituff,  wore  nok- 
IcMip  'A&ip^iitn  XoifitSp  fiPOfidyop  fiovos  ovx  ipocnjas.  Gleicher- 
weise Aelianns  Var.  XIII,  26  und  GeUias  II,  1. 

*•  Vergl.  Strabon  XV,  1,  60. 
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J^g  Dm  Daemonion 

Verwunderung  aller  die  es  bemerkten,  plözlicli  in  tiefes 
Nachdenken  versunken,  unbeweglich  auf  emer  Stelle 
stand,  vom  frühen  Morgen  den  ganzen  Tag  über  und 
die  folgende  Nacht,  bis  am  andern  Morgen  die  Sonne 
aufging;  wo  er  dann,  nachdem  ihm  völlig  klar  g^ 
worden  was  er  gesucht  liatte,  noch  ein  Morgengebet 
an  die  Sonne  verrichtete,  und  dann  fortging**®. 

Ebendahin  gehört  die  vielbesprochene  mnereSiinimi 
des  Sokrates,  sein  &qiju6piov.  £r  selbst  erklärt  sich  dar* 
über  bei  Piaton  also :  mir  ist,  sagt  er,  von  meiner  Kind- 
heit an  etwas  begegnet  (ob  auch  schon  einem  andere^ 
vor  mir,  weiss  ich  nicht),  eine  Stimme  nemlich,  welche 
wenn  sie  sich  einstellt,  mich  abhält  von  dem  was  ich 
zu  thun  im  Begriffe  bin;  angetrieben  hat  sie  mich  nie^ 
mals^^     Obgleich  hienach  diese  Stimme  nicht  sowol 


so  Platon  SympoB.  p.  374,  20  und  p.  462,  17  ff.  Vergl.  PlaUrcluw 
Mor.  p.  580,  D.  Diogenes  L.  II,  23.  Gellius  II,  1:  sUre  solitns 
Socrates  dicitur  portiuaci  statu,  perdius  atque  pcmoz  a  sumroo 
lucis  ortu  ad  solcm  alterum  orlentem,  inconnivcns,  immobilis, 
iisdcm  in  vestigiis,  et  ore  atquc  oculis  in  cnndem  locam  directis 
cogitabundns ,  tanquam  quodam  secessu  mcntis  atque  animi  facto 
a  corpore.  Quam  rem  cum  Favorinus,  de  fortitudine  eiua  riri  nt 
pleraque  disserens,  attigisset,  nokXdxis^  inquit,  i$  ^l£ov  tU  ^Uw 

s*  Platon  Apol.  p.  119,  15:  iftol  dk  tovt*  fcrriy  ix  Ttaidog  a^{a- 
fiBPOv,  gxavij  Tig  fifvofiivrit  ij  6'ray  ye'yijTai,  dsi  criroT^.TCi  fii 
•tovTov  0  dy  fidkXa  n^diTeiy,  tt^otq^bi  di  ov  noxe,  und  fiMt 
mit  dcnselbeu  Worten  im  Thoagos  p.  275,  15:  Itm  ^a^  t*  &bi^ 
fioif^n  TtaQBTTOjiiBvoy  i/jol  ix  naidoe  dnidfiBvoy  dai/nowiow,  itni 
ÖB  TovTO  (pauvtj,  ij  otay  ^eVt^iac  dci  pot  vr^pcuvei  6  dw  fidllo 
n(fdxtBiy ,  TOVTOV  dnoTQOTi^y ,  ngoTQBnBi  da  owJ^ots.  Femer 
Phaodrus  p.  32,  6  ff.  öbi  öi  fiB  iniaxBi  o  dy  fuXha  ti^uttbiv 
und  De  rep.  VI   p.  297,    1:   x6  daifioytoy  attptto^^  ^  nov    xm 


des  Bokratea.  19 

eine  süredende  als  eine  abredende  war,  so  konnte  sie 
doch  ebendarmn  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  sie 
ihn  nicht  abhielt,  wenigstens  als  eine  zulassende  gel- 
ten :  so  dass  es  kein  Widerspruch  ist  wenn  Xenophon 
berichtet,  dieses  daijuovtov  habe  dem  Sokrates  Vor- 
seiehen  gegeben,  was  er  thun  und  was  er  nicht  thun 
solle '^.  Er  machte  aber  von  dieser  Stimme  wie  er- 
füllt wird  nicht  nur  für  sich  selbst  Gebraucb,  sondern 
«och  für  seine  Freunde;  so  dass  er  auch  diesen  in  dem 
WAS  sie  zu  unternehmen  im  Begriffe  standen,  theils 
abrieth  theils  zurieth:  und  wer  seinem  Rathe  folgte 
befand  sich  wol  dabei,  die  ihm  aber  nicht  folgten 
hätten  es  zu  bereuen  ^^.  Als  sein  Fi*eund  Simmias  ihn 
ontt  frug,  was  es  doch  mit  diesem  baiuoviov  für  eine 
Bewandtnis  habe,  gab  Sokrates  darauf  keine  Antwort'^: 
so  dass  man  sieht  er  habe  darüber  nicht  gern  gespro- 
dien,  sei  es  nun  dass  die  Sache  ihm  selbst  räthsel-* 
haft,  oder  dass  sie  ihm  zu  heilig  war  um  sie  einer 


flUlfii  17  wdtvl  rmv  ffi7t^o(f&9P  f4fOP%,  Vergl.  Cicero  De  diriiiAt 
I,  54,  122:  esse  diTinnm  qoiddsm,  quod  datftanop  appeUat,  ooi 
■emper  paruerit,  nunqnam  impellcnti,  saepe  reTooanU. 

^  Xenophon  Mem«  IV,  8,  1:  to  dfUfiovior  iavtfli  nQOtnifiotiyBip  ä 
T«  Jifoi  ual  ä  /i^  dioi  nouXy,  Vergl.  BrandU  Griech.  Philo». 
n  p,  60. 

^  Xenophon  Hern.  1,1,4.  Plataiehos  Hör.  p.  581 ,  D.  £.  Wie 
ja  auch  im  antiken  Tempelschlafe  und  in  dem  modernen  mag^ 
neiUchen  Schlafe  die  Sohlafwachen  nicht  hloss  f^r  sich  seihst, 
sondern  anoh  fOr  andere  die  Heilmittel  angehen:  Strahon  XIV, 
1,  44.  Antipater  von  Tarsus  hat  eine  ganse  Sammlung  solcher 
Prophezeiungen  des  Sokrates  veranstaltet:  Cicero  De  divinat.  I, 
54,  123. 

^  Phitarohns  Mor.  p.  588,  €!• 
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dialektisclien  Zergliederung  zu  unterwerfen.  Die  Aus- 
drücke welche  er  gewöhnlich  von  der  Sache  brauchte 
sind  folgende:  dM  göttliche  gewohnte  Zeichen,  eine 
Stimme;  die  gewohnte  prophetische  Stimme  der  Gott* 
heit;  das  mir  widerfahrende  gewohnte  götdiche  Zei- 
chen; die  durch  göttliche  Schickung  mir  zugeiheQte 
Stimme;  Gottes  Stimme '^ 

Dass  Sokrates  selbst  bei  dieser  innem  Stimme  «a 
wirkliche  göttliche  Eingebungen  glaubte,  ist  unleog^ 
bar;  es  verging  wol  kaum  ein  Tag  seines  Lebens  an 
dem  er  sie  nicht  erfahren  hätte.  Sie  auch  scheint  es 
gewesen  zu  sein,  die  ihn  wie  ich  oben  angeführt  habe^ 
oft  in  seinem  Gange  plözlich  unterbrach  dass  er  stille* 
stand,  und  mitten  im  Reden  dass  er  schwieg,  und  in 
sich  versank,  wie  kataleptisch  oder  ekstatisch ^\ 

Alle  modernen  Versuche  diese  göttliche  Stimme, 
das  Wort  in  seinem  Herzen  zu  erklären,  sind  völlig  wiM* 
lungen;  die  Philosophie  wird  sich  entschliessen  müssen 
auch  diese  Offenbarung  Gottes,  die  sie  nicht  versteht, 
dennoch  alsThatsache  gelten  zu  lassen.  Mit  der  ge- 
wöhnlichen philologischen  Kritik  ist  der  Sache  nicht 
beizukommen;  vielleicht  psychologisch:  nher  fireilich 
nur  mit  jener  objectiven  Psychologie,  mit  der  allein 
die  Religionen  und  Mythologien  der  Völker  und  alle 

^^  Pia  ton  im  Phaodras  p.  32,  G:  to  daifiowww  t«  utA  to  Bim&og 
(nifiBiov  nal  (ptarrj  Tcp.  Apol.  p.  136,  10:  9  BU»&vta  /loc  fteanm^ 
17  TOI?  daifioviov,  p.  136,  16:  to  tov  d-Bov  aiffiBtop,  Theaetetof 
p.  193,  18:  TO  fifyofiBvop  fiot  daifiopiQw.  Eathjdemiu  p.  396, 
12:  TO  stad-oi  trr^fibtoy  to  daifioviop  Aelianu  Var.  Vm,  1: 
<f(apij  OfTi^  no^tnji  iyxBMltjf^aft^ni  on/ttf-  Xenophon  in  der  Apo- 
logie §.  12:  '9-BOv  <po>v^, 

**  F.  Delbraok,  Sokrates  p.  17.  23. 
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groflsen  Tliatsaclien  im  Leben  der  Menschheit  zu  be- 
greifen sind.  Die  beste  unter  den  bisherigen  Erklär- 
iingen  finde  ich  in  folgenden  Stellen  des  Plutarchus: 
9,breit  sind  die  Pfade  des  menschlichen  Lebens,  aber 
nur  wenige  gibt  es,  auf  denen  gute  Daemonen  uns 
fähren"*^  (klingt  ganz  wie  ein  Saz  der  Mysterien- 
lehre), und  weit^hin :  „wie  das  schlagen  und  pochen 
der  unter  der  Erde  arbeitenden  Minirer  sich  nur  ver- 
mittelst eherner  Schilde  wahrnehmen  lässt,  indem  der 
htoaufkommende  Schall  an  diese  anschlägt,  während 
er  durch  alles  andere  unbemerkt  durchfährt'^;  so  auch 
verhält  es  sich  mit  den  Beden  der  Daemonen :  sie  fah- 
ren, hin  durch  alles,  tönen  aber  nur  in  denen  wieder, 
die  ein  ruhiges  Gemttth  haben,  und  deren  Seele  sich 
in  völliger  Windstille  befindet,  und  die  wir  ebenda- 
nim  heilige  und  göttliche  Menschen  nennen"  *•.  In 
der  That,  der  göttliche  Genius  begleitet  uns  flberall 


und  spricht  stets  zu  uns  als  Mjstagog  des  Lebens 
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wir  aber  hören  und  beachten  seine  Stimme  nur  dann, 
wenn  die  Leidenschaft  in  uns  schweigt,  und  unsere 
Seele  still  ist  in  sich  selbst,  in  der  heiligen  Morgen- 
frülie  und  in  den  stillen  Nächten  des  Lebens.  Ja  ich 
glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  alle  ursprünglichen 


*^  FluUrclifis  Mor.  p.  586,  A:  BVQeZai  fiip  faq  argcmoi  ßitay,  oXifai 

di  f  ag  daifiovig  dv&Qtanovg  a^ovaiv. 
**  Vergl.  darfiber  Herodotas  IV,  200  und  dazu  Bfthr. 
**  Flntarcliiis  Mor.  p.  589,  D:   ovmg   oi  ttav  dat/iovap  Ad^oc  did 

ndrttip    <f>B^6f/8P0i   fiovoig  irrixoviri   lolg    d&6(fvßop   ^'9'og   9al 

TijpMftow  ix^^^^  ''V^   ^XV^'   ^^f   ^V  *^^  Uqovg  xai  daiftoviovg 

dv-^^n^vg  mxlwfitv. 
**  ICeBAnder  bei  Meineke  IV  p.  238:  dnmtn  daifitiw  dpdql  av/ina- 

fowcrrai  iv&vg  fiPOftinff  ftwnafVfog  tov  ßiov. 


^2  ^le  ^«Bi  Bokratet 

MensolieiL  ein  solches  bmjuoptop  in  sich  haben ,  nnd 
dass  kein  grosser  Mann  je  ohne  seinen  Daemon  ge- 
wesen ist,  den  Gott  lenkt ^^  Auch  ist  es  mir  sehr 
wahrscheinlich  dass,  wenn  ein  sterblicher  Mensch,  sei 
es  durch  Mtthe  und  geistige  Anstrengung  oder  durch 
natürliche  Begabung,  zur  vollen  Harmonie  seiner 
Kräfte  gelangt  ist,  darm  andere  bis  dahin  unbekannte 
Kräfte  sich  in  ihm  zu  entwickeln  beginnen;  so  dass 
er  vermöge  der  wiedererlangten  UrsprUnglichkeit  sei- 
nes Wesens  mit  allem  Besseren  in  der  Welt  in  sab- 
stanzieller  Verbindung  steht,  nicht  bloss  mit  dem  Ge- 
genwärtigen und  mit  dem  Vergangenen,  sondern  auch 
mit  dem  Zukünftigen,  welches  er  vorempfindet ■'. 
Darf  ich  eine  Vermuthung  wagen,  so  steht  auch 


*<  Pindarns  Pyth.  5,  122:  Jioe  rot  roop  fti^ag  Mvßt^wf  daifiow 
arSgmp  fpiXap.  Die  Daemonenlohre  ist  bekanntlich  uralt  nstor 
den  Griechen,  denn  sie  findet  aieh  achoa  In  dem  «teilen  Werks 
ihrer  Poesie,  in  den  Tagewerken  des  Heaiodns  121  M,  wonach  die 
ersten  seligen  Menschen  des  goldenen  Wcltoltcrs  nach  ihrem 
Tode  „daiftoveg  wurden,  gnte  über  die  Erde  waltende  Geiater, 
welche  in  Lnft  gekleidet  überall  nmherschweifen,  und  als  Wichler 
der  Menschen  die  Obhat  haben  über  ihre  guten  und  bdsen  Weikc^, 
seelische  Wesen,  ovaiai  ^/i«ac,  wie  schon  Thalea  aie  nanatSi 
bei  Plutarchus  Mor.  p.  882,  B  und  Athenagroras  Leg.  pro  Christ 
p.  28.  Und  in  der  That,  wenn  es  wahr  ist  dass  aUe  Menschen  eme« 
Paares  Kinder  sind  nnd  von  dessen  Leben  zehren,  und  dass  dem- 
nach in  jedem  Menschen  seine  ersten  EUtem  wiedergeboren  werden, 
ein  Theil  ihrer  noch  nicht  entwickelten  Urkraft:  so  ist  unschwer 
einzusehen,  dass  wirklich  in  Jedem  Individuum  ausser  seinem 
individuellen  Ich  noch  ein  zweites  höheres  Ich  gegenwlrdg  sein 
müsse,  welches  jeden  Menschen  geistig  umgibt  wie  die  Platonische 
Weltseele  den  gesammtcn  Kosmos, 

^'  Hemsterhttis  Termischte  Philosophische  Schriften  II  p.  239  1 
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eine  dritte  Wunderlictkeit  des  wunderbaren  Mannes  •• 
mit  den  vorgenannten  in  enger  Verbindung,  die  all- 
bekannte Sokratische  Ironie,  Diese  hat  wie  mir  scheint 
ihren  lezten  Grund  in  jener  inneren  Duplicität  sei- 
nes Bewusstseins ,  vermöge  deren  er  in  sich  selbst, 
neben  seiner  eigenen,  eine  zweite  Stimme  vernahm, 
welcher  als  der  höheren  er  unbedingt  gehorchte,  und 
welcher  gegenüber  alle  menschlichen  Dinge  ihm  nur 
wenig  oder  nichts  werth  zu  sein  erschienen  •*.  Er  er- 
lebte sonach  in  sich  selbst  beständig  das  seltsame 
Schauspiel,  dass  über  seinen  eigenen  inneren  Seelen- 
grund ein  höheres  Streiflicht  dahinfuhi'.  Und  ganz 
ebenso  stand  er  selbst  seinen  Zeitgenossen  gegenüber, 
wie  ein  Berg,  dessen  Gipfel  hell  im  Sonnenlicht 
glänzt,  während  die  Menschen  an  seinem  Fusse  noch 
in  tiefe  Schatten  gehüllt  sind.  Ich  weiss  zwar  wol 
dass  Aristoteles  die  Sache  anders  erklärt  indem  er  be- 
merkt :  „die  Ironischen,  welche  die  Dinge  kleiner  dar- 
stellen als  sie  sind,  erscheinen  als  Männer  von  feiner 
Bitte.  Denn  nicht  aus  Gewinnsucht  sprechen  sie  also, 
sondern  um  allen  Schwulst  zu  vermeiden;  weshalb 
sie  es  auch  vorzüglich  lieben  zu  verleugnen  was  ihnen 
zur  Ehre   gereicht,    wie  ja   auch  Sokrates   that^*^ 


^  Platon  im  Sjmpos.  p.  452,  6:  iriv  trfjv  utoniay/  p.  465,  4:  olog 
ÖB  ovTOai  fifOVB  trjv  dxoniay  ay&ganog ,  und  Sokrates  selbst 
im  Theaetetus  p.  189,  21:  «tc  drontoTaTog  el/4i  xal  noia  tovV 
ard'Qtinovg  OTiogBty, 

**  Piatons  ApoL  p.  101,  12:  ort  tj  dv&guniyri  iroipia  oUfOv  iwos 
a&a  iml  »otl  ovöbvos.  De  Rep.  X,  p.  483,  19:  ov  xi  rcJy  aV- 
^Qtüni¥&w  o(iOy  ov  f/BfdXrig  <movd^g. 

•»  AiirtotcleB  Eth.  Nie.  IV,  18  p.  1127,  B,  22:  ot  BYgaveg  inl  to 
AoTToy  Xifwxtg  /a^c/ara^ot  fikv   xa  i^&fi  (paiportai'    ov   fd^ 


24  I^M  Sokntes  BewoMtieiii 

Hienach  wäre  die  Ironie  etwas  Beflectirtes,  nnd  hinge 
mit  der  stolzen  Bescheidenheit  zusammen,  die  ihres 
inneren  Werthes  gewiss,  ebendarum  es  verschmäht, 
denselben  auch  äusserlich  geltend  zu  machen.  Ich 
glaube  aber  dass  die  Ironie  desSokrates,  die  seinem 
ganzen  Leben  eigenthttmlich  war  in  allem  was  er 
sprach  und  that^%  nicht  ein  Product  der  Beflexion, 
sondern  der  ungeschminkte  Abdruck  seiner  wunder- 
bar gemischten  Natur  gewesen  ist,  der  natürliche  Aus- 
druck des  neuen  göttlichen  Geistes  der  in  ihm  sum 
Durchbruch  gekommen  war.  Das  fUr  seine  Zeitge- 
nossen Fremdartige,  Seltsame,  Bäthselhafte  seiner  gan- 
zen Persönlichkeit  ist,  wie  mir  scheint,  im  Wesen  je- 
des neuen  zum  erstenmal  durchbrechenden  Principes 
gegründet 

Also  von  Natur  geartet  und  durch  eigene  G^eistes- 
arbeit  geworden,  gab  er  wie  gesagt  die  Naturforschung 
auf,  und  widmete  sich,  etwa  vom  dreisigsten  Lebens- 
jahre angefangen  bis  zu  seinem  Tode,  ausschliesslich 
der  sittlichen  Erziehung  seiner  Mitbürger,  insbesondere 
der  edleren  Jünglinge  als  demjenigen  Theile  der 
werdenden  Generation,  auf  welchem   die  Hoffiiung 


/idiuna  dk  Mal  ovroi  xd  ipdofa  dna^povnout  o/bv  «ai  ^our^- 
rijg  inoUi, 

^^  Piaton  Sympos.  p.  455,  18:  ilQwrBvofitPOß  uüi  nmiQtip  narta 
TOP  ßiop  TtQOff  tovg  ttk&fftinovg  dutrelet  Cicero  De  off.  I,'SO, 
108:  dulcem  et  facetam  festiyiqae  sermoiiiB  et  in  omni  oratione 
etgava  Sooratem  accepimos.  De  oimt.  II,  67,  270:  Sooratem  in 
hac  ironia  dissimulantiaqae  longe  lepore  et  hnnumitate  omnibos 
praestitisae.  VergL  Brutos  85,  292.  Quintilianns  IX,  2,  46: 
universa  Sooxatia  vita  ironiam  habere  Tidebator* 


Ton  seinem  gdttlielien  Bomf.  25 

der  Zukunft  beruhte.  Ja  seitdem  der  Gott  in  Delphi 
seinem  JUnger  Chaerephon  einst  den  Spruch  ertheilt 
hatte :  keiner  unter  allen  Hellenen  sei  weiser  als  So«^ 
krates^^:  betrachtete  er  sich  selbst  als  im  Dienste  der 
Gottheit  stehend,  und  berufen  diesen  Ausspruch  wahr 
zu  machen  dadurch,  dass  er  alles  falsche  Scheinwissen 
bekämpfe,  die  bessere  Wahrheit  die  ihm  klar  geworden 
auch  ins  Leben  einfahre,  und  ein  auf  Selbsterforschung 
gegründetes  sittliches  Leben,  wie  in  sich,  so  auch  in 
anderen  nach  bestem  Wissen  begründe  ^^;  und  daas 
er  in  diesem  Berufe  auf  seinem  Posten  ausharren 
müsse  wie  ein  pfiichtgetreuer  Soldat,  so  lange  es  Gott 
gefalle •'.  Fast  niemals  darum  verliess  er  Athen'®; 
und  hier  war  sein  ganzes  Leben  fortan  ein  öffentliches: 
am  Morgen  besuchte  er  -  die  Spaziergänge  und  die 
Ringplätze;  in  den  Stunden  wo  der  Markt  voll  war, 
diesen ;  und  den  übrigen  Theil  des  Tages  war  er  immer 
da,  wo  er  die  meisten  Menschen  erwarten  durfte '^ 


*''  Platon  Apol.  p.  96.  97,  5:  ^^ero  ^cr^  ^17  ef  xis  ifiov  Btrj  co^»- 
T8^p.  oyBiXey  ovr  17  ÜvS'ia  firjd^ya  <ro(ptiTB(fOv  Btvai.  Dor  Sprach 
9<^  Büch  den  Scholiasten  sa  PUton  p.  331,  25  und  sa  Aristo- 
phanes  Nnb.  144  also  gelautet  haben:    aoipog  £o(po»X^g,  aonfna^ 

**  Platon  ApoL  p.  94  ff.  nnd  p.  113  t 

**  PktoB  im  Phaedon  p.  13  vergL  Apol.  p.  113,  11  ff. 

^  Platon  im  Kriton  p.  163,  5  ff.  berichtet  ansdrttcklich  dasB  Sokrates 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Athener  fiist  immer  in  der  Stadt 
geblieben  und,  «eine  Feldaüge  ausgenommen,  nur  einmal  auf  den 
lathmnt  gegangen  sei.  Vergl.  Menon  p.  346,  10  t  Nach  Ari- 
stoteles bei  Diogenes  L.  II,  23  wftre  er  in  seiner  Jugend  auch 
einmal  nach  Samos,  und  spftter  einmal  nach  Delphi  gekommen. 

^1  Xenophon  Mem.  I,  1,  la  Yer|^.  Platon  ApoL  p.  90,  10:  Btti&a 
Xäf$tp  Mal  ir  ofo^  M  nsr  -i^aniiw,  Dion  Ghijsoet.  Orai  &4 
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Denn,  sagte  er  lächelnd,  ieli  bin  wissbegier^^  und 
gewöhnt  zu  reden,  jedem  mich  hingebend  der  mit 
mir  sprechen  will ;  die  Felder  und  die  Bäume  draussen 
wollen  mich  nichts  lehren,  wol  aber  die  Menschen  in  der 
ßtadt  ^^  Er  sprach  da  mit  jedermann,  mit  Leuten  jedes 
Standes  und  Alters,  und  wer  wollte  konnte  zuhören  ^K 
Als  der  echte  Sohn  seiner  Mutter  betheuert  er  aus- 
drücklich, Qott  habe  ihm  die  Pflicht  auferlegt^  edelen 
Jttnglingen  geistige  Hebammendienste  zu  leisten;  so 
dass  er  nicht  -sowol  selbst  etwas  zu  erzeugen  ^  son-* 
dern  dazu  berufen  sei,  anderen,  vorausgesezt  dass  sie 
schwanger  seien,  zu  einer  guten  Qeburt  zu  verhelfen^^. 
Und  er  versichert  wiederholt  dass  zwar  Viele,  wenn 
er  ihnen  mit  seiner  Qeburtshelferkunst  die  nnntttie 
Aflergeburt  wegnehme,  mit  der  sie  behaftet  seien,  weil 
deren  Losreissung  allerdings  schmerzhaft  sei,  ihm  so 
böse  würden,  dass  sie  ihn  geradezu  beissen  möchten; 
dass  er  aber  dieses  niemals  aus  Übelwollen  thue,  son- 
dern nur  darum,  weil  er  eben,  wie  Gott  ihm  befohlen 


p.  280,  20 :  ^p  TCJ  rgono  uotpog  *al  ipilap&^^inoc,  ««i  nagslxBP 
avTow  lolff  ßovXofibVQig  rrf^osBltKn  xal  diaXifBir&ai*  nBqi  tb  t^v 
d^o^y  Ta  TtoXXd  duit^ßfop  ual  $lg  tag  nalaivtgttc  Bitmap  nal 
nqogtaXs  tQandiatg  Ma&eiofuvog.    Ebenso  Libsniiu  III  p.  13, 12  ff. 

''  riaton  im  Phaodrns  p.  9,  14:  fpUofUtd^g  fd^  Btfu.  td  fikp  ovp 
XOQia  xai  td  öMga  wdip  (a  id-ilti  dtSdtntBaff  oi  di  ip  n^ 
datBi  dr&^vmoi 

''^  Xenophon  Mem.  I,  1,  10. 

^*  Vergl.  oben  Anm.  1  und  Piatons  Tbeaet.  p.  192,  18:  ftmtavBv&ai 
ftB  6  &e6g  dpotpcdiet^  fBVPnp  dk  dnButiXvtnp,  p.  194,  10:  «r^oa- 
fpiqov  OVP  nqdg  fu  nig  nf^og  ftaiag  viop  Mal  ofirop  fUiuvjiMOP 
p.  822,  6:  iTfP  OB  fdaiBiop  xavti^p  ifoi  re  «al  17  f*^ti9^  im  &Bav 
iXdxofiBP,  t/  fikp  xfip  fwaiMtSp,  ifti  di  ttop  rüip^jB  nmL  fBppaUiv 
mal  bVo»  9iaXoL     VergL  Maxinms  TTriw  16,  4. 
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habe,  durdiaas  nicht  das  Falsche  für  das  Wahre  dtirfe 
gelten  lassen  ^^. 

Was  dann  seine  wissenschaftliche  Methode  be« 
tn^  so  bemerkt  darüber  Aristoteles  folgendes.  Zwei- 
ierlei,  sagt  er,  kann  man  dem  ßokrates  gerechter  Weise 
beilegen:  dass  er,  nnd  er  zuerst,  die  Indaction  und 
die  Definition,  als  die  Stützen  der  Wissenschaft,  in 
die  Philosophie  eingeführt  hat''**.  Er  verfuhr  nemlich 
bei  allen  seinen  philosophischen  Untersuchungen  so: 
dass  er  erstlich  ausgieng  von  einer  allgemein  aner- 
kannten Wahrheit  ^^;  dass  er  zweitens  diese  durch 
einige  sinnfällige  Beispiele  erläuterte;  dass  er  sodann, 
nachdem  also  die  Wege  geebnet  und  die  Dinge  vor* 
bereitet  waren,  drittens,  als  eine  ganz  analoge  Sache  das 
einßihrte,  um  dessen  Erforschung  es  sich  handelte^®; 


'*  PI« ton  Theaet.  p.  194,  16  ff. 

^*  Aristoteles  Met.  I,  6,  3  p.  987,  B,  1:  SfOKqaiovg  nef^l  tu  i^d-ixa 
nqaffiaitvofxivov  9  ne(^i  de  lijg  ölijs  (pvinag  ovd^i^,  iv  fiivroi, 
TOVTOig  TD*  xttd'oXov  ifjrovvtog  xal  ne(fl  oQiafiiay  inMirftrapiog 
n^TOv  t^i^  didyotay.  XIII,  4,  4  p.  1078,  B,  17:  ^^axgarovg 
Si  Ttegl  tag  ^9-ixag  UQeidg  nqaYfAaxtvofAivov  xal  nBql  tuvtcüi' 
Of^iiead'at  xa&6Xov  ^titovyxog  tt^'tov  . .  ixtlvog  BvXoftag  i^tjjei 
tÖ  ti  iativ  avXXofi^tad'ai  fUQ  iitjret,  oqx^  ^^  ''**''  avXloptr- 
fiwp  TO  ti  iativ,  XIII,  4,  8  p.  1078,  B,  27:  ovo  fdg  iatip  ä 
Tig  dv  dnodoitj  J^axqutei  dixai(og,  tovg  t  inaxtixovg  Xo^ovg 
xal  TO  OQiiead'at  xa&oXov  tctvta  fdg  i<rti»  afigxa  nsgl  flf^/i/r 
iTucti^fiijg. 

'*''  Xenophon  Mein.  lY,  6,  15:  ohots  avtog  Ti  t^  Xofia  öu^iot,  did 
tmv  fiuiuna  ofiolofovfiäjfow  inoQSveto,  pofAiiap  tavtipf  Ti/y  ciV- 
^^dXiiaw  Biwai  Xofov, 

^*  Dies  ist  das  Sokratisohe  ina^d^iuf,  die  inwft^  oder  indudio, 
Aristoteles  Topiea  I,  12  p.  105,  A,  13:  inafWfti,  i/  ano  ttop 
«od-*  exaatop  inl  tu  xa&oXov  ^tpo^og,   da«  avfiiteigeB  rem  ein- 
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und  dass  er  endlieh,  also  absteigend  nnd  anfsteigend 
vom  allgemeinen  zum  einzelnen  und  .vom  einzelnen 
zum  allgemeinen,  viertens  eine  klare  und  feste  Be- 
griffsbestimmung oder  Definition  dieser  Sache  zu  ge* 
winnen  suchte.  Er  hielt  diese  Art  der  BeweisfÜhrui^ 
fUr  die  sicherste :  auszugehen  von  einer  festen  Wahr* 
heit;  unter  diese  an  der  Hand  der  Analogie,  Xhnli- 
ches  an  ähnliches  reihend  und  vom  kleineren  zum 
grösseren ,  vom  bekannten  zum  imbekannten .  fort» 
schreitend,  sodann  auch  den  GTegenstand  zu  subsa- 
miren  der  untersucht  werden  sollte;  und  endlich,  alle 
gewonnenen  Momente  zusammenfassend,  zu  sehlieasen 
mit  einer  logisch  klaren  Begri&bestimmung  der  Sache. 
,,Denn  nur  wer  den  richtigen  Begriff  einer  Sache  habei 

seinen  snm  allgcmoinon.   Diogenes  L.  III,  53:  fem  /ih  fo^  inU' 
f^fi)  lofQg  did  Tcn»y  dkij&top  to  ö/iOiOv  iavt^  oii^^if  oimBimf 
innpiq^v,     Cicero  De  invent  I,  31,  51:  omnis  «rgumentatio  ani 
per  indnctionem  tracUnda   est  ant  per  ratiodnatioiiem.     Indnodo 
est  oratio,  quae  rebus  non  dublis  captat  assendonem  eiua  qnicnin 
instituta  est:   qnibns   assensionibüs  facit,   nt   illi  dubia  qaaedam 
res,  propter  similitadinem  earam  remm  qaibos  asaensit,  probetor  — 
was  dann   im   folgenden  exempliflcirt  nnd  (.  54  also  maanuniw- 
gefasst  wird:  ita  fit   hoc  genas  argomentandi  triparÜtiim:  prima 
pars  ex  similitadine   oonstat  una  plnribosre;  altera  ex   eo  qvod 
conoedi  Tolamns,  cains  causa  similitadinea  adbibitae  sunt;   terüa 
ex  condasione,  qnae  ant  confirmat  oonoessionem ,  ant  quid  ex  ea 
conflciatur  ostendit     Topioa  10,  42:  sunt  similitndineSy  quae  ex 
pluribus  collationibus  penreniunt  quo  Tolunt     Haeo  ex  jAoribna 
perrenicns    quo  Tult,   appellatur  induotio,    Ghraeee  inofmfi^,  qua 
plurimum  est  usus  in  sermonibus  Bocrates.   Qulntflianus  Y,  11,  8: 
^«r^tt^y   inductio  lila,    qua  plurimum  est  Soerates  nana,  bane 
habuit  yim :  cum  plura  interrogasset  quae  £ateri  adTersarie  neeesse 
esset,  noTissime  id  de  quo  quaerebatur  infeidbati  eoi  timO»  eon- 
oessiieet,  id  est  induetio. 
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Ml  auch  im  Stande  andern  dieselbe  klar  zu  machen; 
wer  aber  selbst  nicht  klar  sehe,  von  dem  sei  nicht 
2n  yerwundem  wenn  er  sich  und  andere  täusche. 
Darum  war  er  unermüdlich,  mit  seinen  Freunden  du 
rickt^en  Begriffe  derDmge  zu  erforschend'^*.  Und  in 
der  That,  wenn  das  was  die  Menschen  geistig  ver- 
Bindet,  das  denken  ist,  alles  klare  denken  aber  ein 
dttiken  in  Begriffen  ist:  so  lässt  sich  nur  auf  dem 
Wege  klarer  bestimmter  fester  Begriffe  mit  einiger 
Sicherheit  auf  andere  geistig  einwirken,  und  eine  ge- 
meinsame geistige  Thätigkeit,  ein  echt  menschliches 
Geistesleben  erzeugen. 

Unzertrennlich  verknüpft  mit  dieser  inductiyen 
Methode  des  Sokrates,  und  nicht  sowol  ihre  Folge 
als  vielmehr  ihre  Ursache,  war  die  ungemeine  An« 
schaulichkeit,  Frische  und  drastische  Lebendigkeit 
Miner  ganzen  Lehrart,  seine  echt  volksthttmliche  Vor- 
Vebe  ftlr  Gleichnisse,  Sprichwörter,  Dichterstellen,  sein 
schonungsloser  Kampf  gegen  alle  sophistische  Schein-» 
Weisheit,  allen  falschen  Prunk,  den  er  durch  die  zer- 
gtSrende  Kraft  seiner  Dialektik  wie  einen  leeren  Dunst 
von  der  Philosophie  wegblies.  Freilich  hat  gerade 
diese  Art,  fast  alle  Gleichnisse,  Beispiele,  Analogien 
von  gewöhnlichen  Dingen  herzunehmen,  und  das 
Höchste  mit  dem  scheinbar  Niedersten  in  Verbindung 
zu  bringen,  seinen  Gegnern  zu  vielfachem  Arger  An- 


**  Xenophon  Mem.  lY,  6,  1:   ^ttsr^Ti^p  ^a^  Tovp  fth  iidotag,  xi 

Svrae&ai'  rovg  dk  fi^  BtSotag,  ovdip  i^  &ttvfiaat6p  Bipai, 
avtove  ti  aipdXXevS^ai  xai  alXovg  vtpaXlBiP'  ip  ^pbmo  tntoniSp 
9VP  Totg  avpovtri,  ti  üa^top  afiy  tmp  iptup,  9fidhmj   iktifB* 
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lass  gegeben;  und  namentlicli  haben  die  ßophist», 
deren  Kunst  zu  allen  Zeiten  in  gchön  yerschlongenea 
Phrasen  besteht,  seine  Gleichnisse,  und  dasa  er  immer 
so  jämmerliche  und  gemeine  Dinge  vorbringe  bei  erha^ 
benen  Fragen,  ihm  alsUngeschliffenheit  vorgeworfen^^ 
Er  aber  blieb  dabei,  nicht  bloss  um  alles  falsche  Pa* 
thos  zu  dämpfen,  sondern  weil  es  immer  und  flberall 
das  Recht  des  Genius  ist,  grosse  Wahrheiten  in  eui* 
fache  Worte  zu  kleiden.  So  dass  auch  Plutareh  mit 
Recht  bemerkt  hat,  Sokrates  habe  mehr  als  irgend 
ein  anderer  die  Philosophie  gleichsam  vermenschlicht^ 
indem  er  in  allen  seinen  Untersuchungren  einer  unge^ 
künstelten  Einfachheit  sich  beflissen,  die  am  meisten 
der  Wahrheit  befreundet  sei;  den  Dttnkel  aber  ab 
einen  Rauch  der  Philosophie  den  Sophisten  überlas^ 
sen  habe^'. 

Die  Hauptsäze  seiner  Lehre  nun,  über  die  er 
selbst  nichts  geschrieben  hat^^,  sind  nach  den  über« 
einstimmenden  Angaben  seiner  Schiller  folgende. 


M  KriÜas  bei  Xenophon  Mem.  I,  2,  87.  tmd  Platont  GorgiM  p.  109, 
18  ff.  üDd  Hlppias  maj.  p.  425,  4  ff.  p.  460,  17. 

^^  Plutarclias  Mor.  p.  580,  B:  JS^Hi^aifj^  to  atpiliff  *<ü  Snlmnovt 
90 g  ilBv&iQior  nal  fjidXi(na  (püor  dhi&Biag  ikofOPOgf  rov  Jvipow 
tHimeQ  tiyd  xoTtrop  q>iko!Joq>iag,  Big  tovg  vofpifnag  anovMBSdffttCt 
und  p.  582,  B:  SaHQaiovg,  opdgog  aTvq>i^  nai  ifpilei^  ftmlwtm 
^tj  ipiXoaoij^iap  i^ap^foniataftog* 

*'  Cicero  De  orat.  III,  IG,  60:  Socrates  ipse  litteram  nnllMB  nli- 
qait  Hamann  II,  44:  Sokrates  wurde  kein  Autor,  und  hterin 
bandelte  er  einstimmig  mit  «ich  selbst;  er  braucbte  keina  Scbrif- 
ten  lu  seinem  Gedichtnis.  Seine  Fbilosopbie  scbiokte  aicb  für 
jeden  Ort  und  au  jedem  FalL    Der  Markt,  das  Feld,  aiu  Gaatmal, 

^    das  Geftagnia  waseu  aeine  Sol\ulaii«  . 
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Vor  allem  suchte  er  seinen  Freanden  richtige  Be*- 
griSe  von  den  Göttern  beizubringen,  da  diese  die  Vor* 
bedingung  seien  für  alles  andere  rechte  wissen  und 
handeln  ^^.  Wie  im  grossen  des  Völkerlebens  die  Theo- 
logie die  erste  und  älteste  aller  Wissenschaften  ist, 
und  je  nach  threr  Beschaffenheit  auch  allem  übrigen 
Wissen  und  Leben  der  Völker  ihren  Charakter  auf- 
druckt: so  auch,  war  er  Überzeugt,  müsse  in  der  Bild-» 
ung  jedes  Einzelnen  zuerst  dieser  Anfang  recht  be* 
grflndett  werden,  ehe  man  weiter  gehen  könne.  „Die 
Weisen  sagen,  so  lässtPlaton  ihn  sprechen,  dassHim«» 
mel  und  Erde,  Götter  und  Menschen,  nur  durch  Ge^ 
meinschaft,  Freundschaft,  Ordnung,  Maass,  Gerech* 
tigkeit  bestehen,  und  dass  nur  dadurch  (dass  durch 
die  ganze  Natur  Intelligenz  verbreitet  ist)  dieses  Welt- 
ganze  einen  Kosmos  bilde  und  nicht  ein  Chaos^^^. 
Und  in  gleicher  Weise  lässt  Xenophon  ihn  in  einer 
Unterredung  mit  Euthydemus  des  kosmotheologischen 
Beweises  sich  bedienen,  wonach  wir  von  der  zweck« 
mSflsigen  Einrichtung  der  Dinge  auf  einen  diesen 
Zweck  wollenden  Urheber  derselben  schliessen,  und 


^  Xenophon  Mem.  lY,  3,  2:  nQißxov  fiiv  dij  niffi  &eovg  inMiqaio 
v^(pf^ovas  noulp  tov^  avpovrag.  Yergl.  Cicero  pro  Plancio  12, 
29:  nam  meo  jndicio  pietas  fandamentam  est  omninm  virtatum. 
De  nat.  deor.  II»  61,  153:  ex  cogpuitione  deomm  öritnr  pietas, 
cni  co^jancta  justitia  est  roliqnaeque  rirtates,  e  quibus  yita  beata 
exisiit  par  et  similis  deorum. 

**  Flaton  im  Gorgias  p-  133,  6:  ipaai  ol  ao^o»  xai  ovffüwop  nal 
ffp  ual  d'SQvs  Mftl  difiyifiOTtovg  rrjy  noi9»viu¥  Qvvixuv  uai  (piXiotp 
M§tl  KBiFfiOJifJa  xai  iraqi(fO(rviniv  xai  duiaiotfixa,  xal  to  6'iloi' 
TOVTO  Jtd  javta  ttitTfiov  xalovinif,  ovm  äxoaftiwf  9V^i  dm^aulav, 
Yergl  Philebas  p.  168,  11  A 


22  I^  Theoloi^ 

^ihre  Werke  schauend  die  Qötter  anbeten  ond  ver- 
ehren sollen,  rd  epya  avTiSv  öp^ipri  ^ißsa^ai  Koi  rißifp 
rovi  Stov^.  Bedenke  doch,  sagt  er,  dass  die  Gtötler 
selbst  nns  hiezn  anleiten :  denn  wie  die  anderen  Götter, 
wenn  sie  uns  Gutes  schenken,  dabei  nicht  in  die  Sicht* 
barkeit  treten,  so  auch  der  (eme  hdchate)  das  ganse 
Weltall  ordnende  und  zusammenhaltende  Gott,  der 
alles  Scheine  und  Gute  in  sich  iasst,  und  es  denen 
die  sich  dessen  bedienen  wollen  stets  unversehrt  ge- 
sund und  ewig  jung  erhält  und,  schneller  als  der  G^ 
danke  ist,  ohne  Fehl  es  ihnen  zu  Hilfe  sendet:  auok 
dieser  wird  nur  in  der  Grösse  seiner  Werke  geschanti 
nicht  in  seiner  inneren  Weltoekonomie  ^'.  Bedenke 
femer  dass  auch  die  allen  sichtbare  Sonne  den  Men- 
schen nicht  gestattet  sie  genau  ins  Auge  zu  fassen, 
sondern  wenn  einer  sich  unter&ngt  sie  frech  anzubli^ 
cken,  raubt  sie  ihm  das  Gksicht  Und  ebenso  wirst 
du  auch  finden,  dass  die  Diener  der  Götter  unsicht- 
bar sind:  dass  der  Blitzstrahl  von  oben  kommt  und 
alles  bezwingt  was  ihm  in  den  Weg  tritt,  ist  offenbar; 


**  XeDophon  Mem.  IV,  3,  13:  iwwoBi  dk  ort  «al  ütvxol  ol  ^co2 
oittog  vnodux¥VOvaiv*  oX  t8  faq  aXXoi  ^fiZp  ja  dfa&d  diSortBCf 
ovdiv  TovTCiiy  tls  xov(A(powkg  lovxig  didoaai»,  Mal  6  ror  oior 
uoüfiop  fFvvxuiniiw  re  xoi  ^vvix^Pf  ip  fa  ndpra  rd  »ald  mal 
dfa&d  diTti,  Mal  obI  (abp  Xi^^f^^^^S  dt^iß^  ti  Mal  Vf*f  *ctl 
d^ijQora  naqixfop  ^  &djjo¥  da  porfftarog  dpafiagr^tug  vmf^" 
tovpra,  ovjog  %d  fidfiata  fiBP  ngdxjop  iffaxat^  tdSB  Si  olmopo/mp 
dogarog  ijfilp  iinip,  Ebengo  CyropaodiA  VIU,  7,  22:  &%ovff  f% 
xovg  dtl  optag  Mal  ndpj  igiOfftiSpxag  Mal  ndpra  dvpaftäP9U^f  of 
Mal  xvjvdB  xi^p  rtip  oXap  xd^ip  tntpixovffip  dt^ß^  mal  mfif^mraw 
mal  dpafuifnitop ,  Mal  vrro  Mdllattg  mal  ftBf4&9vg  mSuff^xi^. 
Vergl.  Seztus  Emp.  IX,  92  ff. 


des  Sokrates.  33 

geaehen  aber  wird  nickt  weder  -wie  er  ankommt, 
noch  wie  er  einachlägt,  noch  wie  er  weggeht  Und 
gldicherweiBe  sehen  wir  auch  die  Winde  nicht;  ihre 
Wirkungen  aber  sind  offenbar,  und  ihr  Anwehen  em- 
pfinden wir.  Ja  auch  die  Seele  des  Menschen,  die 
doch  wenn  irgend  etwas  Menschliches  an  dem  Gött- 
lichen Theil  hat,  ist  selbst  nicht  sichtbar;  dass  sie 
aber  in  uns  hersche  ist  offenbar.  Dieses  müssen  wir 
bedenken  und  das  Unsichtbare  nicht  geringschäzen, 
sondern  aus  dem  Gewordenen  die  in  ihm  wirkende 
Macht  erkennen  und  die  Gottheit  verehren"  ^•.  Ja  er 
war  80  fest  überzeugt  von  einem  objectiven  Welt- 
verstande, dass  es  ihm  geradezu  absurd  erschien  zu 
glauben,  es  sei  zwar  Verstand  in  den  einzelnen  Men- 
schen, in  der  Welt  aber  und  in  der  Weltordnung  sei 
keiner  ^^;  und  es  war  ihm  über  allen  Zweifel  gewiss, 
dass  die  Götter  aUea  wissen,  die  Worte  und  die  Hand- 
langen, wie  die  stillen  Gedanken  der  Menschen,  und 
dass  sie  überall  gegenwärtig  seien,  und  uns  über  alle 
imsere  Angelegenheiten  Andeutungen  geben®®.    Und 


^  Xenophon  Mem.  lY,  8,  14:  a  XQV  *oxa¥0ovvta  fijj  Mataq>qoysiy 
xtSp  do^diap,  all*  in  ttav  fivofiivoiw  %ijv  dvya/Aip  avxaw  traxa- 

^'  Xenophon  Hern.  I,  4,  8:  vovw  aqa  /aovow  avdafiov  ovia  oa 
§VTVX^C  n^S  doniXs  avpo^daaif  Mal  tdda  tcI  vneijtfiBfdd'rf  xal 
id^^S  ojfBi^a  dl  d<pQoavptiP  jwd  ovtci)^  otai  evtdxiag  i/Biv; 
TOzgL  Cioero  De  nat  deor.  II,  6,  18  and  III,  11,  26:  qnaerit 
apad  Xenophontem  Socrates,  nnde  animum  arripuerimas,  si  nullas 
foerit  in  mondo ;  und  De  legg.  II,  7,  16 :  neminem  esse  oportere 
tarn  stalte  arrogantem,  nt  in  se  rationem  et  mentem  patet  inesse, 
in  caelo  mnndoqne  non  pntet 

**  Xenophon  Mem.  I,  1,  19:  ndyra  fikv  &bovs  alöävai,  %d  te  IsfO^ 
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glaubte  er  über  irgend  etwas  einen  aolchen  Bath  der 
Gottheit  zu  besitzen,  so  sah  er  in  unbedingtem  Ver- 
trauen darauf  über  jedes  menschliche  Bedenk^i  hin^ 
weg  ^^.  ^Gott  ist  nie  und  in  keiner  Weise  nngerechti 
sondern  im  allerhöchsten  Grade  gerecht;  und  nichts 
ist  ihm  ähnlicher  als  wer  auch  unter  uns  nach  Mög* 
lichkeit  gerecht  ist  Darin  allein  besteht  auch  die 
wahre  Grösse  eines  Mannes,  sowie  umgekehrt  seine 
Nichtigkeit  und  ünmännlichkeit*  ••. 

Wie  es  nun  mit  dem  Monotheismus  oder  Folj* 
theismus  des  Sokrates  stand?  £s  liegt  wol  in  der 
Natur  seiner  ganzen  Stellung  seinem  Volke  und  sei- 
ner Zeit  gegenüber,  und  seines  ausdrücklich  aner- 
kannten Grundsazes  dass  man  die  Gottheit  nach  der 
Weise  der  Väter  verehren  solle,  dass  er  die  Entschei- 
dung der  Frage  zwischen  Monotheismus  und  Polj'^ 
theismus  nicht  ausdrücklich  accentuirt,  sondern  sieh 


ftBpa  Mal  ftffanofiBva  Mai  ra  vifj  ßovlBvofuraf  namax99  Sk 
nagelyai  Mai  aiifiaiyeii'  lolg  ard'f^irois  negi  wp  opd-^timiimM 
ndyj(ov.  Wie  ja  auch  schon  Thaies  lehrte:  dass  Tor  den  Göt- 
tern nicht  nur  die  Handlungen  der  Menschen,  sondern  anch 
die  Gedanken  offen  lägen,  so  dass  wir  nicht  hlos  ansere  Hftndo 
sondern  auch  unsere  Gedanken  rein  hewahren  sollten,  überaengt 
dass  die  Gottheit  auch  unserem  geheimsten  denken  nahe  sei: 
Diogenes  L.  I,  36.  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  14  p.  704^  33  und 
Valerius  Maximus  Vil,  2  ext.  8. 
**  Xenophon  Mem.  I,  3,  4:  ovto^  nana  rap^Qwnpa  vnsgtm^ 
rtQog  Ti/y  nagd  taJy  &Baif  (vfißovidaw. 

^  Sokrates  in  Piatons  Theaetetus  p.  247,  15:  &B6ff  ovSaft^  ovda- 
fi(3g  ddiMOS,  all*  tig  otov  TS  ^ixacdiarop,  Mal  ov«  Icrrcy  ovT^ 
ofioiOTBQOif  ovdkv  rj  og  dp  ^fiüp  av  ^dpfjtai  6  T«  duuuoJatog, 
negi  tovtov  Mal  ij  üig  ul^d'tSg  Supoxtig  opSgog  Mal  oväBpia  %$ 
Mal  dpopd^ia. 
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damit  begnttgt  hat  seine  wahre  Überzeugung  gelegent- 
Hch  auszusprechen.  Demgemäss  ist  auch  seine  Aus- 
druclcsweise  über  Gott  und  die  Götter  schwankend; 
nnd  ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  er  ebendarum, 
halb  instinctiy  halb  absichtlich,  die  neutrale  Bezeich- 
ming  Gottheit  der  masculinischen  Gott  und  Götter 
t»«og:  wie  je  aach  wir  zuweilen  es  Heben,  um  der 
Tttierquicklichen  Controyerse  über  Monotheismus  und 
Pantheismus  auszuweichen.  Seine  Ausdrücke  sind: 
rd  SeioPj  die  Gottheit,  die  eine  solche  sei,  dass  sie 
saUfleich  alles  sehe,  alles  höre,  überall  gegenwärtig  sei, 
iihd  alles  mit  ihrer  Fürsorge  umfasse  ^^  Ganz  in  dem- 
selben Sinne  aber  braucht  er  auch  den  Ausdruck  rd 
haifAOviov  ^\  so  dass  auch  das  2%m  beiwohnende  iaijao- 
nüP  nichts  anderes  bezeichnet  als  die  Stimme  der 
Gkittheit,  das  Göttliche,  den  Gott  in  ihm,  dieselbe  Gott- 
iieit  welche  sich  auch  in  den  verschiedenen  Arten  der 
Mantik  offenbart '^  Daneben  aber  bedient  er  sich  auch 


*^  Mein.  I,  4,  18:  fvdfTji  to  ^elop,  oji  loaovjop  nal  roiavtov  iarip 
mff&*  äfia  navia  oqfp  ual  nana  dnaveir  nal  navxaxov  na(jf- 
Btrai  Kai  ä/ia  ndrtap  inifiBXBZa&au  Dem  neutralen  &elop  wer- 
den hier  So'äfte  und  Eigenscliaften  sagesohrieben,  die  nur  einem 
persönlichen  Wesen  zukommen  können.  Vergl.  hiemit  Cyrop. 
▼,  4y  31 :  OfiPVfii  troi  jovg  ^sovV  ot  xal  o^cJo-»  narra  xal  dxov' 
oti^ft  TTflcrra.  VlII,'  7,  22  oben  Anm.  85.  Sjmpos.  4,  48:  ol 
nana  (Uw  M6%BSf  ftdrta  da  dvrdfiaroi,  &boI  oi;to>  fioi  q>{loi 
§Urhf,  »OTS  dtd  rd  inifABXBXird'ai  fiov  ovnoxB  Xi^&a  avtovg  uxl. 
in  welchen  Stellen  alles  was  in  der  ersten  ron  dem  &6lo¥  aus- 
gesagt wird,  Ton  den  &boI  praedioirt  ist,  so  dass  also  to  d'BTor 
=  ol  dBol, 

**  Mem.  I,  4,  8  und  lY,  8,  14.  15. 

I,  1,  2  t  IV,  8,  1.  5.    Apol.  (.  4.  13. 
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der  Ausdrücke:  o  Scof,  der  Gott^^;  o  (foqioi  btffAiovpyo^y 
der  weise  Schöpfer'^;  ö  äfi  ^PXV^  ^oi^v  ayS/xo^rouf» 
der  ursprünglich  die  Menschen  geachaffian  hat'*;  if  h 
T(vp  Ttavri  g) poptf (iiif  inavtj  äpia  TtdtrriOP  iTtifieXilfTSait 
die  dem  Weltall  inwohnende  Vernunft,  die  fttr  allei 
und  jedes  Sorge  trägt  ^^:  und  alle  diese  Ausdrucke 
wechseln  wieder  mit  der  volksthUmlichen  Bezeichnung 
Ol  S^Eoi,  die  Götter.  Dass  er,  nach  dem  Vorbilde  der 
älteren  Jonischen  Dorischen  und  Eleatischen  Philoso* 
phen'^  in  offenbarer  Opposition  gegen  den  nationalen 
Polytheismus  einen  wissenschaftlichen  Monotheismus 
gelehrt  habe:  davon  findet  sich  in  den  älteren  Quellen 
bei  Xenophon  Piaton  und  Aristoteles  keine  Spur.  Wol 
aber  hat  nach  ihm  sein  Schüler  Antisthenes  geradem 
gelehrt :  es  gebe  zwar'Vitilü  VüliSgöTteh,  aber  nur  einen 
Gott  der  Natur,  der  mit  unseren  leiblichen  Augen  nicht 
geschaut,  mit  nichts  anderem  verglichen,  und  eben- 
darum auch  nicht  bildlich  könne  dargestellt  werden  H, 


^*  Mem.  I,  4,  13.  17:  ror  tov  &bov  otp&alfiop  advptnow  eiroi 
fi^  aya  TtnvT»  6(^^y,  IV,  7,  6  :  Bxaata  6  &e6g  fiiixnwuxai,  IV,  8,  6  : 
EJ  T(J  •d'Bfö  doxel  ßäkrioy  etvai  ifii  xelsvjqlp  top  ßiop  ^dtj.  Apol. 
§.13  (wo  o  d-eoc  und  to  Öaifiopiop  promiscue  gebraucht  werden). 

»*  Mem.  I,  4,  7.  —  **  Mem.  I,  4,  5.  —  »^  Mem.  I,  4,  17. 

*'  S.  meine  Studien  p.  56  ff. 

"  Cicero  De  nat.  deor.  I,  13,  32:  etiam  Antistbenes  in  eo  libro 
qui  Physicus  inscribitur,  populäres  deos  multos,  naturalem  unum 
esse  diceus  tollit  yim  et  naturam  deornm;  und  danach  Lactantius 
I,  5  p.  36:  multos  quidem  esse  populäres  deos,  unum  tarnen  na- 
turalem id  est  totius  summae  artificem  (Weltbildner).  Clemens 
Alex.  Strom.  V,  14  p.  714,  10:  ovöbpI  iout^pai  (pfftrl  top  &e6p' 
dionsg  avTOP  ovdelg  infiad'BXp  iS  bImopos  övpaxai.  Theodoretus 
De  Graec.  äff.  I,  75:  ntql  tov  v^eou  Tiur  öThap*  ano  Binopof  ov 
fpagiiBJai,  otp&aXfiotff  avx  o^aTo»,  otidm  ioatSg  dwsn^  ittA. 
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t>eöi  SokrateiB  selbst  war  jede  solclie  Polemik  zu* 
wider;  er  scheint  in  der  That  den  uralten  Grundsaz 
befolgt  zu  haben  j  dem  alle  Verständigen  im  Alter- 
thum  zu  huldigen  liebten:  die  Götter  zu  verehren 
nach  der  Weise  der  Väter,  v6jU(si>  TtoXeia^y  nard  rd 
ndrptaj  mare  majorum,  wie  schon  Hesiodus  lehrt  *^*^, 
und  wie  es  ja  auch  von  Delphi  her  immer  als  Norm 
aufgestellt  wurde  *°'.  In  seinen  Gebeten  pflegte  er 
die  Gatter  schlechtweg  um  das  was  gut  sei  zu  bitten, 
was  !n  jedem  einzelnen  Falle  gut  sei,  wüssten  sie  selbst 
im  besten;  die  Opfer  die  er  darbrachte  waren  klein, 
seinem  Vermögen  gemäss:  Gottesfurcht,  glaubte  er, 
Hebten  die  Götter  mehr  als  kostbare  Gaben*®*.  Es 
War  bekannt,  sagt  Xenophon,  dass  er  oft,  sowol  zu 
Hause  auf  seinem  Hausaltare,  als  auf  den  gemeinsa- 
men Altkren  der  Stadt  geopfert  habe*®*;  und  auch  er 
Silbst  bezeugt  ausdrücklich  dass,  wie  jeder  es  habe 
flehen  können,  er  an  den  gemeinsamen  Festen  und 
auf  den  öffentlichen   Altären  sein  Opfer  dargebracht 


•••  Hesiodus  Fr.  185 :  «iV  ^^  nol^s  ^^Kfi^*^  POfiog  d*  uqxolog  aqiinog. 

^^*  Xenophon  Mem.  1,  3,  1.  lY,  3,  16.  Aristoteles  Bhet.  ad  Alex.  3 
p.  1423,  A,  34  IT.  Cicero  De  legg.  II,  16.  Augnstinns  Do  con- 
sensa  erangelistaram  I,  26:  Socratis  sententia  est,  unamqnemque 
deum  sie  coli  operiere,  quomodo  se  ipse  colendom  esse  praeceperit. 

^^  Mem.  I,  3,  2:  ev/ero  nqis  tovs  ^Bove  anhos  xdfad-a  JiJo- 
9tUf  ms  Tovs  d'Bovg  MoXkurta  eidorag  onoZa  ofa&d  iaiiv.  ^- 
iriag  dk  S^tup  fiiXQag  ano  (iwqiav  ovdkv  ^ifBlxo  lutovad'ai  J(3p 
in9  noUaw  ual  lUfdltap  nokXd  xid  fUfola  Svovjar . .  ravg 
'^B^vg  Ttttg  TtaQa  tww  BVGBßBQxditiiv  Ji/ialg  ftaXiaja  x^^^^' 
YergL  PUtons  Alcib.  U  p.  281  und  m.  Stadien  p.  143  f. 

'**  Mem.  I,  1,  2:  &vtir  tb  fuff  (pon^Bqog  Jjv  noXXoatig  fih  otnot 
nokkaMig  dk  inl  wp  nouf»p  t^g  noltng  ßaftnp. 
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habe  ^^K  Er  ging,  sagt  ein  Späterer,  sam  PiHtoos  hinab 
um  die  Göttin  Bendis  anzubeten,  und  ennabnte  dam 
auch  die  andern,  wie  denn  sein  ganzes  Leben  ein  fort- 
geseztes  Gebet  war^^'.  Ja  er  stand  so  wenig  in  einer 
ausgesprochenen  Opposition  mit  der  fiffentlicbea  Volks- 
religion, dass  er  vielmehr  in  allen  dunkelen  und  wich- 
tigen Fragen  seinen  Freunden  rieih,  bei  dem  Gh>tte 
in  Delphi  sich  anzufragen'®^. 

Mit  dieser  seiner  Lehre  von  Qott  hing  dann  auch 
jene  von  der  Unsterblichkeit  der  menschlidien  Seele 
natumothwendig  zusammen.  Man  hat  zwar  aus  einer  ^ 
populären  Alternative  in  seiner  geriohtliGhen  Verthei- 
digungsrede  bei  Piaton  ^^^  (die  in  treffender  Weise  sei* 
neu  Eichtem  gegenüber  zeigen  wollte,  dass  der  Tod, 
wie  man  ihn  auch  betrachte,  in  keinem  Falle  ein  Übel 
sei)^®^  folgern  wollen,  er  habe  die  persönliche  Fort- 
dauer der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  mehr 
gewünscht  und  gehofft;  als  fest  geglaubt  Aber  dieeer 
Meinung  widersprechen  die  unzweideutigsten  2ieQg- 
nisse.  Denn  nicht  erst  Cicero  ist  es  der  uns  berichtet, 


^®*  Xenophon  Apol.  §.  11 :  -ßvovxd  fu  iw  taXg  uowaXg  iogratg  k&I 
inl  TcJy  drjfioaiap  ßo/mSw  ual  ol  alkoi  ol  naqaxvfxapufrtBg 
i(ü(fCitv  xal  avtoe  MiXitog  il  ißovlouo, 

^^^  Hazimtis  Tyrius  XI,  8:  Saxffdtije  sie  ÜBigaia  »crT/Jai  ir^o- 
üBv^dfiBvos  T^  ^eijJ,  ual  rave  allovs  m(fOBt(f^B%o,  ucd  ^  6  ßiog 
SaM^djBi  fiBtrjog  Bvx^C' 

^^^  Cicero  de  dirinat.  I,  54,  122:  Soorates  Xenophonti  eonsuleati, 
sequeretarne  Cyram,  postea  quam  ezposnit  qnae  siM  Yidebantiir, 
Et  nostnim  qaidem,  inquit,  bomanam  est  eonsiUnm;  sed  de  rebus 
et  obsouris  et  incertis  ad  Apollinem  eenseo  referendnu :  md  quem 
etiam  Athenienses  pnbHoe  de  mi^oribiis  rebus  semper  retulemiit. 

^^"^  S.  unten  Anm.  875. 

<o*  Vergl.  Bxmndis  Grieoh.  Pbüos.  IL  p.  62.  68. 
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BokrateB  liabe  beständig  geleiirt,  des  Mensclien  Beele 
sei  unsterblich,  und  kehre  nach  dem  Tode  des  Leibes 
in  den  Himmel  zurück ;  am  schnellsten  die  Seele  des 
Guten  und  des  Gerechten  ^°^  2  sondern  auch  bei  Piaton 
und  Xenophon  behauptet  er  auf  das  bestimmteste, 
die  menschliche  Seele  lasse  sich  nicht  begreifen  ohne 
die  göttliche  Weltseele  ^^^,  und  wenn  irgend  etwas  im 
Menschen,  so  sei  seine  Seele  des  Göttlichen  theil- 
haftig  ^^^  Flaton  ferner  lässtihn  wiederholt  ausspre« 
oben:  es  sei  eine  alte  Lehre  der  Priester  und  aller 
echten  Dichter,  dass  die  Seele  des  Menschen  unsterb- 
Uoh  sei^'^;  und  dass  keiner  der  nicht  ganz  unver* 
ftilndig  und  unmännlich  sei,  das  sterben  fUrchte,  wol 
Bber  das  unrechtthun:  denn  daß  sei  das  ärgste  Übel, 
inan  eine  Seele  mit  vielen  Sünden  belastet  in  den 
Hades  komme  ^^^  Und  im  Axiochus  endlich  drückt 
er  diesen  Glauben  also  aus :  „der  Mensch,  so  spricht 
er 9  ist  eine  Seele,  ein  unsterbliches  Wesen  in  einer 
sterblichen  Behausung,  in  einem  Wanderzelt  einge- 
0ohlossen;  so  dass  von  diesem  Leibe  zu  scheiden  nur 

^^  Cicero  De  amicitia  4,  13:  is  qui  Apollinis  oracolo  Bi4>ienti8ftimiis 
est  Judicatas,  idem  semper  dicebat,  animos  homintim  esse  divinos, 
iisqne  quam  e  corpore  excessissent,  reditam  in  caelnm  patere, 
optimoque  et  JustUsiino  oaiqae  expeditissimom. 

*^^  Sokrates  bei  Piaton  im  Phaedroa  p.  88,  2  ff. 

**•  Ifem.  IV,  S,  14:  17  av&gomov  fpvx^9  etneff  u  utA  aXXo  taif  aV- 

*<*  Piaton  im  Menon  p.  848  fl 

'*'  natoQ  im  Gorgias  p.  163,  8:  ovto  fdp  fd^  fo  dno^njfrxaiv 
ovdBlff  ipoßettai,  6s  t»^  furj  nücrtdnatrt^  dlo^Mn^g  t§  »al  Sivaw^ 
S^£  iatif  To  d^  ddiMlp  ^oßettai'  nolXmr  fo^  dSiMfjfidrtap 
fifi9na    jfjv    iffvxn^    '^^    Atdwt    ei(pmäa&w    ndptmp    lir/oroy 
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die  Vertanschxmg  eines  Übels  gegen  ein  Ghit  ist;  denn 
das  weiss  ich  nnersclititterlieh  gewiss,  dass  jede  Seele 
unsterblich  ist^"*, 

Dass  dieser  Lehre  von  Gk>tt  und  der  mensdi- 
liehen  Seele  auch  seine  ganze  Ethik  entsprochen  habe, 
ist  bei  einem  Manne  wie  er,  dessen  denken  und  wollen 
aus  einem  Gusse,  und  dessen  ganzes  Leben  in  Wahr- 
heit zur  schönsten  Harmonie  gestimmt  war*^*,  natür- 
lich. Die  Ideen  der  Philosophie  und  der  Tagend  waren 
bei  ihm  völlig  verschmolzen:  philosophiren  sagte  er 
ist  nichts  anderes  als  der  Tugend  gemäss  werkthKtig 
leben  ^**.  Weisheit  und  Tugend  trennte  er  nicht  von 
einander,  sondern  wer  das  Schöne  und  Gute  kenne 
und  danach  handele,  und  wer  wisse  was  unedel  sei 
und  sich  davor  httte,  nur  der  sei  weise  zugleich  und 
tugendhafte*^;  er  aber,  Sokrates,  habe  die  Aufgabe 

^^*  AxiocbuB  p.  509,  12:  ^ftsle  fih  ^a^  iafiBP  fffvx^  (ebenso  Bokrm- 
tes  in  Piatons  Alcib.  I  p.  361,  H:  ort  if  fpv;p7  '«m^  mp&^9m9t)^ 
(cJoy  a&apouw  iv  ^vtfx^  xatBiQffidrom  ip^ov^tf,  «»ffft  if  «M 
tffP  anaXlofij  itoirov  firog  itniv  %i£  dfod-op  fUiixßohip  «nd 
p.  516,  10:  TovTo  ifinidtie  olda  6n  fpvx^  iinatra  d&apoioe 
(gans  wie  in  Platona  Phaedms  p.  88,  11:  ^x4  näva  d&dpatoey 
Der  im  Verlaufe  der  ersten  Stelle  abweobselnd  mit  ^pQov^p  Tor- 
kommende  Ansdmek  au^pogt  Zelt,  der  ans  dem  ältesten  Hirten- 
leben der  Völker  sieb  berscbreibt  und  anoh  in  den  Sohriften  der 
Pythagoreer  (Timaeos  Loems  p.  886,  12  nnd  Perictione  bei  8to- 
baens  Flor.  85,  19)  und  des  Democritns  (Fragm.  moraL  6.  22. 
128)  sieb  findet,  erinnert  lebbaft  an  die  Beuteatamentliobea  Stellen 
des  Panlus  Corinth.  II,  5,  1 :  i{  inifBiog  ^fmp  oUUa  tov  fni^pavs$ 
und  des  Petms  II,  1,  18:  ^9'  ocroy  üfil  ip  twr^  t^  9*^pmft€ttu 

"^  VergL  PUtons  Laehes  ^  271,  7  ff. 

1^*  Tbemistias  Grat  II  p.  87,  28:  ot«  fn^  dlU  u  to  i^üioao^Xp 
ifTtiP  ^  TÖ  iQfdtsa&tu  dqBtiiP. 

"^  Xenopbon  Mem.  III,  9,  4:  iroqUap  ual  awpqo€iip^p  o«  4uigii8Pf 


dm  Sokrstes.  ^]^ 

seines  Lebens  erfüllt,  wenn  es  ihm  gelungen  tei  die 
Menschen  anzufenem  zur  Erkenntnis  und  Ausübung 
der  Tugend :  denn  wer  so  weit  gekommen  sei,  dass  er 
in  Wahrheit  nichts  lieber  sein  wolle  als  ein  tugend* 
hafter-Mann,  fUr  den  sei  jede  andere  Wissenschaft 
leicht  ^^^  So  ging  er  überall  darauf  aus,  dass  der 
ganze  innere  Mensch  einer,  ein  Games  sein,  dass  den- 
ken und  wollen,  kennen  und  können  nicht  zwiespaltig 
sondern  einig  sein  sollen;  und  da  von  diesen  beiden 
das  Wissen  das  specifisch  höhere  und  göttliche  sei,  so 
mtlsse  im  echten  normalen  Zustande  das  Wollen  noth- 
wendig  dem  Wissen,  der  besseren  Erkenntnis  auch 
das  bessere  Handeln  folgen:  so  dass  es  demnach  nur 
em  Gut,  die  rechte  Erkenntnis,  und  nur  ein  Übel, 
die  Unwissenheit  gebe^".  Er  selbst  suchte  darum  im- 
mer zu  erforschen,  nicht  die  G^seze  des  Himmels, 
sondern  was  für  den  sittlichen  Menschen  Werth  hat: 
was  fromm  und  was  gottlos  sei,  was  gut  und  böse, 
gerecht  und  ungerecht,  was  Weisheit  und  was  Thor- 
heit,  Tapferkeit  und  Feigheit,  was  der  Staat  und  die 


dXXa  TOP  fikp  TS  nald  T8  nal  dfa&d  fwtoaHOvta  sral  XQV^^^^ 
etvtotff,  TOP  di  Tce  alax^d  eldoTa  ual  BvlaßBta&ai,  (Toqtop  tb 
uai  fftaq>QOpa  ixqiPB.  So  emendire  und  verstehe  ich  die  yielbe- 
sprochene  Stelle. 

**'  Cicero  De  orat  I,  47,  204:   Socratem  solitam  ajant  dicere,  per- 

fectom   sihi  opus  esse,   si  qoi  satis  esset  concitatns  cohortatione 

sna  ad    stndinm   cognoscendae  peroipiendaeque    rirtutis:    qaihus 

,    enim  id  persnasum  esset  nt  nihil  malle&t  ^m^  quam  bonos  tItos, 

iis  reliquam  faoilem  esse  doctrinam. 

1^*  Diogenes  L.  II,  31:  Atfs  ip  ftorop  dfa&op  bIpcu,  t^  iniaxij' 
fPIP^  MtA  §p  ftopop  noofip,  Ti^  dfim&imt.  YergL  Brandis  Grieob. 
PhUos.  II  p.  87  ff. 
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Btaatskanst,  Herschafik  und  Hersoherkuiuit  sei:  kdn 
alles  das  was  die  Wissenden  edel  und  gut,  und 
die  Nicbtwissenden  zu  Sklavenseelen  macht '^.  Denn 
das  ja  sei  eines  der  grössten  Güter  für  den  M^ischen^ 
sich  tKglich  ttber  die  Tugend  zu  untareden^^^  Sein 
Hauptbestreben  war  demnach  auf  die  sittliche  Natur 
des  Menschen,  auf  Selbsterkenntnis  und  Qewissens* 
erforschung  gerichtet,  um  die  Menschen  durch  klare 
Erkenntnis  des  Wahren  und  Gutmi  auch  zur  Aua* 
Übung  desselben  zu  bringen.  Alle  Menschen  wollen  fHr 
gut  gelten,  und  keiner  thut  etwas  anderes  als  wovon 
er  glaubt  dass  es  ihm  gut  sei^^^:  wolan,  sagte  er,  es 
gibt  keinen  schöner^i  Weg  zum  Buhme,  als  darin 
tttchtig  zu  s^n,  worin  du  es  scheinen  willst*^. 

Die  Hauptsäze  seiner  Ethik  sind  demnach  fol- 
gende: Das  heiligste  unter  allem  ist  ein  guter  Mensohf 


^^  Xenophon  Hem.  I,    1,   16:  etvrop  di  m^l  viv  «p&^tantiw^  mü 

%i  dinai9Pf  ri  a^mow*  ti  vc^ip^irvwti ,  ri  fitmia'  ti  upS^,  ti 
SeiXta'  ti  TToilip,  ri  noXnutoe'  ji  afjfXV  ayt^^'nur,  t»  a^fx^off 
aV^^aVoiy  nal  nBffl  T<Jr  aXltiv,  a  tovff  fih  zidozas  ^fBlxo 
HctXovg  xal  a^a&ovg  «(ra»,  rovg  di  afvoovrtmg  ard^anodtiÖBig 
av  ötMoUaff  K$Mkijir&ai^ 

^'^  Plftton  Apol.  p.  132,  8:  ort  Mal  Tv^^/eri^a«  ftdfurjw  i]c|rci^V  or 
dp&QfOTrt^  jovTOf  ixdffTijg  tj/iä^ag  ttb^I  agtr^g  tovV  l6fOV£  nro«- 
Bi(r&tti, 

«'  Xenophon  Mcm.  IIJ,  9,  4  f.  lY,  6,  6.    Aristoteles  M.  Mor.  I,  29. 

^^  Hem.  I,  7,  1;  del  fttq  Hb^bv,  tig  ov»  bZ^  maXUaw  odog  in* 
Bvdofiay,  17  di  ^g  dv  ng  dfa&6g  tovto  fiponö^  6  Kfd  ^oxeSy 
ßovloixo.  VergL  PUton  im  Gorgias  p.  171 ,  13:  nartog  ftaUop 
dpögi  ßMlBt^tiop  ov  t»  öombIv  bImol  ttfa&ip,  dXlu  %6  sZroi  icai 


di»Sökni«e8.  ^ 

mid  das  Yerwörfensie  ein  schlechter  ^^^  Das  Gute  abdb 
und  das  Böse  ist  nicht  etwas  leibliches,  Sondern  lic^ 
in  der  Seeh  des  Menschen  ^^^;  die  menschliche  Seele 
abor  ist  eine  der  Weltseele  analoge,  eine  denkende  nnd 
erkennende  '^^,  die  als  solche,  an  und  für  sich  selbst  auf 
das  wahre  Bein  gerichtet  ist'^^  Wenn  die  Tugend 
demnach  etwas  in  der  Seele  ist,  so  muss  sie  eine  gewisse 
Erkenntnis,  ein  Wissen  sein  ^^\  Nimmt  man  der  Sede 
die  richtige  Erkenntnis  und  gibt  ihr  die  Macht,  so  heiflst 
das  nichts  anderes  als  jegliche  Sünde  ausbrechen  und 
frei  laufen  lassen'^'«  Alle  Tugenden  beruhen  dem«» 
nach  auf  Erkenntnis,  ja  sie  sind  gewissermaassen  Wis« 
aenaöhaften  '^^:  die  Besonnenheit  ist  das  sich  selbst  eiv 


*'*  FUton  imMenon  p.  263,  18:  narrtip  Uguijenop  imiv  ar&^mnoc 

^'*  Piatons  Qorgias  p.  69,  14  f.  jk  71,  22  ft 

*^  S.  oben  Anm.  110. 

^^  FUtons  Tbeaetaios  p.  267,  16  f.  p.  270,  12:  {  ^x^  «vt^  xad-" 
wStipf  n^ttffiaiBVBjai  n§(fl  Ter  omt.  Aloibiades  I  p.  368,  4: 
ovx  ix^fiey  BlnBir  o  ti  iaxl  trjg  ^ntx^S  ^CiOTS^or  ij  tooto  nBgl 
0  %6  BiShai  TB  ual  ipffwelM  iTiiv. 

^^  PUtons  Henon  p.  365,  12:  e^  aqa  agBtij  tdSr  h  tfi  iftvxjj  ti 
ifn$,  (pg6pii<ns  avxo  ÖbX  aipai, 

«»  Piaton  Alcib.  I  p.  372,  2  ff.  und  Maximua  Tyriua  26,  7:  otoy 
fa^  ^X^S  oipälfis  fih  To  BldireUf  naqaaxtiS  ^^  '^^  ÖvrcMf&ai, 
dldag  jolg  afioQJijfiaiair  intqqo^  nal  i(oviricaf  «al  Sqq/iop. 

^^  Platona  lf«non  p.  863,  2:  imavjfiij  tig  ^  o^ti}.  p.  365,  13: 
Ti^p  d(jfBTfjv  (pifonjinv  bIpm.  p.  383,  9 :  o't»  g>(f6yii(rig  ftopw  ^fBltai 
jov  Offd-og  nqdxtBw,  Protagoras  p.  246.  247:  mg  ndrta  XQV' 
.  ftmta  itnhf  iniajyfjnf,  utn  ^  StMaioavn^  nal  7  1r1»(p^oavr^  näl  if 
Mgia.  Pbaedon  p.  27,  11:  t^  orr»  mal  urd^Bim  Mal  ^atpffo- 
w%P9i  Mtd  dtnauwvni  utd  (vlXiiß$fjv  dliidijg  a^at^  ftnd  9(önf- 
0Bmg  tfcrf«r.  Und  Arittotelei  niederholt  diesen  Sata  des  Sokiatee 
»0  oft,    dass  man  darin  mit  Brandis  wol  die  Worte  de«  Sokratei 
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kennen  ^^*;  die  Frömmigkeit  ist  die  riclitige  f^rkeimt^ 
nis  wie  man  zu  den  Göttern  beten  und  ihnen  opfiom 
Boll^^';  die  Tapferkeit  ist  die  Wissenschaft  dessen  was 
zn  fUrchten  und  nicht  zu  ftirchten  ist^'^:  wo:  die  wahre 
Beschaffenheit  einer  Gefahr  und  die  Mittel  ihr  zu  be^ 
gegnen  kennt,  ist  gewiss  stfirker  ihr  gegenüber,  all 
wer  beide  nicht  kennt*' ^  Die  sehr  Guten  sind  anoh 
sehr  vernünftig,  die  sehr  Schlechten  auch  sehr  onveri- 
nUhftig  *''.  Die  Tugend  aber,  weil  sie  auf  der  rechten 
Erkenntnis  beruht,  ist  ebendarum  nur  eine  ^r  aOd: 
es  gibt  nicht  eine  besondere  Tugend  des  Mannes  und 
eine  andere  des  Weibes,  eine  des  Jtlnglings  und  eins 
des  Greises,  sondern  nur  eineßtr  alle,  die  lichl^e 
Erkenntnis*'^;  die  nur  nach  den  Gegenständen  auf 


rermathen  darf:  Eth.  Nie.  IH,  11  p.  1116,  B,  &:  inurniftr^v  %hm 
xfjv  ttvdqtituf,  VI,  13  p.  1144,  B,  19:  ^^or^crfc^  e&eri  nuvas 
rag  dgejag.  Magna  Mor.  I,  1  p.  1182,  A,  16:  Tcr^  df^nag  ini- 
inijfiag  htoUi,  Eth.  End.  I,  5  p.  1216,  B,  6:  inun^ftag  <2ra* 
navütg  rag  d^Btag.     III,  1  p.  1280,  A,  7:   ikiwnjfttpf  Bha$  vlJ9 

"^  PlatoDB  Aloib.  I  p.  368,  11:  ro  Si  ftfptitmuf  wStop  Sfiölofftv^ 

fuv  vfatpQOfnrtnfp  e&ori. 
"'  Platons   Eatyphron    p.   380,    12:    iTtt^n^fOf   aqn   ahijatug   Mtd 

doiTBOig  &8oTg  17  6a't6Tijg. 
^^  PlatonB  Laches  p.  284,  20.  285,  11  1  289,  1:  vtpiop  rtva  Tfv 

dpdqiiaw  thavt  npf  ttCv  ÖBiv^v  xal  ^ti^^aXieuf  inim^fniv,  und  im 

Protagoras  p.  245,  20:   ^  a^ia  dqu  xtüt^  dtv^mp  «oi  fnj  ^ctmr 

dpdffiüi  iirUw, 
^^^  Xenophon  Mein.  III,  9,  2.  ConriT.  2,  18. 
'^^  Platona  Cratylma  p,  9,  8:  Tovp  fih  irayv  ;r^f<rTi»vc  mrv  9^oW- 

fi09g,  rovg  Si  mw  nopii^ovg  nopv  ag>(fQpag, 
;'^*  PlatoaB  Menon  p.  8dl,    12:    if  ovrif   «l^m/  fr«yT»r  ^^i^.     An- 

•totolea  Pol.  I,  5,  8  p.  1260,  A,  21  r  i^  ervt^  ai^^fo^'yiy  fvpoutog 
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welche  sie  gerichtet  ist,  eine  yerschiedene  Form  an* 
nimmt  und  als  eine  hesondere  erscheint:  wie  das  Licht 
sich  verschieden  bricht  je  nach  den  Dingen  auf  die 
es  fallt  Nur  dann  auch ,  wenn  die  Tugend  ein  Wis- 
sen ist,  ist  sie  lehrbar;  denn  gelehrt  kann  nichts  wer- 
den als  die  Erkenntnis  ^^^.  Es  ist  aber  Thatsache  dass 
alle  menschlichen  Tugenden  sich  durch  Untenricht 
und  Übung  ausbilden  und  vermehren  lassen  ^^^  End- 
lich da  die  Erkenntniskraft  des  Menschen  die  höchste 
seiner  Seele  ist,  so  gibt  es  keine  stärkere  Macht  in 
ihm  als  die  rechte  Erkenntnis;  Weisheit  und  Wissen- 
schaft sind  das  beste  und  stärkste  unter  allen  mensch- 
lichen Dingen*'';  alles  schlechte  Handeln  aber  be- 
ruht auf  Mangel  an  richtiger  Einsicht**®:  denn  keiner 
ist  freiwillig,  mit  Wissen  und  Willen  d.  h.  gegen  sein 


"^  Platom  Menon  p.  362.  363 :  ovdip  allo  diddaxerat  avd-Qanog  rj 
inumjfiipf.  ei  di  f  iirtiv  inMrrijfiTf  tig  ^  dqsTijt  ^i^oy  ort  JtJaxToy 
aw  Btij.   Vergl.  Frotagoras  p.  247,  1  ff.  Euthydemns  p.  400,  4  ff. 

''*  Xenophoa  Mem.  I,  2,  23:  ndwxa  SfioifB  doxBi  Ter  xald  xal  rd 
dfa&d  dmoiTa  alrcu,  ovx  ^*^f<t  ^i  ao(pQO<rvytj.  II,  G,  39: 
oVo«  d*  dp  dy&Qtinoig  dgeral  lifovicn^  axonovfiBvoe  BV(^ijiTtig 
ndaag  fiadijaet  tb  xal  fiBlhfj  av(ayofidvag. 

"'  Piatons  Frotagoras  p.  230,  13:  ao(piay  xal  inKTtrffiifw  naviay 
»qduTiop  Bivak  itap  dpd'ffomBiuiv  nqwffidT&p,  p.  239,  12: 
inun^ftfiS  fifidhv  Bipai  xgeUtop,  Xenophon  Mem.  IV,  5,  6: 
QOffiop  dk  To  fidfimop  dfa&op.  Aristoteles  Eth.  Nie  VII,  3 
p.  1145,  B,  23  ff.  und  Eth.  Eud.  YII,  13,  p.  1246,  B,  34:  ön 
9vdip  Urx^Q^'^^R^^  (pqop^QBfag, 

^^  PUtoas  Laches  p.  284,  11:  ort  tavia  d^ad-og  Sxaaxog  ijfidßp, 
tatB^  uo<pQgt  ä  di  dfia^g,  Tavra  dk  xaxog.  Frotagoras  p.  216, 
19:  ovTi}  fdif  fiopii  itni  xaxij  ngd^ig,  inunijfitjg  irTB(fi]d-^yai. 
Uippias  II  p.  218,  20:  nokv  fdg  Tot  fABliov  fiB  dfa&op  if^ydaBi 
d/Utd-iag  navaag  tijp  yfvxv^  ^  pqqov  to  aw/ia.  Xenophon  Mem. 
lY,  6,  7:  o  a(fu  dTtiaraxai  imatn^g,  vovTO  xai  iroipog  inUp, 
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besseres  Wissen  böse  und  schlecht,  aondem  nur  un- 
freiwillig thut  er  das  Böse  und  Sdilechte^^'.  Denn 
entsezlich  wäre  es  ja,  wenn  einer  das  rechte  Wissen 
hätte,  und  wenn  dennoch  etwas  anderes  stärker  in 
ihm  wäre,  und  er  sich  wie  ein  Sklave  fbrtreissesi  und 
beherschen  liesse  von  der  Thorheit^^^ 


^*^  PUtonB  Hippias  I  p.  442,  10:  »oita  di  f  nolv  nltüi  noc^v^v 
17  dfa&u  nawjBg  av&Qüinoi,  d^fcifitrot  ix  naidaw,  «al  ifoftaq' 
Tuvavinp  oMoytBg.  Protagoras  p.  217,  19:  ifm  fdq  v/t^ov  xi 
olftütt  rovTo,  ort  ovdtlg  wv  coiptip  uv^fgmw  ^ett«i  wiiHi 
dvd'Qtin»p  inwja  ifafia^dwiw  widk  o^o'/^a  Tt  nnL  ««m  iwimtm 
if^dia<r^cu,  all*  cv  l^aw  ÖTi  napx9g  ol  xa  attfx^  **^  mmM 
niuovvTBs  axomg  no^ovirijß.  SophisU  p.  151,  11:  dlXm  §t^ 
V^XV^  ffi  Tcr/isy  anwuraw  natratp  nav  ttfroovvBOf,  De  xep.  IX 
p.  460,  4:  ov  fUQ  ixciv  dfia^aPBi,  Timaeas  p.  180,  16: 
uoMog  fiä9  fdg  huiv  wÖBig,  De  legg.  Y  p.  880,  1:  01*  nii 
6  ddiMog  ov/  ixtir  ddixog.  x»v  fd(f  ftBfiaxttp  mtaniv  ovSBlg 
ovdafiov  ovAiw  iudp  Kixtijto  Sp  froTf .  IX  p.  138,  ii  Big  0/  »axwl 
ndrtBg  Big  nana  bUtIw  dttüwxBg  xcmoi  and  Zeile  10:  fv/i^^^ft 
auoriBg  ddutBlw  nawxütg.  Ebenso  in  der  Apologie  p.  107 ,  8  t 
und  in  dem  Dialogns  De  Jnsto  p.  519,  13  naoli  dem  bekannten 
Dichtenpraohe :  ovÖBlg  ineip  nanjQog  ov^'  a»fltr  ftdmmq  —  nnd 
Aristoteles  Eth.  Nie.  11! ,  7  p.  1113,  B,  14  und  Magna  Mor.  I,  9 
p.  1186,  A,  11:  »p  bI  gmvloi  xwig  Btauf,  ovs  err  imdn$g  B^cm 
gtttvlot.  Vergl.  den  Paulinisoben  Satz  Born.  7,  19:  99  fug  i 
&dkBB  nouo  ttfü^Vf  älV  S  ov  ^ilt»  Mtntdr,  tovto  fr^o#ow. 

^*<  Aristoteles  Eth.  Nia  VII,  8  p.  1145,  B,  21:  dBtPor  fng  inuni^g 
ipovarjg^  tag  «ssto  ^tOM^axifg,  allo  xt  x^BtxBTw  »ai  m^MßUsir 
ovToV  B»imBg  dwSifdnodop.  Aristoteles  selbst  meint  (TOfgL  aoch 
VI,  13  p.  1144,  B,  17  ff.):  man  könne  dem  Soktatee  allerdings 
darin  Beoht  geben,  dass  es  niebts  SttriKores  Im  Meaeehen  gebe 
als  die  reebte  Erkenntnis;  aber,  wenn  aneb  die  Togemd  davon 
nnKertrennlicb  sei,  so  sei  sie  doeb  niebt  identisoh  mit  ibr;  denn 
es  komme  nnr  allsnbtafig  ror,  dass  einer  wider  besseres  Wissen 
bandlet  wo  dann  im  Momente  der  Leidensobaft  die  bessere  Er- 
kenntnis getrübt  und  wie  todt  im  Menseben  seL 


des  Sokrates.  ^ 

Man  sieht,  wie  gesagt,  seine  ganze  Ethik  hatte 
CS  anf  die  sittliche  Besserung  der  Menschen,  auf  die 
IReinigang  nnd  Stärkung  ihrer  8eele  abgesehen.  Wol 
Icannte  er  den  thatsächlichen  Widerspruch  zwisch&ti 
dem  Wissen  und  Wollen  in  uns;  aber  er  wollte,  wie 
er  an  sich  selbst  es  vollzogen  hatte,  den  Willen  ganz  , 
der  Erkenntnis  unterthan  machen,  und  also  durch 
Einigung  des  yemttnftigen  Denkens  und  des  sittlichen 
Wollens,  die  ursprüngliche  Harmonie  ihrer  Seelen- 
Iräfte  den  Menschen  wiedergewinnen  helfen.  Denn 
sich  selbst  zu  besiegen,  sei  unter  allen  Siegen  der 
erste  und  beste;  von  sich  selbst  besiegt  zu  werden, 
der  schimpflichste  und  schlimmste  *^^  Doch  wie  sehr 
auch  hienach  die  Idee  des  Wissens  seine  Tugendlehre 
zu  beherschen  schien  ^^^ :  keinem  lag  jeder  unlautere 
Wissensdttnkel  femer  als  ihm;  denn  keiner  war  in 
sich  selbst  tiefer  hinabgestiegen,  und  hatte  als  lezte 
Frucht  alles  Forschens  die  menschliche  Unwissenheit 
und  Schwäche  klarer  erkannt  als  er.  Denen  die  sich 
auf  ihr  Wissen  etwas  einbildeten,  zeigte  er  dass  sie 
nichts  wissen.  Weise  in  Wahrheit  ist,  so  wiederholte 
er  stets,  nur  Gott;  unter  den  Menschen  aber  ist  jener 
der  weiseste,  der  weiss  dass  er  nichts  wisse  ^^':  ganz 


^'  Platon  Aloib.  I,  p.  441,  8:  iXBvd'tqos  Kai  ortag  ßatrUBvgy  a^/uv 

nqtSxov  ttSif  iw  avTff,  dlld  /117  dovlBvay,  De  legg.  I  p.  183,  17: 

To  vixqiv  avTOP   ctvxop  naireSp  vtxtüp  nqoitff  Ta   xal  u^iarij,    to 

^dk  ^ttdtr&ai  ütvtoy  vqt'  iavinv   ndyrav  ara/MTToV   t§  üfia   »al 

naxtaroy,  und  Stobaens  Eclog.  TL  p.  856  (p.  658  O.)-    fitfifrti^v 

^**  VeigL  F.  Schleiermaohers  PhiloBophiBcbe  Schriften  II  p.  800. 
^*'  FUtons  Phaedru  p.  104,  20:  tö  ftsp  aocßop  xaltiv  l/voife  fiifa 
tlpai  SoxBt  xal  &9«f  fion^  (vergL  PaoloB  ad  Timoth.  I,    1,   17) 
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80  wie  ein  halbes  Jahrtausend  nach  ihm  der 
apostel  Paulus  seine  hellenischen  Freunde  ermahnt 
hat:  ^keiner  betrüge  sich  selbst;  wenn  aber  einer  sich 
dttuket  weise  zu  sein,  der  werde  ein  Narr  in  dieser 
Welt,  damit  er  weise  werden  möge*^***. 

Auch  was  er  über  die  Güter  des  Leb^is  lehrtei 
war  damit  übereinstimmend.  Die  herschende  Meinmig 
und  das  allgemeine  Streben  seiner  Zeitgenossen  ging 
dahin,  Geld  zu  erwerben:  vor  allem  ermahnten  die 
Väter  ihre  Söhne  sobald  sie  das  Alter  des  denken» 
erreicht  hatten,  dahin  zu  trachten  wie  sie  reich  wür- 
den ;  denn  wenn  du  etwas  hast,  bist  du  etwas  werth, 
wenn  du  aber  nichts  hast,  bist  du  nichts  werth  ^^^ 
Dem  gegenüber  lehrte  Sokrates,  dass  alle  sogenannten 
Güter  des  Lebens,  Gesundheit  Schönheit  Beichthum 


ag/iOTTOi  Htti  ififiBlttniq^g  T/ot.  Vergl.  Symposion  p.  428  f. 
Apol.  p.  101,  15:  ovTog  aotptitaxos  iaxWf  oatis  üantq  SuM^^nt^ 
Xfie  fyynuip  öVi  ovStrog  u(w  i^xi  tjg  il^&§i^  nffog  cro^^^trr. 
VergL  SophiflU  p.  158,  16.  Diogenes  L.  II,  32:  Mävmg  fth 
(i^dkv  nlr^w  ovto  tovto.  Cicero  Acad.  I,  4,  16:  nihil  se  seixe 
dixit  nisi  id  ipsum.  Theodoretns  De  Graec.  äff.  1,  85  f&lirt  als 
Sokratisoben  Sats  an:  nqxv  ^^^  fvtiatuff  t^g  ofvttiag  ^  fvmtriCf 
der  Anfang  der  reohten  Erkenntnis  sei,  sdnes  Niohtwiaaens  sich 
bewuMt  za  sein;  wie  Epiknms  sa  sagen  pflegte:  initiam  est  sa- 
latis  notitia  peccati:  Seneoa  Epist  28,  9. 

^^*  Panlus  ad  Corinth.  I,  3,  18:  fPideig  imtop  iSanttiäxa'  $i  ii 
%t^  doKiX  aoipog  bIpm  ip  vfiXp,  iv  ttf  oii^pi  tovt^  n^qog  fBriir- 
St»,  IVa  fipijtm  voqtog.  Galat  6,  3:  bI  fd^  do»BX  %ig  §Ip&i  xh 
fitldh  fu¥,  ictutop  fpQBpanajf     VergL  Hamann  II  p.  37  f. 

^^  Eryxias  p.  550,  24:  0/  fovp  natigeg  xovii  Ttgarop  roXg  cr^tTif- 
goig  vU^i  nix^MPOvaiP ,  inBtddp  elg  iijp  ^luUap  ra/iora  a^ 
MBtPxai  Tov  17^17  ipgopBip,  tig  ^oxovo-i  «ntonctr  ono&BP  ttlovauH 
ibrowtmh  ^£9  op  ftip  t»  ix^g,  aftog  ro«  e^  idp  dk  ft^,  ovÖBPog. 
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Maoht,  an  und  für  sich  weder  gut  noch  böse  seien; 
sondern  dieses  erst  würden  jenachdem  man  sie  recht 
oder  schlecht  gebrauche :  der  richtige  Gebrauch  aber, 
TÖ  d/)S(a)f  XPV^^^^^  hänge  von  dem  rechten  Wissen, 
von  der  rechten  Einsicht  und  Weisheit  ab,  wie  der 
falsche  von  Mangel  an  richtiger  Einsicht;  so  dass  also 
in  Wahrheit  nur  die  Weisheit  das  Gute,  und  die  Un- 
wissenheit das  Übel  sei  (rf  juh  6oq>ia  dyaS^ov^  rj  bl 
d/uaS^ia  KaKOp)^  und  dass  demnach  auch  diese  beiden 
allein  den  Menschen  sowol  glücklich  als  unglücklich 
zu  machen  im  Stande  seien  ^^®.  Der  Reichthum  na- 
mentlich sei  nur  nach  dem  Gebrauche  zu  messen; 
denn  nicht  der  übermässige  Besitz  sei  Reichthum,  son- 
dern der  rechte  Gebrauch  dessen  was  einer  bedürfe  *^^. 
Er  für  sich,  mit  der  ihm  eigenen  Ironie,  lobte  die 
Armuth  sich  als  eine  gar  anmuthreiche :  die  sei  am 
wenigsten  dem  Neide  ausgesezt,  am  wenigsten  dem 
Streite,  sie  bleibe  einem  auch  wenn  man  sie  nicht  be- 
wache, und  je  mehr  man  sie  vernachlässige,  um  so 
fitärker  werde  sie  *'^.   Der  Armuth  aber  zunächst  pries 


*^*  Sokrates  in  Piatons  Eutliydemus  p.  410     414. 

'*•  Sokrates  bei  Xenophon  in  Stobaei  Flor.  5,  79:  nlovtoy  /hstqbTv 
XQTiaH.  ov  fOQ  siyai  ir^v  vnd(^fie7Q0v  xtjjaiv  nlovrov  to  de 
oaots  ngosiiüSi  /^lycrt^ot,  ffrtsixa  di  tovtci)!'  fii^  diafiaQjdvBiy  xrX. 
Demgemftss  aucli  Xenophon  selbst  im  Hieron  4,  8:  ov  fd^  rrJ 
dQi&/i(^  0VT8  Ter  noXXtt  xgivsrai,  ovre  rd  ixavd,  dXXd  nqog  idg 
/^i/aet^.  Dieselbe  Lehre  findet  sich,  wie  Welcker  kl.  Sehr.  IT 
p.  492  bemerkt,  schon  von  Prodikos  ausgesprochen  im  Eryxias 
p.  552,  22:  to  nXovxhlif  toXs  fitv  xaXoTg  udyad-ols  tcJv  dyß-QOj- 
no¥  dfa&ov,  loig  de  iiox^QoXs  xaxoy  xrX. 

*^  Sokrates  bei  Xenophon  im  Conviv.  3,  9:  ij  nevia^  yr^  Ai\  ev'xd- 
(fUTTQy  ngdffia,  tovto  fdg  dij  rjxiaia  fiky  dmipd-oyoy,  ^xiaja  J^ 
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er  echt  helleniscli  drei  Güter  als  die  schönsten :  Seelen- 
reichthum  *^S  Müsse  die  Schwester  der  Freiheit  *^^,  und 
Freundschaft:  ein  wahrer  Freund,  freie  Masse,  und 
eigener  Seelenreichthum  seien  die  besten  Güter  des 
Lebens  ^^^ 

Was  uns  am  meisten  anstössig  ist  in  der  Sitten- 
lehre des  Sokrates,  ist  dass  er  seinen  Schülern  den 
Umgang  mit  Hetaeren  nicht  unbedingt  verboten,  son- 
dern unter  Umständen  gestattet,  ja  sogar  gerathen 
hat.  Wir  lesen  nemlich  bei  Xenophon  wörtlich  fol- 
gendes: „was  die  Knabenliebe  betriflft,  so  rieth  er  auf 
das  nachdrücklichste  sich  aller  Schönen  zu  enthalten; 


TtBQifidxi^TOv,  xal  dq>vXaMJoy  op  atoiBtai,  nal  d/iBlovfievo¥  iir/v- 

^^*  Hierher  erlaube  ich  mir  das  schöne  Epigramm  in  der  Anthologia 
Pal.  X,  41  zu  ziehen:  nlovxoff  6  i^g  V^/17^»  nXiiV'tos  fiovow 
itrtw  ttlfj&ijg  *  jalka  d*  ix^i  Ivnrfy  nXkiowa  wp  xiBaptav, 

^''Diogenes  L.  II,  31:  inrjvai  axoXrjy  tag  »alXtuxov  »tf}fidxmp. 
Aelianus  Yar.  X,  14:  ikBfBv  on  17  uQfia  dd8kq>^  lijg  Hbv&b^s 
iaiiv*  YergL  Cicero  De  orat.  II,  6,  24:  mihi  Über  esse  non 
vidotur,  qui  non  aliquando  nihil  ag^t.  Aach  Aristoteles  bemerkt: 
die  Glückseligkeit  scheine  in  der  Müsse  su  bestehen,  denn  ge- 
schäftig seien  wir  ja  um  müssig  sein  za  können,  wie  wir  Krieg 
führen  um  Frieden  zu  haben,  Eth.  Nie.  X,  7  p.  1177,  B,  4: 
öokbX  rj  Bvöaifiovia  iv  tfl  irxolf,  siyai  xil.  und  X,  8  p.  1178, 
B,  7  dass  die  vollkommene  Glückseligkeit  inteüedueUe  ThätufkeU 
sei,  ]/  TslBia  Bvdaifioyia  ort  d'BttiQfjuxij   rig  iariy  Mf^fBia. 

**'  Sokrates  bei  Xenophon  Mem.  II,  4,  1:  «J^  ndvidiv  MTfjfidjay 
XQoinffTOv  dv  Btrj  q>ilog  aaq>ijg  xal  dfa&og,  und  ein  morgenl&n- 
discher  Schriftsteller  bei  Peiper,  Stimmen  aus  dem  Morgenlande 
p.  56:  auch  der  weise  Sokrates  behauptete,  dass  wer  alle  Her- 
lichkeitcn  der  Welt  besitze,  aber  der  Freundschaft  beraubt  sei, 
der  bes&sse  nichts;  der  Edelstein  der  Freundschaft  sei  unter  dem 
köstlichsten  dieser  Welt  das  köstlichste. 


des  Bokrates.  ^X 

denn  mit  solchen  sich  einzulassen  und  bei  Verstand 
zu  bleiben  sei  nicht  leicht,  man  werde  da  aus  ein^m 
Freien  ein  Sklave,  und  gerathe  in  alle  Tollheiten, 
mehr  noch  als  die  von  einer  Giftspinne  Gebissenen^  *^*. 
Dann  fährt  er  fort:  „wer  aber  gegen  die  ungeordnete 
Geschlechtsliebe  nicht  fest  sei,  solle  sich  zu  ihrer  Be- 
friedigung solche  Personen  wählen,  welche  ohne  ein 
starkes  Bedürfnis  des  Leü)es  die  Seele  nicht  annehmen 
würdö,  und  bei  denen  man  im  Falle  des  Bedürfnis- 
ses keine  Schwierigkeiten  finde^  *'^^,  also  öflfentliche 
Mädchen.  Diesem  Rathe  gemäss  bekennt  dann  auch 
sein  Schüler  Antisthenes  mit  kynischer  Aufrichtigkeit 
von  sich  selbst :  wenn  mein  Leib  einmal  das  Bedürf- 
nis hat  den  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen,  so  ge- 
nügt mir  die  erste  beste,  die  mich  dann  auch  mit 
Freuden  aufnimmt  weil  sonst  niemand  sich  an  sie 
macht  *^^.  Und  derselben  Maxime  gemäss  gibt  auch 
der  Stoiker  Epiktetus  in  seinem  goldenen  Handbüch- 
lein den  Rath:  „in  Bezug  auf  die  Aphrodisien  halte 
dich  vor  der  Ehe  nach  Kräften  rein  (schon  darum 
damit  du  als  Bräutigam  ebenso  rein  in  die  Ehe  ein- 
trittst, wie  du  dieses  von  deiner  Braut  verlangst) ;  wirst 


'^^  Xenopbon  Mem.  I,  3,  8:    dgtqodiaiay  de  (sc.  ne^i),  noQjjvBi  iiav 

xtümSy  icx^ft^fü^S  uTtixBad-ai*  ov  fdg  ig>ij  ^nöiov  eivai  jciv  toiov- 

%&9  artJOfieyoy  aaipqoytlv  xtX, 
***  Mem.  I,  3)  14:  tovg  firj  daipaltos  ix^^'^^S  nqog  ttq)Qodi(na  dSero 

/^^yat  ngos  toiavTa,  olu  fjiij  ndyv  fihv  öeofiayov  tov  (rdfiatog, 

ovx  dv  ngosdiSaiTQ  i^  t^/v* 
'^*  Xenophon  Conviv.  4,  38 :  tiif  öi  note  xai  d(pgoöi,<Tiu<Tai  to  wcSfia 

fiov  ÖBijd'fi ,    OVTO)   fioi  TO  TTa^oi'  dgxtl  (öffTB  als  Ulf  ngosHd-G), 

vnBQOiTTtuioyTai  fiB,  J(a  to  fitjöiifa  dlkoy  avTalg  ii^ilBiv  ngog- 

iiifaL. 
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du  aber  hingerissen  zu  wilder  Geschleclitsliebe ,  so 
nimm  dir  nur  was  gesezlich  niclit  verboten  ist     Sei 
jedocb  nicht  gehässig  gegen  die  weniger  Enthaltsamen 
und  rühme  dich  nicht  allzusehr  deiner  Massigkeit^  "^ 
Allerdings  ist  in  diesen  nichtevangelischen  Käthen 
eine   gewisse  Nachgiebigkeit  gegen  die   menschliche 
Schwäche  und  die  herschenden  Sitten;  praktisch  aber 
sind  sie  gewiss  richtiger  gegriffen  als  jener  theore- 
tische Rigorismus  der  praktisch  nicht  beobachtet  wird* 
Es  war  damals  gerade  in  Athen,  vielleicht  in  Folge 
der  furchtbaren  Pest  (wie  man  ja  ähnliches  oft  beob- 
achtet hat  nach  grossen  Seuchen,  und  im  Privatleben 
nach  gewissen  Krankheiten  täglich  beobachten  kann) 
eine  starke  geschlechtliche  Reizbarkeit  allgemein  her- 
schend.    Diese  hatte  sich,  dem  nationalen  Laster  des 
hellenischen  Volksstammes  gemäss,    in  gesteigertem 
Maasse  auf  die  Knabenliebe  geworfen;  wie  überall  in 
den  Platonischen  Dialogen  unzweideutig  durchschim- 
mert   In  derselben  Zeit  nun  war  Griechenland  über- 
haupt und  insbesondere  Athen  auch  mit  Hetaeren  ttber- 
schwenunt,  und  es  war  thatsächlich  dahin  gekommen, 
dass  der  edlere  Theil  der  Jugend,  die  Jünglinge  ent- 
weder dem  einen  oder  dem  andern  dieser  beiden  Ex- 
cesse  anheimfielen,  der  Knabenliebe  oder  der  Hetae- 
renliebe.    So  entstand  dann  fiir  den  Jugendlehrer  die 


'^^  Epicteti   Enchiridion    Sd,   8:    Tre^i    ugt^odiaia   dg   dvvetfttv   n^ 

fifj  fisrioi  «?ro/^iy>  firov  totg  /^^i^roi^,  fii^di  ilBpniMog,  fitjSt 
nollaxov  to  oti  crv'rd;  ov  X9R  na^ifB^.  Die  eingMchaltete 
Stelle  ist  aus  dem  CommenUr  des  Simplicias  p.  117,  38:  Iva 
Ti^r  i^^g  Ttaifdfn'ag  rrtcrrir,  ^r  o  aVi;^  na^a  t^g  fifraixog  anai- 
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Frage,  was  hier  praktisch  zu  thun  sei?  denn  dass  in 
solchen  Fällen  die  blosse  Theorie  nicht  ausreiche,  ist 
eine  unleugbare  Thatsache.  Und  da  entschied  er  sich 
und  zwar  mit  Recht  für  das  geringere  dieser  Übel,  für 
dasjenige  welches  das  natürliche  und  das  verhältnis- 
mässig weniger  zerstörende  ist.  Wer  sich  rein  ftihlt 
werfe  einen  Stein  auf  ihn.  Gewiss  die  christliche 
Ethik  hat  auch^ diese  Sache  tiefer  aufgefasst;  aber  das 
Leben  der  christlichen  Völker,  ist  auch  dieses  besser  ? 

Es  ist  jezt  noch  ein  Theil  der  Lehre  des  Sokrates 
übrig  zu  schildern,  jener  welcher  am  tiefsten  in  das 
öffentliche  Leben  seiner  Vaterstadt  eingeschnitten,  und 
ihm  selbst  das  Leben  gekostet  hat:  seine  Polemik  ge- 
gen die  Athenische  Staatsverfassung,  und  seine  ganze 
Stellung  ihr  gegenüber. 

Die  Athener  nemlich  hatten  unmittelbar  nach 
den  Perserkriegen,  im  Vollgefühl  ihrer  Thaten,  die 
demokratischen  Elemente  ihrer  Verfassung  vollständig 
zu  entwickeln  versucht:  alle  aristokratischen  Bestand- 
theile  wurden  entfernt,  und  die  demokratischen  Prin- 
cipien  bis  in  die  lezten  Consequenzen  ausgebildet.  Alle 
Staatsbürger  sagte  man  seien  zu  jeglichem  Staatsamte 
gleich  befähigt  und  eben  darum  auch  gleich  berechtigt; 
so  dass  man,  um  jede  Parteilichkeit  auszuschliessen, 
die  Stellen  durchs  Ijoos  vertheilen  könne.  Die  Volks- 
versammlung war  demnach  der  Mittelpunkt  des  öffent- 
lichen Lebens,  und  in  ihr  wurden  alle  Staatsangele- 
genheiten besprochen,  in  ihr  auch  alle  Staatsbeamten, 
wenige  ausgenommen,  mittelst  Abstimmung  durch 
Bohnen  gewählt  oder  erloost. 

Diese  Einrichtungen  aber  und  die  öffentlichen  Zu- 
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stände  die  daraus  hervorgingen,  erschienen  dem  So- 
krates  völlig  verkehrt  und  unheilvoll,  und  er  erlaubte 
sich  über  sie  und  die  Männer  welche  sie  repraesen- 
tirten,  eine  allerdings  schonungslose  Kritik.  Sokrates, 
heisst  es,  hatte  kein  Gefallen  an  der  Athenischen 
Staatsverfassung,  denn  die  dortige  Demokratie  erschien 
ihm  als  eine  monarchische  Willkürherschaft  •'^,  Die 
Athener,  sagte  er,  wenn  es  sich  um  einen  städtischen 
Bau  handelt,  fragen  vor  allem  die  Bau  verständigen, 
und  tiberlassen  diesen  die  Sache;  wenn  aber  um  Staats- 
angelegenheiten,  dann  steht  jeder  auf  und  will  mit- 
reden. Vornehme  und  Geringe  einer  wie  der  andere, 
und  keinem  fällt  ein  dieses  zu  tadeln  *^^:  während  es 
doch  ganz  albern  ist  zu  glauben,  dass  die  grösste  aller 
Künste,  die  einen  Staat  zu  regieren,  dem  Menschen 
von  selbst  zufalle  ^^°.  Ein  Handwerk  und  jede  andere 
Kunst  muss  gelernt  werden ;  nur  die  Staatskunst  soll 
jeder  ausüben  der  gesunden  Menschenverstand  hat! 
Die  Volksversammlung,  bemerkt  er  weiter,  besteht  ja 
grossentheils  aus  Walkern,  Schustern,  Zimmerleuten, 
Schmieden,  Bauern,  Kaufleuten  und  Krämern:  deren 
natürliches  Dichten  und  Trachten  nur  darauf  geht, 
wolfeil  zu  kaufen  und  theuer  zu  verkaufen"*:  und 


^**  AeliAiius  Var.  111,  17:  J'cjx^dr?;^  tiJ"  /übp  'A&r^vai<av  noliJBin  ovx 
i^Q^axero,  tvQOvyixijy  foiQ  xai  ftoyaQXixijv  itaga  ri^y  dr^fiOXffauap 
ovaav.  ' 

^^^  Sokrates  iu  Platons  Protagoras  p.  168.  1G9.  und  dieselbe  Polemik 
im  PoüticuB  p.  335  f.  und  De  Rop.  VI  p.  281  f. 

^^®  Xcnophon  Mcm.  IV,  2,  2:  evij&eg  Bivai  to  otea&ai,  to  ngourrd- 
vai  noXeas,  navtiav  Sq^fav  ^liftarov  6y,  ano  lovrofinrov  naga- 
fifvea&ai  TOt*  dy&QoiTToi^, 

">  Mem.  ni,  7,  6. 
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die  sollen  Staatamänner  sein?  Ebenso  spottete  er  über 
die  Thorheit,  Staatsämter  durch  Bohnenstimmen  zu  be- 
setzen*^': das  ist  sagte  er  so,  als  ob  man  die  Wett- 
kämpfer oder  die  Steuermänner,  statt  sie  aus  denen 
zu  wählen  welche  die  Sache  verstehen,  aufs  gerade- 
wol  erloosen  wollte  *^^.  Nach  der  Einsicht,  nicht  nach 
der  Menge  muss  beurtheilt  werden,  was  richtig  be- 
urtheilt  werden  soll*^^  Ja  einer  seiner  Schüler  er- 
laubte sich  den  bitteren  Hohn,,  den  Athenern  zu  rathen, 
sie  sollten  ihre  Esel  zu  Pferden  ernennen;  was  ja 
ebenso  leicht  sei,  als  den  ersten  besten  zum  Feldherrn 
zu  machen  *^^.  Aber  nicht  nur  die  Sachen,  auch  die 
Pei-sonen  traf  sein  Tadel.  Der  erste  Mann  des  Staates, 
Perikles,  sagte  er,  habe  durch  seine  Ackerverloosungen, 
Schauspielgelder  und  richterliche  Diaeten,  die  er  ein- 
geführt hatte,  die  Athener  zu  Söldlingen  erniedrigt, 
und  aus  einem  arbeitsamen  Volke  zu  faulen  feigen 
gcschwäzigen  geldgierigen  und  genussüchtigen  Men- 
schen gemacht  *^^ 


>*'  Mem.  I,  2,  9:  tov^  trjg  nolsas  agxoyTag  dno  xvafiov  xa&iaidvai. 
^^  Aristoteles  Rbet.  II,  20  p.  1393,  B,  4  ff. 

^*^  Sokratcs  in  Piatons  Laches  p.  263,  13:  iniaxrifiri  fdg,  oi^uort, 
deX  »QivBdd'at  dXV  ov  nlrj&Bi.  ro  iiillov  xaXdSg   xgid-tjaea&ai. 

*•*  Antisthenes  bei  Diogenes  L.  VI,  8 :  (TVveßovkBvev  'yi&iivotiois  Tovg 
ovovg  iTtnovg  iptjq>iaa(Td'ai'  uXofOV  dh  ^fOVfiiv&v,  dkld  fijjy  xai 
ujqaiTi^oi,  (pr^ai,  q>aivovTai  nag*  v/nZv  firj^ey  fiaß-ovreg,  fiovov  Ja 
XHgoJoyji&^vTßg.  Yorgl.  den  Sokrates  selbst  in  Piatons  Phaedrus 
p.  67,  14  ff. 

'**  Sokrates  in  Piatons  Gorgias  p.  148.  149:  JlsgixUa  nenoitjxiyai 
'A&rivaiovs  dg^ovg  xai  (^eiXovg  xai  Idlovg  xal  q>UagYvgovg,  elg 
fiiad'og>ogiav  ngfoxov  xtttaarrjaayja.  YergL  Aristoteles  Polit  II, 
9,  3  and  Plntarchus  y.  Periclis  p.  156,  £. 


56  ^^  Sokrates  Stelliuig 

Übrigens  war  es  nicht  seine  Absicht,  die  Jüng- 
linge von  den  öflfentlichen  Angelegenheiten  ganz  und 
gar  abzuziehen,  er  lehrte  vielmehr  ausdrücklich:  sie 
sollten  es  nicht  machen  wie  die  meisten,  die  stets  mit 
anderem  beschäftigt,  nie  daran  dächten  sich  selbst  zu 

^  erforschen;  sondern  jeder  solle  ez^er^^ sich  selbst  prüfen 
und  auf  sich  achthaben;  dann  aber  auch  den  Staat 
nicht  vernachlässigen,  wenn  er  etwas  zu  seiner  Ver- 
besserung beitragen  könne  ^*^^  Aber  sich  selbst  nicht 

/  zu  kennen,  und  wo  man  nicht  wisse,  doch  zu  meinen 
dass  man  wisse,  das  grenze  an  Wahnsinn  ^*^  Ich  aber 
glaube,  so  läßst  Piaton  ihn  sprechen,  dass  ich  und 
einige  wenige  Athener,  um  nicht  zu  sagen  ich  ganz 
allein,  mich  der  wahren  Staatskunst  befleissige,  und 
allein  unter  den  heutigen  Menschen  die  Staatssachen 
recht  betreibe.  Da  ich  aber  ihnen  nicht  zur  Gunst  rede 
was  ich  rede,  indem  ich  das  beste,  nicht  was  sie  gern 
hören  spreche:  so  ist  es  natürlich  dass  ich  werde  ver- 
urtheilt  werden,  wie  unt^r  den  Kindern  ein  Arzt  ver- 
urtlieilt  würde  wenn  der  Koch  ihn  verklagte^®'.  Und 
in  der  That  behandelte  er  auch  die  Athener  stets  wie 
Kinder,  in  immerwährender  Ironie  wie  mit  Gutmüthi- 
gen  spielend*'®,  und  bezeugte  seinen  Richtern  gegen- 


^^^  Xonophon  Mem.  III,  7,  0:  ot  faq  noXloi  tagfii/xoTBg  inl  t6 
iTxonely  ra  idiv  nXltiHv  TTQaijrfiaTa,  ov  TgiTrovrai  int  t6  iavTOvg 
e(etai^6iv.  tiij  ovv  nno^(Kx&v/tet  roviov,  nlld  diotitivov  fiallw 
n{i6i  To  aavT(3  Tr^iO^e/etv*  xni  /nij  dfiiXhi,  lav  r^s  noltfüg  xxl. 

^^^  Mem.  III,  9,  6:  to  dt  nyvotly  iaviov,  xoi  er  fiij  olös  (fofcr^ecv 
TS  xni  otetr d'ai  fifvtoffxsiv,  iffviatdi  (iaviag  iXofiisro  Btyat. 

**'  Platons  Gorgias  p.  IGO,  21  ff.  und  161,  G:  xQivovfiat  fdg  tag 
iv  naidioig  laxgog  uv  xqivono  xarr^yogovrtog  6\fßonotov, 

»'»  Aristidcs  U  p.  518. 
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über  geradezu,  dass  die  ihm  beiwohnende  göttliche 
Stimme  ihm  ausdrücklich  verbiete,  mit  dem  Atheni- 
schen Staatswesen  sich  zu  befassen*^*;  da,  wie  er 
anderswo  hinzusezt,  an  keinem  von  denen  die  jetzt 
mit  den  Staatsgeschäften  sich  abgeben,  etwas  gesun- 
des sei ;  und  dass  einem  gerecht  und  philosophisch  Ge- 
sinnten, wenn  er  unter  diese  Demokraten  gerathe,  zu 
Muthe  sei  wie  einem  der  unter  die  wilden  Thiere  ge- 
fallen, (ocfTtep  £1^  Stfpia  dvS^p<s>7rof  ijunidiav  ^^^  Der 
wahre  Philosoph  kümmere  sich  darum  von  Jugend 
auf  weder  um  den  Markt,  noch  um  das  Gerichtshaus, 
noch  wo  der  Rath  seine  Versammlungen,  noch  wo 
irgend  eine  andere  Staatsgewalt  ihre  Sitzungen  halte; 
Geseze  und  Volksbeschlüsse  sehe  und  höre  er  nicht, 
nur  sein  Leib  wohne  im  Staate,  seine  Seele  anders- 
wo, die  Menschen  und  die  Natur  und  das  Weltall 
erforschend*^^. 

Und  mit  derselben  OflFenheit  pflegte  er  auch  die 
übrigen  guten  und  nichtguten  Eigenschaften  seiner 
Volksgenossen  und  Mitbürger  zu  besprechen,  über- 
all nach  Klarheit  des  Urtheils  strebend,  flir  sich  wie 
für  seine  Freunde.  „Sorgfältige  Bildung  und  Weis- 
heit, sprach  er,  das  allein  ist  der  Rede  werth  bei  den 
Hellenen*^  *^*;  und  ebenso  hob  er  an  den  Athenern 


^^'  PUton  ApoL  p.  119,  18:  lovio  (to  datfioywr)  iarty  ö  fiOi  drav- 

"«  PUton  De  Rep.  VI  p.  297,  1  ff.   —   '''  Platon  im  Theaetetu»  p.  242. 

"^  Platon  im  Alcib.  1  p.  344,  7:  intfiÜBia  xai  <TO<pia^  Ton/Ta  floya 
afia  Xoyov  iv  "Elkrjtnw ,  und  ebenso  von  Athen  insbesondere 
Apol.  p.  115,  16:  noXeciff  r^^  fi8fi<rttjff  xat  ivdoxifiajdjijg  Big 
üotpia»  Kai  laxvy» 
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rühmend  hervor,  dass  bei  ihnen  mehr  als  irgendwo 
sonst  in  Hellas  Redefreiheit  hersche  *^',  dass  sie  mehr 
als  alle  anderen  ehrliebend  und  wolwoUend  {(piXori- 
juoTaroi  ye  nai  q>iXoq}povi6raroi  Jtavndv)^  und  durch 
die  grossen  Thaten  ihrer  Vorfahren  erhoben  und  zur 
Tapferkeit  begeistert  worden  seien  ^^*.  Aber,  so  wird 
anderswo  bemerkt,  „schön  von  Gesicht  ist  des  gross- 
herzigen Erechtheus  Volk,  doch  ausgezogen  muss  man 
es  sehen*^  *^^ ;  denn  er  wusste  sehr  gut  „dass  in  dieser 
Stadt  einem  jeden  jedes  begegnen  könne  *^®,  und  dass, 
wenn  auch  anderswo  es  leichter  sei  einem  böses  zu- 
zufllgen  als  gutes,  dies  hier  in  Athen  vorzUglich  leicht 
sei^  *^',  Verglich  doch  auch  Isokrates,  sonst  der  Lob- 
redner Athens,  die  damalige  Stadt  mit  einer  schönen 
Hetaere,  deren  Eeitze  einen  wol  fesseln  könnten,  die 
aber  keiner  lieirathen  möge.  Zum  vorübergehenden 
Aufenthalte  sei  die  Stadt  unter  allen  die  anmuth- 
reichste,  zum  bleibenden  Aufenthalt  aber  biete  sie  zu 
wenig  Sicherheit  dar  ^  ^®.  Den  Athenischen  Demos  als 
einen  gerechten  zu  preisen,  ist  ganz  albern;  er  war 
allerdings  gebildeter  und  feinfühliger  als  anderswo; 


'^^  riaton   im   Gorgias   p.  33.   34:    ov    x^g   'EkXadog  nlBiirtrj    iaxiv 

dSovaia  rov  XifBiv. 
^'*  Xenophon  Mem.  III,  5,  3. 
^^^  Piaton  im  Alcib.  I  p.  365,    5:    evnQoganog  fdq   6  rov  fteralq- 

roQog  drfiog  *E{^BX^i^S'   oll'  unoövrta  XQV  ^v^oV  &sdvav&ai, 
"*  Piaton  im  Gorgias  p.  160,  13:  dy  t^Sb  TJj  nolei  oyTiovv  dv  6  rt 

dy  Tv/ot  TovTO   nad-eir.     Vergl.  Aeschines  Epist.  3   in  Bekken 

Oratores  Attici  111  p.  474:  et  ri  rtuy  ela&oTiay 'uid^yfiatp  ina&sy. 
"•  Piaton  im  Mcnon   p.  378,  5:   og   taog  (ihv  xal   iw   dllji   rroiei 

i^oy  itrri  xaxtag  nouly  dy&gtonovg  tj  bv,  iy  x^öb  uai  ndyv. 
>*<>  AeHanas  Var.  XU,  52. 


zar  Athenischen  Demokratie.  59 

aber  die  Männer  die  das  Glück  hatten  unter  ihm  zu 
leben,  schildern  ihn  gar  nicht  liebenswürdig.  Nicht 
nur  der  Verfasser  des  Axiochus  sagt  von  ihm:  ^^der 
Demos  ist  ein  undankbares,  veränderliches,  rohes,  nei- 
disches, ungebildetes  Ding,  ein  zusammengelaufenes 
Menschengesindel  gewaltthätiger  Schwätzer,  und  wer 
sich  ihm  als  Freund  zugesellt  ist  weit  der  unseligste 
Mensch"*^*;  sondern  auch  der  Maler  Parrhasius  hat 
ihn  in  einem  öflFentlichen  Gemälde  ebenso  darge- 
stellt *®'.  Ja  selbst  der  Komoediendichter  Aristophanes, 
der  Feind  des  Sokrates,  sagt  von  dem  Demos :  j,wir  ha- 
ben einen  Herrn  von  grobem  Schrot  und  Korn,  einen 
Bohnenfresser,  jähzornig,  das  Pnyxervolk,  ein  schwer 
zubefriedigendes  harthöriges  altes  Männlein"  ^^'. 

Trotz  dem  allen  aber,  wie  sehr  er  auch  über- 
zeugt war,  dass  die  öflFentlichen  Zustände  seiner  Va- 
terstadt heillos  verdorben  seien :  er  selbst  erfüllte  seine 
Bürgerpflichten  gewissenhaft.  Während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  machte  er  drei  Feldzüge  mit,  und 
kämpfte  in  den  Schlachten  von  Potidaea  (431  —  30) 
wo  er  dem  Alkibiades,  bei  Delium  gegen  die  ßoeo- 


^^'  Axiochus  p.  512,  28:  dij/jog  fdg  uxdqiaxov ,  onpixoQOy,  fafiov, 
ßdaxttvov,  dnaidevTow ,  (6g  dv  avyrjQavKTfidyoy  sx  (TVfxlvd(ayoc 
o/lov  xai  ßiaiav  (pXvuQOv.  6  de  tovto)  ngogsiacgi^ofieyog  dd-lioS^ 
JtQog  fiaxQ(3, 

^**  Plinias  XXXV,  10,  69:  pinxit  dcmon  Athenicnsium  argumonto 
ingenioso.  dcbebat  namquo  varium,  iracundum ,  injastum,  incon- 
stantcm,  cnndem  cxorabilem,  clementem,  misericordem,  gloriosam, 
cxcelsnin,  humilem,  ferocem  fugacemqne  et  omnia  pariter  ostendere. 

^^  Aristophanes  in  den  Equitcs  40:  r(^v  fdg  iati  detmotijg  dfQOixos 
d(ff^y,  xvafiOXQciff  dxgdxolog,  drjfiog  nvxyiitjc,  dvgxoXoy  fBqov^ 
noy  vnoxmxpoy. 
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tier  (424),  wo  er  dem  Xenophon  das  Leben  rettete, 
und  bei  Amphipolis  gegen  die  Lakedaemonier  (420), 
als  der  tapferste  Krieger,  unerschrocken  im  Felde, 
wie  dem  Volke  gegenüber  ^^^  In  seinem  63.  Lebens- 
jahre ward  er  Mitglied  tles  Rathes  der  Flinfhnndert, 
und  hatte  als  solches  den  Eid  geschworen,  die  Pflich- 
ten seines  Amtes  den  Gresezen  gemäss  zu  erftlllen. 
Und  hier  war  es,  wo  er  der  nngesezlichen  Abstim- 
mung über  die  Feldherm,  die  nach  dem  Siege  bei 
den  Arginusen  (406)  nicht  für  die  Bestattung  der 
Todten  gesorgt  hatten,  mannhaft  sich  widersezte.  Als 
nemlich  das  Volk,  dem  Geseze  zuwider,  jene  neun 
Männer,  dieses  unfreiwilligen  Vergehens  wegen,  durch 
einmalige  Abstimmung  zum  Tode  verurtheilen  wollte, 
weigerte  er  sich  als  Epistates,  der  an  dem  Tage  den 
Vorsitz  hatte,  die  Abstimmung  vorzunehmen.  Zwar 
zürnten  ihm  deshalb,  sagt  Xenophon,  die  Menge  und 
viele  Mächtigen;  ihm  aber  war  sein  Eid  heiliger  als 
die  Volksgunst  ^^'.  Und  mit  derselben  Unerschrocken- 
heit  trat  er  zwei  Jahre  später  (404)  als  echter  Bepu- 
blicaner*^^  wie  dem  Volke  so  auch  den  dreisig  Ty- 
rannen gegenüber.  Als  diese  von  ihm  forderten  was 
gegen  die  Geseze  war,  seine  Vorträge  an  die  Jugend 
einzustellen  (roi^  vioi^  /ui)  biaXiytdS^ai)^  gehorchte  er 


'^^  Piatons  Loches  p.  256,  6.  Charmides  init  Sjmpos.  p.  461,  15  ff. 
und  Apol.  p.  113.  Strabon  IX,  2,  7.  Vcrgl.  Athenaeas  V,  55. 
Aellanus  Var.  III,  17.     Diogenes  L.  II,  22,  23. 

"*  Xenophon  Mem.  I,  1,  18  und  IV,  4,  2.  Piaton  ApoL  p.  120, 
9  ff.  Epist.  VII  p.  429  f.  und  Axiochus  p.  512,  15  ff.  Das  Ge- 
schichtliche bei  Xenophon  lÜBt.  Gr.  I,  7,  9  und  Diodorus  XTiy^  74. 

^**  Diogenes  L.  II,  24:  itrxvQOfrtifiav  ^p  xal  dfifiox^attuoe. 
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ihnen  nickt:^  und  als  sie  ausserdem  ihm  und  vier  ande- 
ren Bürgern  befohlen  hatten,  den  Leon  von  Salamis 
zur  Hinrichtung  herüberzuholen:  da  leistete  er  allein 
diesem  schändlichen  und  ungerechten  Befehl  keine 
Folge  *®^  Wie  man  denn  nie  von  ihm  eine  den  göttli- 
chen und  menschlichen  Gesezen  zuwiderlaufende  Hand- 
lung gesehen,  nie  ein  derartiges  Wort  gehört  hat*^®. 
Dass  nun  ein  solcher  Mann,  der  durch  Wort  und 
That  ununterbrochen  alle  Thorheiten  seiner  Zeit  be- 
kämpft, ihre  Schäden  aufgedeckt,  und  durch  die  wun- 
derbare Gewalt  seiner  Rede,  die  er  nur  als  die  Kunst 
der  Seelenführung  übte*^*,  die  edlere  Jugend  an  sich 
gezogen,  und  in  seinetn  Sinne  durch  Beispiel  und  Lehre 
gebildet  hat :  dass  der,  im  damaligen  Athen,  wo  es  ge- 
sezlich  gestattet  war,  dass  jeder  jeden  mit  Nennung 
des  Namens  auf  die  Bühne  bringen  und  jegliches  von 
ihm  sagen  durfte  *'°:  dass  der  von  den  Wortführern 


>^^  Xenophon  Mem.  I,  2,  31.  33.  FV^,  4,  3  und  mst.  6r.  II,  3,  39. 
Platon  Apol.  p.  121,  8  ff.  Cicero  ad  Atticam  VlII,  2,  4:  Socra- 
tes  quam  triginta  tyranni  essent,  pedom  porta  non  cztulit.  Seneca 
Epist.  28,  8:  triginta  tyranni  Socratem  circamsteternnt  nee  po- 
tnemnt  animum  eins  infringere.  M.  Anrelius  Antoninas  VII,  6G: 
Toy  SaXotfxiviov  xelsvad-Big  u^bip,  YBvpixdiBQoy  iSo^BP  dvuß^yat, 
VergL  Johannes  Chrysost.  I  p.  57,  D. 

'^^  Xenophon  Mem.  I,  1,  11:  ovÖBig  dk  monoiB  SaxQcitovg  ovöir 
aaBßeg    ovöb    dvoaioy    oviB    nQdjjovTos    biöbp  ,    ovtb    Xifovtos 

"'  Sokrates  in  Piatons  Phaedrus  p.  69,  8:  if  (r^iogiM^  "^^X^  V^X^" 
fOfia  xtg  dtd  ko^ay,   und  p.  90,  14:    Xofov   dvyafiig  xvfjfotM» 

***  Cicero  De  rep.  IV,  10:  lege  concessum  fuit,  ut  quod  vellet  Co- 
moedia  de  quo  voUet  noniinatim  diceret.    Augustinus  De  civ^.  dei 
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des  öffentlichen  Lebens  unangefochten  bleiben  sollte: 
das  wäre  ganz  gegen  den  Lauf  der  menscnlichen  Dinge 
gewesen,  worin  jedem  der  seiner  Zeit  widerspricht| 
von  ihr  auch  widersprochen  wird.  Da  die  ersten 
Männer  des  Staates,  die  Häupter  der  Republik,  Peri- 
kles***,  Alkibiades**^,  Kleon*'',  in  dieser  Zeit  einer 
zügellosen  Freiheit  der  Hede,  es  sich  mussten  gefallen 
lassen,  mit  Nennung  ihrer  Namen  und  Nachbildung 
ihrer  ganzen  Gestalt,  von  den  Komoediendichtem  auf 
die  Bretter  gebracht  und  der  Lachlust  des  Publicums 
preisgegeben  zu  werden :  so  war  es  natürlich  dass  die- 
selben Dichter  auch  den  Sokrates  als  einen  der  am 
meisten  hervorragenden  öffentlichen  Charaktere  nicht 
verschont  haben.  War  doch  seine  ganze  Persönlidi- 
keit  von  der  Art,  dass  keiner  gleichgültig  gegen  sie 
bleiben  konnte,  sondern  entweder  sie  lieben,  oder  sie 
hassen  musste;  ja  schon  der  blosse  Eindruck  von  der 
geistigen  Überlegenheit  und  einem  gewissen  damit 
verknüpften  Stolze  des  Mannes  musste  ihn  allen  un- 
angenehm machen,  die  statt  zu  dem  höheren  sich 
emporzuheben,  diesen  zu  sich  herabzuziehen  liebten. 
Allem  oberflächlichen  Scheinwissen  Feind,  nie 
etwas  behauptend  was  er  nicht  wtisste^^*^  pflegte  er, 
wie  er  selbst  bezeugt,  im  Gegensaz  zu  den  Sophisten 


IVy  28:  dando  eis  licentiam  male  traotandi  hominea  qaos  liberet 
Suidas  Y.  i^Bixa(Tfiivog  p.  313,  14  ff. 

*"  Meineke  Fragin,  Com.  Gr.  II  p.  61.  148. 

"*  Themistius  Grat.  VIII  p.  131.    Cramera  Anecd.   Pari»,  tom.  I  p.  7. 

^^'  Aristophanes  in  den  Equites. 

**^  Piaton  Hipp.  maj.  p.  447,  2.    Theaet  p.  194,  21:  alXa  fiot  ynv- 
dos  '^i  (vfX^QV^^^  ^^^^  dkrjd-tff  dipawUrai  ovdaftiug  S-e/mg. 
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flir  seinen  Untemcht  niemals  Geld  zu  nehmen  *•',  son- 
dern wen  er  als  gutgeartet  und  geistvoll  erkannte 
{6v  av  yv(^  tvg)va  orra),  den  nahm  er  umsonst  als 
Schüler  an  und  theilte  ihm  mit  was  er  gutes  besass^'*. 
Indem  er  aber  behauptete,  wer  die  Wissenschaft  an 
jeden  der  sie  wolle  um  Geld  verkaufe,  sei  ein  Sophist 
und  wie  einer  der  seinen  Leib  für  Geld  preisgebe*'^: 
musste  er  ebendadurch  noth wendig  die  Sophisten  sich 
zu  Feinden  machen.  Der  erste  allgemeine  Eindruck 
femer  den  seine  Dialektik  hervorbrachte,  war  der: 
dass  wie  er  selbst  in  Verwirrung  zu  sein  schien,  er 
auch  andere  in  Verwirrung  brachte,  und  irre  machte 
an  allem  was  ihnen  bisher  ,wahr  schien  *®®.  Kein 
Wunder  darum,  dass  man  auch  ihn  selbst  flir  einen 
Sophisten  hielt.   Ja  indem  er  besser  als  jeder  andere 


'*^  Xenophon  Apol.  §.  16:  na^  ovdevog  ovrs  ddSga  ovtB  fiia&ov 
däxo/iai.  ConviT.  1,  5.  Mem.  I,  2,  5  nnd  60:  ovdiva  ncinotB 
fmr&op  Jfjs  avvovaias  ingdfaro ,  dlld  ndaiy  dqi&oyas  in^ffXBi 
iwv  iaviov,  und  ebenso  Mem.  I,  6,  3.  11.  Piaton  Apol.  p.  94, 
8  f.  Eutyphron  p.  354,  10.  Hippias  maj.  p.  451,  21.  Sympos. 
p.  461,  10:  /^i;/ia(rc  nokv  fiukloy  diqonos  ^v  ntxvtaxtj  ij 
<TiSrfQ(o  6  AXag.  Wodurch  übrigens  nicht  ausgeschlossen  war 
dass  er  bei  seiner  yölligen  Armuth  zuweilen  von  seinen  Freunden, 
Ton  dem  ihm  zugeschickten  Brod  und  Wein,  etwas  angenommen 
bat:  Diogenes  L.  II,  20.  74.  Quintilianus  XII,  7,  9:  et  Socrati 
collatum  est  ad  victum,  und  den  darauf  sich  beziehenden  Hohn 
in  Aristophanis  Nub.  669.  1146  ff. 

*••  Xenophon  Mem.  I,  6,  13. 

1'^  Mem.  I,  6,  13:  ri/y  aoqttay  (aaavrag  tovg  (ikv  dqfvqiov  t^  ßov' 
Xofiiyf^  ntaAovyrag ,  (roq)i(rtdg  tötriBQ  nogyovs  dnoxaXovfriv. 

*•'  Piaton  im  Monon  p.  345,  19  f.  und  p.  347,  2:  ov  fdg  bvttoqiop 
avtog  tovg  dkkavg  noi'u  dnoQBir,  dlkd  navxog  fiakkov  aviog 
dnogtiy  ovra  xal  xovg  dkkovg  nom  dnoQBiy. 
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ans  den  Sachen  4ic  Gedanken  zu  finden  verstand  ^^', 
und  dem  Skiron  und  Antaeos  yergleichbar,  kein^i 
der  ihm  in  den  Wurf  gekommen,  losliess  bis  er  ent- 
kleidet ihm  Bede  gestanden  im  dialektischen  Ring- 
kampf ^°°,  und  dann  von  ihm  überwunden  wurde :  so 
erschien  er  jedem  der  nicht  sein  Freund  als  der 
grösste  aller  Sophisten.  Wie  ja  auch  Aristoteles  sagt, 
in  allen  Beden  des  Sokrates  sei  etwas  ttberschwäng- 
liches,  sehr  kunstvolles,  überraschend  neues  und  tief- 
forschendes; dass  sie  aber  alle  wahr  seien,  werde 
sich  schwerlich  behaupten  lassen'®*.  Und  wenn  dann 
endlich  er  selbst  in  seiner  ironischen  Sprache  be- 
hauptete: dass  ihm  Eros,  der  Gott,  wol wollend  die 
Liebeskunst  verliehen  habe,  worin  er  sich  stärker 
ftlhle  als  alle  anderen  Menschen,  und  dass  er  darum 
nichts  als  Liebessachen  treibe,  der  Liebe  nur  und 
der  Philosophie  sein  Leben  widme,  ohne  Falsch  die 
Jünglinge  philosophisch  liebe '°',  ja  durch  Liebes- 


1'^  Diogenes  L.  11,  29:  rjv  fdg  inawog  dno  ttSy  nga^fiatiav  tavg 
lofovg  6V(fi(rxstv, 

*^  Piaton  im  ThcaetetuB  p.  232,  15  ff. 

'^*  Aristoteleii  Pol.  II,  3,  3  p.  1265,  A,  10:  to  fikp  oiw  mqiTiov 
^Xovai  TtavxBs  ol  xov  SfäXQaxovs  lofOi  xal  to  xo/jiiifop  utu  to 
xaiyoTOfioy  xal  to  Z^tr^Ttxov,  xaXa^g  di  nayta  tat»g  /ocilffYr«y. 

'^'  Sokrates  in  Piatons  Phaedrus  p.  45,  6:  adolae  naideQa<nBi9 
fietd  (pUo(TO(pias,  p.  60,  20:  o)  ipilB  ''Egag,  BVfiBn^g  uai  tis^g 
Tijy  igtüTix^y  fioi  tixvriv  ffdtaxag,  p.  61,  8:  tya  anlag  nqog 
'Egora  /iBxd  q>ÜLoa6q>($iP  loftay  top  ßiov  noi^tai,  and  Sympo«. 
p.  379,  20:  ovddy  g>fi/ii  dllo  inünaed-ai  17  toc  *Eg9»TiMai.  Thea- 
ges  p.  274.  275:  ovdev  htitndfjiBvog  nli^p  fB  vfiixgov  rirog  fMU- 
'ih^ftaxog,  ttav  igauxwp,  tovto  fiivioi  to  fiadTjfia  naq*  onwovv 
noiovfiM  dBiyog  tiyai  xai  itSy  ngofBfovojav  dv&^nnv  uai 
TOP  yvy. 


gegtm  BokmtoB.  g5i 

tiünke  und  Zauberlieder  sie  und  die  Männer  an  sich  zu 
sehen  verstehe  ^^^ :  dann  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
gröberen  und  frivolen  Sinnen,  die  seine  Sprache  nicht 
verstanden,  dies  alles  als  JugendverfÜhrung^^^,  und 
«r  dazu  als  verrückt  erschien  ^^*.  Und  bedenken  wir 
noch  zudem  seine  Silenengestalt,  seine  nicht  verstau«* 
dene  Armuth,  und  dass  er  wirklich  in  früheren  Jah* 
ren  der  Naturphilosophie  ergeben  war :  so  haben  wir 
Me  Momente  um  die  Angriffe  seiner  Gegner,  wie 
Mehtswttrdig  sie  auch  waren,  vollständig  zu  begreifen. 
Schon  der  Komiker  Eupolis,  der  um  das  Jahr 
411  vor  Chr.  gestorben  ist,  griff,  wie  den  Protagoras 
alfl  einen  der  frech  und  prahlerisch  rede  über  die  Dinge 
des  Himmels^®*,  ebenso  auch  den  Sokratiker  Chaere- 
phon^®^  und  den  Sokrates  selbst  als  einen  Sophisten 
nn.  yAuch  ich,  so  schrie  er,  hasse  den  Sokrates,  den 
bettelhaften  Schwätzer,  der  über  alles  geklügelt  hat; 


^^  Xenophon  Mem.  III,  11,  17:  oxi  tavia  ovx  avev  noXXiuy  g)il'- 
T^tfy  T8  Mal  int^tüv  ual  Ivf^tay  iaxip,  AelUnus  Var.  II,  30: 
f^  Tov  JE'ttJc^oTovp  aaft^iff.  VergL  Cicero  De  erst.  III,  16,  60: 
Soemtes  omniam  testimoiiio  qunm  prodentia  et  acnmine  et  vena- 
ftatd  et  tubtUitate,  tarn  yero  eloquentia  yarietate  oopia,  qnam 
•e  QU&qne  in  partem  dediaaet,  omnium  falt  iaeile  princepa. 

M4  l^iuBianva  De  domo  4  tom.  III  p.  192.  Sogar  Gregorius  Naz.  I 
p.  110  £  II  p.  428  0obAmte  sich  nicht  in  diese  Verleumdung 
»üeiimMtimnMiL 

***  Sokratee  im  Phaedms  p.  46,  9:   o  ifiardfiBPog  rw  opd-^onipop 

'    9mvd9urftdt»Wf  Mtd   nqog  rif  S'Bi^  fifpofitvoc  pov&snltai  fiir 

vno   Tiiy  nolXw  tag  nd^axump,   ip&9vaidi»w  di  I4krf&8   lovg 

*^  EopoMa  bei  Meineke  II  p.  490:  og  dlaiovBvnai  fth,  ttlitiJQiog, 

fitfi  tmp  ß9%$mg€nf. 
^^  SeboliasU  Piatonis  p.  331. 
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woher  er  aber  zu  essen  nehme,  darauf  hat  er  nicht  ge-» 
dacht^  ^^^.  Und  ganz  in  derselben  frivolen  Weise,  ab 
ungezogener  Liebling  der  Grazien,  hat  der  Dichter 
Aristophanes  in  den  Wolken  im  J«  423,  und  im  M^ 
genden  Jahre  in  den  Wespen,  und  noch  wenige  Jahre 
vor  dem  Tode  des  Sokrates,  in  den  Fröschen  im  J« 
405  ihn  angegriffen  und  verhöhnt:  als  einen  gotte»- 
erbärmlichen  Schuften  und  himmdstUrmenden  Athe- 
isten, der  die  Götter  des  Volkes  leugne  ^^*,  einen  Priester 
der  feinsten  Albernheiten^*^,  einen  luftwandeitiden 
Gestimesinner^*^  und  heillosen  Sophisten^  der  die 
schlechtere  Sache  zur  bessern  zu  machen,  röy  i^om» 


'^'^  Enpolis  bei  Meineke  II  p.  558:  fuam  S*  dfm  md  XMiifm|V,  m 
TTTCtf/dy  ddolicxn^f  os  TaiUa  fih  ns^i^onuenft  Ofro^tr  Si  jkot«* 
q>ttfsty  I)f04  TovTov  MotfjfidXrptBP.  Aach  warf  er  ihm  naoh  dem 
ScholiMten  sa  Aristophanet  Nab.  96  gerftdeia  Diebatalil  vor, 

•«'  Aristophanes  Nah.  104.  365  ff.  880:  JTsMe^M^c  o  Mflio;  uh 
Anspielung  auf  den  Atheisten  Diagoras  Ton  der  laael  Ifeloe. 
YergL  858. 

'^^  Aristophanes  Nub.  359:  Xsnjotatm'^  Xf^mp  U(f§fis, 

*^*  Wie  Aristophanes  Nub.  225  ihn  dadurch  Terapottet  daas  er  ihn 
sprechen  l&sst:  aBgoßatw  ual  mift^ff^pu  top  ^Xunf,  leb  wandele 
durch  die  Luft  und  überdenke  die  Sonne,  vnd  wie  er  ihn  dem- 
gem&ss  Nub.  860  einen  futBt»^Qvopt4nnfg  nennt:  so  beaengt  auch 
Sokrates  selbst  bei  Piaton  Apol.  p.  91,  12:  i»^  lirts  tv  Xsnr^- 
tfiCf  (TOipog  dpiJQ,  TU  TS  (jLBtimqm  ^ovriVT^  mal  xm  wiro  ffp 
änavtüL  dvaifitt^Mnis,  xal  top  j^tto»  Zo'foy  M^tiTtm  svoMtr,  umL  ebenso 
p.  93,  8  ff.  p.  102,  16  ff.  und  bei  Xenophon  Oeoon.  11^  8  dass 
man  ihn  filr  einen  Schwätxer  und  Lnftwandeler  halte,  ap  mSolBw- 
XBtv  TS  dorn»  Mal  d»QQfiBt(f%tp ,  und  der  Syraansaner  isn  ConTir. 
6,  6  dass  er  wp  /iSTSiri^oir  ^^oi^Turri^^  sei;  wie  man  ea  Ja  nach 
dem  Soholiasten  su  Nub.  96  allen  NatnrpUlosophea  waehea^: 
noiyop  fotQ  xtup  q>iXo<T6<p(ay  andpwp  iful^ftm  t«  mioXmfX^bf  n§fi 
rmp  ftstwgoy. 


der  Komiker«  Qf, 

X6'yop  Kpeirrova  nouivy  die  Jugend  zu  verfahren,  und 
alle  bisherige  Staatsordnung  nur  zu  verwirren  ge- 
schickt sei  ^'^:  und  der  am  besten  gerichtet  wäre  wenn 
man  ihn  hänge^  oder  das  Dach  ihm  über  dem  Kopfe 
zusammenbrenne^'^  Ahnlich  wie  auch  später  der  Sillo- 
graph  Timon  Ton  ihm  gesagt  hat,  er  sei  nur  ein  Stein- 
glätter, ein  Gesezeschwäzer,  ein  Bezauberer  der  Hel- 
lenen, ein  Spitzredner  und  naserümpfender  Spötter, 
der  Attische  Ironiker^'*. 

Sokrates  selbst  aber  behauptete  grundsäzlich,  man 
mttsse  sich  den  Komoediendichtern  freiwillig  preisge- 
ben :  denn  wenn  sie  mit  Becht  uns  tadelten,  sei  man 
Terpflichtet  es  hinzunehmen  und  das  Getadelte  zu  ver- 
bessern; wenn  aber  mit  Unrecht,  so  berühre  uns  dieses 

'"  ArUtoplianes  Nab.  98  f.  112  ff.  882  ff.  990  ff.  1038  ff.  Vesp. 
10S7  ff.  Eqnit.  1375  ff.  Ran.  1491  ff  Zeller,  Die  Philosophie 
der  Griechen  II  p.  88  f.  Der  yerleamderische  Vorwarf,  Sokrates 
habe  gelehrt  die  schlechtere  Sache  als  die  bessere  darzustellen 
(vergL  Diogenes  L,  11,  20),  ist  ganz  derselbe  der  sonst  den  So- 
phisten mit  Recht  gemacht,  und  als  deren  charakteristisches  Kanst- 
stück  herrorgehoben  wird  bei  Piaton  im  Protagoras  p.  156,  4; 
and  im  Phaedras  p.  81,  15  ff.:  Tisias  and  Gorgias  htttten  ent- 
deckt wie  man  machen  könne  dass  das  Wahrscheinliche  mehr 
gelte  ab  das  Wahre,  and  hätten  rereianden  darch  die  Kraft  der 
Bede  das  Kleine  als  gross  and  das  Grosse  als  klein  erscheinen 
ni  lassen,  and  dem  Alten  das  Gepräge  des  Neaen  sa  geben  and 
wngekehrt:  ot  nffo  tuv  dkn^dtSy  rd  elxora  ildov  lag  xifi^rda 
gi&iXoPf  td  TS  av  afunqd  fiSfdXa  xal  %d  (iBfdka  a/uuf^d  q>aivB<T- 
3'mt  notavci  did  ^/mvip  Xofov  xtl,  VergL  auch  Aristoteles  Rhet. 
n,  24  p.  1402,  A,  25  ff. 

'"  Aristoplianee  Nah.  870.  1484  ff. 

'^  Timon  bei  Diogenes  L.  II,  19:  XiS-oSooff,  ipvo/ioUax^^f  'Ekkijyay 
inaoidogt  duf^ißolofwtg  dnoipi^ag,  fivxr^ff  (fjtoqoftvntog  f  vnaT- 
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nicht ^''.  Mich,  sagt  er,  verlässt  keinen  Angenblick 
das  Bewusstsein,  selbst  besser  zu  werden  und  auch 
meineFreunde  besser  zu  machen^**.  Darum,  obgleich 
er  nur  selten  ins  Theater  ging^  wenn  nemlich  £a- 
ripides  Tragoedien  aufführen  Hess,  da  er  an  denKo- 
moedien  wenig  Geschmack  hatte;  so  fand  er  sich  doch| 
als  er  hörte  dass  Aristophanes  ihn  auf  die  Bühne 
bringe,  bei  der  Vorstellung  ein,  und  lachte  mit,  und 
als  das  schaulustige  Publicum  sich  neugierig  nach  dem 
Originale  des  Zerrbildes  umsah,  erhob  er  sieh  von 
seinem  Platze  und  blieb  aufrecht  stehen,  damit  jeder 
soviel  er  wolle  ihn  sehen  und  betrachten  könne  ^'^ 

In  der  Zeit  zwischen  diesen  Neckereien  der  Ko* 
miker  und  der  späteren  Anklage  ward  ihm  wieder- 
holt ein  glänzender  Anlass  geboten,  Athen  verlassen, 
und  anderswo  nach  der  Meinung  der  Menschen  ge- 
ehrt und  glücklich  leben  zu  können.  Der  Makedo- 
/  nische  König  Archelaos  nemlich,  an  dessen  Hofe  die 
Dichter  Choerilos'*^  Euripides^*',  Agathon'^®,  und 
der  Maler  Zeuxis^'*  lebten,  hatte  auch  ihn  zu  sich 
eingeladen,  um  ihn  reich  und  glücklich  zu  machen: 


f 


**^  Diogenes  L.  II,  37:  ilßfa  di  tolg  MOtfwtolg  dsip  inifqdBg  iavTov 

bI  d^  ov  ,  ovdir  ngog  ^fiag 

*^*  Xenophon  Mem.  I,  6,  9:  oTbi  oiv  dno  naptiay  jwitmp  roaavriyr 
ijdovfjp  slpai,  oarjr  ano  tov  iavrop  XB  i^fala&at  ßaktin»  fip^ta- 
S-at  xal   ^dov;  dfiBivovs  Mtda&ai;   ifoi  toirvp   dunalm    tavxa 

»"  Aelianu«  Var.  II,  13.  V,  8.  —  «*•  Istros  bei  Atbenaem  VIII,  35. 
"*  Gelliafl  XV,  20,   9.     Plutarchus  Mor.  p.  177,    ▲.  and   die  Titae 

Euripidis. 
'~  Aelianos  Var.  U,  21.  —  ">  AeUanu»  Var.  XIV,  17. 
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er  aber  lehnte  dies  ab,  schon  wegen  der  schändlichen 
Ungerechtigkeiten  durch  welche  dieser  König  auf  den 
Thron  gekommen  war'^^,  und  weil  es  ihm,  diesem 
Fürsten  gegenüber,  eine  Erniedrigung  dünkte,  nicht 
gleiches  mit  gleichem  vergelten  d.  h.  die  empfange- 
nen Wolthaten  nicht  auch  zurückgeben  zu  können.  Er, 
so  spricht  Seneca  als  ein  erfahrener,  er,  dessen  Frei- 
müthigkeit  das  freie  Athen  nicht  zu  ertragen  ver- 
lüochte,  hatte  am  wenigsten  Lust  freiwillig  in  die  Skla- 
verei eines  barbarischen  Königes  sich  zu  begeben^**. 
Das  Anerbieten,  ihn  reich  zu  machen,  erwiderte  er 
mit  der  Bemerkung :  dass  man  in  Athen  vier  tägliche 
Brode  für  einen  Obolos  kaufen,  und  das  beste  Trink- 
wasser umsonst  haben  körme^^*.  Und  mit  demselben 
Stolze  wies  er  die  gleichen  Anträge  der  Thessalischen 

'^  Piatons  Oorgias  p.  52  ff. 

"^  Aristoteles  Rhet.  II,  23  p.  1398,  A,  24:  2:ax^dTtjg  ovx  fg>rj  ßadi- 
ieiv  tag  ^Afix^^^ov  *  vßqiv  fa(^  ftpi}  eit^ai  to  (iti  dvvaad-ai  dfivvaa- 
&ai  Ofioitog  ev  na&ovia  laaneq  xal  xaimg.  Seneca  De  benef.  V, 
6,  2:  Archelaas  rex  Sooratem  rogavit  ut  ad  se  veniret:  dixisse 
Socrates  traditar  noUe  se  ad  eam  Ycnire,  a  quo  acciperet  benefi- 
oia,  cum  reddere  illi  paria  non  posset.  §.  6:  qnare  ergo  hoc 
Socrates  dixit?  vir  facetus  et  cnias  per  figpiras  sermo  procedere 
solitos  erat,  derisor  omnium,  maxime  potentinm,  mahiit  illi  nasnte 
negare  quam  contumaciter  aut  süperbe.  §.  7:  yis  scire  quid  vere 
Toluerit?  noluit  ire  ad  Toluntariam  servitutem  is,  cuius  libertatem 
ciritas  libera  ferre  non  potuit.  Vergl.  Piatons  Apol.  p.  131, 
9  ff.  —  M.  Antoninas  XI,  25  nennt  statt  des  Arcbelaos  den  König 
Perdikkas. 

"^  Arrianus  bei  Stobaeus  Flor.  97,  28:  2ax(fdtfjg  '^^/sAaov  fieia" 
TiBfmofiivov  avxov  tJg  not^aovrog  nXovaiop,  ixiXtvv%v  dnafftllat 
ovTcJ  dioxi  'A^rpnifn  rdaangig  eltn  /OiVixe;  TcJy  dlq>itü>v  oßoXov 
tSpioi,  Mal  UQ^pai  vdajog  ^üwip.  YergL  Johannes  Chrysost.  I 
p.  65,  D. 
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Fürsten  zurtiok,  des  Skopas  zu  Kranon  und  des  Emy- 
lochos  zu  Larissa  ^^^,  unbekümmert  ob  der  oder  jener 
ihn  deshalb  fllr  hochmttthig  halte. 

Auch  das  ist  ein  echt  hellenischer  Zag  an  ihm, 
dass  er  wie  Solen  den  Grundsaz  hatte,  spftüemen  sei 
besser  als  gar  nicht  lernen  ^^*,  nnd  dass  er  demgemän 
noch  in  yorgerttcktem  Alter  die  Leier  spielen  lemtei| 
mit  der  humoristischen  Bemerkung,  es  sei  nicht  un- 
passend dass  einer  das  lerne  was  er  nicht  wisset 
Ja  als  er  selbst  im  Gefängnis  noch  einen  ein  Lied 
des  Stesichoros  vortragen  hörte,  wollte  auch  er  dieses 
noch  lernen,  um  eine  Kenntnis  mehr  mit  sich  m  die 
andere  Welt  zu  nehmen,  tU  aliqmd  sciens  ampUuB  e 
Vita  di8cedam^^\  Als  ganz  charakteristisch  aber  nnd 
etwas  wahrhaft  Göttliches  rühmen  Alle  an  ihm  die 
immer  gleiche  Heiterkeit  und  den  tiefen  Frieden  und 
Gleichmuth  der  Seele:  „seinAntliz  blieb  sich  immer 

"5  Diogenes  L.  H,  25. 

^'^  Sokratea  bei  Sextus  Emp.  VI,  13:  oti  u^ttttop  icxuf  oyfifia^ 
fiaXkov  fj  dfitt&tj  dtaßdkle(r&at,  und  ebenso  LibaniuB  Epist.  1212 
und  iSuidas  v.  JTaix^aT^;  p.  845:  to  SoliavoSf  o^fifiad^g  fiallop 
ij  dfia&ijg, 

^'^  Diogenes  L.  II,  32:  xal  XvffiZ^iP  ifunp&arep  ^dr^  fii(^*^St  ftt^dep 
XiffjiiP  dionop  ilpai  ä  ng  firi  oidep  dxfiap&opeiP.  SeztuB  Emp. 
Adv.  math.  VI,  13:  ^axf^atr^g  xcune(f  ßad^tf^^^s  id^  fBfOPmg 
ovx  ifÖBiio  nqog  AdftnQOP  tÖv  xid-af^urr^p  ipoitmp»  Cioero  De 
senect.  8,  26:  quum  fecissc  Socratem  in  fidibuB  audircm.  Yalerius 
Max.  VIII,  7,  8:  Socratem  constat  aetate  proTectum  fidibos  trae- 
tandis  operam  dare  coepisse:  satius  judioantem  eioa  artU  asnni 
sero  quam  nunquam  percipero.  Quintilianus  I,  10,  13:  Bocratat 
jam  senex  inatitui  Ijra  non  erubeacebat 

»"  AmmianuB  Maroellinua  XXVIU,  4,  15.     VergL  dia  Ton  Solon  er- 
zählte  Anekdote  in  meinen  Studien  p.  408  Anm.  139. 
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gleich  in  allen  Wechselfallen  des  Lebens,  in  alles  sicli 
Bohickend  wie  es  dem  Menschen  geziemt,  stets  hei- 
teren Sinnes  und  erhaben  über  jeglicher  Traner  und 
.Furcht^:  was  seinen  Grund  nur  in  der  klaren  Er- 
kenntnis seiner  objectiven  Mission,  und  in  dem  sub- 
jectiv  sicheren  Bewnsstsein  seiner  angemessenen  Kraft 
haben  konnte,  also  in  der  inneren  Übereinstimmung 
seines  Geistes  und  seines  Willens  ^^^. 

Was  nun  der  nächste  Anlass  zu  seiner  förmlichen 
Anklage  war,  ist  uns  nicht  überliefert.  Getragen  wurde 
sie  von  dem  natürlichen  Ingrimm  aller  derer,  welchen 
er  ein  lästiger  Vorwurf  und  ebendarum  verhasstwar; 
ausgegangen  aber  ist  sie  nicht  sowol  von  den  Sophisten 
die  er  zeitlebens  bekämpft  hat  (diese  hatten  ja  theil- 
weise  ein  ähnliches  Schicksal  wie  er^^^),  als  vielmehr 


***  Xantippe  bei  AeÜAnos  Var.  IX,  7  und  bei  Stoboens  Flor.  108,  77 : 
OfiOiQP  ^v  To  Xemr^crTovp  nffOfftinop,  nal  ngoiomoe  im  r^g  obUag 
Mal  inm^wn^g  aul  S'satraa&ai*  fj^fioaro  fag  ng%g  narra  inui* 
MtSg  ntd  ^p  HBti^g  dil  x^p  duxpotap,  nal  Xvntjg  vnef^apm  natrug 
uul  ^ßav  uf^Birtiap  napjog  mp,  Cicero  De  off.  I,  26,  90:  prae- 
olara  est  aeqnabilitas  in  omni  Tita  et  idem  semper  Toltns  eadem- 
qae  frons,  ut  de  Soorate  accepimns.  Tasc.  III,  15,  81:  bic  est 
ille  Toltns  semper  idem,  quem  dicitur  Xantippe  praedioare  solita 
in  yiro  sno  fttiBse  Socrate,  eodem  semper  se  vidisse  ezenntem 
illam  domo  et  rerertentem.  nee  Tero  ea  frons  erat,  qnae  M.  Crassi 
illias  Teteris,  quem  semel  ait  in  omni  Tita  risisse  Lucilius;  sed 
tranquilla  et  serena:  sie  enim  aooepimus.  jure  antem  erat  semper 
idem  Toltus,  quum  mentis,  a  qua  is  fing^tur,  nulla  fieret  mutatio. 
PHnios  Hist  naf.  YII,  19,  79:  Sooratem  darum  sapientia  eodem 
semper  Tisum  voltu  neo  aut  bilaro  magis  aut  turbato. 

***  Die  Bcbzift  des  Protagoras  welcbe  mit  den  Worten  anfing:  „Über 
die  G5tter  weiss  ich  niebts,  weder  dass  sie  sind,  nocb  dass  sie 
aiobt  sind":  wurde  öffentlicb  yerbranni,  und  er  selbst,  als  Gottes- 
leugner  angeklagt,    starb    auf    der    Flucht:    Platon   im  Tbeaet 


72  Förmliche  Anklage 

von  fanatischen  Demokraten,  die  nacli  dem  Stense  der 
dreisig  Tyrannen  die  alte  Demokratie  wiederhenm- 
Btellen  versuchten.  Aach  soll  dabei  die  persönliche 
Bache  eines  seiner  Ankläger  mitgewirkt  haben^  wenig* 
stens  wird  glanbhaftig  berichtet,  der  woUttstige  AnjtM 
habe  eine  unreine  Liebe  zu  Alkibiades  gehegt,  iuid 
es  weder  diesem  verziehen  dass  er  ihn  zurttekgewieeoi) 
noch  auch  dem  Sokrates  dass  er  den  schönen  gefes- 
selt und  für  edlere  Freuden  gewonnen  habe^^^  That- 
sache  ist  dass  zwei  unter  den  dreien  die  g^en  ihb 
auftraten,  Meli  tos  und  Anjtos^  entschiedaie,  leiden- 
schaftliche Demokraten  waren.  Die  Anklage  selbst, 
eingebracht  bei  dem  Archen  Basileus  im  Frtthling  des 
Jahres  399  vor  Chr.,  und  niedergelegt  im  StaatKirehiV, 
lautete  wörtiich  also: 

„Melitos  des  Melitos  Sohn  aus  dem  Demos  Pitthos 
erhebt  und  beschwört  gegen  Sokrates  des  Sophronis- 
kos  Sohn  aus  dem  Demos  Alopeke  die  peinliche  Klage : 
Sokrates  begeht  ein  Verbrechen  indem  er  nicht  an 
die  Götter  des  Staates  glaubt,  sondern  andere  neue 
Daemonen    einführt;    er    begeht   auch    ein    Verbre- 


p.  219,  6.  Cicero  Do  nat.  deor.  I,  12.  23.  Josephos  FlATins  o. 
Apion.  II,  37.  Diogenes  L.  IX,  52.  Sextas  Empir.  IX,  57.  Theo- 
philus  Ad  Autolyc.  UI,  7  p.  384,  D.  Theodoretns  De  Gr.  äff.  8, 
113  p.  103.  Und  der  Sophist  Prodikos  von  Keoe  soll  naoh  dem 
Tode  des  Sokrates  gleichfalls  als  Yerderber  der  Jagend  mm 
Schierlingsbecher  yerartheilt  worden  sein.  Scholiasta  Platonia 
p.  421,  17  und  Soidas  t.  Tl^odixog  p.  422,  14:  ip  ji&^aig 
xtiveioy  nuav  dn^&ayep,  tog  diatp&BiQ&p  rovg  wdovg. 

"*  Satjros    bei   Athenaeuf    XII,    47    und    Plotaxohiifl    ▼.    Alcib.   p. 
193,  D. 
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eben  indem  er  die  Jugend  verdirbt    Strafantrag:  der 
Tod« ««. 

Über  die  besondere  Betheiligung  jedes  der  drri 
Ankläger  sind  die  Angaben  abweichend*^'.  Sokra- 
tes  selbst  in  seiner  Vertheidigung  sagt  dass,  weil  er 
aXten  Olassen  der  Bevölkerung  nachgewiesen  habe^ 
dasa  sie  nichts  rechtes  wttssten  sondern  Schein  wisser 
seien,  «o  seien  ihm  gerade  darum  die  heftigsten  Feind- 
schaften entstanden,  und  darum  hätten  seine  drei  An- 
klftger,  MeUtob  wegen  der  Dichter,  Anjtos  wegen  der 


*"  FaTonnus  bei  Diogenes  L.  11,  40:  Tac^a  i^ga^pcno  xal  avifäfio- 
90X0  MiXfjffos  Melytov  Utr&evg  S^xgaTBi  SafpQoylexov  'uiX^- 
sffir^^y*  ddtMtZ  SrnM^att^ff,  ovg  ftiv  ^  noXig  rofiiist  dvavg  9V 
pofiiQ^p,  it8(ftt  di  xawd  dtufioria  iitnifOVfiMvog'  ddixaZ  dk  utA 
tovs  ifiovg  Sutfp&tiffüty.  xifitifia  d'dvaxog,  Küraer  bei  Xenophon 
Mem.  (,  1,  1:  dSixet  Sax^ditjg  ovg  fiiv  ^  noXtg  yo/f»t£4  d'eovg 
ov  rofuitaPf  itiga  di  uatwd  dai/i  6y la  tigtpii^tiv'  dSixBl  Sk  xüA 
tavg  p^cvg  duup&Bigttv,  and  in  Piatons  Apologie  p.  104,  2:  if 
dpj0fAO<ria  ix^i  nag  ide'  J^wigdri^  gajalp  ddutsiv  rovg  t«  rSovg 
dutfp&ei^oyja  f  xal  'd'iovg  ovg  ij  noXig  vofuiei  ov  vofdii^rra, 
iiega  Sb  daifioyia  xatvd.  Vor^l.  aacb  Piatons  Eutyphron  p.  353, 
6:  MäXiTog..  g)fi(rl  fdg  fn  noifjrijy  Bvyai  &B(ap,  xal  fJg  xoivovg 
nowupja  '&Bovgf  lovg  d^  a^/o^f  oti  vofiiioyxa^  and  dann  weiter- 
hin: mg  9VV  ucuyoiofiovrtog  fiov  7r«^2  rd  ^sla. 

'^  Mazimas  Tyrioa  9,  2:  Sax^dnir  MiXijfiog  fikp  ifqwptnOf  *!^rv- 
TOp  di  BlgijfOfB,  Avx(ov  ök  idioxB^  Libanias  111,  p.  63,  25: 
niruiXB  Avxiav,  Bl<rfjfi^aato  MdXiiog,  "Awrog  idiaxBv,  Die  An- 
gabe bei  Diogenes  L.  II,  38  dass  der  Khetor  Polykrates  die  An- 
klagerede geschrieben  babe,  sobeint  aaf  einer  Verwecbslong  va 
bernhen;  dieser  hatte  nemlich  mehrere  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Sokrates  eine  Anklageschrift  gegen  ihn  geschrieben:  Aelianas 
Yar.  XI,  10  and  daia  Periaonins.  Das  N&here  über  die  drei 
AnklBger  t.  bei  C.  F.  Hermann,  De  SocraÜs  aooosatoribas,  6ot- 
üogae  1854. 


74  DU  Aaklice 

Handwerker  und  der  Politiker,  Lykon  wegen  der  Bed-> 
ner,  d.  h.  jeder  um  seinen  Stand  zu  rächen,  ihn  vor 
Gericht  gezogen '^^^  Wie  die  Ankläger  selbst  die  bei- 
den Hauptpunkte  ihrer  Beschuldigung:  erstlieh  Sokra- 
tes  leugne  die  Götter  des  Staates  und  führe  andere  ein, 
und  zweitens  er  verderbe  die  Jugend:  näher  begründet 
haben,  ist  leider  nicht  authentisch  bekannt;  was  gele- 
gentlich darüber  angeführt  wird  ist  folgendes: 

Der  erste  Klagepunkt  wegen  der  Götter,  die  er 
sich  anders  gedacht  als  die  Menge,  ist  wol  nur  dar 
rum  vorangestellt  worden,  weil  er  zu  allen  Zeiten  ein 
nie  fehlschlagendes  Mittel  war,  einen  aus  anderen 
Gründen  misliebigen  Mann  in  der  Volksmeinung  zu 
verderben.  Wie  diese  Klage  gehässiger  Weise  be- 
gründet werden  hmnte,  ist  leicht  zu  errathen;  ging 
man  darin  doch  so  weit,  dem  Sokrates  einen  förm- 
lichen Vorwurf  daraus  zu  machen,  dass  er  (zuweilen) 
die  ersten  Dichter  von  Hellas,  den  Hesiodos  und  den 
Homeros,  den  Theognis  und  den  Pindaros  ihrer  GiJt- 
terlehre  wegen  angegriffen  und  getadelt^'',  und  dass 
er  allein  unter  allen  Athenern  sich  nicht  in  die  £leu- 
sinien  habe  einweihen  lassen^'*.  Theodektes  in  sei- 
ner Vertheidigung  des  Weisen  hält  seinen  Anklägern 
die  Frage  entgegen:  gegen  welches  Heiligthum  So- 
krates denn  gefrevelt,  welche  unter  den  Göttern  des 
Staates  er  nicht  geehrt  habe?  worauf  eine  befriedi- 
gende Antwort  zu  geben  allerdings  wäre  schwer  ge- 

»♦  Platon  ApoL  p.  103,  Z  iL  ^  ^^  lÜMUiiiu  ffl  p.  21,  14  C 
*>*  LaoUans  im  Demonax  11  tom.  II  p.  880:  oTi  ovvt  ^up  m^&n 
nrnnw  (siehe  degegen  oben  p.  37  t\  evT«  ififi^  fdwg  Mortwr 
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^wesen.  Und  weiterhin :  ihr  Richter  steht  im  Begriffe 
asa  nrtheilen,  nicht  über  die  Person  des  Sokrates,  son* 
dem  über  seine  Beschäftigung,  die  Philosophie,  ob 
es  überhaupt  erlaubt  sein  solle  zu  philosophiren  ^^^ 
Und  allerdings  war,  wenn  die  Sache  ernsthaft  genom- 
men wurde,  dieses  der  Kern  der  Frage:  ob  die  ge- 
aezlich  bestehende  Volksreligion  ein  für  allemal  eine 
unbedingte  Autorität  sein ,  oder  ob  es  erlaubt  sein  solle, 
auch  sie  philosophisch  zu  untersuchen,  und  dann,  wie 
es  nicht  anders  sein  konnte,  bei  aller  Schonung  der 
Sffrailichen  Gottesverehrung,  doch  über  dieselbe  hin- 
auszugehen? £in  Späterer,  Libanius,  macht  aufmerk- 
sam auf  den  inneren  Widerspruch:  dass  während  man 
dem  Sokrates  yorwerfe,  er  misachte  und  leugne  die 
vSterlichen  Gkitter,  der  Delphische  Apollon,  der  spe- 
cifisch  väterliche  Gott  der  Athener,  ihn  für  den  wei- 
sesten aller  Hellenen  erklärt  habe^^^.  Und  in  der 
That,  die  Staatsgötter  auf  der  Bühne  verspotten,  wie 
Aristophanes  that,  war  kein  Vergehen ;  sie  aber  in  der 

"'  Tbeodektes  bei  Aristoteles  Rhet.  II,  23  p.  1399,  Ay  Si  eis  noXov 
U^or  ^aSßrjxey;  tivag  d-eoSv  ov  jejifirjxev  wv  jj  noXtg  yo/u^Bi , 
und  ebendaselbst  B,  9:  fi^Xlers  Öi  nqlvBiv  ov  negl  Z&nqajovff 
AXd  Steffi  iniiridBVfitnos  f  bI  xQV  <piXo<roq>Bty ; 

^*  Libanios  III  p.  34,  10  ff.  Die  bekannte  Widerlegung  des  So- 
krates selbst  (in  Piatons  Apol.  p.  110,  17  ff.):  dass  wenn  er,  wie 
der  Ankläger  behaupte,  an  Daemonisohes  glaube,  er  auch  an 
Daemonen,  nnd  eben  darum  auch  an  Götter  als  die  Väter  der 
Daemonen  glauben  müsse:  wird  auch  von  Aristoteles  Rhet.  II,  23 
p.  1398,  A,  15  ff.  und  III,  18  p.  1419,  A,  8  £  wiederholt  an- 
geführt all  nachahmungswürdiges  Beispiel  eines  treffenden  Scharf- 
dimes.  Neuere  haben  bemerkt:  diese  Wendung  sei  eine  ßophMaehet 
6%  Helitos  nicht  behaupte,  Sokrates  glaube  an  keinen  Gott,  son- 
dern nur  dass  er  nicht  an  die  AtheniBohen  Staatsgöttar  glaube; 
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Idee  nicht  annehmen,  ein  Verbrechen ''•.  Wenn  das 
nicht  nichtswürdig  ist,  so  hat  es  niemals  Tartttfiferie 
gegeben. 

Der  zweite  Punkt  der  Anklage,  dass  er  die  Ja- 
gend verderbe,  war  ganz  und  gar  politischer  Natur, 
und  bezog  sich  auf  seine  antidemokratische  Gresin- 
nung,  deren  auffallender  Weise  Aristophanes  nirgend- 
wo gedacht  hat  Der  Ankläger  nemlich  hob  hervor: 
Sokrates  mache  die  Jünglinge  die  mit  ihmumgingen^ 
zu  Verächtern  der  bestehenden  Geseze,  indem  er  ihnen 
sage  dass  es  eine  Thorheit  sei  die  Staatsämter  durch 
Bohnenstimmen  zu  besetzen,  da  doch  niemand  Lust 
habe  sich  durch  Bohnen  einen  Steuermann  oder  einen 
Zimmermann  oder  einen  Flötenspieler  zu  wählen,  ob- 
gleich hiebei,  wenn  man  fehlgreife,  der  Schaden  viel 
geringer  sei  als  bei  Staatsangelegenheiten:  solche  Be- 
den aber  mttssten  nothwendig  dazu  verleiten,  die  be^ 
stehenden  Staatseinrichtungen  verächtlich,  und  die 
Jünglinge  gewaltthätig  zu  machen  ^^®.  Zum  Beweise 
hieftir  berief  sich  der  Ankläger  auf  die  Thatsache, 
dass  Kritias  und  Alkibiades,  die  beide  über  den  Staat 
so  viel  Unheil  gebracht  hätten,  Lieblingsschüler  des 
Sokrates  gewesen  seien :  von  denen  der  erstere,  Kritias, 
zur  Zeit  der  Oligarchie  der  grösste  öffentliche  Dieb, 


aber  sie  haben  dabei  vergessen,  dass  Sokrates,  der  die  Tartüfferie 
der  ganzen  Anklage  vollkommen  darchschant  hatte,  ebendamm 
keineswegs  verpflichtet  war,  den  bösen  Baben  ernsthaft  sa  ant- 
worten, wol  aber  vollkommen  berechtigt  war,  sie  in  ihren  eigenen 
Sohlingen  zn  fangen,  nnd  als  dämme  Jungen  stehen  sn  lassen. 

*'*  Th.  Heinsiiis,  Sokrates  nach  dem  Grade  seiner  Schuld  p.  61. 

'^  Xenophon  Mem.  1,  2,  9. 
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und  der  am  meisten  Gewaltthätige  (7rdpT<sdP  hXtTtri" 
tfraro^  nai  ßiaioraro^) ;  der  andere,  Alkibiades,  zur  Zeit 
der  Demokratie  unter  allen  der  liederlicliste  und  tiber- 
mttthigste  (Ttavtcov  dnpariöraro^  ra  nai  vßpiaroraro^) 
gewesen  sei^*^  Wogegen  aber  Xenophon  mit  Recht 
bemerkt  dass  diese  beiden,  Kritias  und  Alkibiades, 
so  lange  sie  mit  dem  Sokrates  in  Verbindung  standen, 
nUcbtem  und  gemässigt,  und  mit  seiner  Hilfe  stark 
genug  geblieben  seien  um  ihre  bösen  Gelüste  zu  be- 
herschen;  erst  später,  nachdem  sie  von  Sokrates  sich 
getrennt  hätten,  sei  der  eine,  Eritias,  in  Thessalien, 
der  andere,  Alkibiades,  in  Athen  selbst  durch  lieder- 
liche Weiber  und  durch  das  Gezttcht  der  Schmeichler 
Terdorben  worden:  so  dass  also  die  Fehler  beider 
wahrlich  nicht  dem  Sokrates  zur  Last  fielen '^^  Aus- 
serdem warfen  die  Demokraten  ihm  vor,  dass  er  stets 
das  monarchische  Lakedaemon  und  Kreta  als  wol- 
geordnete  Staaten  preise ^^',*  dass  er  die  Zeiten  des 
Pisistratos  erhebe,  lieber  die  Oligarchen  an  der  Spitze 


»♦>M6in.  I,  2,  12. 

^*  Mem.  I,  2,  18  and  I,  2,  24.  Ebenso  Maximas  Tyrias  24,  6: 
Anytos  and  MeHtos  behaapteten  Sokrates  rerderbe  die  Jagend, 
weil  Kritias  ein  Tyrann  and  Alkibiades  übermüthig  geworden 
isl,  OTft  fdr  Kqniag  itvgdtnfrjire  xai  oti  ^Ahnßiadiig  ifvßQiZB. 
Und  gleicherweise  Libanias  IH  p.  46,  25  ff.  p.  52,  16  ff.  mit  der 
richtigen  Bemerkang  p.  50,  7  ff.  dass  in  aller,  aach  der  besten 
Eniehang  saleat  die  angebome  Natar  wieder  durchschlage,  wofür 
der  Lehrer  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könne.  Oder 
soll  etwa  aach  Seneca  verantwortlich  sein  für  den  Nero,  and  am 
Ende  aach  Christas  für  den  Jadas  der  ihn  verrathen  hat! 

'^'  Piaton  im  Kriton  p.  164,  16:  Ti/y  Aaxedaiftwa  nai  xipß  Kqrfiiiv 
ixwrroxB  fpf^g  BvvofiBtvd'üti,  and  Sokrates  im  Hippiaa  I,  p.  414, 
19:  ulla  fi^  BVPOfiog  ^'i/  AanedoUftop, 


7g  Die  Anklage 

des  Staates  sähe  und,  ein  offenbarer  Feind  der  De- 
mokratie, die  gesezlich  bestehende  Verfassung  Athens 
vor  der  Jugend  rächerlich  mache ^^^.  Und  dass  dieses 
wirklich  der  Hauptvorwurf  gegen  ihn,  und  der  Haupt- 
grund seiner  Verurtheilung  gewesen  sei,  bezeugt  nadt 
seinem  Tode  als  eine  bekannte  Sache  der  Bedner 
Aeschines  ausdrücklich'*'. 

Und  in  der  That,  wäre  das  damalige  Athen  noch 
das  alte  gewesen,  in  Glauben  und  Sitten,  und  gäbe 
es  keinen  AöJ'^ere72  Standpunkt  der  Beurtheilung  als  den 
des  jeweiligen  Staatsrechtes,  so  mttsste  man  zuge- 
stehen, Sokrates  habe  als  Athenischer  Bürger  in  seiner 
Beurtheilung  der  Athenischen  Demokratie,  wenigstens 
in  der  Form  seines  Tadels  Unrecht  gehabt***:  ganz 


'^  Libonios  III,  p.  17,  13:  Stingatiiff  ifjUatt  Ti^r  dfifion^utiop  ^  ««t 
Tvgayvop  ^dä^s  aw  eider  dqfBtnmra  ij  nolBi.  p»  19,  1:  fwrO' 
dtjfiog  itni  xal  lovg  (rvvoinag  nsi&Bi  T^f  dijfioxqatiag  xarofB^ 

BvSttifioricnf  ttüP  'A&fjvtSv  ixBlPOP  top  /^oyor. 

'^^  Aeschines  adv.  Timarcham  §.  173:  vfiaig  ta  ^A^tpftuoi  JStmQov^ 
fikv  ToV  GoquiT'trjv  ansHTsivctTB  f  oti  Kguiea^  dq>aanii  nanmSBvnmg^ 
Bva  na¥  TQiaxopia  ttSr  tor  dijfAQv  Matalvadtnup. 

'**  Von  diesem  politischen  (Gesichtspunkte    ans  hat  aohen  der  liiere 
Cato  das  bekannte  Urtheil  (Pintarohns  t.  Gatonis  maj,  p.  850,  B^ 
sich  erlaubt:     „Sokrates  sei  ein  Schw&taer  gewesen  und  ein  ge-^ 
waltth&tiger  Mensch ,  der  auf  Jede  mögliche  Weise  rersoeht  hab^ 
sein  Vaterland    sa   tyrannisiren,   die   alten  Sitten  anflnilösen   nn^ 
seine  Mitbürger  sa  einer  geseswidrigen  Denkungaart  herftbersn.' 
sieben."     Unter  den  Neueren  hat  meines  Wissens  snerst  WiggerSy 
Sokrates  als  Mensch  als  Bürger  and  als  Philosoph  p,  175   diese 
Aafiassangaweise  als  relativ  berechtigt  wieder  herrorgehoben ,  in- 
dem er  bemerkt:   ,,wegen  der  Urtheile  welche  Sokralea  sieh  über 
die  bestehende  Athenische  Verfiissang  erlaubte,  dürfte  er  sich  all 
Bürger  schwerlich  gans  rechtfertigen  Ussen.  Die  Art  wie  er  üb« 
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00  wie  die  cliristlichen  Märtyrer,  wenn  man  sie  nach 
dmi  Römisclien  Staatsrechte  beurtheilen  wollte ^^^. 

Dieser  Klage  nun  gegenüber  was  sollte  Sokrates 
dum?  er,  der  die  Böswilligkeit  seiner  Ankläger  voll- 
kommen darchschaute,  und  seiner  eigenen  Misliebig- 


HV 


die  Bohnenarolionten  spottete,  Bieh  über  die  Atheniflohen  Volksrer- 
BAinmliiiigen,  die  beliebteaten  Demagogen,  kurz  Über  das  Wesen 
der  Atbeniscben  Demokratie  äusserte,  war  so  bescbaffen  dass  man 
sie  einem  Atbeniscben  Bürger  nicbt  wol  nacbseben  konnte.  Eine 
Prüfling  nach  den  Gesezen  kann  man  ne  unmöglicb  nennen,  da 
die  Geseze  sobwerlicb  dieselbe  erlaubten.  Hier  kann  Sokrates 
nur  mit  der  guten  Absiebt,  die  seinem  Tadel  zu  Ghrunde  lag, 
entschuldigt  werden,  da  er  die  Überzeugung  hatte,  er  sei  den 
Athenern  ron  der  (Gottheit  selbst  zur  bessernden  Züchtigung 
übergeben  worden."  Diesen  Gesichtspunkt  hat  dann  mein  Freund 
P.  Forchhammer  wieder  aufgegriffen,  und  in  der  geistvoUen 
Schrift:  Sokrates  und  die  Athener:  bis  ins  Extrem  durchzuführen 
Tersuoht  in  dem  Endresultate  p.  74:  „dass  niemals  von  einem 
geseslicheren  Gericht  ein  gesezlicheres  Urtheil  gesprochen  worden 
iei,  als  daitjenige  wodurch  Sokrates  zuerst  des  Verbrechens  des 
Unglaubens  an  die  Staatsgötter  und  der  Verderbung  der  Jugend 
«chnldig  erkannt,  und  darauf  zum  Tode  verurtheilt  wurde.**  Wo- 
gegen mit  Recht  Zeller,  Die  Phil,  der  Gr.  H,  102  bemerkt  hat, 
dass  die  damaligen  Athener  zu  einem  solchen  Urtheile  nickt  mehr 
berechtigt  waren.  Wahr  aber  ist  allerdings  die  Bemerkung  Forch- 
haamers  p.  57:  »dass  kein  bisheriger  Staat  die  freie  Discussion 
des  Priucipes  seiner  Verfitssong  gestattet  habe.**  Und  allerdings, 
wenn  heute  einer  in  Wien  oder  Berlin  die  Inconvenienzen  und 
Obelst&nde  der  bestehenden  monarchischen  Verfassung  und  der 
regieranden  Dynastien  so  aufdecken  und  öffentlich  mit  der  Jugend 
besprechen  wollte,  wie  Sokrates  dieses  mit  der  Demokratie  in 
dem  demokratischen  Athen  gethan  hat:  so  würde  er  nicht  erst 
■aek  Deoennien,  sondern  im  ersten  Jahre  seiner  Lehrth&tigkeit 
mBttrm  Mtatum  noeendi  gesest,  und  wenn  auch  nicht  hingerichtet, 
JMeofalls  Zeitlebens  eingesperrt  werden. 
VeigL  m.  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  7  ff. 


I 


gO  I)^  VertheidigiiDg 

keit  bei  vielen  seiner  Mitbürger  klar  sich  bewuBst  war; 
er,  der  wie  Flaton  von  sich  sagen  konnte:  er  sei  n 
spät  in  seinem  Vaterlande  geboren  worden,  denn  er 
habe  sein  Volk  schon  gealtert  gefanden,  und  an  ganlB 
andere  Dinge  gewöhnt  als  was  er  ihm  zu  rathen  hatte^^ 
Was  hätte  er  ernsthaft  zu  seiner  Vertheidigung  vor- 
bringen  sollen?  seine  wahre  Überzeugung  verleugnen, 
abschwören,  seine  Richter  um  Gnade  bitten?  Un- 
möglich, so  wenig  als  Christus  in  ähnlichem  Falle  ge- 
than  hat 

„Obgleich  es  gesezlich  verboten  war  (so  bezeugt 
sein  Schüler  Xenophon),  war  es  doch  thatsächlich 
Sitte,  die  Richter  um  Gnade  zu  bitten  und  ihnen  zu 
schmeicheln;  und  viele  sind  daraufhin  freigesprochen 
worden.  Sokrates  aber,  so  leicht  es  ihm  auch  ge- 
wesen wäre  von  den  Richtern  freigegeben  zu  werden, 
wenn  er  sich  der  herschenden  Sitte  auch  nur  ein  we- 
nig hätte  fUgen  wollen :  Sokrates  zog  es  vor  den  Ge- 
sezen  gehorsam  zu  sterben,  als  durch  eine  ungesez- 
liche  Handlung  sein  Leben  sich  zu  erkaufen*'^'. 
Und  weiterhin  berichtet  derselbe  Zeuge:  ^weisst  du 
nicht  Sokrates  (so  habe  Hermokrates  zu  ihm  gespro- 
chen), dass  die  Athenischen  Richter  sich  oft  durch 
ein  Wort  bestimmen  lassen,  unschuldig  Angeklagte 
zum  Tode  zu  verurtheilen,  und  Schuldige  freizugeben? 
Bei  Gott,  das  weiss  ich,  erwiderte  Sokrates,  und  ich 


"•  PUton  EpUt  V  p.  422,  16  ff. 

'**  Xenophon  Mem.  IV,  4,  4:  (^di^c  aw  aqts&Blg  vno  xwfäufoatmv, 
bI  *al  /iiX(^o»g  ti  tovtatf  dnoiijirB,  ngoBÜBto  fialXop  rotg  vQftotf 
ififiivay  anoS'avBXv  ij  nagopoftup  Cj7^.  VergL  Platoifii  ApoL 
p.  125 ,  3  ff. 
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hatte  auch  schon  auf  eine  Vertheidigung  gedacht,  als 
mir  warnend  mein  guter  Daemon  entgegentrat  (ifvap- 

•  Es  war  also  zunächst  ein  religiöser  Grund  der 
ihn  von  aller  rhetorischen  Vertheidigung  abhielt;  und 
niemand  ist  berechtigt  diese  ausdrückliche  Versiche- 
rung in  Zweifel  zu  ziehen^'*.  Die  Angabe  ist  wie 
irgend  eine  echt,  und  kann  nicht  erfunden  sein.  Der 
natürliche  sinnliche  Mensch  verhält  sich  dem  Tode 
gegenüber,  der  wie  Aristoteles  sagt  als  das  Ende  von 
allem  das  furchtbarste  ist^*^,  noth wendig  schwankend: 
hat  doch  ein  Grösserer  noch  als  Sokrates  war,  in 
solchen  Momenten  tief  aufgeseufzt^**;  der  innere  hö- 
here Mensch  aber  bleibt  unbeirrt  und  klammert  sich 
nur  fester  noch  an  den  Genius  an,  dem  er  bisher  ge- 
folgt ist  Ja  gerade  dadurch  unterscheiden  sich  die 
höheren  vor  den  gewöhnlichen  Menschen,  dass  die 
lezteren  in  solchen  Momenten  klein  sind,  die  ersteren 
aber  als  gross  sich  bewähren;  dass  die  einen  ganze, 
wirkliche  Helden  sind,  während  die  andern  nur  eine 


•»•  Hern.  IV,  8,  5. 

'*^  Wiggers,  Sokrates  p.  140:  Sokrates  sah  sich  an  als  einen  ron 
der  Gottheit  bestimmten  allgemeinen  Volkslehrer,  der  nun  als  ein 
Opfer  nach  dem  Willen  derselben  fiel;  seinen  Tod  betrachtete  er 
als  eine  von  der  Gottheit  verlangte  Huldigung  ihrer  Befehle. 
Unstreitig  eine  interessante  Seite,  die  man  nur  sn  sehr  su  über- 
sehen pflegt. 

'"  Aristoteles  Eth.  Nie  III,  9,  p.  1115,  A,  26:  (poß^Qüitatoy  6  d'uva-' 
TOf  *  nigag  fctg»   xotl  ovdh  iji  Jta  tB&i^BtüH  Soxel  ovt*  afad'Ov 


QVXB  nontov  eJvai, 


"'  Matthaeos  26,  37  f.  27,  46.  50.  Marcus  14,  33  f.  15,  34.  37. 
Johannes  12,  27. 
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eingelernte  Bolle  spielen,  und  diese  dann  ebendaram, 
der  wirklichen  Gefahr  gegenüber,  wieder  vergessen. 
Die  einen  praej^ariren  sich  auf  alle  Gefahren ,  und 
bestehen  sie  nicht;  den  anderen  gibt  es  der  Genius 
ein  im  Momente  wo  sie  dessen  bedürfen.  Weshalb 
auch  Christus  seinen  Jüngern  geradezu  befohlen  hat: 
sie  sollten  nicht  zum  voraus  bedacht  sein  was  sie  ni 
den  Leuten  reden  wollten,  es  werde  ihnen  schon  ein« 
gegeben  werden  im  rechten  Augenblicke^**.  Nicht 
das  Eingelernte,  Reflectirte  hält  wider  in  solchen  Mo* 
menten,  sondern  nur  die  wahre  ursprüngliche  innere 
Stimme;  nicht  was  einer  gelernt  hat,  sondern  was  et  ist 
Als  darum  dem  Sokrates  der  Redner  Lysias,  der 
grössten  einer  unter  den  damaligen  Meistern  im  Schrei« 
ben  '*',  eine  schriftlich  ausgearbeite  sebr  beredte  Ver- 
theidigungsrede  gebracht  hatte,  deren  er  sich  vor  Ge- 
richt bedienen  könne:  las  er  dieselbe  mit  gewohnter 
Gutmttthigkeit  und  lobte  sie ;  lehnte  es  jedoch  ab  von 
ihr  Gebrauch  zu  machen,  da  sie  zwar  schön  und  red- 
nerisch, aber,  nicht,  männlich  und  ihm,  dem  Sokrates, 
nicht  angemessen  sei'*^.    Sein  ganzes  bisheriges  Le- 


*'*  Matthaens  10,  19  f.  Marens  13,  11.  Lucas  12,  11  f.  Kicht  das 
snbjectire  Ich,  sondern  der  objectire  Geist  Gottes  ist  es,  der  im 
Sokrates  wie  in  den  Aposteln  in  solchen  erregten  Momenten  ge- 
sprochen hat. 

'*'  Nach  Piatons  Urtheil  im  Phaedros  p.  4,    16:   SetrÖTtno^  ifr  rwv 

'^*  Cicero  De'orat.  I,  54,  231:  quam  ei  scriptam  oradonem  diser- 
tissimus  orator  Lysias  attuU^sct,  quam  si  ei  Tidere:nr  eJisceret, 
ut  ea  pro  se  in  judicio  uteretur,  non  invitus  legit  et  commode 
scriptam  esse  dixit:  sod.  inquit,  ut  si  mihi  calceos  Sicronios  attii- 
lisses,  non  uterer,  quamris  essent  habiles  et  apti  ad  pedem,  qoia 
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ben,  glaubte  er,  enthalte  eine  hinlängliche  Verthei- 
digung  gegen  die  Anklage!  er  könne  darum  es  ge- 
trost den  Athenern  überladen,  ganz  nach  Belieben 
über  ihn  zu  urtheilen ;  denn  viel  lieber  wollte  er  von 
der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  verkannt,  auf  die 
noch  übrigen  Lebenstage  verzichten  als,  sich  selbst 
untreu,  sein  ganzes  bisheriges  Leben  und  die  Bewun- 
derung der  besten  aller  zukünftigen  Geschlechter 
preisgeben  ^^^,  Am  liebsten  hätte  er  darum  wol,  troz 
seiner  sonstigen  Redelust,  ganz  geschwiegen  vor  Ge- 
richt, wie  Christus  ^'^;  da  jedoch  dieses  gegen  allen 
und  jeden  Brauch  vor  Gericht'^*,  und  eÄwals  ein  un- 
erträglicher Hochmuth  wäre  ausgelegt  worden:  so  ent- 
schloss  er  sich  zu  der  Art  von  Vertheidigung ,  die 
9emem  Charakter  und  seiner  Lage  entsprechend  war. 
Er  wollte,  mit  Wissen  und  Willen,  in  den  lezten  Au- 
genblicken seines  Lebens  nicht  anders  erscheinen  als 
er  während  seines  ganzen  Lebens  gewesen  war;  und 
da  durch  dieses  ganze  Leben  eine  von  seinem  Wesen 


non  essent  yiriles;  sie  illam  orationem  disertam  sibi  et  oratonam 
Tidcri,  fortem  et  virilem  non  videri. 

'*''  Qaintilianus  XI,  1,  10:  malnit  enim  qnod  supereaaet  e  vita  sibi 
.  perire  quam  quod  praeterisset.  et  quando  ab  hominibas  sui  tem- 
poris  parnm  intcUigebatur ,  posterorura  se  judiciis  reserrayit, 
brevi  detrimento  jam  ultimae  seneetutis  aevtim  saeoulomm  omniom 
eonsecatus.  Vergl.  Hamann  II,  14:  man  überwindet  leioht  daa 
doppelte  Herzeleid  von  seinem  Zeitgenossen  nicht  verstandeii  und 
dafiir  misbandelt  zu  werden,  durch  den  Geschmack  an  den  Kräf- 
ten einer  besseren  Nachwelt. 

*«^  Matthaens  2G,  63.  27,  12  ff.  Marcos  14,  61.  15»  5.  Lucas  23,  9. 
'**  Bokrates  in  Piatons  Apol.  p.  93,  2:  %^  vofif^  nuurxiov  nal  flf^o* 
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unzertrennliche  ideale  Ironie  sich  hindurchzieht,  und 
dies  seltsame  Lächeln,  jenem  der  Daedalischen  Göt- 
terbilder vergleichbar,  so  vielen  seiner  Mitbürger  im- 
mer unangenehm  war :  so  konnte  dieses,  welches  nadi 
der  Natur  der  Sache  hier  nur  schärfer  noch  hervor- 
treten musste,  der  Mehrzahl  seiner  Richter  jfeeif  unmög- 
lich angenehmer  sein,  als  es  ihnen  bisher  gewesen 
war.  Ohne  Zweifel  aber  wttrden  ihn  die  Athenischen 
Schwurmänner,  die  ihn  ja  seit  Jahrzehnten  hatten 
gewähren  lassen,  auch  aus  diesem  Handel  ungekiftnkt 
entlassen  haben,  wenn  er  sich  wie  Xenophon  sagt 
ihren  Sitten  nur  ein  wenig  hätte  bequemen  wollen. 

Das  aber  that  er  dank  seinem  Daemon  nicht,  und 
welches  innerlich  grosse  Gemüth  hätte  sich  in  einem 
solchen  Momente,  solchen  Richtern  gegenüber,  und 
dem  Tode  und  der  Nachwelt,  jemals  dazu  entschlossen? 
Wer  vermöchte  es  sich  selbst  untreu  zu  werden  in  dem 
grössten  Momente  seines  Lebens,  Menschen  zuliebe 
die  unter  ihm  stehen,  oder  um  irgend  welcher  äus- 
seren Güter  willen?     Wahrhaftig  wer  den  Sokratett 
deshalb  tadelt,  der  hat  nie  einen  Blick  gethan  in  di^ 
Seele  eines  grossen  Mannes,  und  ist  nie  sich  bewuscrft 
geworden  seiner  eigenen  Kraft. 

Als  darum  der  Process  vor  den  Heliasten,  einecca 
Volksgerichte  von  fast  sechshundert  Geschworenen,  L«i 
derKönigshalle^®**  geführt  wurde,  redete  Sokrates  mit 
festem  Herzen,  und  mit  dem  ganzen  Stolze  seines  sit^C^* 
liehen  Bewusstseins'**,  mehr  als  der  Befehlshaber 


«••  Piatons  Thcaet.  p.  322,  9. 

'*^  PlatODS  Apol.  p.  130,    10:    dnav&adiiofurog,     Xenophoni  Äpol 
§.  1 :  notrtBg  ixvxop  f^s  (Ufok^fOi^ag  ovtov.    Diogenet  L.  II,  %i'' 
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nerBichter  denn  als  ihr  Angeklagter  ^•^  Auf  die  po- 
litischen Beschuldigungen   erwiderte   er   kein    Wort, 
sondern  erklärte  mit  der  ihm  eigenen  Ironie  seinen 
Siclitem  ins  Angesicht  warum  er  so  viele  Feinde  habe  ? 
Nemlich  um  dem  Gotte  in  Delphi  zu  folgen,  der  ihn 
ftlr  den  weisesten  unter  allen  erklärt,  habe  er  sich 
berufen  gefUhlt  Staatsmänner,  Bedner,  Dichter,  Künst- 
ler und  Handwerker,  und  wer  immer  sich  weise  dttnke, 
m  prüfen,  und  ihnen  darzuthun  dass  sie  nichts  wissen ; 
rieh  selbst  aber  habe  er  nur   darin  als  weiser  £lenn 
andere  erkannt,  dass  er  wisse  dass  er  nichts  wisse,  fem 
von  aller  Selbstüberschäzung,  seines  Nichtwissens  sich 
bewusst  sei:  darum  hätten  ihn  die  Überwundenen  ge- 
hasst,  und  weil  sie  gesehen  dass  ihm  die  Jünglinge; 
der  reichsten  Männer  Söhne  anhingen  und  mitzuhörten 
irie  er  die  sich  weise  Dünkenden  ihrer  Unwissenheit 
tiberftihre,  und  weil  auch  diese  Jünglinge  dann  an- 
fingen andere  zu  überftihren:   darum  sage  man  dass 
er  die  Jünglinge  verderbe'®*.   Bei  seinen  Untersuch- 
ungen habe  sich  femer  die  Meinimg  gebildet,   als 
wisse  er  selbst  Besseres,    indem  er  die  andern  des 
Nichtwissens  überführe;  und  so  sei  er  für  einen  Weisen 
Wagegeben    worden,   wie    die   anderen  Philosophen 
welche  so  genannt  werden ;  und  da  nun  diese  als  Un- 
gbahige  und  Neuerer  in  göttlichen  Dingen  bekannt 

i)v  di  Urx^qoYvnifiav.  Cicero    Tose.  I,  29,  71:  adhiboit  libermm 
ooninmACuun  a  magnitudine  animi  ductam,  non  a  snperbia. 

^  Cicero  De  erat  I,  54,  231 :  Socrates  ita  in  judicio  capitis  pro  se 
ipee  dizlt,  at  non  snpplex  ant  reuB,  aed  magiater  aat  dominus 
Tidaretur  ease  Jadicam ;  and  danach  Hunann  II,  48, 

"*  Flatona  ApoL  p.  102,  4  ff. 
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Handwerker  und  der  Politiker,  Lykon  wegen  der  Bed« 
ner,  d.  h.  jeder  um  seinen  Stand  za  rächen,  ihn  vor 
Gksricht  gezogen '^^\  Wie  die  Ankläger  seihst  die  hei- 
den  Hauptpunkte  ihrer  Beschuldigung:  ersüieh  Sokm» 
tes  leugne  die  Götter  des  Staates  und  führe  andere  ein, 
und  zweitens  er  verderbe  die  Jugend:  näher  begründet 
haben,  ist  leider  nicht  authentisch  bekannt;  was  gele* 
gentlich  darttber  angeführt  wird  ist  folgendes: 

Der  erste  Klagepunkt  wegen  dw  Götter,  die  er 
sich  anders  gedacht  als  die  Menge,  ist  wol  nur  it^ 
nun  vorangestellt  worden,  weil  er  zu  allen  Zeiten  ein 
nie  fehlschlagendes  Mittel  war,  einen  aus  anderen 
Gründen  misliebigen  Mann  in  der  Volksmeinung  zu 
verderben.  Wie  diese  KJage  gehässiger  Weise  be- 
gründet werden  konnte,  ist  leicht  zu  errathen;  ging 
man  darin  doch  so  weit,  dem  Sokrates  einen  fSnnr 
liehen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  dass  er  (zuweilen) 
die  ersten  Dichter  von  Hellas,  den  Hesiodos  und  den 
Homeros,  den  Theognis  und  den  Pindaros  ihrer  Göt- 
terlehre wegen  angegriffen  und  getadelt  *'',  und  dass 
er  allein  unter  allen  Athenern  sich  nicht  in  die  £leu- 
sinien  habe  einweihen  lassen^'*.  Theodektes  in  sei- 
ner Vertheidigung  des  Weisen  hält  seinen  Anklägern 
die  Frage  entgegen:  gegen  welches  Heiligthum  So- 
krates denn  gefrevelt,  welche  unter  den  Göttern  des 
Staates  er  nicht  geehrt  habe?  worauf  eine  befriedi- 
gende Antwort  zu  geben  allerdings  wäre  schwer  ge- 


**^  PUton  ApoL  p.  103,  3  it  -<  »•  libaniiu  m  p.  91,  14  ff. 
''*  LaoMBus  im  Demonax  11  tom.  II  p.  380:  oxi  ovt«  •Mtir  «^^ 
nwiot9  (siehe  cUgegen  oben  p.  37  t),  evT«  ififf^  ßiwos  mmanm 
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'wesen.  Und  weiterhin :  ihr  ßichter  steht  im  Begriffe 
zn  urtheilen,  nicht  über  die  Person  des  Sokrates,  son- 
dern über  seine  Beschäftigung,  die  Philosophie,  ob 
68  überhaupt  erlaubt  sein  solle  zu  philosophiren '^^. 
Und  allerdings  war,  wenn  die  Sache  ernsthaft  genom- 
men wurde,  dieses  der  Kern  der  Frage:  ob  die  ge- 
aezlich  bestehende  Volksreligion  ein  für  allemal  eine 
unbedingte  Autorität  sein ,  oder  ob  es  erlaubt  sein  solle, 
anch  siß  philosophisch  zu  untersuchen,  und  dann,  wie 
es  nicht  anders  sein  konnte,  bei  aller  Schonung  der 
öffentlichen  Gottesv^ehrung,  doch  über  dieselbe  hin- 
auszugehen? £in  Späterer,  Libanius,  macht  aufmerk- 
Bam  auf  den  inneren  Widerspruch:  dass  während  man 
dem  Sokrates  vorwerfe,  er  misachte  und  leugne  die 
ySterlichen  Götter,  der  Delphische  Apollon,  der  spe- 
eifisch  väterliche  Gott  der  Athener,  ihn  für  den  wei- 
testen aller  Hellenen  erklärt  habe^^^.  Und  in  der 
That,  die  Staatsgötter  auf  der  Bühne  verspotten,  wie 
Aristophanes  that,  war  kein  Vergehen ;  sie  aber  in  der 

^"^  Theodektes  bei  Aristoteles  Rhet.  U,  23  p.  1399,  k,  %\  üs  notw 
hqov  rjcißi^itBv ;  tivag  d-Btov  ov  retifirixep  äv  ^  noXtg  yofuiBi . 
and  ebendaselbst  B,  9:  (iUXbib  Öi  nQiveir  ov  mgl  £t»xfar(nfff 
dlkd  nagt  inittjdsvfitnos ,  ei  XQ^  (piXo(re(pBXp ; 

***  Libanios  III  p.  34,  10  ff.  Die  bekannte  Widerlegung  des  So- 
krates selbst  (in  Piatons  Apol.  p.  110,  17  ff.):  dass  wenn  er,  wie 
der  Ankittger  behaupte,  an  Daemonisobes  glaube,  er  auch  an 
Daemonen,  und  eben  darum  auch  an  Götter  als  die  Väter  der 
Daemonen  glauben  mtlase:  wird  auch  von  Aristoteles  Rhei.  II,  23 
p.  1398,  A,  15  ff.  und  III,  18  p.  1419,  A,  8  £  wiederholt  an- 
geflllirt  all  nachabmungswilrdiges  Beispiel  eines  treffenden  Scbarf- 
linnes.  Neuere  haben  bemerkt:  diese  Wendung  sei  eine  sopAMfcAe, 
d«  Helitos  nicht  behaupte,  Sokrates  glaube  an  keinen  Gott,  son- 
dern nur  dass  er  nicht  an  die  Athenisohea  Staatsgötter  glaube; 
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Idee  nicht  annehmen,  ein  Verbrechen^'*.  Wenn  das 
nicht  nichtswürdig  ist,  so  hat  es  niemals  Tartttfiferie 
gegeben. 

Der  zweite  Punkt  der  Anklage,  dass  er  die  Ja- 
gend verderbe,  war  ganz  nnd  gar  politischer  Natur, 
und  bezog  sich  auf  seine  antidemokratische  €ledn- 
nung,  deren  auffallender  Weise  Aristophanes  nirgend- 
wo gedacht  hat  Der  Ankläger  nemlich  hob  hervor: 
Sokrates  mache  die  Jünglinge  die  mit  ihm  umgingen, 
zu  VerSchtem  der  bestehenden  Geseze,  indem  er  ihnen 
sage  dass  es  eine  Thorheit  sei  die  Staatsämter  durch 
Bohnenstimmen  zu  besetzen,  da  doch  niemand  Lust 
habe  sich  durch  Bohnen  einen  Steuermann  oder  einen 
Zimmermann  oder  einen  Flötenspieler  zu  wählen,  ob- 
gleich hiebei,  wenn  man  fehlgreife,  der  Schaden  viel 
geringer  sei  als  bei  Staatsangelegenheiten :  solche  Be- 
den aber  müssten  nothwendig  dazu  verleiten,  die  be^ 
stehenden  Staatseinrichtungen  verächtlich,  und  die 
Jünglinge  gewaltthUtig  zu  machen  ^^®.  Zum  Beweise 
hieftir  berief  sich  der  Ankläger  auf  die  Thatsache, 
dass  Kritias  und  Alkibiades,  die  beide  über  den  Staat 
so  viel  Unheil  gebracht  hätten,  Lieblingsschtiler  des 
Sokrates  gewesen  seien:  von  denen  der  erstere,  Kritias, 
zur  Zeit  der  Oligarchie  der  grösste  öffentliche  Dieb, 


aber  sie  haben  dabei  vergessen,  dass  Sokrates,  der  die  Tartüfforie 
der  ganzen  Anklage  vollkommen  darchschaut  hatte,  ebendarum 
keineswegs  verpflichtet  war,  den  bösen  Baben  ernsthaft  an  ant- 
worten, wol  aber  vollkommen  berechtigt  war,  sie  in  ihren  eigenen 
Sohlingen  zn  fangen,  und  als  dnmme  Jungen  stehen  an  laasen. 

*'*  Th.  Heinsios,  Sokrates  nach  dem  Grade  seiner  Schuld  p.  61. 

'^  Xenophon  Mem.  I,  2,  9. 
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und  der  am  meisten  Gewaltthätige  (7tdvroi>p  xA£;rri- 
(fraro^  nal  ßiaioraro^) ;  der  andere,  Alkibiades,  zur  Zeit 
der  Demokratie  unter  allen  der  liederliclißte  und  über- 
mtithigste  (TtaprcöP  dnpariöraro^  ra  nal  vßpiöroraro^) 
gewesen  sei^^^  Wogegen  aber  Xenophon  mit  Recht 
bemerkt  dass  diese  beiden,  Kritias  und  Alkibiades, 
80  lange  sie  mit  dem  Sokrates  in  Verbindung  standen, 
nttcbtem  und  gemässigt,  und  mit  seiner  Hilfe  stark 
genug  geblieben  seien  um  ihre  bösen  Gelüste  zu  be- 
herschen;  erst  später,  nachdem  sie  von  Sokrates  sich 
getrennt  hätten,  sei  der  eine,  Kritias,  in  Thessalien, 
der  andere,  Alkibiades,  in  Athen  selbst  durch  lieder- 
liche Weiber  und  durch  das  GezUcht  der  Schmeichler 
yerdorben  worden:  so  dass  also  die  Fehler  beider 
wahrlich  nicht  dem  Sokrates  zur  Last  fielen'*^.  Aus- 
serdem warfen  die  Demokraten  ihm  vor,  dass  er  stets 
das  monarchische  Lakedaemon  und  Kreta  als  wol- 
geordnete  Staaten  preise'^';  dass  er  die  Zeiten  des 
Pisistratos  erhebe,  lieber  die  Oligarchen  an  der  Spitze 


»«  Hern.  I,  2,  12. 

<«>  Mem.  I,  2,  18  and  I,  2,  24.  Ebenso  Maximns  Tyrias  24,  6: 
AnytiiB  und  MeHtus  behaupteten  Sokrates  rerderbe  die  Jngend, 
weil  Kritias  ein  Tyrann  nnd  Alkibiades  übennüthig  geworden 
ist,  OTi  fihf  Kqitias  itvqamni^TB  xai  OTi  'Almßuidfjg  ifvßgiia. 
Und  gleicherweise  Libanios  lU  p.  46,  25  ff.  p.  52,  16  ff.  mit  der 
richtigen  Bemerkung  p.  50,  7  ff.  dass  in  aller,  auch  der  besten 
Ersiehung  zulezt  die  angebome  Nator  wieder  durchschlage,  wofür 
der  Lehrer  nicht  Terantwortlioh  gemacht  werden  könne.  Oder 
soll  etwa  auch  Seneca  verantwortlich  sein  für  den  Nero,  und  am 
Ende  auch  Christus  für  den  Judas  der  ihn  yerrathen  hat! 

**^  Piaton  im  Kriton  p.  164,  16:  Ti/y  Aaxadaifiwa  nal  ti/v  Kgi^tifp 
ixacJOTB  q>fig  ivpofiBta&ai,  und  Sokrates  im  Hippias  I,  p.  414, 
19:  dXld  ftijp  uvvofAog  f^^  Aauidaifuw. 
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des  Staates  sähe  und,  ein  offenbarer  Feind  der  De- 
mokratie, die  gesezlich  bestehende  Verfassung  Athens 
vor  der  Jagend  lächerlich  mache ^^^.  Und  dass  dieses 
wirklich  der  Hauptvorwurf  gegen  ihn,  nnd  der  Haupt- 
grund seiner  Verurtheilung  gewesen  sei,  bezeugt  nach 
seinem  Tode  als  eine  bekannte  Sache  der  Sedner 
Aeschines  ausdrücklich^*'. 

Und  in  der  That,  wäre  das  damalige  Athen  noch 
das  alte  gewesen,  in  Glauben  und  Sitten,  und  gäbe 
es  keinen  Aö'Aeren  Standpunkt  der  Beurtheilung  als  den 
des  jeweiligen  Staatsrechtes,  so  mtisste  man  zuge- 
stehen, Sokrates  habe  als  Athenischer  Bürger  in  seiner 
Beurtheilung  der  Athenischen  Demokratie,  wenigstens 
in  der  Farm  seines  Tadels  Unrecht  gehabt'*':  ganz 


***  Libanim  III,  p.  17,  13:  SnxQdiiie  iftiati  xijw  ^ig/coufcrKter,  so» 
Tv^onvoy  iqditag  av  %ld%v  itpnfnmxa  rjj  nolii.  p*  19 ,  1 :  /vicro- 
Sijfiog  itrn  nal  xovg  evponag  nU&Bi  tr^g  ^fjftouqeniag  mmift- 

Bvdaifiopianf  t(up  ji&ipnop  ix9hfO¥  t6v  /^oroir. 

'^^  Aeschines  adv.  Timarcham  §.  173:  vfulg  cJ  'A^tpfüSw  Xttnqmpr 
likv  TOP  (TOtp^fTT^p  anBxteipcna  9  ÖTi  Kgitictp  iipcani  nanmdiwmg, 
BPtt  Ttap  j^iaxorta  Te»y  jCp  dijfiw  mnttkvvmnt»- 

'**  Von  diesem  politischen  Gesichtspunkte  aas  hat  tchoii  4er  iltexe 
Cato  das  bekannte  Urtheil  (Plataxohiia  r.  Catonia  mij.  p.  850,  B) 
sich  erlanbt:  „Bokrates  sei  ein  Bchw&taer  gewesen  und  ein  ge- 
waltthfttiger  Hensoh ,  der  auf  Jede  mögliche  Weise  Tersncht  habe 
sein  Vaterland  an  tyrannisiren,  die  alten  Sitten  anündteen  und 
seine  Hitbürger  an  einer  geseswidrigen  Denkungsart  herfiberan- 
sieben.'*  Unter  den  Neueren  hat  meines  Wissens  suerst  Wiggers, 
Sokrates  als  Mensch  als  Bürger  und  als  Philoaoph  p.  175  diese 
Auflassungsweise  als  relatiT  berechtigt  wieder  herrorgehoben ,  in- 
dem er  bemerkt:  „wegen  der  Urtheile  welche  Sokrates  irfeh  über 
die  bestehende  Athenische  Verfassung  erlaubte,  düifta  er  «ich  als 
Bürger  schwerlich  gani  rechtfertigen  lasaen.  Die  Art  wi«  er  über 
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80  wie  die  cIiriBtliclien  Märtyrer,  wenn  man  sie  nacfai 
d^n  Römischen  Staatsrechte  beurtheilen  wollte  ^^^. 

Dieser  Klage  nun  gegenüber  was  sollte  Sokrates 
thon?  ery  der  die  Böswilligkeit  seiner  Ankläger  voll- 
kommen durchschaute,  und  seiner  eigenen  Misliebig- 
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die  Bohnenarchonteii  spottete,  tich  über  die  Athenieohen  VolktTer* 
sammliiiigen,  die  beliebtesten  Demagogen,  kurz  über  das  Wesen 
der  Atbeniscben  Demokratie  Äusserte,  war  so  bescb äffen  dass  man 
sie  einem  Atbeniscben  Bürger  nicbt  wol  nacbseben  konnte.  Eine 
Prüfung  nacb  den  Gesezen  kann  man  #»e  unmöglicb  nennen,  da 
die  Qeseze  sobwerÜcb  dieselbe  erlaubten.  Hier  kann  Sokrates 
nur  mit  der  guten  Absiebt,  die  seinem  Tadel  su  Gründe  lag, 
entschuldigt  werden,  da  er  die  Überzeugung  batte,  er  sei  den 
Atbenem  Ton  der  Gottbeit  selbst  zur  bessernden  Züchtigung 
übergeben  worden.**  Diesen  Gesichtspunkt  bat  dann  mein  Freund 
P.  Forohhammer  wieder  aufgegriffen,  und  in  der  geistToUen 
Schrift:  Sokrates  und  die  Athener:  bis  ins  Extrem  durchzuführen 
Tersucht  in  dem  Endresultate  p.  74:  „dass  niemals  von  einem 
gesezlicberen  Gericht  ein  gesezlioheres  Urtheil  gesprochen  worden 
•ei,  als  daijenige  wodurch  Sokrates  zuerst  des  Verbrechens  des 
Unglaubens  an  die  Staatsgötter  und  der  Yerderbung  der  Jugend 
•ohttldig  erkannt,  und  darauf  zum  Tode  Terurtheilt  wurde.**  Wo- 
g«!gen  mit  Recht  Zeller,  Die  Phil,  der  Gr.  11,  102  bemerkt  hat, 
dass  die  damaligen  Athener  zu  einem  solchen  Urtheile  niehi  mehr 
berechtigt  waren.  Wahr  aber  ist  allerdings  die  Bemerkung  Forch- 
hammers p.  57:  „dass  kein  bisheriger  Staat  ^e  freie  Diseussion 
des  Priacipes  seiner  Yerfkesong  gestattet  habe.**  Und  allerdiage, 
wenn  heute  einer  in  Wien  oder  Berlin  die  IncouTenienzen  und 
Übelstände  der  bestehenden  monarchischen  Verfassung  und  der 
regierenden  Dynastien  so  aufdecken  und  Öffentlich  mit  der  Jugend 
besprechen  wollte,  wie  Sokrates  dieses  mit  der  Demokratie  in 
dem  demokratischen  Athen  gethan  hat:  so  würde  er  nieht  erst 
MKh  Deoennien,  sondern  im  ersten  Jahre  seiner  Lehrthfttigkeit 
etHtm  tUHum  fweetuU  geseat,  und  wenn  auch  nicht  hingerichtet, 
JMenfaUs  Zeitlebens  eingesperrt  werden. 
VergL  m.  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  7  ff. 
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keit  bei  vielen  seiner  Mitbürger  klar  sich  bewnsst  war; 
er,  der  wie  Piaton  von  sich  sagen  konnte:  er  sei  n 
spät  in  seinem  Vaterlande  geboren  worden,  denn  er 
habe  sein  Volk  schon  gealtert  gefanden,  nnd  an  ganli 
andere  Dinge  gewöhnt  als  was  er  ihm  za  rathen  hatte^^ 
Was  hätte  er  ernsthaft  zu  seiner  Vertheidignng  vor- 
bringen  sollen?  seine  wahre  Überzeugung  verleugnen, 
abschwören,  seine  Richter  um  Gnade  bitten?  Un- 
möglich, so  wenig  als  Christus  in  ähnlichem  Falle  ge- 
than  hat 

„Obgleich  es  gesezlich  verboten  war  (so  bezeugt 
sein  Schüler  Xenophon),  war  es  doch  thatsSchlich 
Sitte,  die  Richter  um  Gnade  zu  bitten  und  ihnen  zu 
schmeicheln;  und  viele  sind  daraufhin  freigesprochen 
worden.  Sokrates  aber,  so  leicht  es  ihm  auch  ge- 
wesen wäre  von  den  Richtern  freigegeben  zu  werden, 
wenn  er  sich  der  herschenden  Sitte  auch  nur  ein  we- 
nig hätte  fUgen  wollen :  Sokrates  zog  es  vor  den  G^ 
sezen  gehorsam  zu  sterben,  als  durch  eine  ungeses- 
liche  Handlung  sein  Leben  sich  zu  erkaufen*^'*'. 
Und  weiterhin  berichtet  derselbe  Zeuge:  ^weisst  du 
nicht  Sokrates  (so  habe  Hermokrates  zu  ihm  gespro- 
chen), dass  die  Athenischen  Richter  sich  oft  durch 
ein  Wort  bestimmen  lassen,  unschuldig  Angeklagte 
zum  Tode  zu  verurtheilen,  und  Schuldige  ft'eizugeben? 
Bei  Gott,  das  weiss  ich,  erwiderte  Sokrates,  und  ich 


"•  PUton  Epiit  V  p.  422,  16  flf. 

'*'  Xonophon  Hern.  IV,  4,  4:  (^diae  wf  d<pB&Blc  vno  wp  dtmwmh, 
bI  Mttl  fiBtgitag  ti  jovtot^  iTtoitjaB,  ngoBÜito  fialAoy  rote  voftoH 
ifi/iäray  dnod'atvBlv  y  nagawofuSp  ijv*  VergL  Platoib  ApoL 
p.  125 ,  3  ff. 
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hatte  auch  schon  auf  eine  Vertheidigung  gedacht,  als 
mir  warnend  mein  guter  Daemon  entgegentrat  (ifpav- 

'  Es  war  also  zunächst  ein  religiöser  Grund  der 
ihn  von  aller  rhetorischen  Vertheidigung  abhielt;  und 
niemand  ist  berechtigt  diese  ausdrückliche  Versiche- 
rung in  Zweifel  zu  ziehen^'*.  Die  Angabe  ist  wie 
irgend  eine  echt,  und  kann  nicht  erfunden  sein.  Der 
natürliche  sinnliche  Mensch  verhält  sich  dem  Tode 
gegenüber,  der  wie  Aristoteles  sagt  als  das  Ende  von 
allem  das  furchtbarste  ist^*^,  noth wendig  schwankend: 
hat  doch  ein  Grösserer  noch  als  Sokrates  war,  in 
solchen  Momenten  tief  aufgeseufzt^**;  der  innere  hö- 
here Mensch  aber  bleibt  unbeirrt  und  klammert  sich 
nur  fester  noch  an  den  Genius  an,  dem  er  bisher  ge- 
folgt ist  Ja  gerade  dadurch  unterscheiden  sich  die 
höheren  vor  den  gewöhnlichen  Menschen,  dass  die 
lezteren  in  solchen  Momenten  klein  sind,  die  ersteren 
aber  als  gross  sich  bewähren;  dass  die  einen  ganze, 
wirkliche  Helden  sind,  während  die  andern  nur  eine 


»»  Hem.  IV,  8,  5. 

***  Wiggerf ,  Sokrates  p.  140:  Sokrates  sah  sich  an  als  einen  Ton 
der  Gottheit  bestimmten  allgemeinen  Volkslehrer,  der  nun  als  ein 
Opfer  nach  dem  Willen  derselben  fiel;  seinen  Tod  betrachtete  er 
als  eine  von  der  Gottheit  verlangte  Huldigung  ihrer  Befehle. 
Unstreitig  eine  interessante  Seite,  die  man  nur  sn  sehr  su  über- 
sehen pflegt. 

'**  Aristoteles  Eth.  Nie  ni,  9,  p.  1115,  A,  26:  qtoß^qtotarov  6  d-ut^a- 


ovTt  ncmoif  nlvai. 


*>>  Hatthaens  26,  37  t  27,  46.  50*  Marcos  14,  33  f.  15,  34.  37. 
Johannes  12,  27. 
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eingelernte  Bolle  spielen,  und  diese  dann  ebendamm, 
der  wirklichen  Gefahr  gegenüber,  wieder  vergessen. 
Die  einen  praepariren  sich  auf  alle  Gefahren ,  und 
bestehen  sie  nicht;  den  anderen  gibt  es  der  Genius 
ein  im  Momente  wo  sie  dessen  bedürfen.  Weshalb 
auch  Christus  seinen  Jüngern  geradezu  befohlen  hat: 
sie  sollten  nicht  zum  voraus  bedacht  sein  was  sie  m 
den  Leuten  reden  wollten,  es  werde  ihnen  schon  ein«- 
gegeben  werden  im  rechten  Augenblicke^**.  Nidlit 
das  Eingelernte,  Reflectirte  hält  wider  in  solchen  Mo* 
menten,  sondern  nur  die  wahre  ursprüngliche  innere 
Stimme;  nicht  was  einer  gelernt  hat,  sondern  was  er  ist 
Als  darum  dem  Sokrates  der  Redner  Lysias,  der 
grössten  einer  unter  den  damaligen  Meistern  im  Schrei- 
ben ^*',  eine  schriftlich  ausgeai'beite  sehr  beredte  Ver- 
theidigungsrede  gebracht  hatte,  deren  er  sich  vor  Ge- 
richt bedienen  kb'nne:  las  er  dieselbe  mit  gewohnter 
Gutmüthigkeit  und  lobte  sie ;  lehnte  es  jedoch  ab  von 
ihr  Gebrauch  zu  machen,  da  sie  zwar  schön  und  red- 
nerisch, aber,  nicht,  männlich  und  ihm,  dem  Sokrates^ 
nicht  angemessen  sei^*^.    Sein  ganzes  bisheriges  Le- 


«♦  Matthaeus  10,  19  f.  Marcos  13,  11.  Lucas  12,  11  f.  Nicbt  cUs 
subjective  leb,  sondern  der  objective  Oeist  Gottes  ist  es,  der  in 
Sokrates  wie  in  den  Aposteln  in  solcben  erregten  Momenten  g^ 
sprocben  bat. 

*"  Nach  Piatons  ürtbeil  im  Pbaedrus  p.  4,  16:  dBivotoiog  ^¥  wp 
vvv  YQa<pBiv. 

'^'  Cicero  De'orat.  I,  54,  231:  qunm  ei  scriptam  orationem  diser- 
tissimus  orator  Lysias  attulisset,  quam  si  ei  vidcretor  edisceret, 
ut  ea  pro  se  in  judicio  uterctur,  non  invitus  legit  et  commode 
scriptam  esse  dixit:  scd,  inquit,  ut  si  mihi  oalccos  Sicjonlos  atta- 
Usses,  non  uterer,  quamvis  essent  habiles  et  apti  ad  pedem,  quU 
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ben,  glaubte  er,  enthalte  eine  hinlängliche  Verthei- 
digung  gegen  die  Anklaget  er  könne  darum  es  ge- 
trost den  Athenern  überladen,  ganz  nach  Belieben 
über  ihn  zu  urtheilen ;  denn  viel  lieber  wollte  er  von 
der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  verkannt,  auf  die 
noch  übrigen  Lebenstage  verzichten  als,  sich  selbst 
untreu,  sein  ganzes  bisheriges  Leben  und  die  Bewun- 
derung der  besten  aller  zukünftigen  Geschlechter 
preisgeben  ^*^.  Am  liebsten  hätte  er  darum  wol,  troz 
seiner  sonstigen  Redelust,  ganz  geschwiegen  vor  Ge- 
richt, wie  Christus^'®;  da  jedoch  dieses  gegen  allen 
und  jeden  Brauch  vor  Gericht'^*,  und  ihm  eis  ein  un- 
erträglicher Hochmuth  wäre  ausgelegt  worden:  so  ent- 
schloss  er  sich  zu  der  Art  von  Vertheidigung,  die 
seinem  Charakter  und  seiner  Lage  entsprechend  war. 
Er  wollte,  mit  Wissen  und  Willen,  in  den  lezten  Au- 
genblicken seines  Lebens  nicht  anders  erscheinen  als 
er  während  seines  ganzen  Lebens  gewesen  war;  und 
da  durch  dieses  ganze  Leben  eine  von  seinem  Wesen 


non  essent  viriles;  sie  illam  orationem  disertam  sibi  et  oratoriam 
Tideri,  fortem  et  virilem  non  videri. 

*"  Qnintilianas  XI,  1,  10:  malait  enim  quod  superesset  e  vita  sibi 
.  perire  quam  quod  practerisset  et  quando  ab  hominibus  sui  tem- 
poris  parum  iotelligebatur ,  posterorum  se  Judieiis  reservavit, 
brevi  detrimento  jam  ultimae  senectutis  aevum  saeonlorum  omniam 
consecntus.  Vergl.  Hamann  II,  14:  man  überwindet  leicht  das 
doppelte  Herzeleid  von  seinem  Zeitgenossen  nicht  verstandeni  und 
dafür  mishandelt  zu  werden,  durch  den  Geschmack  an  den  Kräf- 
ten einer  besseren  Nachwelt. 

**^  Matthaeus  26,  63.  27,  12  ff.  Marcus  14,  61.  15,  5.  Lucas  23,  9. 
'*'  Bokrates  in  Piatons  ApoL  p.  93,  2:  t^  vo/iff  nutatiov  nal  ino^ 
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unzertrennliche  ideale  Ironie  doli  hindurchzielit,  und 
dies  seltsame  Lächeln,  jenem  der  Daedalischen  Göt- 
terbilder vergleichbar,  so  vielen  seiner  Mitbürger  im- 
mer unangenehm  war:  so  konnte  dieses,  welches  nach 
der  Natur  der  Sache  hier  nur  schärfer  noch  henror- 
treten  musste,  der  Mehrzahl  seiner  Richter  jez^  anmj%- 
lich  angenehmer  sein,  als  es  ihnen  bisher  gewesen 
war.  Ohne  Zweifel  aber  würden  ihn  die  Athenisehen 
Schwurmänner,  die  ihn  ja  seit  Jahrzehnten  hattra 
gewähren  lassen,  auch  aus  diesem  Handel  ungekribikt 
entlassen  haben,  wenn  er  sich  wie  Xenophon  sagt 
ihren  Sitten  nur  em  wenig  hätte  bequemen  wollen. 

Das  aber  that  er  dank  seinem  Daemon  nicht,  und 
welches  innerUch  grosse  GemUth  hätte  sich  in  einem 
solchen  Momente,  solchen  Richtern  gegenüber,  und 
dem  Tode  und  der  Nachwelt,  jemals  dazu  entschlossen? 
Wer  vermöchte  es  sich  selbst  untreu  zu  werden  in  dem 
grössten  Momente  seines  Lebens,  Menschen  zuliebe 
die  imter  ihm  stehen,  oder  um  irgend  welcher  aus* 
seren  Güter  willen?  Wahrhaftig  wer  den  Sokrates 
deshalb  tadelt,  der  hat  nie  einen  Blick  gethan  in  die 
Seele  eines  grossen  Mannes,  und  ist  nie  sich  bewusft 
geworden  seiner  eigenen  ErafL 

Als  darum  der  Process  vor  den  Heliasten,  einem 
Volksgerichte  von  fast  sechshundert  Geschworenen,  in 
der  Königshalle ^^^  geführt  wurde,  redete  Sokrates  mit 
festem  Herzen,  und  mit  dem  ganzen  Stolze  seines  sitt- 
lichen Bewusstseins^**,  mehr  als  der  Befehlshaber  sei- 


••«  Piatons  Theaet.  p.  322,  9. 

'**  Platons  Apol.  p.  130,    10:   anttvd-aSiiofiiPOS'     XenophoBf  ApoL 
§.  1:  napteg  frv/or  t^e  fUfoXijfOQiae  avTov.   DiogWMf  L.  11,  84: 
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ner  Richter  denn  als  ihr  Angeklagter '*^  Auf  die  po- 
litischen Beschuldigungen  erwiderte  er  kein  Wort, 
sondern  erklärte  mit  der  ihm  eigenen  Ironie  seinen 
Bichtem  ins  Angesicht  warum  er  so  viele  Feinde  habe  ? 
Nemlich  um  dem  Gotte  in  Delphi  zu  folgen,  der  ihn 
ftir  den  weisesten  unter  allen  erklärt,  habe  er  sich 
berufen  geflihlt  Staatsmänner,  Redner,  Dichter,  Künst- 
ler und  Handwerker,  und  wer  immer  sich  weise  dünke, 
2u  prüfen,  und  ihnen  darzuthun  dass  sie  nichts  wissen ; 
sich  selbst  aber  habe  er  nur  darin  als  weiser  denn 
andere  erkannt,  dass  er  wisse  dass  er  nichts  wisse,  fem 
von  aller  Selbstüberschäzung,  seines  Nichtwissens  sich 
bewusst  sei:  darum  hätten  ihn  die  Überwundenen  ge- 
hasst,  und  weil  sie  gesehen  dass  ihm  die  Jünglinge; 
der  reichsten  Männer  Söhne  anhingen  und  mitzuhö'rten 
wie  er  die  sich  weise  Dünkenden  ihrer  Unwissenheit 
ttberftlhre,  und  weil  auch  diese  Jünglinge  dann  an- 
fingen andere  zu  überführen:  darum  sage  man  dass 
er  die  Jünglinge  verderbe^**.  Bei  seinen  Untersuch- 
ungen habe  sich  femer  die  Meinung  gebildet,  als 
wisse  er  selbst  Besseres,  indem  er  die  andern  des 
Nichtwissens  überführe;  und  so  sei  er  fttr  einen  Weisen 
ausgegeben  worden,  wie  die  anderen  Philosophen 
welche  so  genannt  werden ;  und  da  nun  diese  als  Un- 
gläubige und  Neuerer  in  göttlichen  Dingen  bekannt 


ijv  di  hxvQopfäfitor,  Cicero    Tasc  I,  29,  71:  adhiboit  liberam 
oontamftciam  a  magDitndine  animi  dactam,  non  a  snperbia. 

***  Cicero  De  orat.  I,  54,  231 :  Socrates  ita  in  jadicio  capitis  pro  se 
ipee  dizit,  ut  non  sapplez  aut  reua,.  sed  magiater  aut  dominus 
Tideretar  esse  Judicnm ;  and  danach  Hamann  U,  48, 

^  FUtoni  ApoL  p.  102,  4  ff. 
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seien,  so  habe  man  auch  t%n  itlr  einen  solchen  aus- 
gegeben ^•^  ^Was  ich  nun,  so  fährt  er  fort,  berdts 
im  Vorigen  gesagt  habe,  dass  ich  bei  Vielen  sehr  ver- 
hasst  bin,  das  ist  wahr :  und  das  ist  es  auch,  dem  ich 
unterliegen  werde,  nicht  meinen  Anklägern  sondern 
dem  Baisse  der  Menge,  dem  schon  viele  andere  treff- 
liche Männer  unterlegen  sind,  und  auch  kttnftig  noch 
unterliegen  werden  '*'.  Ich  aber,  so  versichert  er,  bin 
euch  ihr  Athener  zwar  zugethan  und  freundlich  ge- 
sinnt; gehorchen  aber  werde  ich  dem  Gotte  mehr  als 
euch  den  Menschen  ^^K  Deün  dieses  befiehlt  mir  der 
Gott,  und  ich  glaube  dass  noch  niemals  ein  grässeres 
Gut  euch  zu  Theil  geworden  ist  in  dieser  Stadt,  als 
dieser  Dienst  den  ich  dem  Gotte  erwiesen  habe^^'^ 
£ine  Mehrheit  von  sechs  Stimmen  erkannte  ihn 

• 

dann  schuldig  ^*^.  Melitos  hatte  auf  Todesstrafe  an- 
getragen; mm  sollte  auch  er  selbst  sich  eine  Strafe 
zuerkennen.  Es  war  nemlich  ein  beneidenswerther 
Gerichtsgebrauch  zu  Athen,  dass  in  solchen  Fällen 
der  Ankläger  seiner  beschworenen  Klage  auch  einen 


»•♦  Ibid.  p.  96  flf.  —  "*  Ibid.  p.  112. 

'**  Ibid.  p.  115,  11:  ipo  v/iag,  J  ärSgeg  '^STjvatoi,  aanaioftm 
fih  xai  (piXta,  nsiaofiai  de  fiaXXop  toi  ^eql  ^  v^Ik. 

'*^  Ib.  p.  116,  8:  lavra  fUQ  xbIbvci  6  &e6g,  ev  fore.  xai  ipi  ofo' 
fiM  ovddp  nta  vfuv  ftatCor  dfa&or  fBvitr&ai  ii¥  tjj  nolii  17  fifv 
ifiijv  TW  -d-Bt^  vnTiqB(Titt¥.     Vergl.  p.  117,  118. 

'*'  Die  Zabl  der  Heliasten  in  diesem  Processe  hat  man  Auf  656  be- 
reebnet:  gegen  ibn  stimmten  281,  fSr  seine  Freispreolniiig  275: 
so  dass  wenn  nocb  drei  Stimmen  für  ibn  gewesen  w&reD,  die  Zahl 
der  Verdammenden  und  der  Lossprecbenden  gleiob  geweMO,  ond 
er  dann  frei  ausgegangen  wäre:  Piaton  ApoL  p.  128,  11  und 
Diogenes  L.  II,  41. 
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Strafantrag  beifügte,  und  dass  dann  der  Angeklagte, 
wenn  er  schuldig  befunden,  gericlitlieli  aufgefordert 
wurde,  der  Strafschäzung  des  Klägers  seine  Gegen- 
schUzung  gegenüberzustellen,  damit  die  Richter  zwi- 
schen beiden  wählen  konnten  ^^^.  Es  sollte  dadurch 
erstlich  der  Beklagte  selbst  seine  Schuld  anerkennen, 
und  zweitens  wenn  er  selbst  sie  geringer  schäze,  den 
Richtern  die  mildere  Strafe  anheimgeben.  Was  thut 
nun  aber  Sokrates?  Seine  stolze,  aber  auf  die  Wahr- 
heit gegründete  Antwort  war:  für  seine  den  Athenern 
uneigennüzig  geleisteten  Dienste  verdiene  er  die  Spei- 
sung im  Prytaneion  (die  ehrenvollste  Belohnung  für 
hoch  verdiente  Bürger).  Solle  er  aber  Geld  geben, 
dies  hielt  er  für  keine  Strafe,  so  wolle  er  eine  Mine 
zahlen,  als  wie  viel  sein  Vermögen  gestatte,  oder, 
nach  dem  Wunsche  und  mit  Unterstüzung  seiner 
Freunde,  dreisig  Minen  ^'°,  Darauf  wurde  er  zum 
Tode  verurtheilt  oder,  wie  es  in  der  damaligen  Ge- 
richtssprache hiess,  verurtheilt  den  Eilfmännem  (zur 


***  Die  Schäznog  des  Klägers  hiess  ti/itj/ia^  die  Gegenschäsnng  des 
Beklagten  avjuifiacr&ai  oder  vnoJifiaa&ai:  Piaton  ApoL  p.  128, 
18  f.  Xenophon  Apol.  §.  23.  Pollux  VllI,  150.  Cicero  De  erat 
I,  54,  231:  erat  enim  Athenis  reo  damnato,  si  frans  capitalis  non 
esset,  qnasi  poenae  aestimatio. 

*'®  Flatons  Apol.  p.  133.  Dieser  Angabe  scheint  Xenophon  ApoL 
§.  23  zu  widerspreclien ,  indem  er  berichtet  Sokrates  habe  jede 
Gegensoh&zung  verweigert,  weil  darin  eine  Anerkennung  seiner 
Schuld  läge;  doch  ist  die  von  Piaton  erwähnte  Schäzung  eine 
so  augenscheinliche  Ironie,  dass  sie  als  eine  Qegensohäzung  im 
Sinne  des  Gesezes  gar  nicht  gelten  kann.  Wie  denn  auch  gerade 
diese  Gegensch&zung  es  war,  welche  einen  Theil  der  Geschworenen 
bewog  nunmehr  dem  Strafantrage  dea  Anklftgers  beizutreten. 
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Vollziehung  des  Straferkenntnisses)  übergeben  za  wer« 
den^^':  welchem  Ausspruche  achtzig  Richter,  die  ihn 
vorher  für  unschuldig  erklärt  hatten ,  jezt ,  erzürnt 
über  seine  Gegenschätzung,  beitraten '^^ 

Nach  seiner  Verurtheilung  sprach  er  mit  der  See- 
lenruhe eines  echten  Weisen  zu  seinen  Richtern  un- 
ter anderem  noch  folgendes :  y^ich  bin  jezt  von  euch  des 
Todes  schuldig  erklärt;  (hr  aber  seid  von  der  Wahr- 
heit schuldig  erklärt  der  Schlechtigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit Und  sowol  ich  habe  diese  mir  zuerkannte 
Strafe  anzunehmen  als  auch  ihr:  wie  denn  vielleicht 
beides  so  kommen  musste.  Was  aber  nach  diesem 
kommen  wird,  gelüstet  mich  jezt  euch  zu  weissagen; 
denn  ich  stehe  ja  schon  da  wo  die  Menschen  zu  weis- 
sagen pflegen,  wenn  sie  nemlich  im  Begriffe  zu  sterbm 
sind.  Ich  sage  euch  also  ihr  Männer,  wahrlich  es 
wird  sogleich  nach  meinem  Tode  eine  viel  schwerere 
Strafe  über  euch  kommen,  als  die  ist,  welche  ihr  über 
mich  verhänget  habt  Denn  es  werden  andere  kom- 
men ,  die  Rechenschaft  von  euch  verlangen  werden 
über  euer  Leben,  imd  eine  viel  strengere  als  ich  von 
euch  verlangt  habe^*^^. 

Darauf  richtete  er  noch  ein  vertrauliches  Wort 
an  diejenigen  unter  den  Richtern,  die  fUr  seine  Frei- 


'^^  PluUrchtu  Mor.  p.  834,  A:  To7f  Sydtxa  nagado&^vat, 
'^'  Xenophon  Apol.  §.  32:  JS^iM^atrig  d^  dui  id  fUfolvPMuf  imwtw 
i¥  ToJ  diXttfritjQito,  <p&6vov  inafo/ierog,  ftakkov  Matmfni^piviMr^ 
iavrov  dnoirjaa  tovg  dutatrtaß,  und  Cicero  De  ont.  I,  54,  832: 
oaius  responso  sie  jadioes  ezarsenuity  nt  capitis  hominem  inoo- 
oenÜMirnnm  oondemnarent. 
"'  PUtona  ApoL  p.  184,  20.  ff. 
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lassung  gestimmt  hatten.  ^^Das  gewohnte  Zeichen,  so 
sprach  er,  die  innere  Stimme,  welche  mir  so  oft  ich 
im  Leben  etwas  Verkehrtes  zu  thun  im  Begriflfe  war^ 
stets  widerstanden  und  mich  zurückgehalten  hat,  die- 
ses Zeichen  Gottes  widerstand  mir  heute  niemals,  weder 
als  ich  morgens  von  Hause  ging,  noch  als  ich  hier 
die  Gerichtsstätte  betrat,  noch  irgendwo  in  allem  was 
ich  gethan  imd  gesprochen  habe :  woraus  ich  schliesse, 
dass  ich  selbst  Recht  gethan  und  dass  auch  das  was 
mir  widerfahren  ist,  kein  Übel  für '  mich  sondern  ein 
Gut  sei'^^  Das  Todtsein  nemlich,  fuhr  er  fort,  ist 
eines  von  beiden :  entweder  soviel  als  nicht  sein ;  oder 
es  ist,  wie  man  auch  sagt,  eine  Versetzung  und  ein 
Umzug  der  Seele  von  hinnen  an  einen  anderen  Ort 
Im  ersteren  Falle  wäre  der  Tod  wie  ein  Schlaf,  so  tief 
und  fest,  dass  er  nicht  einmal  von  Träumen  gestört 
würde,  also  ein  wunderbarer  Gewinn ;  im  anderen  Falle 
aber,  wenn  der  Tod  eine  Auswanderung  ist  von  hin- 
nen an  einen  anderen  Ort,  wo  alle  Verstorbenen  sind: 
was  für  ein  grösseres  Gut  könnte  es  dann  geben  als 
dieses  ?  zusammenzukommen  mit  den  wahren  Bichtem 
Minos,  Bhadamanthys,  Aeakos,  Triptolemos,  und  mit 
Orpheus  umzugehen  und  Musaeos,  mit  Hesiodos  und 
Homeros,  und  mit  den  alten  Helden  Falamedes  und 
Ajax  und  wer  sonst  noch  durch  unrechten  Spruch 
gestorben  ist''^'.  Also  müsset  auch  ihr  Richter  gute 
Hoffnung  haben  in  Absicht  des  Todes,  und  das  eine 
Wahre  im  Gemüthe  festhalten :  dass  es  für  den  guten 
Mann  kein  Übel  gibt,  weder  im  Leben  noch  im  Tode, 


"♦  Ibid.  p.  136,  10  ff.  —  "*  Ib.  p.  187,  8  ff. 
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und  dass  seine  Sache  niemals  von  den  Göttern  ver- 
nachlässigt wird.  Auch  die  meinige  .hat  jezt  nicht  ton 
ohngefahr  diesen  Ausgang  genommen;  sondern  es  ist 
mir  klar,  dass  sterben  und  aller  Mühen  entledigt  wer- 
den, schon  das  Beste  für  mich  war.  An  meinen  Boh- 
nen aber  wenn  sie  erwachsen  sind,  nehmt  euere  Rache 
ihr  Männer,  und  quält  sie  ebenso  wie  ich  euch  ge* 
quält  habe,  wenn  ihr  sehet  dass  sie  um  Beichthum 
oder  sonst  etwas  mehr  sich  bemühen  als  um  Tugend; 
und  wenn  sie  sich  dünken  etwas  zu  sein,  sind  aber 
nichts.  Jedoch  es  ist  Zeit  dass  wir  gehen,  ich  um 
zu  sterben,  ihr  um  weiter  zu  leben:  wer  aber  von  uns 
beiden  dem  besseren  Theile  entgegen  geht,  das  ist 
allen  yerborgen  ausser  Gott"^^*. 

Hierauf  ging  er  mit  grosser  Heiterkeit  in  das 
Gefängnis  wo  er  sterben  sollte  ^^^  Alles  an  ihm  ent- 
sprach vollkommen  seinen  Worten,  heiter  war  sein 
Blick,  seine  Haltung,  sein  Gang'^^;  und  als  einer  sei- 
ner Freunde,  Apollodoros,  bitterlich  weinte,  da  er  ihh 
jezt  so  unschuldig  müsse  sterben  sehen:  streichelte  er 
ihm  mit  der  Hand  über  den  Kopf  und  sprach  lächelnd, 
möchtest  du  denn  lieber  schuldig  mich  sterben  sehen 
als  unschuldig  ?^^^ 


"•  Ibid.  p.  139,  10  ff. 

'^^  Scueca  ConsoL  ad  Ilelv.  13,  4:  Socratea  eodem  illo  voka,  quo 
trigiuta  tyrannos  solus  aliquando  in  ordinem  redegerat,  caroerem 
intravit  ignominiam  ipsi  loco  detracturns. 

"^  Xenophon  Apol.  §.  27 :  ebtoip  dk  ravta  ftalot  Oftolo^ov/t^me  ^f 
"^  Xenophon  ApoL  §.  2a    Vergl.  Platons  Pbaedon  p.-  69,  3  iL 
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Seine  lezten  Lebenstage  im  Gefängnis  yerliefen 
sehr  friedlich,  und  bewiesen  dass  es  menschlich  ge- 
sprochen damals  wie  jezt  immerhin  besser  war,  in 
die  Hände  der  Demokraten  zu  Athen  zu  fallen  als  in 
jene  der  Pharisäer  zu  Jerusalem '®®,  Es  traf  sich  nem- 
lich  dass  gerade  einen  Tag  vor  der  entscheidenden 
Gerichtssizung  ein  eigenthümliches  Fest  eingefallen 
war.  Die  Athener  hatten  in  alter  Zeit  alle  neun  Jahre 
einen  Opferzoll  von  sieben  Jünglingen  und  sieben 
Jungfrauen  ,an  den  Minotauros  in  Kreta  zu  entrichten, 
von  welchem  sie  erst  durclx  Theseus  waren  befreit 
worden;  und  damals  bei  jener  Fahrt  des  Theseus  war 
gelobt  worden,  dass  wenn  er  sie  von  dem  Blutzinse 
befreie,  so  wollten  sie  für  ewige  Zeiten  alljährig  eine 
heilige  Theorie  d.  i,  eine  feierliche  Wallfahrt-  zu  dem 
Apollonstempel  in  Delos  senden.  Und  sobald  nun  die- 
ses Fest  begonnen  und  der  Priester  des  ApoUon  das 
Schiff  bekränzt  hatte,  welches  die  Wallfahrer  führte, 
durfte  bis  zu  dessen  Eückkehr  die  Stadt  in  keiner 
Weise  verunreinigt,  und  insbesondere  niemand  von 
Staatswegen  hingerichtet  werden.  Daher  verliefen 
diesmal  zwischen  der  Verurtheilu^g  des  Sokrates  und  IX. 
seinem  Tode  volle  dreisig  Tage^^*;  während  welcher 
er  regelmässig  die  Besuche  seiner  Freunde  empfangen, 
und  mit  ihnen  in  gewohnter  Weise  seine  philoso- 
phischen Gespräche  fortsetzen  konnte.  Einer  dieser 
Freunde,  Kriton,  hatte  alle  Anordnungen  getroffen. 


»»•  VergL  Platons  Poliücus  p.  345.  346, 

'*'  Platon   im   Phaedon   p.   4   und  dazu   Wyttcnbach    p.    125.   Lips. 

Xenophon  Mem.  IV,  8,  2.  Seneca  Epist  70,  9.    Diodorus  IV,  61. 

und  C.  F.  Hermann  De  theoria  Deliaca,  Gh>ttingae  1846. 
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dass  Sokrates  wenn  er  nar  wollte,  siclier  hätte  ent- 
fliehen und  dem  ungerechten  Urtheilsspruche  sich  ent- 
ziehen können  ^^^.  Er  aber  lehnte  dies  ab,  „da  es 
sich  vor  allem  nicht  darum  handle,  nur  zu  leben,  son- 
dern darum,  .gut  und  schön  und  gerecht  zu  leben *^; 
man  dttrfe  auf  keine  Weise  Unrecht  thun,  auch  dann 
nicht  wenn  man  selbst  Unrecht  erlitten  habe^®*:  er, 
Sokrates,  sei  nach  den  Gesezen  Athens  rechtskräftig 
verurtheilt,  und  demgemäss  als  guter  Bürger  verpflich- 
tet diesem  Spruche,  auch  wenn  er  nach  seiner  Mei- 
nung ein  ungerechter,  freiwillig  sich  zu  unterwerfen; 
wer  anders  handle,  zerstöre  das  Ansehn  der  Geseze 
und  gefährde  so  viel  an  ihm  liege  den  Bestand  des 
Staates,  welchem  er  doch  seine  ganze  Existenz,  die 
leibliche  wie  die  geistige,  zu  verdanken  habe  '•*.  Wenn 
schon  gegen  Vater  und  Mutter  Gewalt  zu  brauche 
ein  Frevel  sei,  um  wie  viel  mehr  gegen  das  Vaterland, 
welches  jedem  woldenkenden  Menschen  nächst  den 
Göttern  das  heiligste  und  ehrwürdigste  sein  müsse'  *". 
Seine  Freunde,  einheimische  und  fremde,  deren  Jcemer 
ihn  verliess,  fühlten  sich  ihm  gegenüber,  wie  stand- 
haft und  edel  er  endete  (cof  dbeoS;  nai  yewaiia^  ireXivra), 
wunderbar  erhoben  und  in  einer  Gemüthsstimung  die 
aus  Lust  zugleich  und   aus  Schmerz  gemischt  war 


'^'  PlatoDB  Kriton  p.  145  ff. 

'^  Kriton  p.  154,  10:  öxi  av  to  I^^v  nBi^l  nUiTiov  nou^riov  dlli 
to  Bv  ijip  xai  MaXtSg  xal  dutaio^. 

'**  Kriton  p.  155,  21:  ovdevi  T^OTvq»  ipafiw  inörrag  adua^iop  bJpm 
and  p.  156,  17:  ovd^  adutov/iBwow  aga  artadutBlv,  und  ebenso 
p.  157,  16  ff. 

'**  Kriton  p.  158,  12  ff  —  '^  Kriton  p.  160,  18  ff.  161,  9  ff 
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{npäöi^  oTto  re  rrjs  ifboptf^  övynEtipajujuivtf  ojuov  nai 
n^^  XvTtjf^):  denn  keiner  konnte  zweifeln  dass  es  dem 
Sokrates,  wenn  je  einem  anderen,  auch  im  Hades  wol- 
ergehen  müsse  ^®^.  Mit  ungetrübter  Seelenruhe  sagte 
er  allen  lebewol,  Weib  und  Kindern  und  Freunden; 
erst  als  er  auch  den  Gefängniswärter,  der  ihm  den 
Gifttrank  brachte,  beim  Weggehen  weinen  sah,  gri£F 
es  ihm  ans  Herz  und  er  sprach:  auch  du  lebe  wol; 
siehe  wie  fein  der  Mensch  ist,  so  ist  er  immer  mit 
mir  umgegangen  und  war  der  beste  Mensch,  und  nun 
wie  aufrichtig  er  mich  beweint!^®® 

In  der  ernstesten  Stunde  seines  Lebens,  kurz  vor 
seinem  Tode  sagte  er  noch :  „ich  weiss  dass  mir  das 
Zeugnis  dereinst  wird  gegeben  werden,  dass  ich  kei- 
nem Menschen  Unrecht  gethan,  keinen  schlechter 
gemacht,  wol  aber  stets  mich  bemüht  habe,  meine 
Freunde  besser  zu  machen^  ^^^.  Als  er  den  Gifttrank 
genommen  und  schon  die  Kräfte  des  Gesundbrunnens 
in  seinen  Gliedern  fühlte^^^  und  ganz  kalt  war,  sagte  er, 
und  das  waren  seine  lezten  Worte,  zu  seinem  Freunde 
Kriton:   „o   Kriton,  wir  sind  dem   Asklepios  einen 


•"  PhAedon  p.  5,  16  ff.  —  «"  Phaedon  p.  124,  10  ff. 

*'*  Platon  ApoL  p.  130,  11:  näneiafiai  ifd  iutiv  elt^ai  /itiddva  dSi' 
nii¥  avS-fi^ntav.  XenophoQ  Mem.  IV,  8,  10:  otda  fuf^  aci  /<tt^' 
JVQijaead'cU  fioi,  ön  ifto  ^dütijaa  fikv  ovdiva  nanote  dvd-ifti' 
nav  ovde  x^^Q^  inoit^aa,  ßsXuovg  de  nouip  innqmfir[¥  dtl  tov; 
i[Aol  avvovrag,  und  Apol.  §.  26:  olS*  OTi  xai  ifiol  /la^Tv^ij^acTai 
vno  Tfi  Tov  inioytog  xai  vrto  Tov  naQeXrjlvS'Otos  Xii^^^^f  ^'^* 
ydiMtiaa  fikv  ovSäva  ntSnoiB  ovSa  norr^Qoregov  inoitiira,  iv»(ffd' 
J0%fp  de  tovg  i^uol  diaXefOfiipovSf  nqoixa  didaaxn»  ö  Ti  idvvd- 
fitjp  dfa&ov.     YergL  oben  Anm.  216. 

"^  Hamann  11,  48. 
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Hahn  schuldig,  entrichtet  ihm  den  und  versäninet  es 
nicht ^'^  Er  wollte  damit,  getreu  der  Ironie  seines 
ganzen  Lebens,  andeuten  dass  der  Tod  die  lezte  Gfe* 
nesung  sei  von  der  Krankheit  dieses  Lebens^*. 

Also  trank  er  umgeben  von  seinen  Jttngem  den 
Freundschaftsbecher  der  Athener*'',  den  Schierlings- 
trank, und  ging  im  Alter  von  mehr  als  siebenzig  Jah- 
ren '®* ,  wie  ein  leichter  Fussgänger  heiter  ans  der  Weh 
und  arm  wie  er  gekommen  war,  im  ersten  Jahre  der 
fiinfundneunzigsten  Olympiade*'*,  399  Jahre  vor  der 
Geburt  Jesu  Christi,  dessen  wahrhaftiger  echter  Vor- 
läufer unter  den  Hellenen  er  gewesen  ist  Und  es 
wird  einstimmig  anerkannt,  sagen  Xenophon  Piaton 
und  Aristoteles,  dass  Sokrates  durchaus  keinem  Men- 
schen ähnlich  sei,  weder  unter  den  alten  noch  unter 
den  jetzigen,  und  dass  nie,  seit  Menschengedenken, 
einer  mit  schönerem  Gleichmuth  der  Seele  den  Tod  er- 
tragen habe,  als  Sokrates  ^'^    Ich  finde  dies  alles  so 


'*'  Phacdon  p.  127,  16:  ti  K^itap,  iipfjf  tijJ  *Aindiprt^  o^p9iX9fU9 
dXexjQvova.  all*  dnoSoiB  xal  firi  dfiBlijarfta. 

'^'  Dio  Scholien  des  OlympiodoroB  sn  der  Stelle  des  Phaedon  bei 
Wyttenbach  p.  319. 

'^'  Aelianus  I,  16:  i^¥  i(  *A&rjpai(av  ipdoji^aiatf  nal  to  top  <pa^ 
fidxov  nafia»  Scheint  eine  sprichwörtliche  Athenische  Ironie  ge- 
wesen zu  »ein,  da  derselbe  Aelianus  XII,  49  erwähnt  dsss  auch 
Phokion,  nachdem  er  den  Schierling  getrunken,  seinen  Sohn  noeh 
dringend  ermahnt  habe,  nicht  auf  Rache  zu  sinnen  dieses  Freund* 
Schaftsbechers  wegen. 

'^  Piatons  Apol.  p.  90,  14:  frrj  ftfovfos  nliit»  ißdofn^Mona. 

'•*  Marmor  Pnrium  80  und  Diogenes  L.  If,  55. 

'**  Piaton  Sympos.  p.  464,  19 :  firidevl  d^&Qwrav  o/aotaw  alreri,  fti^u 
7(3v  TzakauSv  fitjte  ttotf  vvv  oviaif  und  p.  465,  5:  ovJ*  iffvg  df 
Bvgoi  Jiff  ^tiTwv,  ovTB  ToJy  vvv  0VT8  ifSv  nalauSv,  Und  Xenophon 
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innerlich  gross  und  doch  so  echt  menschlich,  dass 
ich  glaube  es  wird  keinen  wolgearteten  Menschen  ge- 
ben, der  auch  heute,  nach  mehr  als  zwei  Jahrtau- 
senden, den  Platonischen  Phaedon  lesen  kann,  ohne 
sich  im  Innersten  ergriffen,  erschüttert,  gereinigt,  er- 
hoben und  gestärkt  zu  fühlen.  Wahrhaftig  er  starb 
wie  ein  heiliger  Mensch:  als  er  fast  schon  den  Todes- 
becher in  der  Hand  hielt,  sprach  er  noch  so,  dass 
er  nicht  zum  Tode  sondern  empor  in  den  Himmel 
geführt  zu  werden  schien  ^^^. 

Kaum  aber  war  Sokrates  in  den  Tod  gegangen, 
als  die  Athener  bereuten  was  sie  ihm  zugefügt  hatten, 
und  zum  Zeichen  allgemeiner  Trauer  die  Palaestren 
und  Gymnasien  schlössen  ^^^  Ja  es  wird  erzählt  dass, 
als  in  dieser  Zeit  der  Euripideische  Palamedes  auf- 
geführt wurde  (das  Schicksal  eines  Helden,  auf  web- 
ches  als  dem  seinigen  ähnlich  Sokrates  selbst  vor  sei- 


Mem.  IV,  8,  2:  o/ioXo^eirai  ifuq  ovdiva  ntirrors  rar  fiyrjfioysvo^ 
[livtov  dv&qtonaiv  xdXkiov  -d'dvatoy  iysfxsip,  nnd  ebenso  Aristo- 
telcB  Analytica  post.  U,  13  p/  97,  B,  21  f.,  welcher  es  'als  die 
charakteristische  Eigenschaft  eines  hochherzigen  Mannes  betrachtet, 
dass  er  wie  Sokrates  im  Glücke  wie  im  Unglücke  den  Glelchmuth 
der  Seele  bewahre.  Vergl.  Caecilias  Baibus  Do  nngis  philosopho- 
mm  8  p.  14:  Socrates  ncgat  sapicntem  posse  offendi,  scd  adver- 
BVLS  omnem  fortnnam  robore  yirtntis  suae  manere  immobilem :  hoc 
enim  est  praccipuam,  erigcre  animum  super  minas  et  promissa  et 
fortuita.    Vergl.  Diogenes  L.  \T,  11. 

'^  Cicero  Tusc.  I,  29,  71:    quum   paene   in    manu  jam   mortiferom 

illud  teneret  poculum,   locutns   ita   est   ut  non  ad  mortem  trudi, 

rerum  in  caeliim  videretur  ascendere. 
***  Diodorus  XIV,  37.    Diogenes  L.  II,  43:  o  /ikv  ovr  i^  dvdqtontny 

fiv,  'AdirivnXoi  d'  tv&vg  fikiifvaAGdv,  wate  xXttaai  xal  naltüajqas 

nal  YVfiydfna. 
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nen  Richtern  sicli  berufen  hatte)  ^*%  und  in  dieser 
Tragoedie  der  Chor  die  Verse  sang:  „getödtet  habt 
ihr,  getödtet  ihr  Danaer  die  wahrhaft  weise  schuld- 
lose Nachtigall  der  Musen,  den  besten  der  Hellenen 
{iKavere  inavire  rdv  7tdp6oq>op,  <o  ^avaot\  rdv  oMh 
dXyvvovöav  drfbova  Movödv,  rcSv  *EXXdpa>p  top  dpir 
arop):  da  hätten  Alle  diese  Worte  auf  den  Sokrates 
gedeutet,  und  sei  die  ganze  Versammlung  in  Thränen 
ausgebrochen  ^^^  Auch  wird  glaubhaftig  uns  berich- 
tet, dass  die  Ankläger  des  Sokrates,  verachtet  und 
verflucht  von  allen,  zulezt  sich  selbst  erhenkt  hat- 
ten'^^  Dem  Sokrates  aber  wurde  zwei  Menschen- 
alter später  eine  von  Lysippos  gemachte  Erzstatue  er- 
richtet ^^^;  ja  noch  im  vierten  Jahrhundert  unserer 
Aera  zeigte  man  in  Athen  eine  Sokratescapelle  (Sionpa' 
niop)  und  in  ihrer  Nähe  eine  frische  Wasserquelle'*'« 
Ein  muhammedanischer  Theologe  des 


«»•  8.  oben  Anm.  275. 

3^  Euripidifl  Palomedes  Fr.  8  p.  249  Matth.  bei  PhUostntiu  HeioiM 
p.  718,  Txetxes  in  Lykophron  384  p.  47  Potter,  Diogeoes  L.  U, 
44  und  die  Griechische  Hypothesb  sa  Iiocratia  Baairii  p.  247 
Bekker.  YergL  Boeckh  De  Graecae  trag,  princ.  p.  185  und  Wd- 
ckerfl  Griech.  Tragoedien  p.  505  ff.  Eine  Ansplelnng  auf  Jeoe 
Nachtigall,  deren  Stimme  yerstummt  aei,  findet  sich  auch  bei  li- 
banios  III  p.  63,  16:  Hgiifiov  to  a<rtv  t^g  iKSÜ^ov  ip»piis  momf 
tivog  arfiovog. 

'<^>  Plutarchus  Mor.  p.  538,  A.  YergL  Diodoros  XIV,  37.  Xenophow 
Hist.  Gr.  I,  7,  35  und  Themistios  Grat  XX  p.  293,  22  IL 

^^^  Diogenes  L.  II,  43.  Da  Sokrates  im  J.  399  starb,  Lysippos  aber 
nachPlinius  34,  8,  51  in  der  113.  Olympiade  (um  238  vor  Chr.) 
blühte,  so  kann  die  Statue  erst  swei  Menschenalter  nach  Sokrates 
Tode  errichtet  worden  sein. 

'~  Marinns  t.  ProcH  10. 
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■ 

-fcSTB  schreibt  dem  Sokrates  selbst  folgendes  sinnreiche 
.Gleichnis  zu:  als  die  Athener  ihn  zum  Tode  verur- 
fheilt^  habe  er  zu  ihnen  gesprochen,  y^ich  bin  wie  in 
einem  Wasserkruge,  und  euch  ist  nur  die  Macht  ge- 
geben, den  Krug  zu  zerbrechen ;  ihr  werdet  das  thun, 
und  das  Wasser  wird  dann  zum  Meere  heimkehren*^  ^®*, 
meine  8eele  zu  Gott   Ich  möchte  das  Gleichnis  noch 
.dahin  erweitern  dass,  als  die  Athener  den  Krug  zer- 
brochen, sie  dadurch  nichts  gewonnen  haben  als  dass 
|iun  das  Wasser  ihnen  selbst  über  die  HUnde  lief  d.  h. 
.dass  sein  Blut,  sein  entbundener  Geist  über  sie  selbst 
gekommen  ist:  indem  sie  die  Form,  das  irdische  Ge- 
-fUss  zerbrachen,  machten  sie  dadurch  den  göttlichen 
Inhalt  nur  freier,  selbst  mitwirkend  zu  dem  was  sie 
,  selbst  verhindern  wollten.   Das  Leben  ausgezeichneter 
Menschen  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Tage  in  denen 
.sie  athmen,  sondern  umfasst  die  Zeit  in  welcher  sie 
wirken;  und  so  darf  man  sagen,  dass  von  des  So- 
krates Leben  der  schönere  und  bessere  Theil  mit  sei- 
nem Tode  anfängt '^\    Ja  das  ist,  wie  Hegel  sagt,  die 
Stellung  der  Heroen  in  der  Weltgeschichte  überhaupt: 
de  ersckemen  als  gewaltsam  die  Geseze  verlezend,  und 
&iden  individuell  ihren  Untergang ;  das  Princip  selbst 
aber  welches  sie  erfüllt,  dringt  wenn  gleich  in  an- 
derer G^talt  dennoch  durch,  untergräbt  die  vorhan- 
dene, und  erzeugt  aus  ihren  Trünunem  eine  bessere 
(Gestalt  des  Lebens  ^^^    Sokrates  hat  die  Ethik  nicht 


'^  A.  M.  Moh  -  SoharMUai,  Beliglonsparteien  and  Philosophenschnlen 

n  p.  114. 
'0*  F.  Delbrück,  Sokratef  p.  88. 
***  He|^  QeMshlchte  der  Philosophie  II  p.  120. 
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bloss  in  die  Philosophie'®^,  sondern  in  das  Tjeben  ein- 
geftihrt  nnd  ist  fUr  sie  gestorben;  er  mtisste  fidlm 
durch  das  Athenische  Staatsgesez;  er  sollte  aber  andi 
fallen  nach  dem  höchsten  und  weisesten  Willen  des 
Weltenlenkers,  nnd  das  ist  unsere  Beruhigung*®*.  Aller- 
dings ist  er  mit  Wissen  und  Willen  über  sein  Volk 
und  seine  Zeit  hinausgegangen,  und  hat  die  sittlichen 
Frincipien  die  er  an  sich  selbst  dargesteUt  hatte,  auch 
für  andere  geltend  gemacht:  Ideen,  die  theilweise  zu 
verwirklichen  erst  einer  viel  späteren  Zeit  vorbehalten 
war;  denn  vollständig  realisirt  im  Leben  der  Men- 
schen sind  sie  auch  heute  noch  nichL  Sokrates  selbst 
bezeichnete  sich  darum  gerne  als  einen  Weltbürger, 
nocfjuiof,  mundanus:  er  sei  nicht  sowol  ein  Athentf, 
ja  nicht  einmal  ein  Grieche,  sondern  ein  Weltbürger'*. 
Hiemit  hatte  er  die  Schranken  des  Griechenthums 
durchbrochen,  und  durch  seinen  Tod  Air  immer  be- 
siegelt, dass  der  Mensch  Über  dem  Bürger  stehe,  und 
dass  des  Menschen  Oeist  seiner  Natur  nach  frei  sei 
von  aller  nationalen  und  zeitlichen  Beschränkung.  Die 
ßeden  seiner  Gegner,  der  bewunderten  Sophisten,  sind 
längst  verklungen  und  kaum  ihre  Namen  sind  erhal- 
ten ;  die  fieden  des  Sokrates  aber  sind  geblieben  und 
werden  bleiben  fUr  alle  Zeiten,  obgleich  er  selbst  nichte 
geschrieben,  nichts  hinterlassen  hat,    keine  Schrift, 

3<>^  Diogenes  L.  III,  56.    Sextos  £mp.  XI,  2. 

^'  Tb.  Heinsins,  Sokrates  nach  dem  Grade  seiner  Solmld  p.  59. 

'®*  Cicero  Tose.  V,  37,  108:  Soorates  qunm  rogaretnr,  ealatam  se 
esse  diceret,  Mnndanam,  inquit  todmi  enim  mnndi  ae  inoolam  et 
civem  arbitrabatur.  Plutarchus  Mor.  p.  600,  F:  •  JENs^crrf^i 
ovjr  'A&fjvatoc  ovSk  ^lEXltpf  dlXd  Movfucg  Jrai  t^^m^f  und  ebenso 
Arrianus  Epiot.  I,  9,  1. 


Bokxmtes  und  Christus.  99 

Icem  Testament '^^,  ansser  dem  seines  Lebens:  zum 
unwiderspreehliclien  Beweise  dass  nichts  untergeht 
was  seiner  Natur  nach  ewig,  aus  dem  Urbom  des 
menschlichen  Geistes  geboren,  ein  ewiges  Besizthum 
der  Menschheit  ist 


Indem  ich  es  nunmehr  unternehme,  nach  So- 
kratischer  Weise  die  Rede  von  neuem  beginnend  er- 
gänzend  und  abschliessend,  den  Heros  den  ich  ge- 
schildert mit  dem  höchsten  aller  Heroen,  mit  Jesus 
Christus  zu  vergleichen,  bin  ich  mir  wol  bewusst  dass 
ich  damit  manchen  meiner  Zeitgenossen  vielleicht  ein 
Ärgernis  gebe.*  Mögen  sie  mich  wenn  sie  können 
mit  Emät  und  Strenge  widerlegen;  gegen  die  Pfeile 
des  Unverstandes,  des  Neides  und  Hasses  bin  ich 
abgehärtet  Die  Christen  der  ersten  Jahrhunderte,  die 
Väter  der  Klirche,  waren  in  solchen  Vergleichungen 
unbefangener,  auch  einige  unter  den  Neuem,  und 
ihnen  werde  ich  folgen  ^*^ 


'**  Dion  Chiysost.  Orat  54  p.  281,  35:  dlkd  drj  noy  für  S-ayfia" 
(ofiäpmv  ixBiywv  aotpitnoSv  ixlBloinatriy  ol  Ao^i,  ual  ovdh  rj 
%a  opofitna  fiorw  i<niv  oi  di  tov  SaugaTinfg  ovn  old*  onag 
Sui/iäpovai  xal  dut/iivovin  tov  änayta  XQOwov  TOVTOti  fih  ovtov 
fi^dhf  f^afffon^xog  ij  HtnaXinopjog,  ovtB  avffqafifia  ovta  dia&ijxag. 

'^^  JnstiniiB  Martyr  Apol.  I,  46.  11,  8.  10.  13,  womit  su  yergL  Aogu- 
stinaB  De  cir.  dei  XVIII,  47.  Bucli  des  Kabus  28  p.  602;  unter 
den  Neueren  Marsilius  Ficinus  Op.  I,  667:  Soorates  Christum 
▼itae  auotorem  adumbratione  praesigpaTit.  Symphorianua  Gbampe- 
rius,  Religionis  christianae  ex  gentilium  argumentis  comprobatio 
foL  8:  Soorates  complura  quae  Christo  postea  eyenerunt,  adum- 
bratione quadam  praesignavit,  et  yaticinio  insuper  ingenito  est 
Taticinatus.   Femer  Hamann  H  p.  17.  42.  49.    F.  Delbrüok,  So- 
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Es  versteht  sich  von  selbst  dass  es  hiebei  niöbt 
meine  Absicht  sein  könne,  den  Menschen  Sokrates 
dem  Gottmenschen  Christas,  die  göttliche  Stimme  in 
dem  einen  dem  göttlichen  Logos  im  andern,  den  Sohn 
des  Sophroniskos  dem  Sohne  Gottes  gleichstellen  sa 
wollen.  Auch  ich  glaube  dass  das  Verhältnis  der  gött- 
lichen Stimme  zu  der  menschlichen  Seele  des  Sokrates 
ein  formell  weniger  klares  und  ein  substanziell  weniger 
inniges  gewesen  ist,  als  jenes  des  göttlichen  Logos 
zu  dem  menschlichen  Geiste  in  Christus.  Wol  aber 
ist  es  erlaubt,  ja  aufs  unzweideutigste  indicirt,  den 
Sohn  der  Phaenarete  mit  dem  Sohne  der  Maria,  den 
Menschen  Sokrates  mit  dem  Menschen  Jesus  Christas  "' 
ernsthaft  zu  vergleichen,  und  zu  zeigen:  dass  wenn 
das  System  der  typischen  Theologie  d,  h.  die  Lehre 
dass  es  vorbildliche  Persönlichkeiten  zu  der  höchsten 
des  Menschensohnes  gebe,  überhaupt  zulässig  ist,  hier 
wenn  irgendwo  ein  echtes  Vorbild  Christi  klar  erkenn- 
bar ist  Ich  meinestheils  bezweifele  auch  nicht  dass, 
wie  die  ganze  Vergangenheit  ihrer  Natur  nach  eine 
Vorerscheinung  der  Gegenwart ,  und  diese  der  Zu- 
kunft ist:  es  ebendarum  auch  m  der  Vergangenheit 
Persönlichkeiten  geben  müsse,  welche  als  Vorerschein- 
ungen künftiger  Personen  aufgefasst  werden  können; 
um  so  mehr  da  alle  in  lezter  Instanz  Kinder  eines 
Vaters,  also  substanziell  verwandt  sind. 

Was  nun  zuerst  die  Jugendgeschichte  beider  Män- 
ner betrifft,  so  wissen  wir  leider  von  der  desHeilan- 

krates  p.  14.    Chr.  Baur,  Das  Chriatliohe  des  PUtonisoms,  Tfl- 
bingen  1837. 
'I'  Paulas  Ad  Timotheam  I,  2,  5. 
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des  viel  zu  wenig,  als  daBs  in  Bezug  auf  sie  eine  Ver- 
gleichung  sieb  darchführen  Hesse.  Einige  Anhalts- 
punkte jedoch  finden  sich.  Der  eine  war  eines  Bild- 
hauers Sohn,  der  andere  galt  ftir  den  eines  Zimmer- 
mannes, beide  gehörten  sonach  von  Geburt  nicht  dem 
Stande  der  Gelehrten,  sondern  dem  der  Künstler  und 
Handwerker  an.  Der  Name  des  Sokrates,  ^(OKpari^.s 
hat  dieselbe  Wurzel  wie  (^(orifp,  und  bezeichnet  einen 
JEkäJcräftigen:  ganz  wie  der  Name  Jesus,  *Iif(^ovf,  mit 
iacfif  Heilung  zusammenhängt^*^.  Beide  Männer  tra- 
gen sonach  ihren  Charakter  und  ihre  Bedeutung  in 
ihrem  Namen.  Bei  der  Geburt  Christi  sind  Magier 
ans  dem  Morgenlande  gekommen  ihn  anzubeten  ^'^; 
dem  Sokrates  soll  ein  Magier,  der  aus  Syrien  nach 
Athen  gekommen  war,  seinen  gewaltsamen  Tod  vor- 
aiugesagt  haben '^'«  Auch  die  Art  wie  beide  ihre  Jttn- 
geir  beriefen^  zeigt  auffallende  Ähnlichkeiten.  Als  Je- 
sus zum  Galilaeischen  Meere  kam,  fand  er  zwei  Brtl- 
der,  Simon  und  Andreas,  die  ihre  Netze  auswarfen 
um  FiscUe  za  fangen,  und  sprach  zu  ihnen :  folget  rmr 
lutcfa,  iefa  will  euch  zu  Menschenfischern  machen ;  und 
alsbald  yerliessen   sie  ihre  Netze   und  folgten  ihm 


'*'  Die  A4ieotiye  v6os,  traog,  mSg  Tieü  gesund,  nnd  Ij^Xog  der  keUende, 

•i     ■ 

■  «itid  B«&Mneti    dee  Heilgottes  Apollon:    Meorobias   Set.    I,    17. 
"VjOfi^  xneUie.Btndieii  p.  256  und  p.  491  f. 

>^«  Metihaeus  2,  1. 

*'!'  Dibgenee  L.  II,  45:  gfffoi  d* 'Agttnojiltjg  fiaifWf  rwa  il&orta  in 
Svqiag  elß  *A&ipftt£  ta  xe  aXla  Maxofvavtti  tov  JSoxffaTovg  xai 
dy  xai  ßimo»  iaetr&ai  ii^v  teXivJijp  avtff.  Auch  beim  Tode 
Flatons  waren  sttf&Uig  Magier  in  Athen  und  opferten  ihm,  da  sie 
ihn  fVr  ein  Sbennenaohlichee  Weeen  hielten:  Seneoa  Epiat.  58,  81. 
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nacIl^'^  AlsSokrates  einst  darcli  die  Strassen  Atbens 
ging,  und  in  einer  engen  Gasse  den  Xenophon  be- 
gegnete, versperrte  er  diesem  durch  Vorhaitung  sdnes 
Stockes  den  Weg  mit  der  Frage,  wo  hier  diese  und 
jene  gute  Lebensmittel  zu  kaufen  wären  ?  und  als  ihm 
Xenophon  dieses  beantwortet  hatte,  frag  er  ihn  weher : 
weisst  du  auch  wo  hier  edele  und  gute  Menjsdhen  ge- 
bildet werden?  Und  als  dem  Jttnglinge  hierauf  das 
Blut  in  die  Wangen  stieg,  sagte  Sokrates:  folge  mir 
und  lerne  es,  inov  roivvv  nai  judv^re.  Und  von  der 
Stunde  an  ward  Xenophon  sein  treuer  Zuhörer  ^^^ 
Und  ebenso  auffallend  erinnert  Nikodemus  der  aus 
Menschenfdrcht  Nachts  zu  Christus  kam  um  dum 
Meister  zu  hören ''^,  an  Eukleides  der  mitLebensge* 
fahr  zur  Nachtzeit  von  M^ara  nach  Athen  ging  ntii 
den  Sokrates  zu  hören'*'.  Ja  auch  das  öffentliche  Auf- 
treten und  die  ganze  volksthttmliche  Lehrart  beider 
stehen  einander  sehr  nahe.  Wie  Christus  am  See,  am 
Jakobsbrunnen,  im  Tempel  und  in  der  Halle  Salomons 
lehrte  ^^^,  so  Sokrates  auf  dem  Markte,  im  LykeioB, 
im  Ky nosarges,  in  der  HaUe  Zeus  des  Befociers  (ZaJf 
^eXevS^dpioiy^^ :  beide  in  den  einfachsten  GUeichnisseh 
und  Sinnsprüchen  die  gi-össten  Wahrheiten  lehrend; 
wie  es  ja  überall  das  sicherste  Zeichen  des  Genius 
ist,  das  Erhabenste  als  etwas  ihm  homogenes  einfach 
darzustellen.    Beide  Männer  waren  ebendarum  auch 


3'»  MatthMu«  4,  18  ff.  Johanne«  1,  37  C  -^^^  DiogooM  U  II,  48. 
'»  Johannes  3,  1.  19,  39.  -~  "*  Gellias  VI,  10. 
"»  Johanne«  10,  23.  18,  20.  — 

^'*  Piaton  im  EathydemoB  init  und  im  Sfnpoaion  extr.;   Axioohos 
p.  507,  1.  516,  22;  Theag«  init.  und  firyjüaa  p.  545,  1« 
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Freunde  der  Kinder  und  liebten  es  selbst  mit  ihnen 
zu  spielen,  der  eine  freilich  im  eigenen  Hause  ^^\  der 
andere  in  dem  grösseren  seines  Vaters ,  als  Freund 
uad  Lehrer  von  allen '^^. 

Und  ebenso  haben  gleicherweise  beide  mehr  noch 
durch  ihr  Leben  als  durch  ihre  Lehre  gewirkt,  vor* 
sngBweise  auf  sittliche  Besserung  dringend,  und  was 
9ie  lehrten  auch  übend,  strenger  gegen  sich  selbst  als 
g^gen  andere  ^^^.  Sokrates  sagte  wiederholt,  er  lehre 
nicht  sowol  durch  Worte  als  vielmehr  durch  Werke '^*; 
und  bei  Christus  waren  ja  im  praegnantesten  Sinne 
Leben  Lehre  und  Werke  identisch.  Beide  lehrten 
durch  Wort  und  That  dass  man  die  reine  Wahrheit 
mt  mit  reiner  Seele  zu  begreifen  vermöge,  indem  es 
^em  Nicht*  Beinen  durchaus  nicht  gestattet  sei  das 
Seine  zu  erfisussen '^" ;  so  dass  wer  sich  zu  dem  Gött- 
lichen erheben  und  die  Urgründe  der  Dinge  erken- 
nen wolle,  zuerst  und  vor  allem  seine  Seele  reinigen 
müsse  von.4en  Leidenschaften '^^  Wie  ja  überhaupt 

***  AeÜMias  Var.  XII,  15.     Seneca  De  tranq.  17,  4.     Valerius  Maxi- 
''*       mos  VIIT,  8  ext.  1  und  aus  ihm  Johannes  SaresberiensiB  im  Po- 

'  /•'    lieratUms  VHl,  12  p.  516.  511 
,,i-V'  Matthaeoa  19,  13  ff.  Haiciu  10,  13  ff. 

"*  Sooratea  bei  Caecilius  Balbas  De  nugis  philo«,  p.  18:  alteri  saepe 

ignosoitOt  tibi  nunquam.  minus  dioito  qnam  fiu^ias. 

.'**  Xenophon  Mem.  I,  5,  6:  toiavta  li^ap,  fri  ifx^ardvjeqov  toTg 

ilffoig  igf  tols  X6fOi£  iotvrov  inedsixyvty.     IV,   4,    10:   ov  lofa 

dlV  igftf  anodkUwiiai*  Seneca  Epist  6,  6 :  Plato  plus  ex  mori- 

bog  qnam  ex  yerbis  Socratis  traxit 

'**  Piatons  Phaedon  p.  23,    7   und  daraus  Synesius  p.  50,   A:   girj 

,    nad'a^  faq  ua^aqov  i<panxiv^au  fiij   ov  &Bfiit6p>     Matthaeus 

5,  8:  /Mona^iOi  oi  «a^ct^oi  xjj  nagdi^'  ö%i  mviol  top  &66r  Siporrai, 

""^  Angustinus  C.  D.  VIII ,   3:    oausas  i^rum  primas   atqne  summas 
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alle  echten  Weisen  aller  Zeiten  an  die  8pitze  sXUst 
übrigen  die  grosse  Wahrheit  stellen :  ^darch  Henienfr^ 
reinheit  erhebe  dich,  durch  Reinheit  erwirb  dir  dM 
Reine,  denn  das  rechte  Handeln  ist  die  Vorstufe  tw 
der  rechten  Erkenntnis*'*'*®.  Wunderkrilftig,  in  dem 
Sinne  wie  Christus,  war  Bokrates  allerdings  nicht ;  aber 
etwas  von  den  magischen  Kräften  die  jenem  natttrUob 
waren,  findet  sich  in  denkwflrdiger  Weise  auch  bei 
diesem.  Von  Christus  wird  ereählt,  ein  krankes  blvt- 
flttssiges  Weib  habe  einst  den  Saum  seines  Klmdes 
berührt  und  sei  genesen,  indem  eine  Kraft  von  ihntf 
ausging  durch  die  Berührung'^*;  und  Ton  Sokrates 
bezeugt  Aristides  folgendes:  gelernt,  sagt  er,  habe 
ich  niemals  etwas  von  ihm,  innere  Fortschritte  abM 
habe  ich  gemacht  so  oft  ich  bei  ihm  gewesen  bin,' 
wenn  auch  nur  in  einem  Hause  mit  ihm,  mehr  aber 
wenn  auch  in  einem  Zimmer,  noch  mehr  wenn  Ich 
ihn  ansah,  und  am  meisten  und  besten  ftthlte  ich  mioh 
gefördert,  wenn  ich  neben  ihm  sass  und  ihn  be« 
rührte'^®.  Ebenso  haben  beide  Männer  gegen  die  her- 
schende  Sitte  zuweilen  mit  Personen  verkehrt,  deren 
ganze  Sinnesart  der  ihrigen  sehr  fremd  war.  Wie 
Christus  einst  mit  einer  buhlerischen  Samaritanerin 


nonnisi  mnndaU  mente  posse  comprebendt.  Vergib  die  Worte 
Christi  bei  Mfttthacns  5,  8  nnd  Jofauines  7,  17  nnd  meiiM  Sta- 
dien p.  472. 

»"  Grogorius  Na«.  Gr.  IV,  113  p.  140,  A.  XX,  12  p.  388,  C.  D: 
did  noliJBiag  (yergl.  über  diesen  Spracbgebraneh  des  Wortes 
TToUtela  =  integritas  vitae  Orat  lY,  114  p.  140,  C)  anl&B,  did 
xtt&dtQiTBfag  MTijaai  to  utt&agop,,  nqaf^g  fn^  inißamg' &eu(^j' 

"•  Marcus  5,  25  ff.  Lucas  6,  19.  8,  48  if. 

^'^  Piaton  im  Theages  p.  279  1  YergL  Sjmpoalon  p.  875  £ 
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am  Jakobifbrannen  siob  ütiterredet  and-  ihr  seine  g9tt- 
liclie  Natur  etithttllt  hat'** :  so  besuchte  Sokrates  einst 
diel  söhöne  Hetaere  Theodota,  nnd  lehrte  sie  mit  ge« 
wöimtör  Ironie  wie  sie  am  besten  die  Männer  gewin- 
nen könne ''^.  Wird  doch  auch  die  Sonne  dadurch 
nieht  befleckt  dass  sie  tlber  Gute  und  Böse,  über  raine 
nnd  unreine  Wasser  scheinet 

'■■'  Aach  in  den  Lehren  beider  findet  sich  einiges 
ms  tlberraschend  ähnlich  ist.  Dem  Sokrates  wird 
im  Gegensaz  zu  der  Maxime  des  ganzen  Alterthums : 
dass  es  gerecht  sei  jedem  zu  geben  was  ihm  gebtthre^ 
dem  Freunde  Gutes,  dem  Feinde  Böses  "^;  die  Feinde 
kü.  schaden,  die  Freunde  im  wolthun  zu  übertref- 
ft©*'*: einstimmig  der  Saz  zugeschrieben:  den  Freun- 
den Gutes  zu  thun,  und  die  Feinde  zu  Freunden  zu 
machen'*'*;  lieber  Unrecht  zu  leiden  als  Unrecht  zu 


^>  Jobannes  4,  5  ff. 

^'  Xenophon  Mem.  III,  11.  Diese  Yergleichong  yerdanke  ich  Zeller, 
Die  Philosophie  der  Griechen  II  p.  38. 

>»  HeBiodo«  Op«  853  ff.  709  ff.  Archilochas  Fr.  67.  Solon  Fr.  13, 
5  f.  Theognis  363  f.  1089  f.  Simonides  Ceos  Fr.  191.  Pindams 
Pjrth.  3,  83  f.  Isthm.  d,  66.  Aeachylus  Prom.  1045  f.  Fr.  862. 
Sophodes  Aj.  79.  Oed.  C.  328  f.  958.  Antig.  641  iL  EuripidM  im 
.  Jon  1046  L  und  Fr.  Inc.  103  Mth.  66  Dind.  Piaton  im  Menon 
p.  827,  20.  De  rep.  I  p.  17.  18.  Xenophon  Agee.  11,  12.  Mem. 
II,  6,  85.  Isoorfttes  ad  Demonicnm  §.  36.  Weloker  kleine  Sehr. 
II  p;  433  f. 

^^  Xenophon  Mem.  II,  8,  14. 

^^  Fhitarchns  Mor.  p.  318,  A  und  Themistias  Orat.  VII  p.  113: 
fovV  f**^  ipilavg  BveQf8t§l9f  tovQ  di  ix^(f<^^  ipiXovg  nouXv: 
ein  Spixioh  der  fibrigens  auch  dem  Lindier  Kleobnlos  bei  Saidas 
T.  KXtoßovlog  p.  378,  14  f.  nnd  dem  Pythagoras  bei  Diogenes 
L.  YIII,   38   angeschrieben   wird.    Vergl.  anch  den  angebliohen 
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thun^'*,  ja  lezterea  unter  kdnw  VorauflMSiiilg,  tnoh 
denen  nicht  von  welchen  man  selbst  Unrecht  ef littea 
hat'^^  Noch  ein  Schritt  weiter ,  oder  vielmehr  mtt 
die  Consequens  dieses  Sazes  gezogen,  und  wir  sind 
bei  der  Feindesliebe  die  Christus  befiehlt  *'^  Ebenso 
sprachen  beide  Mftnner  fast  mit  denselben  Worten  die 
grosse  Wahrheit  aus  und  bewährten  sie  durch  ihr  Lar 
ben:  man  müsse  im  Conflicte  verschiedenardger  An- 
fordeiningen  und  Pflichten  Gott  mehr  gehordien  sJs 
den  Menschen,  auch  wenn  die  Erfüllung  dieses  Orand<- 
sazes  das  zeitliche  Leben  koste  "^.  Und  ebenso  las^ 
sen  eine  ganze  Beihe  von  Aussprüchen  CShriati  sidl 
auch  auf  Sokrates  anwenden.    Wie  Christus  von  sich 

smigd 


Spruch  des  HemiM  bei  A.  M.  asoli  -  Schanatani  B.  und  Pli-  H 
p.  66:  SU  den  Tonüglichsten  Handlungen  der  WeiBen  geliören 
dreierlei:  die  Umwandelung  des  Feindes  in  einen  Freund,  des 
Unwissenden  in  einen  Wissenden,  des  Gottlosen  in  einen  Ctotta»- 
fÜrchtigen. 

"«  PUton  im  Oorgias  p.  49,  15  ff.  185,  1  ff.  171,  11:  mg  Bvlmßf 
xiftv  ierl  to  ddutBtv  futlkov  ij  to  ndixtlUrd-au  VergL  Bpisi.  VH 
p.  448,  6  ff. 

^^  Piaton  im  Kriton  p.  156,  17  ff.  157,  7  oben  Anm.  984. 

>>'  Matthaens  5,  44.  Lucas  6 ,  85.  Anob  in  Holtamainit  IndlsobeB 
Sagen  I  p.  266  begegnet  der  Spruch:  „die  Outen  lieben  a«oli,  wo 
sie  ihn  treffen,  ihren  Feind.^ 

'*'  Piaton  Apol.  p.  115,  12:  ntiffoptu^  di  ßmllov  r^  &9if  ^  vfihf. 
De  rep.  X  p.  4G7 ,  5  (angef&hrt  auch  ron  Justinus  Martyr  ApoL 
II,  3  p.  91,  D):  aXV  ov  fuq  ngo  fB  x^g  dl^&dütg  rifgiftioß  A^(f, 
niemals  mflsse  man  einen  Menschen  mehr  ehren  als  die  Wahrheit 
Yergl.  auch  Sophodes  Antig.  450  S.  und  daiu  Philostntus  ▼. 
Apoll.  IV,  38  und  den  bekannten  nealeet.  Ansapmch  Christi 
durch  den  Mund  der  Apostel  Petrus  nnd  Johanne«  in  der  Apostel- 
gesohiohte  4,  19.  5,  29. 


»     « - 
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dass  ihre  Werkid  böse  sind'^^^;  so  konnte  auch  Sokrafe« 
Ton  den  Attenem  sagen:  ihr  hasset  mich  weil  ich  euolk 
beweise  dass  euer  ganzes  Staatswesen  thöricht  ist'^^ 
Wie  Ghristiis  bezeugte,  er  suche  nicht  seme  Ehte^ 
sondern  die  Ehre  Gottes  der  ihn  gesandt  habe^^^;.  to 
dnrfte  auch  Schrates  sagen,  er  suche  nicht  seine  Ehrd, 
aondem  die  des  Apollon,  dessen  Wort  er  wahrmachen 
mtiflflfe'^'.  Auch  er  konnte  sagen,  dass  er  die  Wahis 
heit  erkannt  und  dass  diese  Erkenntnis  ihn  frei  ge* 
macht  habe^^^;  dass  die  Athener  dagegen  seine  Sprache 
nicht  verstanden  haben,  und  ebendarum  auch  seine 
Worte  nicht  zu  ertragen  Tcrmochten  ^^*.. 

Ja  auch  die  ganze  Macht  der  Persönlichkeit  bei- 
der MHnner  und  ihre  unwiderstehliche  Bedekrafi;  witd 
£a8t  mit  denselben  Worten  bezeugt  Aristoxenos  ver-« 
sichert,  es  sei  ihm  niemals  ^iner  vorgekomtoien  der  eine 
soldie  Überredungskraft  besessen  habe  wiiß  SokratQs^ 
iiiid  der  an- Stimme  und  Mond  und  in  der  ganzen  Er^ 
fcheinung  oüd  EigenthtUnlichkeit  seines  Wesens  ihitf 
gieicfagekommen  WSi«,  besonders  wenn  er  ruhi^  und 
nicUt  Bomig  gewesen^^^;  und  ebenso  bezeugt  Alkibiade» 
hei  Blaton:  „der  ganze  Mensch  sei  wie  einä  zuih  aufn 
MiMesate-  gemachtb  ^l6nosstatad,  Ton  aussen:  unsehöU 
und  brahh j  von  innen .  aber  das  gerade  G^gentheil,  iU 
einer  schlechten  Schale  der  edelste  Kern»  .Autii:  seine 
Bcdeti  ersehienen  anfangs  fast  lächerlich  und.gemeii;4 


>♦•  Johannes  7,  7.  —   »*>  S.  oben  p.  54  ff.  --   •*»  JohamiM  7,  18. 
'^3  Piaton  Apol.  p.  97  ff.  besonders  p.  99,  10  ff. 
'♦♦  Johannes  8,  82.  —  »♦*  Johannes  8,  43. . 

^  Aristoxenns  Fr.  28  b^  Cyrillas  o.  Julian.  VI  pw  185,  0  mnd  bei 
Theodoretns  De  Qr.  äff.  12,  62. 
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wie  in  ein  Satyrfell  eingehüllt;  wer  aber  das  Inwen» 
dige  betrachte,  der  finde  dass  ne  aUem  Vemnnft  in 
sich  haben  und  ganz  göttlich  seien  {vom  txpvrmf 
ivbov  juovovf  tvpi^öBi  nai  ^tordrov()^^^ :  ganz  wie  auch 
Christus  im  Oegensaz  zu  den  Pharisäern  lehrt,  nidit 
das  Auswendige  sondern  das  Inwendige  sei  beim  Men^ 
sehen  und  in  allen  Dingen  die  Hauptsache,  und  nidit 
in  Ausserlichkeiten  sondern  nur  im  Innern  des  Mär- 
schen sei  das  Reich  Gottes  zu  finden '^^  Jbn  redem 
femer  sagt  Alkibiades  bei  Piaton  von  Sokrates,  be^ 
siegt  er  alle  Menschen  {viwAvra  iv  Xoyoii  "Jtama^  iah- 
S^poiTtov^y^^  j  ja  bei  seinen  Reden  pocht  mirdasHent 
und  sie  pressen  mir  Thränen  aus,  und  ich  glaube  es 
lohne  sich  nicht  zu  leben  wenn  ich  so  bliebe  wie  ich 
bin  d.  h.  wenn  ich  ihnen  nicht  folge  (i;  tb  napbia 
ntfbvi  nai  bdnpva  inx^ltai  vnd  r£p  Xoytop  r^p  rovrov. 
A^  rd  juoi  bdSxJti  jui}  ßiiorov  dvai  ix^^^rri  ^  *3C*^)*"f 
ganz  wie  von  Christus  seine  Jttnger  sagen:  er  habe 
Worte  des  ewigen  Lebens ''S  darin  eine  göttliche  Kraft 
sei,  die  jeden  der  sie  vernehme  mSchlig  ergreife''^;  ja 
unser  Herz  brannte  in  uns  da  er  mit  uns  redete, 
if  napbia  tfjucip  naio/uipff  ^p  iv  if/ulp  «of  iXaXa  ^juIp^K 
Haben  doch  selbst  die  Knechte  der  PhaririLer  und 
Hohenpriester  von  ihm  gesagt  „kein  Mensch  habe  je 
so  geredet  wie  dieser^  oiSbatote  i\aXff6€P  ößr^^  av^ 
^pa>7roi  (Of  ovrof  6  dpSptoTto^^^K    Die  Ähnlichkeit  die- 


'^*  Platon  Sympos.  p.  465,  10  ff. 

3«'  Matthaeas  23,  25  ff.  Lucas  11,  89  f.  17,  SO  H 

'«*  PUton  Sympos.  p.  449,  16.  -  '^  Sjmpot.  p.  458,  16  ft 

3"  Johanne«  6,  63.  68.  -   '^<  Ifatthaeiu  7,  28  £  Maiow  1,  22. 

'*^  Lucas  24,  32.  45.  —  '^  Johannes  7,  46. 


Stellen  ist  so  anfallend,  dass  man  fast  vermüthen 
jollte,  Lucas  und  Johannes  haben  den  Piaton  gelesen. 

.  Auch  die  vielbesprochene  Ironie  des  Sokrates  bil- 
'Aet  höchst  merkwürdig  so wol  einen  Gegensaz  als  eine 
Parallele  zu  dem  heiligen  £mste  OhristL  Dieser  wiur 
-selbst  der  Heilige,  darum  sprach  er  auch  von  dem 
Heiligen  wie  von  etwas  ihm  natürlichen'^^;  Sokrates 
aber  unterschied  sehr  wol  sich  selbst  von  der  ihm 
beiwohnenden  göttlichen  Stimme,  und  konnte  darum 
wenn  er  sprach,  nicht  anders  sprechen  als  mit  einw 
gewissen  Ironie;  die  eben  aus  einem  solchen  Verhält- 
nis  der  inneren  Duplicität  des  Bewusstseins  nothwen- 
^ig  hervorgeht '^^.  Ich  will  dies  an  einem  Beispiele 
«eigen  welches,  obgleich  eine  Kleinigkeit,  den  Un- 
terschied beider  charakteristisch  darthut  Sokrates  be- 
kam einmal  von  einem  unverschämten  Menschen  auf 
ofiener  Strasse  eine  Ohrfeige,  und  erwiderte  darauf 
ironisch:  „es  sei  ärgerlich  dass  der  Mensch  nicht  wisse 
Iränn  &c  mit  einem  Helme  versehen  ausgehen  solle  I^ 
wozu  Seneca  die  Bemerkung  macht,  dass  es  bei  sol- 
-^en  Unbilden  nicht  darauf  ankomme  wie  sie  began- 
{pen,  sondern  wie  sie  ertragen  würden  ^'^  Als  Chri- 
stus etwas  ähnliches  erfuhr,  erwiderte  er  nicht  ironisch 


^*'  Act  3,   14:    0  a^tog  xal  dixaiog.    Vergl.  Pascal,   Pens^  pref. 

p.  37  f.  II,  10,  4  p.  92. 
'*•  VergL  oben  p.  23  f. 

'*^  Seneca  De  ira  III,  11,  2:  Socratem  aiont  oolapho  peroniaam  nihil 
amplioB  dixlBse  quam  „mole«tam  esse,  qnod  ne^irent  liomines, 
qnaado  com  galea  prodire  deberent."  Non  quemadmodum  &cta 
Bit  ii\jiiria  refert,  sed  quemadmodom  lata.  VergL  Batiüma  tom.  II 
p.  179,  B  und  Caeeanna  DiaL  IV,  192  bei  Qallandi  IV  p.  145,  A. 
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«ondem  mit  heiligem  Ernste:  ^wenn  ich  ttbel  -gene 
Aet  habe,  so  beweise  es;  habe  ich  aber  recht,  gered^ 
warum  sehlägst  du  mich?^^^^  Ganz  aber  fehlt  die 
Ironie,  die  bei  Sokrates  so  stark  hervortritt,  auch  bei 
Christas  nicht;  die  Apokryphen  enthalten  darttber 
manches,  was  mir  vollkommen  echt  erscheint.  Ära* 
bische  Bchriftoteller  fUhren  als  Aussprach  Christi  folr 
gendes  an:  „ich  habe  Blinde  sehend  und  AnssSsige 
gesund  gemacht;  die  Dämmen  aber  eu  heilen  war  ich 
nicht  im  Stande^  '^^ :  was  ganz  an  die  Sokratische  Lehre 
von  der  Ausbildung  der  rechten  Erkenntnis,  und  dass 
alles  Böse  auf  Unwissenheit  beruhe,  erinnert  '^^.  Eine 
von  Johannes  erzählte  Unterredung  Christi  mit  Fir 
latus  lautet  also:  „da  sprach  Pilatus  zn  ihm:  so  bist 
du  dennoch  ein  König?  Jesus  antwortete:  du  sagst 
es,  ich  bin  ein  König,  dazu  geboren  und  in  die  Welt 
gekommen,  der  Wahrheit  Zeugnis  zu  geben;  wer  aas 
der  Wahrheit  ist,  der  hört  meine  Stimme.  Spricht 
Pilatus  zu  ihm:  was  ist  Wahrheit?  und  wandte  sieh 
um  und  ging  hinaus^  ^^^  In  den  apokryphiaehen 
Acten  des  Pilatus  aber  wird  der  Schluss  dieser  ÜBr 
terredung  also  berichtet:  „spricht  Pilatus  waa  ist 
Wahrheit?  Jesus  aber  antwortete  ihm:  die  Wahrheit 
ist  vom  Himmel.  Darauf  jener:  also  ist  auf  Erden 
keine  Wahrheit?  antwortet  Jesus:  ich  bin  die  Wahr- 
heit, und  du  siehst  wie  diese  auf  Erden 


>^*  Joluuiiies  18,  23. 

'^*  Orelirs  Opaseola  Teteram  emtentioM  TL  p.  518:  diotut  MastiAe 
füll  Maria«:  carari  eaeooa  et  leproMs  sanaTi,  sed  ttsltis  meden- 
dla  Smpar  ftii. 

^  YergL  oben  p.  45  f.  —  **>  Jobaimes  18,  87  t 


wird  von  detien  die  hier  Gewalt  haben^***.  Dadigt 
däit  Sokratische  Ironie,  die  gewiss  auch  Christus  nioht 
firemd  war;  obgleich  sie  in  den  abgekürzten  Erzäh- 
lungen unserer  Evangelien  übergangen  wird,  als  nicht 
%a  den  kirchlichen  Zwecken  passend  für  welche  sie 
-gasdirieben  sind« 

Am  wanderbarsten  aber  tritt  uns  diese  Ähnlich- 
keit beider  Männer  in  allen  dem  entgegen,  was  sich 
Mif  ihre  lezten  Lebenschicksale  bezieht:  hier  entspre- 
Aen  sidi  fast  Zng  für  Zug. 

Wie  Christus  in  Jerusalem  von  den  Pharisäern 
▼erfolgt  und  angeklagt  wurde,  den  heuchlerischen  Ze- 
loten fOr  das  altgläubige  Judenthum;  so  Sokrates  von 
den  Demokraten  Athens,  welche  in  ähnlicher  Weise 
fttr  die  alte  Volksreligion  und  Staatsverfassung  eifer- 
ten: wie  die  einen  dem  Herrn  vorwarfen,  er  verfahre 
das  Volk  '^^,  so  die  andern  dem  Sokrates,  er  verderbe 
die  Jugend:  hier  wie  dort  und  zu  allen  Zeiten  sind 
m  die  Gtesezeseiferer,  welche  den  Trägem  der  neuen 
besseren  Lehre  feindselig  sich  widersezen^^^  Und 
ebenso  lässt  sich  das  von  PJaton  geschildeii;e  Sym- 
posion mit  dem  Liebesmahle  Christi  und  seiner  Jün- 


.***  Aeta  Pikti  In  Tisohendorfe  EyangelU  apocrypha  p.  219.  373: 
Xäfti  6  IliXäiog  ti  iirtiw  ^  aljg&eta;  anBxqi&tj  6  'Ii^aovg  'H 
aXij&Bia  ioTip  ix  xtSv  ov^opap,  XdfH  6  Utldtog  *Ey  r^.  f^  dk 
avx  iatiy  dl^&Bia;  XifBi  6  Xq^rtog  *Efti  bI/u  tj  dXtj&BW  xal 
mCf  ip  tfi  fjj  xqivBxai  1/  ttXi/^8Mx  nttqa  rmp  ixovttw  f^i^ 
4fo«(rtor;  nnd  p.  828:  dicit  «i  Pilatus  Quid  est  Toritaf  ?  didt 
Jesus  Veritas  de  coelo  est.  dicit  Pilatus  In  terris  veritas  non  est? 
diolt  Jesos  Pilato  Intende  reritatem  dieentes  quomodo  jndioantar 
ab  lüs  qui  potestatem  habent  in  terris. 

^  Johannes  7,  12.  —  ^^  VergL  Platons  PoUtidii  p.  827,  9  ff. 
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ger  vergleicheiL  Wie  hier  der  Liebliiigqfinget  dos 
Herrn,  Johannes  an  der  Brost  Chril^li  ruht ^^^:  so  ^ 
dort  Alkibiades  an  der  Seite  des  Sokrates ''*•  Dar 
Gegensaz  zwischen  dem  sinnlich  Schönen  und  Lie- 
derlichen und  dem  geistig  Schönen  und  Jongfii&aU- 
chen  ist  allerdings  charakteristisch,  aber  guus  der  bei- 
derseitigen Situation  entsprechend.  Sokrates  wird  dort 
geschildert  im  Glänze  eines  helleniachen  Feabnahleii 
von  der  Liebe  begeistert  und  ihre  Geheimnisse  lehr 
rend,  dass  wie  sie  selbst  daemonischer  Natur,  alis 
Göttlichem  und  Menschlichem  gemischt  ist,  nur  durch 
sie  auch  unsere  sterbliche  Natur  an  der  Unsterblicb- 
keit  theilnimmt;  während  das  Liebesmahl  Christi  ein 
Abschiedsmahl  ist,  bei  welchem  der  Meister  in  einein 
ganz  anderen  heiligen  Kelche  der  Liebe  das  Blut  der 
Bebe  zu  seinem  eigenen  weiht,  und  zu  seinem  G^ 
dächtnis  einsezt,  bis  sie  alle  dereinst  im  Hanse  des 
Vaters  das  ewige  Gastmahl  feiern  wttrdea'*^^  Der 
Phaedon  dann  ist,  wie  mit  Becht  bemerkt  wurde,  die 
Ergänzung  des  Symposion:  wie  in  diesem  der  Leben»- 
becher  unter  den  Freunden  kreiste,  so  steht  dort  der 
Todesbecher  im  Hintergrunde,  und  der  scheidende 
Weise  zeigt  mit  derselben  Heiterkeit  seinen  trauern- 
den Freunden,  dass  das  wahre  Wesen  des  Menschen, 
seine  Seele,  unsterblich  ist^^^:  ganz  wie  auch  Chris- 
tus in  den  Abschiedsreden  bei  Johannes  seinen  Jfln- 
gem  alles  wiederholt  was  er  als  feste  ewige  Wahr- 
heit in  ihnen  zurücklassen  möchte:  „glaubet  an  Gott 

'**  JohannM  13,  23  ff.  ^  '*•  PUtons  Symposion  p.  44a 
'*'  Matthaeus  26,  29.  -  Lqcm  22,  29  £ 
'**  &  oben  Ann.  112.  114. 


Chrlstni.  Hg 

und  an  inich,  bMbet  in  mir  wie  ich  in  euch,  idi  Inn 
der  Weinstock  ihr  seid  die  Beben;  wer  meine  Ge- 
bote hält,  der  ist  es  der  mich  liebet:  meinen  Frie- 
den lasse  ich  ench*^'". 

Als  weitere  augenscheinliche  Parallelen  bieten  sich 
dar:  dass  Christus  von  einem  treulosen  Schüler  fEbr 
dreisig  Silberlinge  verrathen  und  verkauft  wurde  •^•: 
.während  denSokrates  seine  treuen  Schttler  für  dreisig 
Minen  löskaufen  wollten*^*;  und  dass  wie  der  Ver- 
lAther  Judas  sich  erhenkte  (ani^yExnoY'^\  und  auch 
Pilatus,  der  den  Herrn  des  Lebens  zum  Tode  verur- 
theik,  sich  später  selbst  den  Tod  gegeben'^':  ganz 
ebenso  auch  die  Ankläger  des  Sokrates,  yerachtet 
nnd  verflucht  von  allen,  zulezt  sich  selbst  erhenkten 
(Anf yfioyro)  ^'^ ;  wie  es  ja  oft  bemerkt  worden  ist,  dass 
grosse  Missethäter  zulezt  das  Leben  hassen  und  ihm 
durch  eigene  Hand  zu  entfliehen  suchen '^^.  Folgen 
wir  weiter  dem  Gktnge  ihrer  Schicksale,  so  zeigt  sich 
dass  auch  ihren  Richtern  gegenüber  Sokrates  und 
Christus  ganz  dieselbe  Haltung  hatten:  an  dem  einen 
hiebt  Cicero  den  unerschrockenen  Freimuth,  liberam 
cofUumactam^^^ ;  an  dem  andern  Origenes  die  gross- 


***  Joluumes  14,  1.  21.  27.  15,  4  f.   Die  Vergleieliimg  yerdanke  ich 

Chr.  Baut,  Das  ChriBÜiche  des  Platonismns  p.  109.  116  ft 
'^  liatthaeus  26,  15.  —  ''^  Piatons  ApoL  p.  138. 
'^  MaUhaeas  27,  5.  —  '''  Eosebias  Eist,  eocles.  II,  7. 
'^  Platarclms  Mor.  p.  538,  A.    YergL  oben  p.  96. 

***  Aristoteles  Eth.  Nie.  IX,  4  p.  1166,  B,  11:  otg  dh  noUu  »al 
dura  ninqcanai  Sia  ripf  f*ox&iJ^ttp,  fAtawcl  t«  nal  ij^vfovifi 
To  (i/r  nal  apatqovirw  iavxwg.    VergL  meine  Studien  p.  240. 

*^*  Ooero  Tnsc.  I,  29»  71.  vergL  De  erat  I,  54. 
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mttthige  Yeraclitaiig  hervor,  jueyoXo^ütSf  i^iptiapa^ 
KEvai  rov^  tiartfyopov^^'^''.  Beide  bezeugen  im  Ange- 
sichte des  Todes  dass  sie  als  Märtyrer  der  Wahrh^ 
fallen.  „Was  anderen  Menschen  ftir  Ehre  gilt,  sagt 
Sokrates,  das  lasse  ich  gern  fahren,  und  will  der 
Wahrheit  folgend,  die  mir  ttber  alles  geht,  in  der 
That  versuchen  als  der  beste  zu  leben  und  zu  sterben, 
und  auch  alle  anderen  Menschen  soviel  ich  vermag, 
hiezu  ermahnen^  '^^;  ganz  wie  Christas  von  sich  sagte: 
„dazu  bin  ich  geboren  und  dazu  in  die  Welt  gekonn 
men,  dass  ich  der  Wahrheit  Zeugnis  gebe'^»  und 
beide  bezeugen  dann  laut,  dass  ihre  Verfolger  «icfc 
^Ibst  am  meisten  schadeten.  Sokrates  sag^:  „nicht  mir 
ist  dieser  Tod,  sondern  euch  ist  er  eine  Schande '^, 
nicht  mir  füget  ihr  Schaden  scu,  sondern  euch  aelbsf"'; 
und  Christus  spricht:  „ihr  suchet  mich  zu  tßdten,  nudi 
einen  Menschen  der  die  Wahrheit  zu  euch  gespro- 
chen, die  ich  von  Gt)tt  gehört  habe'^';  ihr  aber,  ihr 


^'  Origenes  Adr.  Celmim  prmef.  {.  S  tom.  I  p.  316»  A. 
^'*  PUtona  ApoL  p.  lOa,  10  ff.  115,  12  ff.  und  Sokimtei  im  Gorgiii 
p.  99,    1  f.  nnd  p.  170,   11:   /aii^»r   ovr  iuaag  ^ag  xifiuc  W 

orn   ttJ;   ar    dvrauai  ß^ATtmo»    wr   aal    Z^p   xal  inuidaw   mtO' 
^ifcnro  ttno ^pr^mutr.  na^axoÄ«  de  «ai  tov^  äuUlovc  nuptag  «r- 

'"*  Johannes  18,  37. 

'^  Xenophon   Apol.    §.   26:    ov   jra^   ifioi^   aXla   toig    xmofpovfi 

JOVTO  aiV/^or  dini. 
^^*  PUton  Apol.  p.  117,  S:  ovs  ifti  ßii^%9  ßlafsn  ^  v/iop  wltovs 

»TA.     VcrgL   PlnUKbos   Mor.   p.  475,   E  wo  Sokimtet   sagt:  mg 

cr.T0STf7rai    uir  "ApvxQg   aal    MdutOi^  dilrflEncu,    ßlaipm   di  o« 

t^i'ra»  rai. 
»^*  Jobannw  S.  4a  —  **»  Luc«  23,  28L 


TSclitier  von  Jehisaleiny  weinet  niclit  über  niich,  &orxr 
dem  weinet  über  euch  selbst  und  euere  Kinder*  ^^^ 
Ja  ^e  Christus  selbst  vor  seinem  Tode  über  Jeru- 
«Jem  geweint  und  ihm  voraus^^agt  hat  dass,  weil 
es  die.  dargebotene  Gnade  verkannt  und  was  2u  sei* 
nem  Frieden  gedient,  von  sich  gestossen,  es  zur:  Strafe 
äaiät  in  kurzer  Zeit  von  Feinden  umzingelt  und  dem 
£rdboden  werde  gleichgemacht  werden  ^^^:  ganz  so 
bat  auch  Sokrates,  die  Kräfte  der  Zukunft  vorem- 
pfindend^^,  den  Athenern  geweissagt,  eis  werde  so* 
gfeich  nach  seinem  Tode  die  Strafe  über  sie  kommen; 
wid  eine  viel  strengere  Rechenschaft  voü  ihilen  g€h 
ordert  werden  als  er  von  ihnen  verlangt  habe'^^ 
Und  das  Makedonische  und  das  Komische  Schwört  hat 
die  Worte^  beider  vollstreckt  Ferner«  wie  Christus 
vw:  seiner  Kreuzung  von  jüdischen  und  barb&rir 
•dieii  Knechten  gegeisselt  und  verspottet  v^irde^^^; 
wo  aueh  Sokrates,  zwar  nicht  roh  und  materiell,  sön^ 
dem  wie  unter  Athenern,  fein  und  geistreich  durch  die 
Kbmoadienschreiber;  deren  Stücke,  obgleich  lange  vor 
semem  Tode  gegeben,  doch  wie  er  selbst  befugt,  zu 
seiner  Verurtheüung  wesentlich  mitgewirkt  haben  ^^\ 
Auch  das  eigenthümliche  Fest  welches  nach  der 


mtmät 


^  liUCM  19,   41  ff.  21 9  5  ff.  MattliaeaB  23,  87  ff.  24,    1  ff.  and 

iUroiiii  13,  1  ff. 
"*  Vergl.  Hebr.  6,  5:  ftvaufjavog  dvwdfiBig  /liXXoyjog  aUorog. 
**•  FUton  ApoL  p.  135,  6  ff. 
ni  HatOiAeiui  26,  67.  27,  27  ff,  MarcoB  14,  65.  15,  17  ff.  Lucas 

22|  63  ff:  23,  11.  35  ff.  Johannes  19,  2  f. 

'**  Platon  ApoL  p.  93,  13  ffl     Es  war  mein  unTergtsslicher  Lehrer 
Sohelling,  der  mich  einst  auf  (diese  Ähnlichkeit  anfinerksam  machte. 
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Vemrdieilung  beider  MKnner,  in  Athen  wie  in  Je- 
rosalem  eintrat,  ist  wie  so  vieles  in  dieser  Wunder- 
geschichte,  ein  überraschend  ähnlicher  ZnfalL  Dem 
Bokrates  gab  die  dadurch  herbeigeführte  Yenögat^ 
ung  seiner  Hinrichtung,  Gelegenheit  mit  seinen  Freun-» 
den  bis  asum  lezten  Hauche  sich  unterreden  zu  kOn* 
neu.  Und  auch  was  hier  vorging  hat  seine  Pamt» 
lele  in  den  Abschiedsreden  GhristL 

Als  Bokrates  an  seinem  Sterbetage  in  GespHl- 
fehen  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  den  G6daii<f 
ken  ausgesprochen,  nunmehr  bald  von  allen  menadn 
liehen  Übeln  erlöst  zu  werden  {dTnfXXäx^t^  ToStß  dt^ 
Spti^iviüP  nan£r)*^  und  dann  zwei  der  Anwesenden^ 
Simmias  und  Kebes,  immer  wieder  auf  das  jezige  Un« 
glflck  (rifv  napovöap  S,viuqH>pdp)  zurttckkameü,  in 
welches  er  gerathen  sei,  da  erwiderte  er  mit  wehmtl- 
thigem  Lächeln:*,^ wehe  Simmias,  wahrlich  es  wird  mir 
schwer  werden  die  anderen  Menschen  ku  ttb^leeugeB 
dass  ich  mein  jeziges  G-eschick  nicht  fttr  ein  Unglttok 
halte;  da  ich  ja  nicht  einmal  euch,  meine  Freunde, 
davon  überzeugen  kann,  sondern  auch  ihr  zu  fttrch- 
ten  scheint,  ich  sei  jezt  weniger  zufiieden  und  mehr 
gebrochen  als  in  meinem  früheren  Leben^'^*.  Ganz 
wie  auch  die  Jünger  Christi  seine  Abschiedsreden,  in 
denen  er  von  seinem  Heimgange  sprach,  mit  traori- 
gern  Herzen  aufnahmen ^^®,  und,  die  ideale  Auffu- 


'^*  Platon  im  Phaedon  p.  59,  18:  ßaßtd^  i  Siftfän'  ^  nov  x^tlumg 
Q9  lavg  äXlinfe  neiiratfti  ard-fftinavf  mc  cht  (vfi^qaw  ^f9Vfta^ 

ipoßil9&9   /Ulf   SvptoXuTB^op   Tft  9vr  dtoMB^ü»  f   ir  f^  yr^oir- 
^8P  ßim.  —  ***  JoluuuMt  16,  5  ft. 


Christui.  tl7 

Bmg  ihres  Meisfers  wenig  versteheDd ,  gatis  die  ir^ 
dische  geltend  machten;  so  dass  auch  er  mit  Weh-* 
mnth  einst  zu  einem  der  Seinigen  sprach:  ^so  lange 
Zeit  nun  bin  ich  bei  euch,  \md  du  kennst  mich  nicht, 
Philippus'^*?*^  Und  gleicherweise  entspricht  eine  an* 
dere  Stelle  Piatons  fast  wörtlich  einer  Johanneischen» 
Den  Schttlem  des  Sokrates  die  bis  ans  Ende  bei  ihm 
ausharrten,  war  zu  Muthe  ,,als  wenn  sie  nun  des 
Vaters  beraubt  das  übrige  Leben  als  Waise  hinbrin^ 
gen  mlissten  (anx^^i  ifyovjuepoi  cSf  ^ep  mxrpo^  e^r«- 
f^^epre^  bidSjeir dpq)apoi  rov  innra  ßiov)^^^]  und  um 
iJaSselbe  OefÜhl  des  Verlassenseins  zu  beschwichtigen, 
sagte  Jesus  zu  seinen  Jüngern :  ,,ich  werde  euch  nicht 
als  Waise  zurücklassen,  ot5x  dq)ij(r<o  i/uta^  opg^apovi^^h 
Wie  femer  der  Römische  Genturio  bei  der  Kreuzige* 
nhg  Christi,  als  er  den  Unschuldigen  sterben  gesehen 
und  seine  lezten  Worte  vernommen  hatte  (^ Vater  in 
deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist^),  erschüttert 
Von  der  inneren  Grösse  dessen  der  hier  äusserlich 
anterlag,  mit  soldatischem  Freimuth  ofifen  bekannte: 
,,wahrlich  dieser  Mensch  ist  Gottes  Sohn  gewesen*  ^'^ ; 
ganz  ebenso  bezeugte  der  Geföngniswftrter  und  Die- 
ner der  Eilfoiänner  von  dem  sterbenden  Sokrates: 
^dass  er  der  hochherzigste  sanfteste  und  beste  unter 
allen  Menschen  gewesen  sei,  die  er  je  gekannt  habe^  '•'. 


'*<  Johannes  14,  9.  vergl.  Matthaens  16,  21  ff. 

^  Piaton  im  Phaedon  p.  123,  12.   —  '<^  Johannes  14,  18. 

^  Matthaeoa  27,  54.    Marcus  15,  89.    Lucas  23,  47. 

'*^  Piatons  Phaedon  p.  124>  4:  ffi  fyptixa  ip  tovt«^  j^  Xif^^^  T^^' 
paiOTatop  xai  ngaoratw  xttl  m^unop  orra  Tifr  «ramroTt  ÖBvqo 
dipiMOfi^mp. 
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und  damit  nichts  fehle  an  der  vollst&idigen  Panl- 
lele  Kwigchen  beiden,  so  wird,  der  Aoferstehimg  Christi 
gegenüber,  auch  von  Sokrates  bezeugt,  dass  er  nicht 
nur  geistig  in  seinen  Jflngem  auferstanden  sei  —  Be- 
weis hiefbr  die  Schriften  Piatons,  die  Air  immer  phi- 
losophische £vangelien  bleiben  —  sondern  es  wird 
ausdrücklich  berichtet,  dass  Sokrates  nach  seinem  Tode 
dem  Chier  Kyrsas  erschienen  sei,  der  um  ihn  m  adien 
nach  Athen  gekommen,  ihn  nicht  mehr  am  Lebea 
fand,  und  sich  dann  in  der  Nähe  seines  Grabea  nia- 
dergesezt  hatte  und  eingeschlafen  war''^  Ja  selbst 
lange  nach  ihrem  Heimgange  sind  beide  Männer  auch 
von  ihren  Schülern  in  ganz  ähnlicher  Weise  verschie- 
den aufgefasst  worden.  Beide  haben  bekanntUch  selbst 
nichts  geschrieben  (sie  wollten  ihre  Lehre  nicht  vd 
die  Haut  der  Thiere,  sondern  in  die  Herzen  der  Men- 
schen eingraben) '^%  sondern  erst  ihren  Jüngern  tct- 
danken  wir  was  uns  von  ihnen  bekannt  ist  ''^ :  und  auch 
hier  entspricht  die  doppelte  Auffassung  des  Sokrates, 
die  realistische  durch  Xenophon  und  die  idealistische 
durch  Piaton,  ganz  und  gar  der  zwiefiächen  Auffas- 
sung Christi  in  den  somatischen  Evangelien  der  Syn- 
optiker und  in  dem  pneumatischen  Evangelium  des 
Johannes  ^'•. 


''*  SaidM  y.  2*01x^x1;^  p.  845,  17  ff.    VergL  Libanins  III  p.63»  1£ 
and  die  Epistolae  Socraücae  17. 

3'^  Wie   Otto   Friringensifl  II,  19  von  Sokratet  berichtet:    lulo  in 
cordiboB  hominom  quam  in  pellibm  mortuomm  ^nimMlMim  teribere. 

*'*  Galeniu  tom.  XV  p.  68.   PluUrchos  Hör.  p.  328,  A.    Aagostiniu 

De  conaensu  eTaagelistanim  I,  12. 
'"  EosebioB  Bist  ecdes.  VI,  14. 
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Ein  charakteristiBcher  Unterschied  beider,  der  cuw 
in  einem  denkwürdigen  Selbstbekenntnis  entgegetv- 
tritt,  ist  folgender:  ßokrates  sagte,  nicbts  gewähre  dem 
Menschen  eine  so  grosse  Freude  als  das  Bewnsstsein, 
selbst  besser  zu  werden  und  anch  seine  Freunde  bei- 
ser  zu  machen :  dieses  Bewusstsein  verlasse  ihn  keinen 
Augenblick,  „nnd  ich  weiss  dass  mir  die  Nachwelt 
^nst  das  Zeugnis  geben  wird,  dass  ich  keinem  Mek^- 
sbhen  Unrecht  gethan,  keinen  schlechter  gemacht,  wöl 
^ber  stets  mich  bemttht  habe,  meine  Freunde  bessetr 
«u  machen*'*^^  Christus  dagegen  dnrfte  an  seine 
Widersacher  kühn  die  Frage  richten:  „wer  unter  euA 
kkmi  midi  einer  Sttnde  zeihen^  ^^'?  Den  Sokrat^ 
■bbt  das  Delphische  Orakel  für  den  Weisesten  seines 
Volkes  erklärt  *®^:  von  Christus  aber  wird  gesagt: 
in  ihm  seien  verborgen  alle  Schätze  der  Weishdt 
und  der  Erkenntnis;  denn  in  ihm  wohne  leibhaftig 
die  ganze  Fülle  der  Gottheit  ^«^^  Alle  und  jede  Be- 
H^on^  auch  die  christliche  nicht  ausgenommen,  ver- 


^  XenophoQ  Kern.  I»  6,  9.  IV,  8,  10.  ApoL  §.  2$,  oben  Amia. 
216.  289. 

^^  Johannes  8,  46.  Vergl.  Th.  Heinsius,  Sokrates  p.  63:  einer  voB- 
hmimenen  Tagend  hat  er  selbst  sich  nie  gerühmt;  nnr  Einer 
konnte  in  seiner  Heiligkeit  ansrufen :  wer  kann  mich  einer  Sünde 
zeihen!  Aber  in  der  heidnischen  Welt  steht  keiner  so  hoch  wie 
er,  an  Einsicht  nnd  an  Seelengrösse;  keiner  kommt  ihm  gleich 
an  Selbstbeherschnng,  freiwilliger  Entsagnng  und  Demnth,  keiner 
an  Ergebung  nnd  Rnhe  in  der  Sterbestande. 

*••  S.  oben  Anm.  67. 

^^  Paulas  Ad  Coloss.  2,  Si  iy  a  tlvi  namBe  ol  &iieavqol  xfjg  «ro« 
ifias  «oi  xrig  p^aeag  anon^q^Ok  und  Vers  9:  o't«  ip  wttf  »a- 
TOiJct?  nur  To  nki^gafia  irjg  &$6t^tO£  atififfTUuSg, 
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mag  ihren  Bekeimem  nichts  liöherea  sa  geben  als 
einen  den  Tod  ttberwindendaa  Glauben:  dem  Sokratas 
ist  Tod  und  Leben  gleich,  leben  ist  ihm  sterben,  und 
sterben  ist  ihm  leben^®^;  Christas  aber  ist  selbst  aar 
Uberwinder  des  Todes,  er  ist  die  Auferstebmig  mid 
das  Leben  ^•'. 

Der  älteste  unter  den  uns  el*haltraien  Apologeten 
4es  OhristenthtKns,  Justinus  Martyr,  vor  deiner  Be- 
kehrung Platoniker,  behauptet  mit  fieeht:  «dass  dw 
Same  des  göttlichen  Logos  allen  Mensehw,  der  gste- 
sen  Menschheit  eingeboren  sei,  und  dass  wer  diesem 
•Logos  gemäss  lebe,  ein  Ohrist  sei,  auch  wenn  seifle 
Zeitgenossen  ihn  für  einen  Atheisten  hielten;  wie  unter 
den  HeUenen  Herakleitos  und  ßokrates  gewesen,  und 
:aUe  die  ihnen  ähnlich  seien:  denn  audi  Sokrates  habe 
Christum  theilweise  vorauserkannt^  ^^*.  Ist  ja  dodi 
überhaupt  die  Logoslehre  des  Johannes  (der  an  dem- 
selben Orte  lebte  und  lehrte  wo  sechs  Jahrhunderte 
Vor  ihm  Herakleitos  gelebt  und  philosophirt  hat)  ohnie 
die  Lehre  des  Herakleitos  und  des  platonischen  So- 
krates von  dem  das  Weltall  durchdringenden  gött- 
lichen Logos  ^®^,  gar  nicht  verständlich.    Auch  hat 

^*  PUtons  Phacdon  p.  14  ff.  24.  30  l    Oorgias  p.  99.  100. 

*^*  Johannes  11,  25. 

*^  JoBtinns  Martjr  ApoL  I,  46  p.  73,  B:  tor  X^^atop  fr^wTOToicor 
Tov  'd'eov  aiyat  ididdx^ftBP  xal  n^ot/itirvva/up  ilo^y  ovrOf  ov 
nur  fivoQ  av&(^nar  (tni^x^*  nal  ol  fisid  Xofov  ßutvartif 
XQKrtiopfU  Bhi,  nfp  a&eol  iro/da&ijvap ,  ^top  iw  "ESJa^^t  fih 
SiaxQUTfjs  »ol  lU^dxXeiJog  nal  ol  ofioioi  otviotg,  II,  10  p.  99,  C: 
Xf^iOJtf  di  ttß  xai  vno  Stiuqdxovs  *dn6  (tif^ovg  fPOvO-äpTi  (ilo- 
fog  fdg  ijp  xai  itnip  6  ir  napjl  tSp  jrrX.}. 

^*  S.  meine  Abhandlang  fiber  die  tbeologiscfae  GrimiUge  «Her  phi< 
loeopbiaoben  Sytteme  p:  2.  8. 
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Sokrates  selbst  ansdrficklich  und  wiederholt  bekannt: 
wenn  bei  dem  jezigen  Weltzustande  etwas  solle  ge« 
bessert  werden,  so  könne  dies  nur  durch  Vermittelung 
eines  himmlischen,  göttlichen  Wesens  geschehen ^^^; 
er  selbst  bezeichnet  dann  anderswo  dieses  höhere  We- 
sen als  einen  göttlichen  Logos,  Xoyo^  T<f  Seio^^  auf 
dem  als  einem  festen  Schiffe  man  sicher  und  gefahrlos 
durch  die  Fluthen  des  Lebens  sich  wagen  könne  *°'. 
Und  als  Ideal  eines  wahrhaft  Gerechten  stellt  er  dann 
einen  solchen  auf,  „der  ohne  selbst  irgend  ein  Un- 
recht zu  thun,  den  grössten  Schein  der  Ungerechtig- 
keit habe,  damit  er  ganz  in  der  Gerechtigkeit  sich 
bewähre,  und  der  dann  gefesselt,  gegeisselt,  gefoltert, 
mit  glühenden  Eisen  geblendet  an  beiden  Augen,  und 
nachdem  er  alle  Leiden  erduldet^  zulezt  noch  gekreu- 
zigt werde^**^ 

Wer  nunmehr  den  Sokrates  unter  den  Propheten 
nicht  leiden  will,  den  muss  man  mit  Hamann***  fra- 
gen :  wer  der  Propheten* Vater  sei  ?  und  ob  sich  unser 
Gott  nicht  einen  Gott  der  Heiden  genannt  und  er- 
wiesen hat?**^  „der  in  vergangenen  Zeiten  alle  Hei- 
den ihre  eigenen  Wege  hat  wandeln  lassen,  die  Zei- 
ten der  Unwissenheit  tibersehend,  wiewol  er  sich  unter 
ihnen  nicht  unbezeugt  gelassen  hat^**^. 

♦«•  Platons  Apol.  p.  117.  118  und  De  rep.  IV  p.  179.  309. 

♦®»  Platons  Phaedon  p.  61,  10  ff. 

*^^  Piaton  De  Rep.  II  p.  65.  66.  Der  wahre  Heilige  und  Gerechte 
der  hier  wie  in  einer  Vision  heschriehen  wird,  ist  Christus :  Mat- 
thaeus  27,  19.  Act^  3,  14.  7,  52.  22,  14.  Johannes  Epist.  I,  2,  1. 
Jakohns  5,  6. 

♦"  Hamann  11,  42.  —  ♦«  Paulus  ad  Rom.  3,  29. 

^"  Paulus  in  der  Apostelgeschichte  14,  16  f.  17,  30. 
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Ich  nehme  darum  keinen  Anstand  offen  und  zu- 
yersichtlich  zu  behaupten,  dass  keine  unter  allen  alt- 
testamentlichen  Persönlichkeiten  ein  so  vollständiges 
Vorbild  Christi  ist  als  der  Grieche  Sokrates;  und  dass 
ebenso  unzweifelhaft  das  Beste  der  christlichen  Le- 
benslehre dem  Hellenismus  ungleich  näher  steht  als 
dem  Judaismus. 


Dnck  von  Dr.  C.  Vtlf  A  Sohn. 


PHILOSOPHIE 


•  •  •• 


DER  SCHONEN  KÜNSTE 


ARCHITEKTUR    SCüLPTüR    MALEREI 


MUSIK    POESIE    PROSA, 


VON 


ERNST  VON  LASAÜLX. 


T6  u(ßi(TTOv  övsBvgeTov  re  xal  öviBmxQUov 

ApoUonius  Tyan.  Epist.  19. 


MÜNCHEN  18G0. 
LITERARISCH-ARTISTISCHE  ANSTALT 

DER  J.  6.  COTTA'SCHOI  BIICHHA5DLII1I6. 


■  1 


>N 


SEINER  FREUNDIN  EMILIE  LINDER 


ERNST  VON  LASAULX. 


JMeine  verehrte  Freundin!  Die  nachfolgenden 
Blätter  sind  aus  Vorlesungen  entstanden,  die  ich  seit 
vierzehn  Jahren  über  Griechische  Kunstgeschichte 
gehalten  habe.  Ich  war  darin  bemüht  vor  allem  die 
grossen  Künstler  selbst  sprechen  zu  lassen,  da  gewiss 
die  Meister  in  jeder  Kunst  ein  besseres  Urtheil  über 
sie  haben  als  der  Laie;  wie  ja  auch  geschichtlich  die 
ersten  Theorien  der  Künste  von  Künstlern  selbst 
ausgegangen  sind.  Dass  ich  es  dabei  an  Fleiss  nicht 
habe  fehlen  lassen,  werden  mir  wol  auch  andere 
zugestehen;  meiner  Liebe  zu  dem  Gegenstande  darf 
ich  selbst  mich  rühmen,  und  wenn  diese  die  Erkennt- 
nis fördert,  hoffen  von  der  Wahrheit  nicht  allzu 
ferne  geblieben  zu  sein.  Gerne  hätte  ich  mit  der  Ver- 
öffentlichung dieser  Studien  noch  länger  zugewartet, 
um  die  doppelte  Zahl  der  Jahre  zu  erreichen,  welche 
der  Römische  Dichter  für  dergleichen  Schriften  em- 
pfiehlt ;  aber  ich  flihle  dass  es  Zeit  sei  abzuschliessen, 
ehe  die  Jugend  des  Geistes  mir  vollends  verweht, 
und  die  Tage  kommen  von  denen  man  sagt  dass  sie 
uns  nicht  gefallen.  Dass  ich  gerade  Ihnen  das  Buch 
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zueigne,  werden  Sie  bei  einiger  Selbsterforscliung 
natürlich  finden.  Ich  begegnete  Ihnen  zum  ersten- 
male  vor  dreissig  Jahren  in  München,  in  einem 
schönen  Kreise  befreundeter  Männer  und  Frauen, 
von  denen  seitdem  so  viele  uns  verlassen  haben,  dass 
die  übrig  gebliebenen,  welche  Sie  an  Ihrem  gastlichen 
Tische  um  sich  versammeln,  schon  darum  einander 
näher  rücken ;  ich  sah  Sie  darauf  einige  Jahre  später 
in  Florenz  wieder,  als  Sie  von  Rom  kamen  und  ich 
dahin  ging;  der  Tod  unseres  frühreifen  Freundes 
Adam  Eberle  veranlasste  mich  dann  Ihnen  brieflich 
näher  zu  treten;  und  seitdem  waren  Sie  mir  und 
meiner  Frau  und  Tochter  in  frohen  und  trüben  Tagen 
eine  so  liebe  und  wahre  Freundin,  dass  es  mir  ein 
Bedürfnis  ist,  Ihnen  meine  Dankbarkeit  auch  da- 
durch zu  bezeugen,  dass  ich  gerade  dieses  Buch, 
dessen  Inhalt  Ihren  eigenen  Studien  so  nahe  liegt, 
und  bei  dessen  Ausarbeitung  hier  auf  der  Veste  zu 
Lebenberg  ich  Ihrer  und  unserer  andern  Freunde, 
der  lebenden  und  der  todten,  oft  gedachte^  am  lieb« 
sten  Ihnen  darbringe.  Lassen  Sie  uns  auch  in  Zu- 
kunft in  alter  Freundschaft  verbunden  bleiben. 


Geschrieben  in  dem  Baicrischen  ßtüb- 

lein    auf  Schloss  Lebenberg   in   Tyrol 

am  25.  September  1859. 


I. 

über  die  Kunst  und  ihre  Theile  die  einzelnen 
schönen  Künste  zu  philosophiren,  ist  nur  dann  mög- 
lich, wenn  diese  selbst  im  Leben  gebildeter  Völker 
vollkommen  entwickelt,  und  ebendadurch  flir  die 
denkende  Betrachtung  ein  reifes  Object  geworden 
sind.  Es  verhält  sich  damit  ganz  so,  wie  mit  der 
Philosophie  der  Geschichte  und  der  Religionen:  um 
Geschichte  und  Religionen  studieren  zu  können, 
müssen  diese  zuerst  vorhanden  sein,  und  die  vorhan- 
denen müssen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  sich  aus- 
gelebt haben,  ehe  sie  für  den  welcher  sie  historisch 
kennen  gelernt,  ein  Gegenstand  der  philosophischen 
Erkenntnis  sein  können.  Die  Philosophie  hat  hier 
ihren  Gegenstand  nicht  erst  zu  schaffen,  sondern  er 
ist  ihr  gegeben:  sie  hat  die  gegebenen  Thatsachen 
in  ihrer  gegebenen  Form  geistig  zu  durchdringen, 
und  die  empirisch  gewonnenen  Kenntnisse  in  tiefere 
philosophische  Erkenntnisse  zu  verwandeln;  denn 
vahre  Erkenntnis  ist  tiberall  nur  möglich  auf  der 
Basis  gründlicher  Kenntnisnahme.  Auch  ist  nur 
eine  solche  Philosophie  welche,  auf  die  Wahrheit 
des  Lebens  gegründet,  die  Stimme  der  Thatsachen 
selbst  wiedergibt,  die  substanzielle  Sprache  der  Dinge 
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in  die  menschliche  Gedankensprache  übersezt,  eine 
Doctrin  die  nicht  das  subjective  Gebilde  eines  Men- 
schen, sondern  die  objective  Lehre  des  Lebens  ist: 
nur  eine  solche  ist  fähig  gelehrt  und  würdig  gelernt 
zu  werden;  jede  andere  welche  statt  die  Wahrheit 
des  Gegebenen  zu  erforschen,  sie  machen  zu  können 
wähnt,  ist  weder  lehrbar ,  noch  verdient  sie  gelernt 
zu  werden  ^ 

Einer  ihrem  Begriffe  entsprechenden  Philosophie 
der  Kunst  müsste  daher  zuerst  eine  vollständige  Ge- 
schichte derselben  vorangehen,  und  zeigen  wie  jede 
der  einzelnen  KUnste  entstanden  sei,  unter  welchen 
Bedingungen  sie  sich  entwickelt  und  ihren  Höhepunkt 
erreicht  habe,  und  welches  die  Ursachen  ihres  Sin- 
kens und  Verfalles  gewesen  seien:  kurz  es  mttsste 
der  ganze  Entwicklungsgang  jeder  einzelnen  Kunst, 
bei  allen  gebildeten  Völkern  der  alten  und  der  neuen 
Zeit  dargestellt  werden,  unter  steter  Rücksicht  auf 
den  angeborenen  Stammescharakter  der  Völker,  die 
Naturbeschaffenheit  ihrer  Länder^,  den  Genius  ihrer 


*  Augustinus  Contra  Academioos  II,  26  tom.  I  p.  204,  D:  non 
enlm  vocabulorum  opificem,  sud  rerum  inquisitorem  dccet  estie 
sapicntcm;  und  Fr.  Bacon  De  dign.  et  augm.  scicnt  U,  13  p.  67 
und  De  Hap.  vet.  6  p.  1258:  ea  dcinnm  vcra  est  philosophia, 
quae  mundi  ipsins  voccs  fidclissime  reddit  et  reluti  diotante  mundo 
conscripta  est,  et  nihil  aliud  est  quam  (gusdem  simulacmm  et 
reflexio,  neque  addit  quidquam  ncque  adimit,  scd  tantum  iterat 
et  resonat. 

^  Dass  die  Luft  von  Athen  und  der  Jahreszeiten  schöner  Wechsel 
sehr  viel  zu  der  geistigen  Feinheit  und  dem  Kunstsinn  seiner 
Bewohner  heigetragen,  haben  schon  die  Alten  bemerkt:  Eoripides 
Med.  824  ff.    Fzmgm.  Erechthei    17.    Platon  Tim.  p.  16.  17.  lud 
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Beligionen,  den  ganzen  gescliiclitlichen  Zusammen- 
hang ihres  Lebens,  und  das  in  jeder  Epoche  allge- 
mein herschende  Gemeingefühl  \  durch  alle  Stadien 
des  nationalen  Daseins.  Denn  nur  dann  vermögen 
wir  eine  Sache  zu  verstehen,  wenn  wir  von  ihren 
Anfangen  Kunde  genommen,  und  sie  bis  zu  ihrem 
Ende  verfolgt  haben  *,  und  erkennen  wie  jeder  Künstler 
zunächst  ein  Kind  seines  Volkes  und  seiner  Zeit  ist, 
aus  deren  innerstem  Wesen  er  schöpft  und  gestaltet'. 


im  Kritias  p.  155,  5  ff.  Xcnophon  De  vectig.  1.  Cicero  De  fato  4. 
Philon  De  Providentia  II  p.  105.  117.  Aristidcs  tom.  I  p.  154. 
160  f.  305.  Ebenso  unter  den  neueren  Vasari,  deutsch  ron 
Schoni  1  p.  114.  11,  2  p.  358,  359:  „dass  die  reine  und  liebliche 
Luft  von  Florenz  nicht  wenig  dazu  beigetragen  habe,  feine  fireie 
sinnige  ruhmbegierige  Männer  hervorzubringen,  die  sich  nicht  an 
mittclmässigcn  Werken  genügen.^^ 

'  In  den  Werken  des  Aeschylus  und  des  Phldias  fQhlt  man  sehr 
deutlich  den  erhöhten  Pulsschlag  des  Lebens,  welcher  eine  Nach- 
wirkung der  Perserkriege  war ;  und  „Beethoven  hätte  nie  aufkom- 
men können  vor  der  französischen  Revolution  und  ihren  gewal- 
tigen Wirkungen  auf  die  ganze  Welt":  Fr.  Rochlitz,  Für  Freunde 
der  Tonkunst  III,  315.  „Die  Kunst  ist  ein  Spiegel,  in  welchem 
sich  die  Zeit  und  die  Welt  abspiegeln:  wie  es  hinein  schaut, 
ebenso  schaut  es  wieder  heraus.  Der  geaammten  alten  Kunst 
fühlt  man  es  an,  dass  sie  ihre  Wiege  in  Republiken  hatte,  in 
dem  Patriotismus  wohlhabender  Bürger,  und  dass  Wohlhabenheit 
und  Frohsinn  ihre  Lebensluft  waren,  in  Athen,  Florenz,  Venedig, 
Nürnberg,  Cöln;  denn  die  Höfe  der  Fürsten  haben  immer  nur 
genascht  was  auf  dem  Boden  der  Freiheit  gewachsen  ist'*:  L  A. 
Koch,  Moderne  Kunstchronik  p.  104.  106  f.  ^ 

^  Aristoteles  Phya.  I,  1  p.  184,  A,  12 :  tote  ^dq  oiofiB'&a  fwtuiTHtiv 
BxafTtop,  otav  ta  aXtia  ^(a^iirtafiep  ra  ngata  xai  tag  dqx^S 
tag  nqtiitag  xai  fiBxgl  ttov  atoix^iav. 

^  VergL  Rumohr's  ItaL  Forschungen  1,  77  ff.  HegeFs  Vorlesungen 
über  die  Aesthetik  II,  229.  230.   Fast  alle  Künstler  ersten  Banges 
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Nachdem  auf  solche  Weise  die  äussere  Greschichte 
der  Kunst  historisch  erforscht  wäre,  mttssten  alle  ein- 
zelnen Momente  der  Entwicklung,  wie  die  Fäden 
eines  grossen  Gewebes,  wieder  aufgenommen,  und  zu 
einem  concentrirten  Bilde  vereinigt  werden,  in  welchem 
sich  zeigen  würde,  tote  die  schaffenden  Ideen  in  jeder 
Kunst  sich  yerwirklicht  haben.  Dann  endlich,  nach- 
dem der  Stoff  also  sublimirt  worden,  könnte  sich  durch 
Vergleichung  der  einen  mit  der  andern  Kunst  heraus- 
stellen, was  denn  die  Kunst  in  jeder  Kunst  sei,  und 
nach  welchen  Gesezen  eine  jede  entstehe  und  sich 
entfalte. 

Also  umfassender  Studien  aber  kann  ich  mich 
keineswegs  rühmen:  ich  habe  nur  einen  verhältnis- 
mässig kleinen  Theil  des  grossen  Gebietes  der  Kunst 
genauer  studiert,  und  von  da  in  die  benachbarten 
Laude  zeitweise  einen  Streifzug  gewagt,  um  einiges 
leicht  Zugängliche  mir  näher  zu  bringen.  Wenn  es 
jedoch  wahr  ist  was  gelehrtere  Forscher  behaupten, 
dass  es  in  der  ganzen  uns  bekannten  Culturgeschichte 
der  Menschheit  nur  drei  oder  vier  ursprüngliche 
Kunstschöpfungen  gebe,  die  Aegyptische,  Hebifiische, 
Indische  und  Hellenische  Kunst  und  Litteratur,  und 
dass  alle  späteren  nur  secundäre  seien :  so  darf  als 
gewiss  angenommen  werden,  dass  unter  diesen  Völ- 
kern die  Griechen  das  erste  und  einzige  sind,  welches 


sind  in  ihren  Kunstwerken  ganz  national:  Homer,  Aeschylus, 
Sophokles  schildern  Hellenen,  Firdasi  Perser,  Dante  Italicner, 
Shakspearc  Engländer  (auch  sein  Caesar  und  Antonius  sind  Eng- 
länder), Cervantes  und  Calderon  Spanier;  Rafael  malte  römische, 
Leonardo  da  Vinci  lombardische,  Tisian  venetianische  SehGnbeiten. 
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alle  Künste  gleichmässig  ausgebildet,  und  einen  Kunst- 
bau aufgeführt  hat,  so  innerlich  gross  und  schön, 
wie  niemals  die  Welt  einen  zweiten  bis  jezt  gesehen 
hat.  Alle  vorhellenischen  Völker  haben  soweit  wir 
sie  kennen  nur  religiöse  Anfänge  der  Kunst,  kolossale 
Tempelbauten ,  symbolische  Götterbilder,  dürftige 
Malerei,  priesterliche  Musik,  Poesie,  Prosa;  alle  Künste 
wie  sie  ursprünglich  aus  dem  Bedürfnis  des  religiösen 
Cultus  hervorgegangen  sind,  blieben  bei  ihnen  auch 
fortwährend  im  Dienste  eines  starren  Priesterthums 
und  eines  despotischen  Königthums.  Bei  den  düsteren 
und  schwermüthigen  Aegyptem  tragen  die  bildenden 
Künste  durchaus  einen  symbolischen  und  monumen- 
talen Charakter,  strenge  im  Dienste  ihrer  Priester 
und  Könige  geübt:  es  sind  riesenmässige  Pyramiden, 
Symbole  aufsteigender  Opferflammen,  durch  welche 
der  Mensch  zu  den  Göttern  empor  und  diese  zu  ihm 
nieder  stiegen^:  sie  sind  durch  harten  Frohndienst 
des  Volkes  aufgethürmt  von  den  Königen;  hundert- 
tausend Menschen  wurden  dreissig  Jahre  lang  zum 
Baue  der  grossen  Pyramide  des  Cheops  verwendet, 
mit  Rettichen  Knoblauch  und  Zwiebeln  genährt  unter 
Schlägen';  es  sind  mit  Hieroglyphen  bedeckte  Obe- 


'  Plinias  36 ,  8 ,  64 :  ubeliscos  Solls  numini  sacratos.  radionim 
eius  argumentum  in  cfBgie  est.  Ammianus  Marccllinns  22,  15| 
28:  pyramides  ad  ignis  speciem  extcnnantur  in  conum.  Por- 
phyrius  bei  Euscbius  Praep.  er.  3 ,  7 :  nvQaftidag  xqi  oßeliiTXOvg 
jfi  TtVQog  ovtrin  xtX.  Philon  De  soptcm  mundi  miraoalis  2  p.  10: 
fj  fnff  av&qanoi  did  rtav  TOiovrav  ^Q^av  dpaßaivovai  nqog 
'd'tovg  ij  &Bol  xaraßaitovtTi  ngog  dvd-Qtänovg,  und  ebenso  Nicetas 
De  8cpt.  mundi  mir.  p.  144. 

'  Herodotus  2,  124.  125.  Diodorus  1,  63.  Plinius  36,  12,  79.    Über 
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liskeui  Biesenfinger  die  von  der  Erde  gen 
weisen,  und  Symbole  der  Sonnenstrahlen  die  vom 
Himmel  niederfallen;  es  sind  ungeheuere  Tempel- 
gebäude mit  Alleen  kolossaler  Sphinxbilder  ^ ,  weit- 


die  Gröstfo  der  Pyramiden  entschied,  wio  Lepsius,  Briefe  ani 
Aeg7pten  p.  41  f.  237  bemerkt,  nur  der  Umstand,  dass  der  Koni|^ 
der  sie  errichten  liess  längere  oder  kürzere  Zeit  regiert  haL 
„Eine  sorgfHltige  Nachforschung  habe  orgreben,  dass  der  Ban  auch 
der  gröBsten  Pyramide  Ton  einer  kleinen  ausgegangen  seL  Jeder 
König  begann  den  Bau  seiner  Pyramide  sobald  er  den  Thron 
bestieg ;  er  legte  sie  nur  klein  an  um  sich  ein  vollständiges  Grab 
SU  sichern,  auch  wenn  ihm  nur  wenige  Jahre  auf  dem  Thron 
beschieden  waren.  Mit  den  fortschreitenden  Jahren  seiner  Regier- 
ung Tergrösserte  er  sie  aber  durch  umgelegte  Mäntel,  bis  er 
seinem  Lebenssiel  nahe  au  sein  glaubte.  Starb  er  während  des 
Baues,  so  wurde  nur  der  äusserste  Mantel  noch  vollendet,  und 
immer  stand  zulezt  dos  Todtenmonumcnt  mit  der  Lebenslänge 
des  Königes  in  Verhältnis.  Wären  sich  im  Laufe  der  Zeiten  die 
übrigen  bestimmenden  Verhältnisse  gleich  geblieben,  so  würde 
man  noch  Jest  an  den  Schalen  der  l^yramidcn,  wie  an  Baum- 
ringen  die  Kegierung^ahrc  der  einzelnen  Könige  die  sie  erbauten 
abzählen  können'*.  Luken,  Die  Traditionen  des  Menschenge- 
schlechtes p.  297  IT.  vermuthet,  dass  die  Gestalt  der  vierseitigen, 
oben  abgeplatteten  Pyramiden,  genau  nach  den  vier  Weltgegenden 
gerichtet,  nichts  anderes  sei  als  eine  symbolische  Nachbildung 
des  Welt-  und  Paradiesosberges ,  auf  welchem  man  sich  dachte 
dass  die  Götter  wohnten. 
*  Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten  p.  273  f.  berichtet:  „der  grosse 
Tempel  des  Ammon  in  Theben  sei  gegründet  unter  der  ersten 
Thebaischen  Dynastie  (der  zwölften  bei  Manethös)  etwa  2600  J. 
vor  Chr.  und  erweitert  1500  vor  Chr.  durch  Sethoa  I,  der  in  der 
ursprünglichen  Axe  des  Tempels  den  mächtigsten  Pfeilersaal 
anbaute,  den  irgend  ein  Land  besizt  Sein  steinernes  Dach,  wel- 
ches einen  Raum  von  1G4  F.  Tiefe  und  320  F.  Breite  überdeckt, 
wird  von  134  Säulen  getragen.  Jede  der  12  Mittelsäulen  hat 
36  F.  im  Umfange  und  ist  bis  unter  den  ArohitraT  6^  F.  hoch; 
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läufige  Kö'nigspaläste  und  unterirdische  Felsengräber*; 
die  Sculptur  ist  noch  ganz  im  Dienste  der  Architektur; 
die  Malerei  aufs  engste  mit  beiden  verbunden,  jeder 
Tempel,  jedes  Grab,  jede  Wand  der  Paläste  von  oben 
bis  unten  mit  Bildern  geschmückt*^;  Musik,  Poesie, 
Prosa  ganz  im  Dienste  der  Priester  und  Könige, 
Alle  jene  Kunstwerke  sind  kolossal,  fest,  regelrecht, 
prachtvoll  ausgeschmückt,  aber  schön  sind  sie  nicht;- 
denn  diase  Eigenschaften  sind  zwar  in  .dem  Begriffe 
der  Schönheit  enthalten,  sie  selbst  aber  bilden  ihn 
nicht  Und  ebenso  sind  die  Werke  der  bildenden 
Kunst  bei  den  Indiern:  kolossale  in  das  Leben  der 
Felsen  eingehauene  Grottentempel,  ja  ganze  Städte, 
mit  monströsen  Götterbildern,  in  ungezügelter  Phan- 
tasie maaslos    ausschweifend,   und   im  Unendlichen 


die  übrigen  SAalen  von  40  F.  Höhe  haben  27  F.  im  Umfange. 
Es  ist  unmöglich  den  überwältigenden  Eindrnok  zu  boschreiben, 
den  jeder  erfahrt,  der  zum  erstenmal  in  diesen  Wald  von  Säulen 
eintritt,  und  aus  einer  Reihe  in  die  andere  wandelt,  zwischen  den 
Yon  allen  Seiten  hervortretenden  hohen  Götter-  und  Königsge- 
stalten, die  auf  den  Säulen  abgebildet  sind.  Vor  dieses  Hjpostyl 
ward  später  noch  ein  grosser  hypacthraler  nur  an  den  Seiten 
mit  Säulengängen  verzierter  Hof  von  270  zu  320  F.  mit  einem 
stattlichen  Pylon  vorgelegt.  Hiemit  schloss  die  Hauptanlage  des 
Tempels  ab  in  einer  Länge  von  1170  F.,  ohne  die  Sphinxreihen 
vor  seinem  äussersten  Pylone  und  ohne  das  besondere  Heilig^hum, 
welches  von  Kamses  an  die  hinterste  Mauer  des  Tempels  ange- 
lehnt war.  Diese  Erweiterungen  mitgerechnet  würde  die  ganxe 
Länge  gegen  2000  F.  betragen.^^ 
'  Die  Grundfläche  eines  einzigen  von  Lepsius  p.  293  beschriebenen 
Privatgrabes  aus  der  Psammetichzeit,  ist  auf  21600  und  mit  den 
Schachtkammeni  auf  23148  QF.  berechnet  worden. 
><>  Lepsius  p.  363. 
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schwelgend,  wie  ihre  ganze  Religion ;  die  Hauptwerke 
der  redenden  Kunst  sind  religiöse  Hymnen  (Opfer- 
lieder), Gultusschriften  und  Gesezbücher,  und  eine 
darauf  gegründete  Theosophie,  die  Vedas,  Furanas, 
Upanishads,  Manus,  Yajnavalkya,  und  zwei  grosse 
epische  Gedichte  mythischen  Inhaltes,  der  Ramayana 
(das  Lied  vom  König  Rama)  und  der  Mahabharata 
(das  Lied  vom  Untergang  der  Söhne  des  Kuru  und 
der  Heroenzeit)  ^  *.  Nirgendwo  findet  sich  hier  eine 
freie  Kunst,  so  wenig  als  ein  bürgerlich  freies  Leben; 
denn  ein  echt  menschliches  Leben  und  eine  daraus 
erwachsene  Kunst  kann  nur  unter  freien  Völkern 
gedeihen.  Auch  die  Juden,  obgleich  sie  in  mancher 
Beziehung  eine  exceptionelle  Stellung  in  der  Völker- 
geschichte einnehmen,  bestätigen  in  ihrer  Kunst  doch 
den  allgemeinen  Typus  der  asiatischen  Bildungsstufe: 
ihre  Architektur  bietet  wenig  EigenthUmliches  dar, 
selbst  die  Werkmeister  derselben  waren  nicht  Juden 
sondern  Phoenikische  Künstler;  von  Sculptur  und 
Malerei  konnte  bei  ihnen  nicht  Rede  sein,  da  ihre 
Religion  ihnen  verbot  sich  von  Gott  ein  Bild  zu 
machen ;  ihre  ganze  Litteratur,  Prosa  und  Poesie,  wie 
hoch  sie  auch  ihrem  Inhalte  nach  steht,  ist  doch 
keine  künstlerisch  freie,  sondern  eine  rein  priester- 
liche ''. 

Das  erste  bürgerlich  und  geistig  freie  Volk  der 
Erde  waren  die  Griechen,  sie  auch  das  erste  welches 


^'  8.  den  trefflichen  Anszng  aus  beiden  Epen  in  Holtzmann^s  Indi- 
schen Sagen,  Stuttgart   1854. 

"  Hat  doch  ihr©  Sprache  nicht  einmal  ein  Wort  fflr  Kunst;  denn 
chochma  bezeichnet  {rotpia^  aapieiUiaf  Weisheit,  nicht  KmiBt. 


Hellenisclie  Kanst.  1* 

eine  eigentliche  Kunst  und  Litteratur  hervorgebraclit, 
das  erste  dessen  freiem  Geiste  die  Idee  der  Schönheit 
in  jeglicher  Kunst  und  Wissenschaft  sich  geofFenbart 
hat;  und  von  ihrem  Geiste  ist  der  Funke  ausgegangen, 
der  Empfängliche  unter  empfänglichen  Völkern  ent- 
zündet hat*  ^.  Wenn  wir  daher  die  Griechische  Kunst 
zur  Grundlage  der  Philosophie  der  Kunst  machen, 
so  gewährt  uns  dieses  den  doppelten  Vortheil,  ein- 
mal dass  wir  als  Basis  für  die  philosophische  Forschung 
eine  aesthetisch  ganz  vollendete  Kunstwelt  von  ur- 
sprünglicher Frische,  aus  dem  Herzen  des  Volkes 
geboren  vor  uns  haben;  und  zweitens  eine  historisch 
vollkommen  entwickelte  in  sich  abgeschlossene  Kunst- 
.weit  Über  die  aesthetische  Vollendung  der  helleni- 
schen Kunstwerke  sind  die  Urtheilsfähigen  aller  Zeiten 
einverstanden,  diese  Werke  sind  ein  Vorbild  und  eine 
bleibende  Grundlage  aller  späteren  Kunst  geworden. 
Von  den  Griechen  ist  die  europäische  Bildung  aus- 
gegangen, sie  haben  wie  ihre  Bildung  überhaupt,  so 
insbesondere  auch  ihre  Kunst  den  Römern  mitgetheilt, 
und  diese  die  ihrige  allen  spätergeborenen  Völkern 
Europas:  so  dass  auch  in  Beziehung  auf  die  Kunst 
eine  ununterbrochene  Kette  der  Überlieferung  die 
heutige  Menschheit  mit  der  früheren  des  Alterthums 
verbindet.  Ungeachtet  aber  dieses  inneren  Zusammen- 
hanges der  alten  und  der  neuen  Welt  sind  beide  doch 
in  wesentlichen  Stücken  materiell  und  ideell  scharf 
von  einander  getrennt:  einmal  dadurch,  dass  die  an 
der  Spitze  der  modernen  Welt  stehenden  Völker  an- 


«>  Niebuhr's  Köm.  Gesch.  I,  141. 
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dere  sind  als  die  Völker  des  Alterthums;  und  zwei- 
tens dadurch  dass  mit  dem  ChristentliQme  ein  neues 
weltbewegendes  Frincip  in  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit eingetreten  ist ,  welches  auf  das  Leben  dieser 
Völker  wesentlichen  Einfluss  gettbt,  und  dasselbe  an- 
ders gestaltet  hat  als  das  Leben  der  alten  Völker  es 
war.  Denn  unter  allen  das  Völkerleben  bewegenden 
und  gestaltenden  Mächten  ist  wie  die  Geschichte  lehrt 
die  Macht  der  ßeligion  die  tiefgreifendste.  Die  Grie- 
chen und  die  Römer,  die  an  der  Spitze  der  alten 
Weltgeschichte  standen,  sind  ganz  vom  Schaupias 
des  Lebens  abgetreten,  wie  alles  in  dieser  Welt  des 
getheilten  Seins,  wenn  seine  Kraft  erschöpft  und  seine 
Mission  erfüllt  ist;  statt  ihrer  traten  an  die  Spitze  der 
weltgeschichtlichen  Bewegung  der  modernen  Mensch- 
heit die  germanisch -romanischen  Völker,  die  Deut- 
schen, Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Engländer:  und 
an  die  Stelle  der  polytheistischen  Völkerreligionen, 
verschieden  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Volks- 
geister, eine  monotheistische  Weltreligion,  welche 
alle  Völker  gleichmässig  zu  umfassen,  und  zu  einer 
christlichen  Völkerrepublik  (res  pMtca  chrtstianä)  ** 


^^  Tertullianus  Apol.  38:  unam  omnium  rempublicam  agnoaoimns, 
mundam.  Origenes  in  Epist.  ad  Rom.  8,  6  tom.  IV  p.  628,  D: 
Christianorum  non  est  una  gens,  sed  ex  omnibus  gentiboi»  unos 
populus.  Augustinus  De  opere  monachomm  §.  33  tom.  VI  p.  3G3,  C: 
omnium  enim  Christianorum  una  reapublica  est.  Eng^elbertDS 
Admontensis  (um  1300)  De  ortu  et  fine  Romani  imperii  p.  78; 
est  una  sola  respublica  totius  populi  christiaui,  et  unus  solos 
princeps  et  rex  illius  reipublicae,  statutus  et  stabilitus  ad  ipsins 
fidei  et  populi  christiani  dilatationem  et  defensionem;  nnd  p.  81: 
ex  diyinae  proyidentiae  ordinatione  erit  de  neeessitsto  aHqn«  nna 
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za  vereinigen  strebt  Gerade  diese  innere  Verwandt- 
schaft aber  und  doch  zugleich  wesentliche  Getrennt- 
heit unseres  Lebens  von  jenem  der  Alten  ist  für  die 
philosophische  Erkenntnis  das  günstigste;  denn  hier 
gelten  die  beiden  gleich  wahren  Sätze  srrnüia  stmüibtis 
und  contraria  contrarns,  dass  jede  menschliche  Er- 
kenntnis sowol  auf  der  inneren  Identität  als  auf  der 
formalen  Diflferenz  des  Erkennenden  und  des  Er- 
kannten beruhe. 

Die  alte  Welt  und  in  ihr  das  Leben  und  die 
Kunst  der  Griechen  liegt  sonach  als  eine  völlig  ab- 
gelaufene, in  sich  abgeschlossene  vor  uns,  wir  können 
darin  alle  Stadien  der  Entwicklung,  Anfang  Mitte 
Ende,  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  das  Leben 
und  die  Kunst  gestaltenden  Ideen  klar  erkennen.  Das 
Leben  und  die  Kunst  der  neueren  Völker  dagegen 
ist  noch  in  der  Entwicklung  begriflfen,  wir  kennen 
wol  seinen  Anfang,  wissen  aber  nicht  wie  viele  und 
welche  Zukunft  ihm  noch  bevorsteht;  es  lassen  sich 
darum  die  Stadien  seiner  Entwicklung  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen.  Über  die  Geschichte  des  Le- 
bens und  der  Kunst  der  alten  Welt,  namentlich  der 
uns  näher  bekannten  und  verwandten  Griechen  und 
Bömer,  lässt  sich  daher  mit  Sicherheit  philosophiren, 
wir  können  dasselbe  wie  das  Leben  eines  gefallenen 
Helden  vollständig  überschauen ;  das  Buch  ihres  gan- 
sen  reichen  Lebens  liegt  von  wahrhaftigen  Männern 

*  potestas  et  dignitas  suprema  et  unirersalis  in  miAdo,  cui  de  jure 
subease  debent  omnia  re^a  et  omnes  gentos  mandi,  ad  faciendam 
et  conseryandam  concordlam  gentiam  et  reg&orum  per  totom 
mandum  (sc.  Imperator  Romaniui). 
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der  Wahrheit  gemäss  beschrieben  offen  vor  uns,  wir 
dürfen  es  nur  mit  theilnehmender  Seele  lesen  um  zu 
erkennen  wer  sie  waren,  wie  sie  sich  entwickelt,  was 
sie  erstrebt  und  was  sie  erreicht  haben.  Mit  dem 
Leben  und  der  Kunst  der  modernen  christlichen 
Welt  aber  verhält  es  sich  nicht  so:  dieses  Leben  und 
seine  künstlerischen  Hervorbringungen  sind  noch 
nicht  abgeschlossen,  sie  sind  wie  das  Leben  eines 
Mannes  der  noch  lebt,  ja  eines  Mannes  von  dem  wir 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  wissen,  ob  er  noch  jung 
oder  schon  alt  ist,  ob  er  die  Mitte  seiner  Lebenszeit 
bereits  überschritten  hat,  oder  noch  diesseits  derselben 
steht,  ob  er  das  Höchste  was  er  zu  leisten  berufen 
ist,  schon  geleistet  hat  oder  erst  noch  leisten  vrird. 
Von  den  Griechen  wissen  wir,  dass  die  Periode  kurz 
vor  und  nach  den  Perserkriegen  der  Gipfel  ihres 
politischen  imd  ihres  künstlerischen  Lebens  war^'; 
von  uns  Deutschen  aber  wissen  wir  nicht,  ob  wir 
unsere  Perserkriege  bereits  gekämpft  haben,  oder  sie 
noch,  etwa  gegen  die  Slawische  Macht,  kämpfen 
werden  ? 

Überblicken  wir  nun  auf  hellenischer  Erde  das 
ganze  Gebiet  der  Künste,  und  suchen  als  heutige 
Deutsche  zuerst  eine  systematische  Eintheilung  der- 
selben, so  begegnet  uns  allerdings  wenig,  was  den 
Anforderungen  der  jezigen  Kunstwissenschaft  zu  ge- 
nügen  vermöchte.     So   lange    die  schaffende  Kraft 


'^  Damals  lebten  die  gröbsten  Männer  ThemUtokle«,  Perlkles,  PhidiaSi 
Pindanifi,  Aeschylus,  Sophokles,  Herodotus,  Thnkydides,  SokrateB» 
Piaton ,  Aristoteles  ,  Demosthenes. 
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lebendig  war,  bekümmerte  man  sich  nicht  darum 
ihre  Werke  zu  classificiren ;  auch  deshalb  nicht,  weil 
das  Handwerk  welches  überall  die  natürliche  Grund- 
lage der  Kunst  ist,  von  dieser  nicht  sti-enge  geschie- 
den war,  sowenig  als  die  Kunst  von  der  Wissenschaft 
Denn  auch  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  waren 
ja  feste  formelle  Eintheilungen  nicht  üblich.  Eine 
gewöhnliche  Eintheilung  bei  den  älteren  Schriftstel- 
lern ist  die  in  lohnhringende  und  in  freie  Künste 
d.  h.  in  solche  die  der  freigeborenen  Jugend  geziem- 
ten**; wonach  dann  die  Baukunst  Bildhauerei  und 
Malerei  zu  den  ersteren,  die  Musik  Poesie  Prosa  zu 
den  lezteren  gezählt  wurden.  Aristoteles,  indem  er 
davon  ausgeht,  dass  alle  Künste  Nachahmungen  seien, 
sucht  als  Eintheilungsgrlinde  derselben  folgende  Ge- 
sichtspunkte aufzustellen :  erstlich,  durch  welche  Mittel 
nachgeahmt  werde?  (durch  Gestalten,  Farben,  Töne, 
Worte)  zweitens,  welche  Gegenstände  nachgeahmt 
werden  ?  (Gemüthsbewegungen,  Handlungen  u.  s.  w.) 
und  drittens,  wie  und  auf  welche  Art  nachgeahmt 
werde?  *^  Nirgendwo  aber  gibt  er  eine  hienach  durch- 
geftthrte  Eintheilung  der  Künste;  wie  es  denn  auch 
ein  müssiges  Bestreben  ist,  nach  dergleichen  Begriffen 
die   Künste,    die   wahrlich   nicht  hiernach   entstan- 


^*  Sie  unterscheiden  lixvai  ßavotviroi  und  T^/vai  ifttvxUoi,  /iKr- 
&a(fvixai  iQfaaitti  und  ilBV&^Qia  fia&ijfiorta:  Piaton  ProtAg. 
p.  155,  6.  Do  Legg.  I  p.  217,  12.  Epist  VII  p.  446,  16.  Aristo- 
teles Polit.  VIII,  2.  wie  die  Römer  studia  liberalia  oder  artea  Ube- 
rale$  und  meritaria  artificia:  Cicero  Acad.  II,  1.  Seneca  Epist. 
88,  1.  Ulpianus  Dig.  50,  13,  1. 

<^  Aristoteles  Poet.  1,  3.  4. 
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den  sind,  eintheilen  zu  wollen.  Ein  Anklang  an  die 
heute  übliche  Eintheilung  in  bildende  und  redende 
Künste  findet  sich  bei  Cicero,  der  die  Bildhauerei 
und  Malerei  als  gewissermasen  stumme  Künste  iquwd 
mviae  artes)  der  Poesie  und  Beredsamkeit,  welche  sich 
der  menschlichen  Sprache  (oratio  et  lingua)  bedienen, 
gegenüberstellt*®.  Quintilianus  will,  nach  dem  Vor- 
gange der  Aristotelischen  Eintheilung  der  Wissen- 
schaften*', auch  die  Künste  eintheilen  in  theoretische 
denen  es  um  die  Erkenntnis  zu  thun  ist  (wie  die 
Astronomie  und  die  Philosophie),  in  praktische  deren 
Ziel  ein  Handeln  ist  (wie  die  Feldhermkunst,  die 
Beredsamkeit,  und  die  Tanzkimst),  und  in  poetische 
d.  h.  solche  deren  Ziel  ein  Scha£fen  ist  (wie  die  Bau- 
kunst, Bildhauerei,  Malerei),  welche  lezteren  er  an- 
derswo auch  bildende  Künste  (artes  effecticae)  nennt^^ 
Auch  dieser  Eintheilung  liegt,  wie  leicht  zu  ersehen, 
der  unbestinmite  Begriff  von  artes  in  der  Lateinischen 
Sprache  zu  Grunde.  Und  in  ähnlicher  Weise  unter- 
scheidet Plotinus  erstens  als  nachahmende  Künste  die 
Bildhauerei,  Malerei  und  Tanzkunst,  welche  Gestalten 
und  Bewegungen  nachahmen,  und  die  Musik,  welche 
die  der  menschlichen  Seele  eingeborenen  Harmonien 
und  Rhythmen  nachahme;  zweitens  als  praktische 
Künste  die  Baukunst  und  Zimmermannskunst,  welche 
ihren  Grund  in  der  Symmetrie  haben  die  der  mensch- 
lichen Seele  inwohne;   und  drittens   als  theoretische 


"  Cicero  De  oratore  III,  7,  26. 

'*  Aristoteles  Top.  6,  6.  Met  VI,  1,  9.  2,  3. 

^  QuiDtiliAims  II,  18,  1.  5. 
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Kttnste,  solche  die  mehr  idealer  Natur  seien,  Geo- 
metrie, Poesie,  Beredsamkeit,  und  die  höchste  von 
allen,  die  Philosophie  ^^  Sind  diese  antiken  Einthei- 
lungen,  wie  ich  gern  zugebe,  wissenschaftlich  nicht 
befriedigend,  so  sind« doch  auch  die  modernen  Ver- 
suche nicht  viel  glücklicher.  Dante  hat  seine  Be- 
merkung, dass  die  Kunst  durch  drei  Dinge  bedingt 
sei,  den  Geist  des  Künstlers,  das  Werkzeug  dessen 
er  sich  bedient,  und  die  Materie  welche  er  gestaltet, 
nicht  weiter  durchgeführt*^^.  Kant  will  die  Künste, 
je  nach  ihrem  Ausdrucke^  eintheilen:  erstens  in  die 
redenden  Künste,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit;  zwei- 
tens in  die  bildenden  Künste,  und  zwar  wie  er  sich 
ausdrückt,  in  die  der  ^mneuwahrheit,  Bildhauerkunst 
und  Baukunst,  und  in  die  des  ^mnenscheines,  Maler- 
kunst;  und  drittens  in  die  Kunst  des  schönen  Spieles 
der  Empfindungen,  die  Musik.  Er  selbst  fühlte  je- 
doch dass  diese  Eintheilung  eine  ungenügende  sei^^. 
Solger  sucht  die  Künste,  deren  er  nur  fünf  annimmt, 
in  zwei  Hauptgruppen  einzutheilen,  nemlich  „in  die 
Poesie  und  in  die  Kunst,  beide  Worte  im  engeren 
Sinne   genommen.     Die  Poesie    sei    die   universelle 


^^  Plotinus  V)  9,  11.  Vergl.  Philostratus  Imag.  prooem.  1:  d^a 
^vfifiBtqiotv  xal  Xo^ov  rj  T^/yiy  ünTBrai,  durch  die  Symmetrie, 
welche  ein  Grundgesez  aller  Kunst  sei,  erhalte  diese  eine  Analogie 
mit  der  Vernunft  d.  h.  mit  dem  Greiste  des  Menschen ,  welcher 
Symmetrie,  inneres  Ehenmaas  und  Harmonie  in  sich  hahe.  — 
Der  Scholiast  zum  Dionysius  Thrax  in  Bekkers  Anecdota  Graeca 
p.  652  ff.  fügt  diesen  dreierlei  Künsten  noch  viertens  als  gemischte 
Künste  hinzu  die  Heilknnst  n.  a. 

"  Dante  De  monarchia  II.  p.  62  (Firenze  1834). 

>>  Kant,  Kritik  der  Urtheilakraft  8-  &1- 
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Kunst,  sie  stehe  selbständig  auf  der  einen  Seite  und 
umfasse  für  sich  allein  den  Umfang  der  vier  anderen 
Künste;  diese  anderen  Künste  aber  seien,  je  nach 
der  Verbindung  der  Idee  mit  der  Wirklichkeit  ent- 
weder symbolische,  wie  die  Sculptur  und  Architektur, 
oder  allegorische,  wie  die  Malerei  und  Musik" ^. 
Welchen  Werth  diese  Abstraction  haben  soll,  vermag 
ich  nicht  zu  fassen.  Hegel  lehrt  „dass  der  Inhalt 
der  Kunst  die  Idee,  ihre  Form  die  sinnliche  bildliche 
Gestaltung  sei.  Beide  Seiten  habe  die  Kunst  zu  freier 
versöhnter  Totalität  zu  vermitteln  ^'.  Die  Vortrefflich- 
keit eines  Kunstwerkes  hänge  ab  von  dem  Grade 
der  Innigkeit  und  Einigkeit,  zu  welcher  Idee  und 
Gestalt  in  einander  gearbeitet  erscheinen  ^^.  Er  unter- 
scheidet dann  in  der  Geschichte  der  Kunst  drei 
Hauptformen :  erstens  die  symbolische  oder  den  ersten 
Kunstpantheismus  des  Morgenlandes;  zweitens  die 
classische  Kunstform  der  Griechen  und  Romer;  und 
drittens  die  romantische  Kunstform  der  christlichen 
Völker  des  Abendlandes^^.  In  der  gegliederten  To- 
talität der  besonderen  Künste,  deren  auch  er  nur 
fünf  anerkennt,  unterscheidet  er :  die  äusserliche  Kunst 
der  Architektur,  die  objective  der  Sculptur,  und  die 
subjectiven  Künste  der  Malerei  Musik  Poesie '® ;  oder 
nach  der  dreifachen  Auffassungsweise  durch  den  Sinn 
des  Gesichtes,  des  Gehöres,  und  der  sinnlichen  Vor- 
stellung: erstens  die  bildenden  Künste  Architektur 
Sculptur  Malerei,   zweitens    die  tönende  Kunst  der 


«»  Solger.  Aeaihetik  p.  257  ff.  343.  —  "  Hegel  I,  89. 

»•  Hegvl  I,  9i>.  -  »•  Hegel  1,  97  C  —  "  Hegel  I,  112,  IIA. 
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Musik,  drittens  die  redende  Kunst  der  Poesie;  oder 
endlich,  wenn  man  zwei  Gnippen  wolle:  erstens  die 
Künste  welche  das  Objective  gestalten,  Architektur 
und  Sculptur;  und  zweitens  die  Künste  welche  die 
Innerlichkeit  des  Subjectiven  gestalten,  Malerei  Musik 
Poesie.  Diese  fünf  Künste  bilden  das  in  sich  be- 
stimmte und  gegliederte  System  der  realen  wirklichen 
Kunst.«  ^» 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Eintheilungen  der 
bisherigen  Forscher  ist  es,  hier  wie  auf  anderen  Ge- 
bieten des  menschlichen  Wissens,  am  gerathensten  an 
den  objectiven  Verstand  der  Geschichte  zu  appelliren, 
und  die  Künste  in  der  Ordnung  darzustellen,  in  wel- 
cher sie  historisch  in  der  allgemeinen  Entwicklungs- 
geschichte des  hellenischen  Lebens  entstanden  sind. 
Überblicken  wir  in  dieser  das  ganze  Gebiet  der 
Kunst:  die  bildenden  oder  realen  Künste  Architektur 
Sculptur  Malerei,  und  die  redenden  oder  idealen 
Künste  Tonkunst  Dichtkunst  Redekunst :  so  bemerken 
wir  leicht,  dass  diese  sechs  verschiedenen  Künste  eine 
geordnete  stetige  Reihenfolge  bilden,  in  welcher  sieb 
der  menschliche  Geist  stufenweise,  in  einer  immer 
mehr  freien,  geistigen,  seinem  eigenen  Wesen  ange- 
messenen Form  manifestirt  hat;  wir  bemerken  leicht 
dass  erstlich  die  redenden  Künste  ihrem  Inhalte  nach 
reicher  und  geistiger  sind  als  die  bildenden  Künste, 
und  dass  zweitens  auch  innerhalb  jeder  dieser  beiden 
Hauptgattungen  die  einzelnen  Künste  sich  stufenweise 
immer  mehr  vergeistigen ;  und  dass  gleichzügig  mit 


«»  Hegd  n,  253  ff. 
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der  Zunahme  des  geistigen  Inhaltes  eine  Abnahme 
der  materiellen  Form  stattfindet  Denn  es  ist  zwar 
der  menschliche  Geist  substanziell  in  jeder  Kunst 
ganz,  jeder  echte  Künstler  arbeitet  mit  der  Seele, 
und  legt  seine  Seele  in  sein  Kunstwerk,  versenkt  sich 
mit  der  ganzen  Schwerkraft  seines  Willens  in  den 
Gegenstand  den  er  künstlerisch  gestalten  will;  er 
nimmt  die  Idee  die  er  darstellen  will  in  sein  Herz- 
blut auf  und  erwärmt  sie  darin,  indem  er  sie  als 
einen  Theil  seiner  selbst  reproducirt:  so  dass  sein 
Kunstwerk  wie  eine  Glocke,  eine  Metallitatue ,  aus 
dem  heissen  Ofen  seiner  Seele  hervorgeht,  oder  wie 
ein  Gedicht  mit  seinem  Herzblute  geschrieben  ist 
Und  gerade  auf  dieser  Geburt  aus  dem  Herzen  des 
Künstlers  beruht  der  Zauber  den  jede  Kunst  ausübt, 
indem  uns  in  jedem  echten  Kunstwerke  der  mensch- 
liche Geist  selbst  gegenständlich  wird  d.  h.  eine  Ge- 
stalt des  menschlichen  Geistes,  also  ein  Bild  unserer 
eigenen  Seele  entgegentritt  Aber  es  muss  doch  un- 
beschadet der  Würde  jeder  einzelnen  Kunst  anerkannt 
werden  dass,  wie  das  Bewusstsein  des  menschlichen 
Geistes  von  sich  selbst  auf  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen seines  Lebens  ein  verschiedenes,  mehr 
oder  weniger  entwickeltes  ist,  so  auch  eine  Kunst  vor 
der  andern  fähig  ist,  das  innere  Wesen  und  den 
Reichthum  des  menschlichen  Geistes  zur  Erscheinung 
zu  bringen;  dass  eine  Kirnst  mehr  fähig  ist  als  die 
andere  dem  menschlichen  Geiste  als  Mittel  der  Dar- 
stellung seiner  Ideen  zu  dienen,  kurz:  dass  wie  in 
der  Natur  ein  Fortschritt  ist  von  der  anorganischen 
zur  organischen,   von   den   allgemeinen  Substanzen 
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der  Chemie  zu  den  besonderen  Phaenomenen  der 
Physik,  von  diesen  zum  Mineralreiche,  von  dem 
Krystall  zur  Pflanze,  von  der  Pflanze  zum  Thiere, 
vom  Thiere  zum  Menschen:  so  auch  in  der  Kunst 
ein  Fortschritt  stattfindet  von  der  Architektur  zur 
Sculptur,  von  der  Sculptur  zur  Malerei,  von  der 
Malerei  zur  Musik,  von  der  Musik  zur  Poesie,  und 
von  der  Poesie  zur  vollendeten  künstlerischen  Prosa. 
Die  Architektur  ist  der  Anfang  der  Kunst,  in  der 
Sculptur  spricht  sich  der  menschliche  Geist  in  einer 
concreteren  menschlichen  Form  aus,  die  Malerei  ent- 
faltet ein  noch  reicheres  individuelleres  Leben;  das 
Reich  der  Töne  ist  wieder  geistiger  als  das  Gebiet 
der  Farben,  die  Poesie  entwickelt  einen  noch  grös- 
seren Reichthum  von  Ideen  als  die  Musik,  und  die 
Welt  der  freien  prosaischen  Rede  ist  so  gross  als  die 
Welt  des  menschlichen  Geistes  selbst.  Femer:  die 
bildenden  Künste  Architektur  Sculptur  Malerei  stellen 
im  Räume  dar,  und  zwar  nicht  einen  werdenden 
Gegenstand,  sondern  das  Schöne  als  ein  gewordenes; 
die  redenden  Künste  Musik  Poesie  Prosa  stellen  in 
der  Zeit  dar  das  Werdende,  das  Schöne  als  ein  im 
Werden  begriffenes :  das  Nacheinander  der  zeitlichen 
Bewegung,  die  bewegliche  Zeit  aber  ist  etwas  Lebendi- 
geres als  das  Nebeneinander  im  Räume.  Die  Zeit  ist  ja 
selbst  der  lebendige  Raum.  Auch  aus  diesem  Grunde 
ist  der  Inhalt  der  redenden  Künste  reicher  und  leben- 
diger als  jener  der  bildenden  Künste.  In  der  bil- 
denden Kunst  herscht  darum  auch  vorzugsweise 
Friede  nnd  Ruhe,  in  der  redenden  Kunst  Bewegung 
tuid  Kampf,    der  Vater   des  Lebens.     Femer:   die 
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bildenden  KUnste  werden  durch  den  Sinn  des  Ge- 
sichtes wahrgenommen,  die  redenden  durch  den  des 
Gehöres  aufgefasst:  das  Gehör  aber  ist  ein  der  Seele 
näher  stehender  mehr  innerlicher  Sinn  als  das  Ge- 
sicht; ja  keiner  unter  allen  Sinnen  steht,  wie  schon 
die  Alten  bemerkten,  in  so  naher  Beziehung  zu  der 
Seele  des  Menschen,  und  seiner  intellectuellen  und 
sittlichen  Natur,  als  das  Gehör.  ^jDieses  trage  am 
meisten  zur  Erkenntnis  bei,  weshalb  auch  die  von 
Geburt  an  Blinden  meistens  verständiger  seien  als  die 
Tauben ;  nur  das  Gehörte  habe  Einfluss  auf  den  sitt- 
lichen Charakter,  so  dass  selbst  ein  Lied  ohne  Worte 
(aPEv  Xoyov  judXo^)  eine  grössere  sittliche  Kraft  (7-^') 
habe  als  irgend  welche  Farben;  nichts  auch  sei  im 
Stande  die  Seele  so  tief  zu  ergreifen  und  zu  er- 
schüttern, als  ein  Mark  und  Bein  durchdringender 
Ton:  wie  umgekehrt  nichts  anderes  das  aufgeregte 
Geniüth  leichter  besänftige,  als  sanfte  Töne* '®.  Durch 
die  Augen  nehmen  wir  nicht  bloss  die  Bilder  der 
Aussen  weit  in  uns  auf,  sondern  es  wird  durch  sie  die 
Seele  auch  zerstreut,  während  sie  durch  das  Gehör 
gesammelt  wird;  die  Augen  sind  peripherisch,  das 
Ohr  ist  central ;  durch  die  Augen  giesst  sich  die  Seele 
in  die  Aussenwelt  aus,  durch  das  Gehör  zieht  sie  den 
geistigen  Inhalt  der  Aussenwelt  in  sich  hinein.  Durch 
das  Auge  sehen  wir  den  äusseren  Menschen,  durch 
das  Gehör  vernehmen  wir  das  Innere  des  Menschen, 
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Aristoteles  De  sensu  1  p.  437,  A,  11  ff.  Problem.  19,  27. 
Theophrastus  bei  Platarchus  Mor.  p.  37,  F.  38,  A.  und  r.  Craaii 
p.  557,  £.  Aristides  Quintilianufl  De  musica  II  p.  66.  Fr.  Bao<» 
Hist  nat  II  p.  785. 


t 


der  Künste.  25 

Beinen  in  Worten  verkörperten  Geist:  die  Blinden  sind 
darum  in  der  Regel  auch  innerlich  gesammelter,  fein- 
fühliger, geistiger;  während  bei  den  Tauben,  die  in 
sich  eingemauei*t,  abgeschlossen,  mistrauisch,  auch 
die  übrigen  Sinne  stumpfer  sind.  Die  Werke  der 
bildenden  Künste  wirken  darum  zwar  unmittelbarer, 
schneller,  plözlicher,  auf  den  ersten  Blick;  die  Werke 
der  redenden  Künste  mehr  successiv,  langsamer,  aber 
ebendarum  auch  nachhaltiger,  haftender,  inwohnender. 
Wie  sie  hervorgehen  aus  einer  mehr  erschlossenen 
Seele,  so  dringen  sie  auch  tiefer  ein  in  die  Seele 
welche  sich  ihnen  öflPhet.  Die  Musik  wirkt  relativ 
ßchneller  als  die  Poesie,  die  Poesie  schneller  als  die 
Prosa:  mit  der  Schnelligkeit  der  Wirkung  aber  steht 
die  Nachhaltigkeit  derselben  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis: ein  schönes  Gedicht  haftet  länger  in  der 
Seele  als  ein  schönes  Musikstück ;  eine  philosophische 
Erkenntnis  entsteht  zwar  langsamer  im  Geiste  des 
Menschen,  ist  aber  auch  wenn  der  Geist  sie  erkannt, 
in  sich  aufgenommen  und  sich  assimilirt  hat,  unver- 
tilgbar  in  ihm.  Endlich,  das  Materiale  dessen  die 
Architektur  sich  bedient  um  ihre  Ideen  darzustellen, 
ist  Holz  und  Stein;  das  Materiale  der  Sculptur  eben- 
falls Holz,  Stein,  Elfenbein,  Metall;  das  Mittel  der 
Darstellung  für  die  Malerei  ist  die  Farbe:  das  Ma- 
teriale der  redenden  Künste  aber  ist  der  Ton  und 
die  Sprache,  für  die  Musik  der  substanzielle  Ton,  für 
die  Poesie  und  Prosa  die  articulirte  menschliche 
Sprache,  für  die  Poesie  die  gebundene  Rede,  für  die 
Prosa  die  freie  Rede.  Auch  aus  diesem  Grunde, 
wegen  des  feineren  edleren  Mediums  der  Offenbarung 
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des  Geistes,  sind  die  Werke  der  redenden  Kttnste 
geistiger  als  die  der  bildenden  KUnste;  denn  augen- 
scheinlich sind  für  die  Darstellung  göttlich  mensch- 
licher Ideen  Holz  Stein  Metall  Farbe  ein  gröberes 
Materiale  als  die  Sprache.  Unter  den  redenden 
Künsten  aber,  Tonkunst  Dichtkunst  Redekunst,  sind 
aus  denselben  Gründen  die  Dichtkunst  und  die  Bede- 
kunst dem  menschlichen  Geiste  als  solchem  am  mei- 
sten homogen,  weil  die  articulirten  Worte  der  mensch- 
lichen Sprache  offenbar  geeigneter  sind  menschliche 
Gedanken  adaequat  auszudrücken  als  die  substan- 
ziellen  Töne  der  Musik.  Zwar  ist  die  Musik  unter 
allen  Künsten  diejenige,  welche  die  Seele  des  Men- 
schen am  mächtigsten  ergreift  und  unwiderstehlich 
mit  sich  fortreisst;  denn  in  ihr  legt  der  Künstler  nicht 
nur  seine  eigene  Seele  substanziell  in  den  Ton,  son- 
dern ruft  auch  aus  dem  Metall  und  aus  den  Thier- 
saiten  die  er  anschlägt,  wie  die  Pythagoreer  lehrten, 
gleichsam  die  verborgene  Seele  im  Tone  heraus^*: 
aber  gerade  dieses  substanzielle  Hervortreten  der 
Tonseele  ist  nicht  das  Höchste;  sowenig  als  das  sub- 
stanzielle Hellsehen  im  magnetischen  Schlafe  ein 
höheres  ist  als  die  freie  selbstbewusste  Erkenntnis 
des  wachen  Geistes.  Denn  die  Freiheit  ist  etwas 
höheres  als  die  Nothwendigkeit,  die  Persönlichkeit 
etwas  höheres  als  die  Substanz,   der  Gedanke  etwas 


^^  Pythftgoran  sagte,  der  Ton  des  geschlagenen  Erzbeckens  sei  dk 
Stimme  eines  darin  eingeschlossenen  Daemons,  rov  ix  /olsov 
xqovofiivov  fivofiiyoy  ^/oy  gxavtjv  slyai  rivog  rcSy  dtUf/iQVtn 
ivctnBtXtj/iivtjv  Tta  /aZxcp:  Aristoteles  bei  Porphyrins  De  Tita 
Pyth.  41. 
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höheres  als  das  Geftthl,  der  Geist  höher  als  die 
Natur.  Unter  allen  möglichen  Mitteln  der  Darstel- 
lung aber  ist  die  menschliche  Sprache  dasjenige,  wel- 
ches sich  dem  Geiste  am  engsten  anschmiegt,  dem 
Gedanken  am  innigsten  vermalt,  dasjenige  worin  der 
menschliche  Geist  sich  nicht  mehr  als  Substanz,  son- 
dern persönlich  am  reinsten  und  freiesten  darstellen 
kann.  Denn  der  Mensch  ist  nur  Mensch  durch  die 
Sprache  d.  h.  gerade  die  Sprache  ist  der  natumoth- 
wendige  Ausdruck  des  menschlichen  Geistes,  nicht 
ein  willküi'liches  Gebilde,  sondern  eine  unwillkürliche 
naturnothwendige  Emanation  des  menschlichen  Gei- 
stes und  alles  dessen  wodurch  der  Mensch  vom  Thiere 
sich  unterscheidet.  Denkfähigkeit  ist  Sprachfähig- 
keit ^^.  Wenn  die  Kunst  überhaupt  das  Sinnliche 
vergeistigt  und  das  Geistige  versinnlicht ,  wenn  in 
der  Kunst  der  Geist  in  der  ihm  adaequaten  sinnli- 
chen Form  als  seinem  Leibe  erscheinen  soll :  so  gibt 
es  kein  feineres  bildsameres  geistigeres  Mittel  der  Dar- 
stellung als  die  Sprache,  welche  als  der  unmittelbarste 
Ausdruck  unseres  Denkens,  Empfindens  und  WoUens, 
an  sich  schon  ein  natürliches  Kunstwerk  d.  h.  sowol 
ein  Naturprodukt  als  zugleich  ein  Kunstwerk  des 
menschlichen  Geistes  ist.  „Wenn  Worte  Athem  sind 
und  Athem  Leben  ist^,  wie  der  Dichter  sagt*^,  so 
müssen  schon  darum  die  Werke  der  redenden  Kunst 
geistvoller  und  lebendiger  sein  als  die  der  bildenden 
Kunst 


'*  Vergl.  meine  Philosophie  der  Geschichte  p.  49  ff. 
^^  Shakspeare   im   Hamlet   111,   4   (Dramatio  Works,    London    1S24 
p.  1013,  B):  if  words  he  made  of  hreath  and  breath  of  life. 
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2q  Entwicklungsgang  der  Kfinste. 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  grossen  Entwick- 
lungsprocess  aller  dieser  Künste  im  Leben  der  Völker, 
so  zeigt  sich  dass  dieselben  im  Ganzen  geschäzt,  auch 
in  der  angeführten  Reihenfolge,  in  den  beiden  Haupt- 
gruppen der  Architektur  Sculptur  Malerei,  und  der 
Musik  Poesie  Prosa  sich  entwickelt,  und  dass  alle 
zusammen  ihre  Wurzel  und  ihren  Ausgangspunkt  in 
der  Religion  haben;  welche  die  Seele  jedes  prakti- 
schen Thuns,  das  Wesenhafte  im  Leben  der  Völker, 
und  die  gemeinsame  bleibende  Grundlage  aller  wahren 
Humanität  ist  Die  am  frühesten  entwickelte  Kunst 
unter  den  bildenden  Künsten  war  die  Architektur, 
dann  die  Sculptur,  endlich  die  Malerei;  ebenso  unter 
den  redenden  Künsten  zuerst  die  Musik,  dann  die 
Poesie,  und  zulezt  die  Kunst  der  Prosa.  Die  erste 
und  die  lezte  höchste  Aufgabe  der  Architektur  war 
und  ist  der  Tempelbau,  Kirchenbau;  die  älteste  und 
die  edelste  Aufgabe  der  Sculptur  eine  Götterstatue 
und  das  Bild  eines  geistigen  Wolthäters  der  Men- 
schen ;  die  höchste  Aufgabe  der  Malerei  bis  auf  diesen 
Tag  ein  Heiligenbild  und  die  religiöse  und  philo- 
sophische Historienmalerei;  und  ebenso  verhält  es 
sich  mit  der  Tempel-  und  Kirchenmusik,  mit  der 
religiösen  Poesie,  und  mit  der  religionsphilosophi- 
schen  Prosa.  Die  Kunst  hat  zuerst  den  G^'ttem  ein 
Haus  gebaut,  darin  ihr  Standbild  aufgestellt,  dieses 
bemalt,  in  Musik  und  Poesie  die  Götter  besungen, 
und  zulezt  über  sie,  die  Natur  und  den  Menschen 
philosophirt. 
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Die  Baukunst  ist  in  dem  natürlichen  Entwick- 
lungsgang der  schönen  Künste,  ihrer  Existenz  und 
ihrem  Begrifie  nach,  die  erste,  der  Anfang  und  die 
Grundlage  aller  übrigen.  Das  Materiale  dessen  sie 
sich  bedient,  ist  im  Ganzen  geschäzt  Holz  und  Stein, 
die  anorganische  nach  den  Gesezen  der  Schwere  ge- 
staltbare Masse;  die  Form  welche  sie  hervorbringen 
will,  ist  einen  gegebenen  Raum  so  zu  umschliessen, 
dass  er  für  den  Menschen  und  seine  Bedürfnisse,  wie 
der  Leib  für  die  Seele,  eine  angemessene  Wohnung 
sei;  die  in  ihr  vorhersehende  gestaltende  Kraft  des 
menschlichen  Geistes  ist  der  praktische  Verstand;  ihr 
Endziel  die  Befriedigung  des  dem  Menschen  von 
Natur  inwohnenden  freien  Schönheitssinnes.  Das 
objective  Bedürfnis  nach  einem  gesicherten  Obdach, 
und  der  subjective  erfindsame  Geist  des  Menschen 
haben  sie  erzeugt,  die  aus  Mühe  und  Arbeit  gewon- 
nene Tüchtigkeit  hat  sie  weiter  entwickelt,  und  der 
dem  Menschen  eingeborne  ideale  Sinn  hat  sie  vol- 
lendet Die  schaffende  Natur  selbst  hat  ihm  als  Vor- 
bilder vor  Augen  gestellt  die  pyramidalen  Formen 
der  Krystalle,  die  geschichteten  Lagerungen  der  Fel- 
senmauern der  Gebirge,  und  im  Innern  derselben  die 
selbstgewachsenen  Felsengrotten  mit  ihren  Bogen- 
gängen, Brücken,  Pfeilern,  Stalaktitensäulen ;  die  auf- 
strebenden hochstämmigen  Bäume  des  Waldes,  deren 
Verzweigungen  natürliche  Laubdächer  bilden;  die 
Nester  der  Vögel,  die  Zellen  der  Bienen,  alle  Kunst- 
bauten der  Thiere,  über  deren  stumme  Intelligenz 
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die  menschliche  ihrer  selbst  bewusst  langsam  sich 
erhebt  Man  kann  daher  immerhin  gelten  lassen 
was  alte  Sagen  berichten,  die  Menschen  hätten  ur- 
sprünglich zerstreut  in  dunkelen  Felsengrotten,  hohlen 
Eichen,  und  unter  dem  Laubdach  der  Bäume  Zuflucht 
gesucht  und  gewohnt,  bis  Prometheus  oder  nach  atti- 
scher Sage  die  beiden  Brüder  Euryalos  und  Hyper- 
bios  die  Kunst  erfunden,  feste  sonnige  Häuser  zu 
bauen  ^^.  Wenn  culturgeschichtlich  das  nomadisch 
umherziehende  Hirtenleben  dem  ackerbauenden  voran- 
ging, so  war  das  ZeÜ  der  erste  und  einfachste  Bau: 
zwei  an  ihrem  Gipfel  sich  kreuzende  Stangen  vomen, 
zwei  hinten,  eine  Stange  querüber  i^um  Firste,  und 
darüber  eine  Decke:  das  könnte  allerdings   die  pri- 


'^  Bei  Aeschylus  Prom.  451  ff.  behauptet  Prometheus  die  MeDSchen 
hätten  Tor  ihm  in  TÖlliger  Verworrenheit  dahingelebt  nnd  ovr« 
nli>¥^(p%tS  douovs  nqos^Ckovg  fjacn^,  ov  (vlovQfiat^,  xortf^v/f^ 
d'  Svaiov  (ü£t'  di^avffoi  fiVQfirfMBg  olvx{^ov  i»  ftv/olg  atn^li^tg* 
Diodorus  I,  8:  die  Menschen  hätten  ursprünglich  in  Höhlen  ge- 
wohnt oder  vielmehr  im  Winter  sich  dahin  geflüchtet,  und  die 
Noth  sei  ihnen  die  Lehrerin  aller  Künste  geworden.  VitruTios 
II,  1,  1:  homines  yetcri  more  ut  ferae  in  silris  et  spelaneia  et 
nemoribus  nascebantur  ceL  Plinius  VII,  56,  194:  laterariu  ao 
domum  constituerunt  primi  Enryalus  et  Hyperbius  fratres  Athenif ; 
antea  specus  erant  pro  domibus.  Pausanias  X,  17,  2  von  den 
ältesten  Bewohnern  Sardiniens:  xal  nolsig  ftiy  ovre  oi  Aißvte 
ovT€  To  fiyog  to  ifX^Q*'^^  iqmaTavio  nonjaaa&ai'  ano^adif 
de  iv  xakvßaig  tb  nai  anr^laioig,  äg  BKaatoi  Tv/Oity,  ffmjaütw. 
Suidas  y.  deydfivdieiv  p.  1205  und  Etymologicum  M.  y.  dif- 
S(^dZeiP  p.  255.  256:  ano  rtSy  nalauo»  tatg  öf^vai  tntinf^ 
X(f(äfAevtoy.  rovg  fdq  naXawvg  tav  atf&Qtinov  nQO  t^g  TcJr 
otxay  avQdaeag,  iv  totg  xotXoifiaui  ttav  d^%mv  lifbtat  nata- 
dvvQrtag  oiMetr, 
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märste  Erfindung  gewesen  sein,  wie  wir  sie  heute 
noch  sehen  bei  den  Hirten  des  Feldes  und  den  Hütern 
der  Weinberge  ^^.  Wenn  aber  das  ackerbauende  Leben 
der  Ausgangspunkt  und  die  bleibende  Grundlage  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  aller  humanen  Bildung 
ist;  wenn  aus  sesshaften  Familien  die  Dörfer,  aus 
diesen  die  Städte ,  und  aus  beider  Vereine  die  Staaten 
erwachsen  sind^^:  dann  darf  wol  die  Hütte  des  Acker- 
bauers, und  in  ihr  als  heilige  Stätte  der  Herd  {köria) 
als  Embryo  der  Baukunst  gelten;  sie  wäre  es  dann, 
aus  der  sich  mit  der  wachsenden  Gemeinde  das 
Wohnhaus,  das  Stadthaus,  das  Eathhaus,  und  inmitten 
des  Staates  als  Symbol  seiner  Lebensflamme  der 
heilige  Herd  des  Prytaneums  entwickelt  hätten  ^^. 

Ihre  weitere  geschichtliche  Entwicklung,  aus- 
gehend wie  es  scheint  von  dem  Holzbau  als  dem 
einfachsten,  und  von  diesem  allmälig  fortschreitend 
ssum  Steinbau,  hängt  überall  enge  zusammen  inner- 
lich mit  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Völker,  und 
äusserlich  mit  der  Naturbeschaffenheit  ihrer  Länder : 
also  mit  jenen  Ursachen  welche  die  tiefgreifendsten 
und  dauerndsten  sind  im  Leben  der  Menschen.  Denn 
die  Religion  ist  die  eigentliche  geistige  Substanz  des 
Volksbewusstseins ,  und  die  umgebende  Natur  der 
Boden  und  Schauplaz  seiner  irdischen  Leiden  und 
Freuden.    Darum  hängt  auch  die  Baukunst  mehr  als 

"  Goethe,  Werke  39,  344  f   und  bei  Hegel  11,  317. 

*«  Prodikus    bei   Themistius    orat.   XXX   p.   422,    5   ff.     Aristoteles 

PoUL  I,  2.  Cicero  De  off.  I,  17.  und  Tibullus  II,  1,  37  ff. 
"  Vergl.  K.  Bötticher,  Die  Tektonik  der  Griechen  I  Vorwort  p.  19  ff. 

und  meine  Studien  des  cl assischen  Alterthams  p.  112. 


32  Aichitektnr. 

jede  andere  Kunst  mit  dem  ganzen  Volkscliarakter 
zusammen,  bleibt  sich  am  längsten  gleich  unter  ihm 
in  traditioneller  Oontinuität,  und  ist  verhältnismässig 
am  wenigsten  dem  Wechsel  und  der  Mode  unter- 
worfen. In  ihrer  successiven  Ausbildung,  die  gleich- 
zügig  fortschreitet  mit  der  allgemeinen  Entfaltung 
des  nationalen  Lebens,  zeigt  sich  wie  in  diesem  selbst 
eine  stetige  innere  Evolution  der  ursprünglichen  For- 
men, eine  allmälig  vollendete  Technik,  eine  allmälig 
vollkommen  durchgebildete  Constmction ,  und  eine 
langsam  anschwellende,  lebensvolle  Steigerung  vom 
Ruhigen  zum  Bewegten,  vom  Einfachen  zum  Ge- 
schmückten^'^: bis  alles  was  der  Kern  unsichtbar  in 
sich  beschlossen  enthielt,  völlig  entfaltet  und  ausge- 
staltet an  das  Licht  des  Tages  getreten  ist  Könnten 
wir  die  ganze  geschichtliche  Reihenfolge  der  nationalen 
Bauwerke  eines  Volkes  von  ihren  Anfängen  bis  zu 
ihrem  Ende  vollständig  überblicken,  wir  würden 
darin  ein  treues  Bild  seines  ganzen  inneren  Lebens- 
ganges erkennen. 

In  der  systematischen  Eintheilung  der  vollende- 
ten Baukunst  unterscheiden  schon  die  alten  Archi- 
tekten doppeltes:  einmal  die  Anlage  ganzer  Städte 
mit  ihren  öffentlichen  Gebäuden,  (Tempeln  Capellen 
Heiligthümern,  Ringmauern  Thoren  Thürmen,  Märk- 
ten Rathhäusern  Gymnasien,  Theatern  Thermen  Säu- 
lenhallen); und  dann  die  Anlage  und  Einrichtung 
der  städtischen  und  ländlichen  Privathäuser  ^'.     Als 


^^  Hübscli,   Die    Architektur    und   ihr   VerhUtnis   zur    Milerei   und 

Sculptur  p.  20  f. 
5'  Vitruvius  I,  3. 
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äussere  allgemeine  Bestandtheile  jedes  vollstäudigen 
architektonischen  Baues,  bei  allen  Völkern  aller  Zei- 
ten ,  unterscheiden  sie  femer  erstens  den  auf  dem 
natürlichen  Boden  sich  erhebenden  Unterbau;  zwei- 
tens den  auf  diesem  aufgerichteten  und  umschlossenen 
Hauptbau ;  und  drittens  die  den  Hauptbau  abschlies- 
sende und  auf  ihm  ruhende  Bedeckung  ^°.  Als  innere 
wesentliche  Erfordernisse  jedes  echten  Kunstbaues 
werden  anerkannt:  die  richtige  Anordnung  undEin- 
theilung  der  Räume ;  das  schöne  Verhältnis  und  Eben- 
maas der  einzelnen  Theile  zu  einander  und  zum 
Ganzen ;  und  die  innere  Zweckmässigkeit  und  äussere 
Ausschmückung  des  Bauwerkes  ^\  Keine  Sorge  müsse 
dem  Architekten  bei  der  Ausführung  eines  schönen 
Baues  mehr  am  Herzen  liegen,  als  demselben  in 
allen  seinen  Theilen  das  vollkommenste  Verhältnis 
zu  geben;  sei  einmal  die  Grösse  festgesezt,  und  die 
dem  Zwecke  des  Werkes  entsprechende  Anordnung 
und  Eintheilung  gemacht,  so  solle  er  vor  allem  für 
das  richtige  Verhältnis  sorgen ,  von  welchem  die 
Schönheit  abhänge,  damit  der  Blick  des  Beschauers 
nicht  zweifelhaft  sei  über  die  Symmetrie  und  Eury thmie 
des  Ganzen  ^^.  Denn  allerdings  könne  man  die  Archi- 


^  Hübsch  p.  12. 

^'  VitruTius  I,  2,  1:  architectura  constat  ex  ordinatione  {ta^is)  et 
ex  dispositione  {din&Bvis)^  et  eurythmia  et  symmetria,  ot  docore 
et  diatributione  (oixovofiia), 

^*  Vitruyius  VI,  2,  1:  nalla  architecto  major  cura  osse  debet,  nisi 
at  proportionibus  ratae  partis  babeant  acdificia  rationmn  exac- 
tiones;  und  §.  5:  cum  semel  constituta  fuerit  magnitudo,  sequatur 
eam  proportionis  ad  decorem  apparatio,  nt  non  sit  conBiderantibos 
aspectus  eorytbmiae  dabius.   Was  die  Griechen  av/nfiBtifia  nennen, 
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tektur  vorzugsweise  als  eine  Knust  der  Proportionen 
und  der  Symmetrie  bezeichnen^*.  ^Das  Urbild  aber 
welches  allen  schönen  Bauwerken  zn  Grunde  liegt 
(so  lautet  die  goldene  Regel  des  Vitruvius),  ist  der 
menschliche  Leib:  denn  in  diesem  hat  die  Natur 
selbst  die  vollkommenste  Symmetrie  und  Harmonie 
ausgedruckt,  und  ein  Analogon  dessen  mttsse  darum 
auch  allen  schönen  Bauwerken  zu  Grunde  li^en.*** 
Die  einfache  Gestalt  der  Säulen,  deren  Urbild 
die  Naturform  ist,  der  Stengel  der  Blume  und  der 
Stamm  des  Baumes,  wurde  allmälig,  zuerst  durch 
verticale  Streifen,  CannelUren,  in  sich  erweitert  und 
vermannigfaltigt,  dann  durch  eine  hinzukommende 
sanfte  Anschwellung  (IvratSK;)  elastischer  gemacht  und 
gestreckt:  die  alte  stämmige  dorische  Säule  war  m> 
sprUnglich  stark  verjüngt,  und  nur  viermal  so  hoch 
als  ihr  unterer  Durchmesser;  seit  der  Perikleischen 
Zeit  aber  wurde  sie  so  schlank,  dass  ihre  Höhe 
fünf  bis  sieben  Durchmesser  betrug;  die  jonische 
Säule  hatte  ursprünglich  die  sechsfache  Höhe  ihres 


übersezt  Cicero  De  off.  I,  4,  14  darcb  eonvenientia  /MtWtum,  vnd 
De  nat.  deor.  f,  18,  47  duroli  c(mtpoaiiiö  membrorumj  PliniBi 
Epist.  II,  5  durob  ctmgruentia  et  aequalitas;  das  Griechische  Wort 
dyaiofia  gebeu  Quintilianus  (,  6,  3  und  Gellias  II,  25  darch 
proportto  wieder. 

♦'  Hübsch  p.  13. 

^  VitruWus  III,  1,  1:  non  potest  aedes  alla  sine  symmetria  atqae 
proportione  rationem  habere,  corapositionis,  nisi  nti  ad  hominis 
benc  figurati  membroram  babiierit  exactam  rationem;  and  §.  4.  5: 
mensnramm  rationes,  qnao  in  omnibns  operibos  Tidentar  neces- 
sariae  esse,  ex  corporis  membris  collegernnt,  and  noch  aasflihr- 
licher  §.  9. 
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Diameters,  welche  dann  bis  zu  nenn  Diametem  stieg ; 
und  dazu  endlich  kam  bei  der  korinthischen  SKule 
noch  das  höhere  und  mit  Akanthusblättern  geschmückte 
CapitSl.  Den  Verhältnissen  in  der  ernsten  gedrun- 
genen dorischen  Säule  liegen  (so  behauptet  derselbe 
Architekt)  die  Proportionen  des  männlichen  Körpers; 
der  schlankeren,  mehr  anmuthigen  und  zierlichen 
jonkchea  Säule  die  des  weiblichen  Körpers  zu  Grunde: 
weshalb  sie  auch  auf  einer  Basis  ruhe  wie  auf  einem 
Schuh,  und  in  den  Schnecken  derCSapitäle  die  weib- 
lichen Haarlocken,  in  den  Cannelüren  des  Schaftes 
die  Falten  der  weiblichen  Gewänder  nachahme.  Auch 
der  korinthischen  Säule,  die  wegen  ihres  höheren 
reich  verzierten  Capitäles  noch  schlanker  und  ge- 
BchmUckter  erscheint,  liege  das  Vorbild  jungfraulicher 
Schlankheit  zu  Grunde ^^. 

Die  regelmässigen,  symmetrisolien  Formen  der 
«ohönen  Architektur  haben  bekanntlich  eine  mathe- 
matisch physikaUsche  Grundlage,  und  finden  sich 
vorbildlich  in  allen  Naturformen  ausgeprägt^®;  die 
eigentliche  Schönheit  der  Bauwerke  aber  liegt  darttber 
hinaus:  sie  fängt  erst  an,  wo  jene  mathematische 
JSTothwendigkeit  verlassen  wird,  und  aus  der  Materie 
der  Geist  hervorblickt,  wo  eine  Idee  den  formlosen 
Stoff  durchdrungen   und  gestaltet  hat     Es  ist  zwar 


♦*  Vitnivius  IV,  1,  6  ff. 

^*  In  den  regelmässigen  Formen  der  Krystalle,  in  den  Zweigen  und 
Blättern  der  Bäume,  in  der  Gliederung  der  Thiere,  und  am  toU- 
kommensten  in  der  Gkstalt  des  Menschen  selbst,  nnd  der  sym- 
metrisoben  Anordnung  seiner  Augen,  Ohren,  Wangen,  Nfistem, 
Lippen,  Zähne,  Schultern,  Hüften,  Hände,  Fflsse. 
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eine  gewöhnliche  Annähme,  die  Schönheit  eines  Bra- 
werkes  bestehe  in  der  zweckmässigen  Anordnung  und 
Gliedemng  seiner  Theile:  wie  das  ganze  Gebäude 
seinem  Zwecke  entsprechen  müsse  als  Tempel  Theater 
Wohnhaus;  so  müsse  auch  jeder  Theil,  jedes  Glied 
einen  besonderen  Zweck  erfüllen  und  sich  nützlich 
erweisen:  die  Säule  den  Architrav  tragen,  dieser  die 
Säulen  verbinden  und  das  Dach  tragen;  jeder  über- 
flüssige Theil  störe  die  Schönheit,  alle  Verzierungen 
seien  nur  insoweit  gerechtfertigt  als  sie  Nutzen  ge- 
währen, was  nichts  nütze  müsse  wegbleiben.  Es 
verhält  sich  aber  mit  dem  allen  wie  mit  der  Nütz- 
lichkeitstheorie überhaupt :  man  kann  sie  in  gewissem 
Sinne  zugeben,  nur  fragt  sich,  wozu  denn  das  Nütz- 
liche nützlich  sei?  zur  Erhebung  des  Geistes  und 
Veredelung  des  Lebens,  oder  zur  blossen  Befriedigung 
des  materiellen  physischen  Bedürfnisses?  Nicht  nur 
der  idealistische  Piaton,  auch  der  nüchterne  realistische 
Aristoteles  lehrt,  überall  nur  das  Nützliche  zu  suchen, 
sei  ein  Zeichen  niedriger  Sinnesart,  und  zieme  durch- 
aus sich  nicht  für  hochherzige  und  freigebome  Men* 
sehen  ^^.  In  der  Baukunst  hat  die  Erfahrung  diese 
Nützlichkeitstheorie  jedenfalls  widerlegt,  denn  nie- 
mand findet  den  trockenen  Styl,  der  ihre  Folge  ist, 
schön.  Das  verwirklichte  Ideal  dieser  Theorie  wäre 
China,  wo  nur  die  Rücksicht  auf  Nutzen  und  Zweck- 
mässigkeit das  ganze  Leben  beherscht :  wo  seit  grauer 


*"*  PUton   im  Theaetetas   p.   204,   7   und  AristotolM  in   der  Politik 
VIII,  3,  2  p    1338,  B,   2:   rö  de  ^ifnhf  norra/ov  «o  /^^o'i/iof 
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Vorzeit  eine  endlose  Mauer  das  Reicli  der  Mitte  um- 
schliesst,  wo  keine  mächtige  Pyramide,  kein  Säulen- 
tempel, kein  zum  Himmel  aufsteigender  Dbm  sich 
erhebt,  kein  Bau  zur  Erinnerung  an  eine  grosse  That 
der  Nachwelt  Zeugnis  gibt,  dass  die  Chinesen  je 
eine  lebendige  Ahnung  des  Schönen,  Erhabenen  in 
sich  trugen^".  Die  Schönheit  ruht  zwar,  auch  in  der 
Architektur,  auf  der  Zweckmässigkeit  und  Symmetrie, 
sie  ist  aber  damit  nicht  identisch ;  sondern  diese  sind 
nur  ihre  Grundlage,  das  Piedestall  der  Schönheit, 
welche  erst  da  ihren  Sitz  aufschlägt,  wo  ein  Hauch 
geistiger,  göttlicher  Freiheit  weht*'. 

Da  der  Urheber  und  das  Urbild  aller  mensch- 
lichen Kunstwerke  der  lebendige  Mensch  selbst  ist, 
nach  Leib  und  Seele,  der  Mensch  aber  nur  dann 
seiner  Idee  entspricht,  wenn  er  im  Irdischen  des 
Überirdischen  eingedenk  bleibt:  so  ist  mit  Recht 
überall  und  immer,  nicht  ein  gewöhnliches  Wohn- 
haus zu  bauen  fllr  die  leibliche  Nothdurft  des  Lebens, 
sondern  der  Bau  eines  der  Erhebung  des  Geistes  ge- 
widmeten Tempels  als  die  Hauptaufgabe  der  archi- 
tektonischen Kunst  angesehen  worden.  Ebendarum 
aber  zeigt  auch  die  Culturgeschichte  aller  Völker, 
dass  erst  dann  wenn  der  Gott  selbst,  der  das  religiöse 
Bewnsstsein  erflillt,  ein  menschlich  gedachter  und 
mefnschenfreundlicher  Gott  ist;  wenn  die  religiöse 
und  humane  Bildung  eines  Volkes  soweit  entwickelt 
ist,   dass  es  sich  nach  seinem  eigenen  idealen  Bilde 


*^  K.  £.  von  Baer,  Blicke  anf  die  Entwicklang  der  WisaenBchait  p.  80. 
^*  Vergl.  C.  Schnaase,  Gesckiclite  der  bildenden  Künste  I»  52  f. 
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auch  seine  Götter  echt  menschlich  denkt  und  ver- 
ehrt: erst  dann  können  Frömmigkeit  und  Kunst  sich 
verbinden,  um  der  Gottheit  ein  ihrer  würdiges  Gottes- 
haus zu  erbauen.  Und  darum,  weil  ihre  Götter  nicht 
schöne,  menschliche  waren,  haben  es  die  asiatischen 
Völker  auch  niemals  zu  einer  schönen  Tempelbau- 
kunst gebracht;  erst  die  Griechen  an  denen  schon 
im  Alterthum  selbst  als  charakteristisch  hervorgehoben 
wird,  es  sei  eigenthttmlich  hellenisch  sich  die  Götter 
unter  menschlicher  Gestalt  vorzustellen  und  menschen- 
ähnlich sie  abzubilden'^'',  und  die  griechisch  gebilde- 
ten Römer,  und  nach  ihnen  die  christlichen  Völker, 
die  an  einen  Gottmenschen,  einen  menschgewordenen 
Gott  glauben,  haben  schöne  Tempel  gebaut,  und  das 
Schöne  in  jeglicher  Form  zu  empfinden,  zu  erkennen 
und  darzustellen  vermocht 

Über  die  ältesten  Tempelbauten  der  heroischen 
Zeit  haben  sich  nur  wenige  dunkele  Nachrichten  er- 
halten. Die  ersten,  einfachsten  und  natürlichsten 
Tempel  scheinen  hohle  Bäume  gewesen  zu  sein,  in 
welche  wie  noch  heute  bei  uns  Bilder  hineingestellt 
wurden :  der  dodonaeische  Zeus  wohnte  in  einer  Buch- 
eiche (bp  TTv^juipi  9>vyoi))**,  die  ephesische  Artemis 
in  dem  hohlen  Stamm  einer  Ulme  (7tp€iuvcj>  hi  nri" 
Xiff^y\  und  das  Schnitzbild  der  orchomenischen  Gtöt- 
tin  in  Arkadien  war  aufgestellt  in  einer  hohlen  Ce- 
der^^;   ganz  wie  in  dem  nordischen  Dodona,  in  der 


*"  Herodotus  I,  131.  Maximus  Tyrius  VIII,  3. 
^<  Hesiodus  Fr.  80.  —  ^*  Dionysius  Perieg.  8'i9. 
^'  PausAiiiAs  YIII,  13^  2. 
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h.  Eiche  zu  Bomove  die  Bilder  der  drei  altpreusfii- 
ßchen  Götter  *^  Ausserdem  dienten  natürliche  Felsen- 
grotten als  Tempel,  wie  jene  des  Zeus  und  der  Ar- 
temis Eileithyia  in  Kreta,  des  Dionysos  aufNaxos,  der 
Selene  und  des  Fan  in  Arkadien,  die  sphragidische 
am  Kithaeron  und  die  korykische  am  Parnassos,  in 
denen  noch  jezt  Weihinschriften  erhalten  sind'*. 
Doch  auch  schon  eigentliche  Tempel  werden  in  der 
homerischen  Zeit  erwähnt,  des  Apollon  in  Ilion  und 
in  Chryse,  der  Athene  in  Ilion,  und  der  Pallas  in 
Athen  '^ :  von  denen  freilich  nichts  erhalten  ist.  Wahr- 
scheinlich waren  sie  Holzbauten;  darauf  wenigstens 
deuten  mehrere  Nachrichten  bei  Pausanias,  wonach 
der  alte  von  Agamedes  und  Trophonios  erbaute  Tem- 
pel des  Poseidon  Hippios  bei  Mantinea  in  Arkadien 
ganz  aus  Eichenholz'^;  wie  ebenso,  noch  zu  seiner 
Zeit,  eine  der  beiden  Säulen  an  dem  alten  Heratempel 
2u  Elis''^,  und  gleicherweise  die  Decke  des  alten  Tem- 
pels auf  dem  Markte  zu  Elis  von  eichenen  Säulen  ge- 
stUzt  war'^:    also  ganz  wie  die  ältesten  christlichen 


^*  Voigt,  Geschichte  Preussens  I,  580.  595. 

"  Odyss.  19,  188.  Platarchus  v.  Aristid.  p.  ^25,  D.  Paueania»  IX, 

3,  5.  X,  G,  2    32,  2  ff.    Porphyrius  De  antro  nymph.  20.  Boeckh 

Corpus  Inscr.  No.  1728. 
**  8.  meine  Studien  p.  51.  52.     Vielleicht  deutet  auch  Od.  3,  278: 

£ovviOp   igovi  üMQov   'A^ifr^y   auf  einen   Tempel    dee    Apollon 

der  dort  stand. 
*^  Pausanias  VIIT,  10,  2:  dqvtSv  (vka  ii^fauotfABvoi  ual  a^fiOffttviBS 

nqos  aXlrjla. 
^  Pausanias  V,  16,  1:  Sgvog  6  inqoc  tth  niivwf  iatir, 
^'  Pausanias  VI,    24,    7:  top  OQoq>ov   de  d^vog  op^x^wir  Blg^atr- 

lihoi    MiOVig. 
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Kirchen  in  Deutschland  Holzbauten  waren,  statt 
deren  erst  später  der  römische  Steinbau  eingefiihrt 
wurde.  Die  ersten  grossen  mai-momen  Göttertempel 
wurden  um  das  Jahr  600  vor  Chr.  erbaut,  als  eine 
allgemeine  weltgeschichtliche  Bewegung  die  Völker- 
herzen durchzog  von  China  und  Indien  bis  nach 
Italien  hin*^*:  der  Tempel  der  Hera  auf  Samos,  der 
Artemis  zu  Ephesus,  des  olympischen  Zeus  zu  Athen, 
des  Apollon  in  Delphi,  des  Poseidon  zu  Paestum. 

Wie  sehr  aber  diese  Tempelbaukunst  eines  Volkes 
mit  seinem  ganzen  religiösen  imd  volksthümlichen 
Bewusstsein  zusammenhängt,  dessen  architektonischer 
Ausdruck  sie  ist,  springt  jedem  sofort  in  die  Augen, 
der  einen  hellenischen  Tempel  und  eine  gothische 
Kirche,  wie  beide  auf  dem  Höhepunkt  des  nationalen 
Lebens,  jener  nach  den  Perserkriegen,  diese  nach 
den  Kreuzzügen  ihre  Vollendung  erhielten,  etwa  den 
Athenischen  Parthenon  und  den  Kölner  Dom,  auf- 
merksam betrachtet  und  mit  einander  vergleicht 

Der  hellenische  Tempel  war  nur  ein  umfriedeter, 
durch  religiöse  Weihung  {ibpvtsi^)  geheiligter  Ort, 
in  welchem  das  Götterbild  aufgestellt  wurde:  das 
Umschlossene,  Geheimnisvolle  bildet  seinen  eigent- 
lichen Charakter,  weshalb  er  auch  ohne  Fenster 
war;  damit  vereinigte  sich  ein  freier  offener  Säalen- 
umgang.  Alle  Formen  imd  Verhältnisse  des  Baues 
sind  einfach  klar  gemässigt;  die  lufdgen  heiteren 
Hallen  umher,  in  denen  die  redseligen  Menschen 
gern  sich  ergingen,  verkündigten  auf  den  ersten  Blick, 


fO 


Vergl.  meine  Philosophie  der  Geschichte  p.  115. 
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dass  die  Götter  die  hier  verehrt  wurden,  ganz  mengch- 
lieh  gedacht,  unter  den  Menschen  zu  Hause  waren, 
und  d^ss  diese  an  sie  und  die  gemeinsame  mtttter^ 
liehe  Erde  warm  und  lebensfroh  sich  anschlössen. 
Auch  der  politische  Republicanismus  und  der  sonnige 
heitere  Charakter  des  Landes  spiegelt  sich  in  dem 
Säulenhaus,  welches  auf  einer  massigen  Anhöhe,  über 
dem  gewöhnlichen  bürgerlichen  Leben  erhaben,  wie 
ein  heiliges  Weihgeschenk  den  menschenfreundlichen 
Göttern  dargebracht  wurde. 

Der  Parthenon,  das  Haus  der  jungfräulichen 
Göttin  Athene  C^i^ffvrf  Ttap^ivoO^  in  der  Mitte  der 
Akropolis,  an  der  Stelle  des  alten  von  den  Persern 
verbrannten  Tempels^',  von  den  Architekten  Kalli- 
krates  und  Iktinos'^'^,  unter  der  Oberleitung  des  Phi- 
dias^^,  ganz  aus  Pentelischem  Marmor,  im  dorischen 
Styl  erbaut,  und  in  neun  Jahren  vollendet*^*  (446 — 
437  vor  Chr.),  hat  je  acht  Säulen  an  der  östlichen 
und  westlichen  Fronte,  je  siebenzehn  an  den  beiden 
Langseiten,  und  ist  101  F.  breit,  227  F.  lang,  und 
65  F.  hoch.  Er  besteht  1.  aus  dem  Unterbau,  2.  aus 
einem'  Säulenumgang,  3.  aus  je  einem  Vortempel  an 
den  beiden  schmalen  Seiten,  4.  aus  dem  sogenannten 
Hekatompedon  ^^  d.  i.  der  hundert  Fuss  langen  Cella, 
in  welcher  von  kleinen  umgitterten  Säulen  umschlos- 
sen das  Götterbild  stand,  und  5.  aus  dem  durch  eine 
massive  Mauer,   ohne   innere  Thüre  von  der  Cella 


•'  Hesychias  v.  ixaiofinedog.  —  •**  Vitruvins  VII  praef.  §.  12. 
•'  Plutarchnif  v.  Periclis  p.  159,  E:  navTny  imaxanog  ^v  *Pndiag, 
**  Phflochorntf  beim  Scholiasten  zu  Aristophanis  Paz  654. 
*^  Snldas  ▼.  ixaxojunBdog  p.  123. 
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getrennten  Hinterhaus  (^öyri(S^6bojuoi)j  worin  der  Tem- 
pelachaz  aiifbe\\;^.hrt  wurde  ^^.  Jede  der  sechs  und 
yier2dg  Säulen  die  ihn  umgeben  ist  34  F.  hoch,  und 
mit  zwanzig  CannelUren  verziert  Das  ganze  Äussere 
ferner  des  Tempels,  die  Giebelfelder  an  der  östlichen 
und  westlichen  Fronte,  die  Metopen  ringsum,  und 
der  Fries  der  Cella  waren  auf  das  reichste  mit  ar- 
chitektonischen Sculpturen,  zahlreichen  Statuen  und 
Reliefs  ausgeschmückt,  welche  ^ie  Geburt  der  Athene, 
ihren  Sieg  über  Poseidon,  und  anderes  aus  der  atti- 
schen Göttergeschichte,  nebst  der  grossen  panathe- 
näischen  Festprocession  darstellten. 

Mit  wie  bewunderungswürdiger  nach  den  Geseaen 
der  Optik  berechneter  Feinheit  die  Baumeister  diesen 
Tempel  ausgeführt  haben,  ist  erst  durch  eine  Ent* 
deckung  der  neuesten  Zeit  dargethan  worden.  Penrose 
fand  nemlich  durch  genaue  Messungen,  dass  der  Un- 
terbau des  Parthenon  nicht  vollkommen  wagerecht 
gebaut  sei,  sondern  von  den  Enden  nach  der  Mitte 
hin  in  Form  einer  leisen  Ourve  anschwelle,  an  den 
Vorderseiten  um  etwa  den  vierten,  an  den  Langseiten 
um  etwa  den  dritten  Theil  eines  Fusses;  und  dass 
auch  die  Säulen  die  den  Bau  umgeben  nicht  völlig 
senkrecht  stehen,  sondern  sich  oben  am  Capital  fast 
um  anderthalb  Zoll  gegen  die  Cellamauer  einwärts 
neigen.  Weshalb  auch  Vitruvius  (was  wir  jezt  ver- 
stehen gelernt  haben)  den  Architekten  ausdrücklich 
den  Rath  gibt,  sie  sollten  dem  Unterbau  der  Tempel 


**  Harpokration   v.  OTwr&odofiog  p.    134   and   Soidas  y.  osvmt^'- 
do/ios  p.  141. 
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dnrch  eine  kleine  künstliche  Anschwellung  nachhelfen; 
weil  wenn  man  ihn  nach  der  Setzerwage  richte,  er 
dem  Auge  des  Beschauers  concay  erscheine '*^  Auch 
sollte  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist  durch  diese  sanfte 
Anschwellung  des  Unterbaues,  und  die  conoentrische 
Neigung  der  Säulen  der  lezte  Rest  alterthttmlicher 
Schwere  und  Trockenheit,  welchen  eine  vollkommen 
horizontale  Architektur  mit  ganz  verticalen  Säulen 
hervorbringen  würde,  glücklich  vermieden,  und  dem 
ganzen  Bau  dadurch  ein  wachsthUmlicher  Schwung 
und  der  Ausdruck  elastischer  Freiheit  gegeben  wer- 
den. Und  in  der  That  ist  der  Totaleindruck,  den 
dies  wunderbare  Werk  auf  jede  ihm  geistig  verwandte 
betrachtende  Seele  ausübt,  gesättigte  Lust  und  heitere 
Freiheit,  wer  es  anschaut  fühlt  Ruhe  und  Frieden 
in  seine  Seele  einziehen;  von  ihm  gilt  vorzugsweise 
was  Winkelmann  als  das  Wesen  der  hellenischen  Kunst 
überhaupt  bezeichnet,  stille  Grösse  und  innere  Hoheit  ^^ 
Auch  in  der  späteren  Lebensgeschichte  dieses 
Baues  spiegeln  sich  alle  grossen  Schicksale  welche 
dos  Land  und  Volk  der  Hellenen  erfahren  hat«  Der 
Tempel  erhielt  sich  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
gemäss  als  Haus  der  Athene  ohngefähr  neunhundert 
Jahre;  er  wurde  dann  im  Anfange  des  Mittelalters 
in  eine  christliche  Kirche  verwandelt,  in  welche  statt 
der  Jungfrau  Athene  die  Jungfrau  Maria  einzog,  und 

*^  VitniYiiis  III,  4,  5:  stylobata  ita  oportet  exacquari,  uti  habeat 
per  medium  adjectionem  per  scamillos  impares.  si  enim  itylobata 
ad  libellam  dirigetur,  alveolatiis  ocolo  videbitar. 

**  K.  Bdtticher,  Die  Tektonik  der  Griechen  I  Vorvrort  p.  20.  M. 
Hettner,  Griecbische  Reiseskiaien  p.  108  ff. 
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blieb  dann  abermals  tausend  Jahre  diesem  Zwecke 
geweiht  Darauf  wurde  er  eine  türkische  Mioschee, 
bis  ihn  an  einem  unheilvollen  Tage,  am  28.  Septem- 
ber 1687  die  von  dem  Venezianischen  Feldobersten 
Grafen  von  Königsmark  geschleuderten  Bomben  aus- 
einanderris8en''\  Zwischen  1801  und  1816  plttnderte 
ihn,  Fluch  seinem  Namen,  der  Schottländer  Lord 
Elgin^";  und  jezt,  seit  1835  vom  Schutt  der  Jahr- 
hunderte gereinigt,  dienen  seine  Trttmmer  als  Kunst- 
museum zur  Aufbewahrung  anderer  Trümmer.  Doch 
erregt  er  auch  so  noch  einen  wunderbaren  Enthu- 
siasmus; denn  auch  heute  noch  gilt  von  ihm  was 
vor  siebenzehn  Jahrhunderten  Plutarchus  von  aUen 
Bauten  der  Perikleischen  Zeit  gerühmt  hat :  an  Schön- 
heit seien  alle  schon  von  Anbeginn  her  alterthflmlich 
gewesen,  durch  blühenden  Reitz  aber  bis  auf  diese 
Stunde  frisch  und  neu;  also  webe  in  ihnen  ein  le- 
bendiges Leben,  welches  ihr  Ansehen  ewig  unberührt 
von  der  Zeit  erhalte,  als  wären  sie  belebt  von  einer 
niemals  alternden  Seele ^•. 

Eine  von  der  hellenischen  wesentlich  verschie- 
dene Form  des  Gultus,  und  ihr  entsprechend  eine 
ganz  andere  Construction  des  Gotteshauses  ist  aus 
dem  Christenthume  erwachsen.  Der  Gott  dieser  cen- 
tralen und  universalen  Religion  ist  nicht  wie  im 
Hellenismus  einer  unter  vielen,  auch  nicht  der  höchste 
unter  diesen,  sondern  der  einzige,  neben  welchem 

***  E.  Cnrtins,  Die  Akropolifl  von  Athen  p.  30  f. 

^®  VergL  Byron*«  The  eurte  of  Mmerva,  und  CkUde  Harold  11,  11  ff. 

•     mit  den  Anm. 

^1  PlaUrchas  r.  Periolis  p.  159,  E. 
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kein  anderer  Gott  ist;  nicht  der  Bildner  der  Welt, 
Bondem  ilir  Schöpfer.  Er  hat  zwar  in  sich  eine  Drei* 
heit  von  Potenzen ,  die  aber  immanent  in  ihm,  nnr 
eine  Substanz  sind.  Sein  Verhältnis  zur  Schöpfung 
ist  daher  nicht  ein  natumothwendiges  (denn  die  Natur 
verdankt  ja  nur  ihm  dass  sie  existirt),  sondern  ein 
in  Liebe,  die  sein  Wesen  ist,  freies :  aus  Liebe  hat  er 
geschaffen,  und  durch  sie  steht  er  mit  seiner  Schöpfung 
in  ewiger  Verbindung.  Die  zweite  jener  ihm  imma- 
nenten Potenzen,  der  göttliche  Logos,  der  als  soU 
^her  von  Ewigkeit  her  das  Prototyp  der  emanenten 
Schöpfung  und  ihrer  lezten  vollendetsten  Gestalt,  des 
Menschen  ist,  hat  sich  nach  christlicher  Lehre,  in 
der  Ffille  der  irdischen  Zeiten,  als  die  allgemeine 
menschliche  Bildung  soweit  vorgeschritten  war  ihn 
an  begreifen  und  aufzunehmen,  durch  den  Leib  einer 
reinen  von  der  Stinde  unversehrten  Jungfrau  der 
menschlichen  Natur  eingesenkt,  um  diese  Natur,  die 
durch' eine  uralte  Schuld  ihrem  Schöpfer  entfremdet 
war,  wieder  zu  ihm,  ihrem  Vater  zurückzuführen, 
und  mit  ihm  innerlich  in  freier  Liebe  zu  einigen. 
Das  in  diesem  Verhältnis  begründete  religiöse  Be- 
wusstsein,  und  der  daraus  hervorgehende  christliche 
Coltus  trägt  daher  von  vom  herein  einen  transcen* 
dentalen  Charakter.  Der  Mensch  fühlt  sich  imChri* 
irtenthume  nicht  wie  im  Hellenismus  seinem  Gotte 
von  Natur  ebenbürtige^,  sondern  erkennt  diesen  G^tt 
als  absolut  überirdischen  Schöpfer  an,  welchem  er. 


^'  VergL  meine  Stadien  p.  342  und  die  Abb.  über  die  prophetische 
'      Kraft  der  menschlichen  Seele  p.  44. 
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das  Geschöpf,  durch  seine  ganze  Existenz  realer  Weise 
verpflichtet;  von  welchem  er,  der  Sünder,  durch  seine 
Schuld  innerlich  getrennt;  und  mit  welchem  er,  der 
Begnadigte,  durch  die  erbarmende  Liebe  Grottes  inner- 
lich wiedervereinigt  ist 

Demgemäss  ist  auch  das  christliche  Ootteshaa3 
seiner  Idee  nach  nicht  dazu  bestimmt,  dass  ein  Cul- 
tusbüd  in  ihm  aufgestellt  und  verehrt  werde,  denn 
sein  Gott  ist  ein  G^ist,  und  die  ihn  anbeten,  sollen 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  ihn  anbeten ^^;  son- 
dern seine  Bestimmung  ist,  die  lebendige  Gemeinde 
der  Gläubigen  selbst  liebevoll  in  sich  aufzunehmen, 
von  der  umgebenden  Aussenwelt  abzusondern,  inner- 
Uch  zu  sammeln,  zum  Überirdischen  emporzuheben, 
und  aUer  Herzen  und  Blicke  auf  den  mystischen 
Altar,  den  Tisch  des  Herrn  zu  concentriren*  Und 
diese  Aufgabe  hat  die  christliche  Architektur  gleich 
anfangs  mit  frischer  Begeisterung  äufgefasst,  und 
was  sie  vorgefunden  ihr  gemäss  umgebildet  .Die 
Kirche  der  Christen  ist  darum  nicht  ein  Säulenhaus, 
auf  die  sonnige  Erde  hingebreitet  und  ringsum  nut 
Sculpturen  geschmückt;  sondern  sie  strebt  schon  in 
den  alten  Basiliken,  weite  Räume  umfassend,  mäditig 
empor  von  der  Erde  zum  Himmel  ^^,  und  ihre  ganze 
Schönheit  ist  innerlich  ^^.  Nur  den  allgemeinen  Ghar 
rakter  aller  religiösen  Bauwerke,  ein  Heiliges  zu  om- 
Bchliessen  und  von  dem  Irdischen  abzusondern,  theilt 


^'  Johannes  £v.  4,  24. 

^*  Hegel  2,  334  (Ihre  ganze  Tendern  Ut  »ur$um  corda.) 

^^  Hohes  Lied  4,  7.  Psalm  45,  14. 
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Sie  mit  dem  hellenisclien  Tempelban;  ihr  specifisoher 
Inhalt  und  die  diesem  analoge  Form  ist  sehr  ver- 
schieden: dort  relativ  kleine  niedere  Räume,  hier 
grosse  sichtlich  emporstrebende;  der  hellenische  Tem- 
pel im  Innern,  in  seiner  Cella,  architektonisch  höchst 
einfach,  im  Aussem  dagegen  aufe  reichste  mit  Sta- 
tuen und  Reliefs  geschmückt,  und  mit  offenen  Hallen 
umgehen:  während  die  christliche  Kirche,  ganz  in 
sich  abgeschlossen  und  nur  wegen  des  Innern  da  ist, 
dessen  Wände  mit  Gemälden  geziert,  und  dessen 
grosse  weite  Räume,  den  Bedürfnissen  des  Cultus 
und  der  Gemeinde  entsprechend,  vielfach  gegliedert 
und  architektonisch  ausgestaltet  sind^*. 

Das  schönste  Werk  der  gothischen  Baukunst  au»f 
deutscher  Erde,  der  Kölner  Dom,  ist  leider  nicht 
vollendet  Er  wurde  als  die  ältere  Kirche  aus  der 
karolingischen  Zeit  abgebrannt  war,  am  14.  August 
1248  von  dem  Erzbischof  Konrad  von  Hochstetten  be- 
gonnen, nach  einem  Plane,  an  welchem  wie  es  scheint 
auch  Albertus  Magnus  Bischof  von  Regensburg  und 
Simon  von  der  Lippe  Bischof  von  Paderborn  Theil 
hatten;  als  seine  ersten  Baumeister  werden  genannt 
Heinrich  von  Sunere  und  Gerhard  von  Rile.  Das  ganze 
Gebäude,  ausgeftthrt  aus  Trachyt  von  graugrüner 
Färbe,  der  am  Drachenfels  gebrochen  wurde,  besteht 
aus  fünf  Theilen :  aus  der  Vorhalle,  die  zugleich  den 
Unterbau  der  Thürme  und  der  Facjade  bildet;  aus 
dem  Langhaus  und  dem  Chore;  und  aus  dem  zwischen 
das  Langhaus   und  den  Chor  eingeschobenen  Quer- 


'•  Hübscli  p.  52.  53. 
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hause.  Seine  Grundform  ist  demnach  wie  bei  den 
ausgebildeten  Basiliken  die  eines  Ki*eu2ses,  dessen 
längere  Arme  durch  Langhaus  und  Chor,  die  kür- 
zeren durch  das  von  der  Mitte  des  Kreuzes  lang 
ausladende  Querschifif  gebildet  werden.  Das  Lang- 
haus und  der  Chor  sind  in  fttnf  Schiffe  getheilt,  von 
denen  das  mittelste  imd  höchste  doppelt  so  breit  ist  , 
als  je  eines  seiner  niederen  Nebenschiffe;  das  Quer- 
haus hat  drei  Schiffe.  Die  ganze  Länge  im  Innern, 
des  Langhauses  mit  dem  Chore,  beträgt  458  F.  8  Z., 
die  des  Querhauses  250  F.  6  Z.,  und  die  Höhe  des 
Mittelschiffes  150  F.;  im  Aussem  ist  der  gesanmite 
Bau  490  F.  8  Z.  lang,  und  an  der  Fa^ade  205  F.  * 
7  Z.,  am  Langhause  183  F.  breit  Die  beiden  Thttrme 
über  der  Fa9ade,  von  Geschoss  zu  Geschoss  sich  ver^ 
jttngend,  sind  auf  die  schwindelnde  Höhe  von  480  F. 
projectirt". 

Die  constructiven  Eigenthümlichkeiten  dieses  und 
aller  ihm  ähnlichen  gothischen  Dome  bestehen  be- 
kanntlich darin  dass:  ausserdem  überall  vorhersehen- 
den, aus  zwei  Kreissegmenten  zusammengesezten 
Spizbogen,  und  der  dadurch  bedingten  Gewölbecon- 
stniction,  alle  Theile  des  Baues  aus  den  einfachsten 
Grundformen  des  Quadrates,  des  Dreieckes,  und  des 
Kreises  streng  geometrisch  entwickelt,  und  durch 
einen  reichen  der  Pflanzenwelt  nachgebildeten  Blätter- 
schmuck verziert  sind:  also  dass  darin  zwei  relativ 
entgegengesezte  Eigenschaften,  der  lebendige  plastir 


»7 


S.  Hoisser^e,    Geschichte  und  Beschreibung  des  Domes  ron  Cdln, 
München  1842.  und  E.  Guhl,  Der  Dom  su  Cöln,  8taUg«rt  1851. 
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sehe  Naturinstinkt  der  Germanen,  und  der  klare  ord- 
nende mathematische  Verstand  der  Romanen,  beide 
durch  den  transcendentalen  Geist  des  christlichen 
Glaubens  gehoben  und  verklärt,  glücklich  vereinigt 
erscheinen. 

Mit  diesen  geistigen,  gestaltenden  Kräften  ver- 
bindet sich  eine  vollendete  Technik,  die  ausgehend 
von  dem  Tonnengewölbe,  fortschreitend  zu  dem 
Kreuzgewölbe,  und  von  diesem  auf  die  Gurtbögen 
und  Diagonalrippen  übergehend,  in  ihrem  Hauptbe- 
streben darauf  gerichtet  ist,  allen  Schub  und  Druck 
auf  einzelne  feste  Funkte  wirken  zu  lassen,  und  diese 
möglichst  ausserhalb  des  Gebäudes,  auf  die  Strebe- 
pfeiler zu  verlegen.  Dadurch  wurde  es  möglich,  fast 
alle  Seitenwände  mit  riesigen  Fenstern  zu  durchbre- 
chen, die  ganze  Masse  des  Gebäudes  in  Glieder  auf- 
zulösen, alle  Materie  in  Form  zu  verwandeln,  alle 
Schwere  verschwinden  zu  lassen,  und  den  ganzen 
Steinbau  zu  einem  farbigen  von  Licht  und  Sonne 
erfüllten  Glashause  zu  machen.  Alle  schwerfälligen 
Pfeilermassen  wurden  in  leichte  himmelanstrebende 
Säulenbttndel  {Dienste  genannt  in  der  Steinmetzen- 
sprache) umgebildet,  alle  Fenster  spitz,  rosettenartig 
oder  kleeblattförmig  ausgegliedert,  die  äusseren  Por- 
tale, gewöhnlich  drei  an  der  Zahl,  zu  lebendigen 
Lauben  gestaltet  und,  wie  das  ganze  Äussere,  mit 
zahlreichen  Standbildern  und  Basreliefs,  Thürmchen 
und    Laubwerk   ausgeschmückt^^.     So    dass    in   der 


^^  Hübsch   p.   87    ff.   und    A.   Reichensperger    in    dem    Allgemeinen 
Kirchcnlezicou  I,  52G  ff.  , 
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That  der  Totaleindruck  den  diese  wunderbaren  Dome 
machen,  von  innen  und  aussen,  dort  durch  das  magi- 
sche Farbenlicht  ihrer  in  Fenster  verwandelten  Wände, 
hier  durch  die  himmelanstrebenden  ThUrme,  und  die 
Unendlichkeit  des  Details  mit  welchem  das  Ganze  ge- 
schmückt ist,  ein  so  mächtiger  und  erhabener  wird, 
der  die  Seele  in  ihren  Wurzeln  ergreift  und  über  die 
Erde  emporhebt,  als  je  ein  Werk  menschlicher  Hände 
hervorzubringen  vermocht  hat. 

Es  kann  darum  allerdings  gesagt  werden,  der 
hellenische  Tempel  verhalte  sich  zu  der  gothischen 
Kirche,  wie  eine  Aeschylische  Tragoedie  zu  einer 
Shakspeare'schen  ^' ;  aber  es  muss,  auch  bei  diesem 
Vergleiche,  anerkannt  werden,  dass  Shakspeare  zwar 
eine  reicher  entwickelte  und  subjectiver  verinnerlichte 
Individualität  als  Aeschylus  ist;  deshalb  jedoch,  ob- 
jective  gemessen,  der  Greist  des  lezteren  an  kernhafter 
Substanzialität  nicht  hinter  jenem  des  ersteren  zu- 
rücksteht; und  dass  ebenso  die  gothischen  Dome 
zwar  ungleich  reicher  gegliedert  und  grossartiger 
construirt  sind  als  die  hellenischen  Tempel,  dass  aber 
was  objective  Klarheit,  maasvolle  Schönheit  und  künst* 
lerisch  vollkommene  Ausführung  angeht,  die  Marmor- 
tempel der  Perikleischen  Zeit  niemals  tmd  nirgendwo 
sind  übertrofFen  worden.  Das  christliche  Bewusst- 
sein,  welches  jene  gothischen  Dome  erzeugt  hat,  ist 
ohne  Widerrede  ein  tieferes  und  innigeres  als  jenes 
hellenische  dessen  Ausdruck  das  Säulenhaus  ist:  wenn 
aber  das  Wesen  der  Kunst  darin  besteht,  einen  gei- 

'*  Httbsch  p.  37. 
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stigen  Inhalt  in  der  ihm  sinnlich  adaequaten  Form 
darzustellen,  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
in  dem  hellenischen  Tempel  Inhalt  und  Form  sich 
vollkommener , decken  als  in  den  gothischen  Domen: 
die  weder  die  einzige  Form  der  christlichen  Kirchen- 
baukunst sind,  noch  als  die  vollkommenste,  auch  da- 
rum nicht  gelten  können,  weil  überhaupt  keine  end- 
liche Form  den  unendlichen  Inhalt  des  christlichen 
Glaubens  zu  fassen  und  vollkommen  darzustellen  im 
Stande  ist. 

Die  äussere  Geschichte  des  Kölner  Domes  ist 
traurig,  wie  die  gleichzUgige  des  deutschen  Volkes. 
Bald  nach  dem  Beginne  des  Baues  erhoben  sich  gegen 
die  stetige  Fortführung  desselben  grosse  Hindernisse^ 
die  beständigen  Zwistigkeiten  der  Stadt  mit  ihren  her- 
rischen Erzbischöfen.  So  kam  es  dass  die  Einweihung 
des  Chores,  des  einzigen  Theiles  der  an  dem  alten 
Baue  vollendet  wurde,  erst  72  Jahre  nach  der  Grund- 
steinlegung, im  Jahre  1320  stattfand.  Die  kUhn  und 
stolz  angelegten  ThUrme,  Symbole  der  beiden  Schwer- 
ter auf  Erden,  sind  wie  das  Kaiserthum  und  Pabst- 
thum  selbst  beide  nicht  ausgebaut ;  der  nördliche  deut- 
sche erhob  sich  kaum  30  F.  hoch  über  der  Erde,  der 
südliche  römische  190  F.  hoch,  als  der  Bau  im  An- 
fange des  sechzehnten  Jahrhunderts  momentan,  dann 
in  Folge  der  Reformation  und  des  heillosen  confes- 
sionellen  Haders,  der  die  Herzen  der  Deutschen  ver- 
giftet hat,  dauernd  unterbrochen  wurde.  So  standen 
die  Trümmer  des  Werkes  dreihundert  Jahre  lang, 
ein  Denkmal  erhabener  Sinnesart,  beharrlichen  Wil- 
lens, kunstreichen  Vermögens,   und  der  alles  zerstör 
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renden  Zwieti-acht,  ein  Sinnbild  der  gesammten  Ge- 
schichte unseres  einst  grossen  Vaterlandes.  Wollte 
Gott  dass  die  Wiederaufnahme  des  Baues  seit  dem 
Jahre  1821  ein  Zeichen  der  schwindenden  Zwietracht 
wäre  und  der  wiederkehrenden  Eintracht 


iii. 

Die  zweite  unter  den  Künsten  ist  die  Sculptur, 
ursprünglich  aufs  engste  mit  der  Architektur  verbun- 
den, von  welcher  sie  sich  erst  sehr  allmälig  frei 
machte,  ihr  Materiale  ist  wie  bei  jener  ebenfalls 
Holz  und  Stein,  dann  Elfenbein  und  Metall;  die  in 
ihr  thätige  Geisteskraft  die  plastische  Phantasie ;  ihre 
Form  und  ihr  Inhalt  die  menschliche  Gestalt:  ihr 
Ziel,  vollkommene  menschliche  Göttergestalten  und 
götterähnliche  Menschengestalten  zu  bilden.  Auch 
hier  aber  gilt  was  bei  der  schönen  Tempelbaukunst 
bemerkt  wurde:  nur  wenn  die  Gottheit  selbst  Men- 
schengestalt in  dem  religiösen  Volksbewusstsein  an- 
genommen hat,  veimag  es  der  religiöse  Künstler  sie 
in  menschenähnlicher  Schönheit  darzustellen.  Daher 
kam  es,  dass  die  asiatischen  Völker  niemals  wahrhaft 
schöne  Bildwerke  gehabt  haben.  Die  kolossafen 
(13  bis  16  F.  hohen)  Standbilder  der  indischen  Grot- 
tentempel sind  wie  ihre  Götter  selbst  unmenschliche 
monströse,  mit  vielen  Leibern  Köpfen  Augen  Hän- 
den Füssen,  ganz  symbolische  Darstellungen  der  all- 
schauenden alles  umschlingenden  Macht  ihrer  sub- 
stanziellen  Naturgötter.  Der  Eindruck  den  sie  her- 
vorbringen  ist   troz    der   Schönheit   und  Weichheit 


Scnlptnr.  53 

einzelner  Köi-performen  ein  grausenhafter,  wie  die 
Indier  selbst  es  aussprechen :  ^der  Mann  welcher  hier 
erblickt  wird  mit  tausend  Händen  Füssen  und  Augen, 
mit  dem  Glanz  der  Sonne,  mit  tausend  Häuptern: 
dieser  Allgestaltige  ist  der  Geist  und  Herr  aller  Ge- 
schöpfe^^®; „ich  sehe  da  alle  Götter  in  deinem  Leibe, 
zugleich  aller  lebendigen  Wesen  Schaaren:  viele  Arme 
Leiber  Antlize  und  Augen  seh'  ich  an  dir,  überall 
hin  dich  unendlich;  nicht  Anfang,  nicht  Mitte,  nicht 
Ende  seh'  ich  an  dir,  ^  allgestaltiger  Herr  des  Welt- 
alls, von  unendlicher  Kraft,  mit  zahllosen  Armen, 
mond-  und  sonnenaugig,  mit  deinem  Lichte  das  Weltall 
erwärmend.  Dein  Riesenleib  mit  den  vielen  Gesich- 
tern und  Augen,  mit  den  vielen  Armen  Beinen  Füssen, 
mifr  den  vielen  Leibern  und  Zähnen  erschrecket  die 
Welt  und  mich"®^  Und  gleicherweise  fehlt  den 
aegyptischen  Götterbildern  bei  aller  Vollkommenheit 
einzelner  Theile  die  echte  freie  menschliche  Schön- 
heit: es  sind  Menschenleiber  mit  Thierköpfen,  oder 
wenn  sie  es  wagten  die  Götter  ganz  menschenähnlich 
zu  bilden,  fehlt  ihnen  doch  die  Freiheit  der  mensch- 
lichen Bewegung.  Viel  lebendiger  und  tiefer  haben 
sie  die  stumme  Intelligenz  der  Thiere  als  die  redende 
Seele  des  Menschen  erfasst  und  dargestellt ;  denn  was 
der  Mensch  seinem  inneren  Wesen  nach  sei,  ein  freier 
seiner  selbst  bewusster  Geist,  haben  sie  nicht  gewusst. 


*•  YÄjn^ralkyft's  Gesczbuch  3,  110.  120. 

'^  Bhagavad-Gita  11,  15  ff.  Ebenso  wird  der  Persische  Mithra  als 
der  allsehendo  und  allwissende  „der  zehntausendaugige^^ ,  und  als 
der  allhörcnde  Zeuge  aller  Gedanken  Worte  und  Werke  ,^cr 
zehntausendohrige"  genannt:  F.  Windischmann,  Mithra  p.  53. 


54  SoalptQT. 

Der  höchste  Gredanke  ihrer  Theologie,  in  der  berühm- 
ten Inschrift  des  verschleia1;en  Bildes  der  Neith  zu 
Sais  lautete:  ,,ich  bin  alles  was  war,  und  ist,  und 
sein  wird,  und  meinen  Schleier  hat  kein  Sterblicher 
gelüftet;  die  Frucht  aber  die  ich  gebar,  ward  Helios*' '^^ 
Wie  anders  dagegen  lautet  der  goldene  Spruch  im 
Pronaos  seines  Tempels,  mit  welchem  der  lichte  Gott 
dei:  Hellenen,  die  im  Schoose  der  Neith  gezeitigte 
Frucht,  der  Delphische  ApoUon  jeden  empfing  der 
zu  ihm  kam:  „Mensch,  erkenne  dich  selbst*  ^'.  Wäh- 
rend dieses  Fundamentalgebot  aller  echten  Philosophie, 
ji'fc!)5i  öavrop,  den  Griechen  als  Basis  jeder  wahren 
Erkenntnis  sowol  als  echten  Thatkraft  galt,  wird  von 
den  Aegyptem  ausdrücklich  bezeugt,  dass  ihre  sym- 
bolische Philosophie  (rrjp  &id  (yv,ufi6\c)v  gnXoöoqiiav) 
grossentheils  in  Mythen  und  Sagen  verhüllt,  nur  ein 
schwaches  Abbild  der  Wahrheit  durchblicken  Hess; 
und  dass  ihre  Theologie,  wie  auch  die  vor  den  Tem- 
peln aufgestellten  Sphinxkolosse  andeuteten,  nur  räth- 
selhafte  Weisheit  enthielt®*.  Während  daher  die 
aegyptischen  Götterstatuen,  sitzend,  in  tiefe  Ruhe 
versenkt;  stehend,  mit  geschlossenen  nur  wenig  aus- 
schreitenden Beinen,  die  Arme  fest  an  den  Körper 
gelegt,  die  Augen  nur  halb  geöffnet,  wie  aus  tiefem 


^'  Plutarchus  Mor.  p.  354,   C   nnd  Proclns  in  Tlmaeum  p.  69,  26: 
dffo  HUI  rr»r    To  yfforo»    xai    6v   xa*    eVoiifror,    xac    Tor   ^^ör 

^^  riaton  im  Prougorms  p.  213.  Pluurckns  Mor.  p.  385,  D.  408,  D.  £. 
**  Plutarchus  Mor.  p.  354,  B.  Clemens  Alex.  S$trom.  \\  p.  429,  10  ff. 
V  p.  664,  22  ff. 
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Schlafe  erwachend,  fast  noch  träumend  dargesteUt 
sind,  ohne  Leben  Wärme  Freiheit:  finden  wir  diese 
Gebundenheit  bei  den  Griechen  allmälig  sich  lösen, 
bis  sie,  analog  der  successiven  Befreiung  ihres  reli- 
giösen Bewusstseins,  auch  ihre  Götter  voll  indivi- 
dueller Lebendigkeit  mit  völliger  Freiheit  dahin- 
schreiten  Hessen '^^.  Mit  einem  Worte,  erst  die  Grie- 
chen und  Römer,  und  die  nach  ihnen  gebildeten 
christlichen  Völker,  weil  ihr  religiöses  Bewusstsein 
ein  menschlich  freies  ist,  haben  auch  eine  menschlich 
schöne  Sculptur  erzeugt;  denn  die  Bilder  der  Götter 
können  ja  nur  den  Vorstellungen  entsprechen,  die 
man  von  den  Göttern  selbst  hat 

Auch  die  Griechen  zwar  dachten  sich  diese  ur- 
sprünglich nicht  als  menschenähnliche  Wesen,  sondern 
nach  der  Weise  der  asiatischen  Völker  pantheistisch, 
als  allgemeine  substanzielle  Naturpotenzen.  Tn  der 
altorphischen  Theologie  wird  Zeus  noch  ganz  wie  in 
der  indischen  aufgefasst  „als  Anfang  Mitte  und  Ende 
aller  Dinge,  der  erste  und  lezte,  die  Wurzel  der  Erde 
des  Meeres  des  Himmels,  Mann  zugleich  und  Weib, 
als  der  Lebensodem  aller  Lebendigen  und  die  Seele 
des  Feuers,  Sonne  und  Mond^^^';  und  gleicherweise 
wird  aus  einer  Theogonie  des  Musaeos  der  ganz  indisch 
klingende  Satz  angeführt:  ^alles  urspringet  aus  eme?w 
und  kehret  zurück  in  dasselbe'^  ^^.  Ja  es  fanden  sich 


**  Schelling,  SUinmtliche  Werke  II,  2,  293  ff. 

^*  Aristoteles  De  mundo  7  p.  401  und  der  ganze  orphioche  Hymnus 

bei  Porphyrius   in    des  Eusebius  Traep.    evang.  III,   9   p.  215  ff. 
'^  Diogenes  L.  prooem.  §.3:    i^   ivog  la  ndyia  yeyBO'&ai  »ai  Big 

Tttvto  ayakvead'ai. 
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dem  entsprechend  hin  und  wieder  auch  in  hellenischen 
Tempeln  ganz  symbolische  Cultusbilder  nach  indischer 
und  aegyptischer  Weise:  ein  dreiaugiger  Zeus"***,  ein 
vierarmiger  Apollon®*,  ein  stierformiger  Bakchos***, 
und  eine  schwarze  Demeter,  deren  Kopf  und  Haare 
die  eines  Pferdes  waren,  mit  angewachsenen  Schlan- 
gen'^  Später  aber  gestaltete  das  religiöse  Bewusst- 
sein  der  Griechen  aus  diesem  pantheistischen  Allwesen 
einen  ganz  persönlichen  menschlich  gedachten  Gott, 
der  schon  bei  Hesiodus  und  Homerus  als  Vater  und 
König  der  Götter  und  Menschen,  bei  Aeschylus  als 
allmächtiger,  allwissender,  allwaltender  höchster  Gott 
erscheint^'.  Und  ebenso  war  Apollon  zwar  Ursprung-  ' 
lieh  gewiss  nichts  anderes  als  der  Sonnengott;  aber  . 
wie  das  Licht  das  natürliche  Bild  des  Wissens,  der 
Geist  in  der  Natur  ist,  so  wurde  er  Gott  der  Weis- 
sagung, Chorführer  der  Musen,  das  Sinnbild  geistiger 
Kraft  und  Schönheit,  und  zulezt  ein  ganz  persönlich 
gedachter  Gottmensch,  das  Ideal  hellenischer  Schön- 
heit und  ewiger  Jugend.  Und  so  alle  Götter:  deren 
Darstellung  in  menschlicher,  über  das  Maass  der 
Wirklichkeit  erhöhter  und  verklärter  Gestalt  fortan 
als  die  höchste  Aufgabe  der  bildenden  Kunst  be- 
trachtet wurde. 

^*  Pausanias  II,  24,  5. 

^'^  Libanius  I  p.  310,  7:  olor  iv  'A-nolXttivog  iBTQaxsiQog  afdlfiatu 

•°  Plutarchiia  Mor.  p.  8(54,  E:  ravQOfiogqia  Jioyvaov  rioiovcrtr  afak- 

fjnra  noklol  rwv  'EXkijroy. 
'»»  raoBanias  VIII,  42,  3. 
'**  Zfvg    notvaixiog ,    nnvsQYhtjg ,    nn^xffntijgf  napxn   vefttav,    äpaf 

nrnxTiiv,  fiaxafffay  /iotxcc^Trrro^  bei  Aeschylus  Ag.  1454  t  Sappl. 

50«  ff.  Prom.  528. 
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Die  in  der  Natur  ihres  Gegenstandes  begründete 
Eintheiliing  der  Sculptur  ist:  in  ideale  Götter-  und 
Heroenbilder;  in  historische  Bildwerke,  Statuen  be- 
rühmter  Männer  und  Frauen;  und  in  Darstellungen 
der  höheren  Thiere,  deren  seelischer  Ausdruck  dem 
menschlichen  verwandt  ist^  und  ebendarum  auch  mit 
ihm  zusammengestellt,  und  als  Symbol  und  Vorspiel 
desselben  aufgefasst  werden  kann.  Ihr  Grundtypus 
und  ihre  wesentliche  Form,  die  menschliche  Gestalt, 
ist  ihr  vrie  Jeder  Kunst  in  der  Natur  gegeben,  nicht 
von  ihr  erfunden;  ihre  künstlerische  Aufgabe  aber 
ist  es,  nicht  diese  gegebene  Form  bloss  äusserlich 
treu  aufzufassen  und  nachzubilden,  sondern  sie  ihrer 
Idee  gemäss  lebendig  empfunden,  und  aus  dem  Geiste 
des  Künstlers  heraus  sju  reproduciren^^.  Gerade  die 
hohe  Vollendung  der  hellenischen  Sculptur  beruht 
vorzugsweise  darauf,  dass  ihre  grössten  Meister  von 
der  Idee  erfüllt  waren,  dass  Seele  und  Leib  einander 
entsprechend  und  in  eines  genaturt  seien,  dass  die 
Seele  es  sei,  die  ihren  Leib  sich  baue,  ihrer  eigenen 
seelischen  Natur  gemäss;  dass  sie  den  Menschen  als 
die  vollkommenste  Einigung  von  Seele  und  Leib,  den 
menschlichen  Leib  in  seiner  ursprünglichen  Bedeu- 
tung, als  den  natürlichen  adaequaten  Ausdruck  der 
Seele ,  auf  jedem  Punkte  vollkommen  belebt  aufge- 
fasst haben '  * :    so  dass  die  Proportionen   der   Seele 

"  Hegel  2,  370.  383. 

'♦  Vergl.  Piaton  im  Phaedrns  p.  40,  11  ff.  De  Rep.  III  p.  138,  5  ff. 
und  unten  Anm.  656.  Calderon's  Comodias  tom.  IV  p.  201  ,  B: 
senal,  que  es  noble  ol  alma,  quo  estil  en  ella;  que  el  hu^sped 
bello  habita  en  casa  bella.    Ebenso  fasst  auch  der  Persische  My- 
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und  des  Leibes  sich  gegenseitig  entsprechen,  und  was 
seelenhaft  in  dem  Leibe  sei,  leibhaftig  aus  ihm  heraus- 
schaue. Auf  diesen  echt  hellenischen  Glauben  war 
ja  auch  die  ganze  liberale  Jugenderziehung  in  der 
besseim  Zeit  gegründet:  auf  die  Gymnastik  für  den 
Leib,  und  auf  die  Musik  d.  i.  die  MusenkQnste  für 
die  Seele,  um  eine  harmonische  Ausbildung  der  Leibes- 
und Seelenkräfte ,  eine  schöne  Seele  in  einem  schö- 
nen Leibe  zu  erzielen  ^^;  und  in  diesem  Sinne  sagt 
noch  ein  spätgeborener  Rhetor:  „die  alten  Weisen 
hätten  gelehrt,  die  Natur  selbst  habe  grossen  Geistern 
auch  angemessene  Leiber  gegeben,  und  aus  dem  Ant- 
liz  des  Menschen  und  der  Wolgestalt  seiner  Glieder 
könne  erkannt  werden,  ein  wie  grosser  und  himm- 
lischer Geist  in  ihm  wohne"^'*;  eine  Idee,  die  seit 
des  Sokrates  Zeit  aufgegeben  ^^,  allmälig  auch  das 


stiker  Dscfaelalcddiii  Roini  „den  Leib  rIa  das  Kleid  des  Geinte«*' 
auf:  Hammer  Purgstall  in  den  iSitznngbcrichten  der  phil.  bist. 
Clansc  der  Wiener  Akademie  Bd.  VII  p.  786. 

'*  Vergl.  meine  Studien  p.  77. 

'*  Eumenins  Panegyr.  in  Constantinum  17,  v):  non  frustra  doctissimi 
viri  dicunt:  naturam  ipsam  magni»  mentibus  domicilia  corpomm 
digna  metari,  et  ex  vultu  liominis  ac  decore  menibn>nim  colligi 
poäse,  quantus  illos  caclestis  Spiritus  intravit  habitator. 

"  Sokrates  in  Plntons  Gorgias  p.  164,  14:  rrolloi  V»i'/a>  Ttort/fftig 
^XoyTeg  fjutjpietriifyoi  tivi  atüuaja  »akd,  Seneca  Epist.  66,  3: 
polest  ex  casa  vir  magnus  exire,  polest  el  ex  defonni  humilique 
corpusculo  formosus  animus  el  magnus.  Der  Ausspruch  des  Sozu- 
menus  Hist.  eccl.  V,  6  p.  602,  B:  dass  in  Wahrheil  nicht  wie 
der  Leib  so  auch  die  Seele  sei,  sondern  dass  umgckehrl  die  Be- 
schäftigungen der  Seele  sich  auch  in  dem  Charakter  des  Leibes 
abspiegeln:   tf  fOQ  dkii&ks  iintlv,   ovx  tüs  Ticri  doxel,  onoia  xd 
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Sinken  der  statuarischen  Kunst  zur  Folge  gehabt 
hat'".  Die  echte  Sculptur  gibt  daher  in  ihren  Wer- 
ken die  menschliche  Gestalt  in  vollkommener  Leib- 
lichkeit, den  Menschen  wie  er  leibt  und  lebt,  mit 
ganzer  plastischer  Deutlichkeit.  Ebendarum  aber  auch, 
weil  das  Wesen  des  Menschen  in  der  einen  lebens- 
vollen Gestalt  seines  Leibes  ganz  ausgesprochen  ist; 
weil  jedes  Glied  dieses  Leibes  ein  lebendiges  Organ 
der  Seele  und  von  ihr  durchdrungen  ist;  weil  die 
Bildhauerkunst  nur  soviel  Seele  darstellen  kann,  als 
sich  in  den  festen  Formen  des  menschlichen  Leibes 
ausspricht;  und  weil  ihre  Darstellungen  nach  der  Na- 
tur des  Materiales,  dessen  sie  sich  bedient,  uns  fest 
und  rund  vor  Augen  stehen:  liebt  sie  es  auch,  nicht 
nur  ihre  Götter  und  Heroen  in  ruhiger  leidenschafts- 
loser Erhabenheit,  zeitlos  und  bewegungslos,  ihrer 
ewigen  Idee  gemäss;  sondern  auch  ihre  Menschen- 
bilder  so  darzustellen,    dass   darin  mehr  das  Feste, 


Jt^hviiaaiv  txTfiixovi^ea  &ai  to  tov  craifiaro»  ^d-os:  bexeiclmet  am 
schärfsten  den  Unterschied  der  früheren  objectivcn  und  der  npä- 
teren  subjectiven  Betrachtangsweino. 
•*  Ein  zweiter  Grund  warum  die  heHeniochen  Götterbilder  der  guten 
Zeit  die  vollkommonstcu  sind  die  es  g^bt,  besteht  darin,  dass 
Jeder  der  hellenischen  Götter  nur  eine  bestimmte  Hauptoigenschaft 
der  göttlich  menschlichen  Natur  ausdrückt,  und  demgemäss  auch 
einen  scharf  ausgeprägten  Typus  hat,  der  sich  von  dem  jedes 
andern  Gottes  charakteristisch  unterscheidet:  so  dass  man  nicht 
bloss  aus  dem  Kopfe,  sondern  fast  aus  jedem  einzelnen  Haupt- 
gliedo  eines  Götterbildes  zu  erkennen  vermag,  welchem  Ganzen 
es  angehört:  was  natürlich  auch  viel  leichter  sinnlich  ausgedrückt 
werden  kann,  als  der  Gottmensch  Jesus  Christus,  in  welchem  alle 
göttlich  menschlichen  Eigenschaften  vereinifft  gedacht  und  dar- 
gestellt werden  sollen. 
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Bleibende  und  Beständige  des  in  sicli  beruhenden 
Charakters  {ro  i^i^oc),  als  die  vorübergehende  Leiden- 
schaft des  Augenblickes  (ro  rtd^o;)  ausgedruckt  werde. 
Nur  ein  Organ  des  menschlichen  Leibes,  das  am 
meisten  seelenhafte  ^* ,  den  Blick  und  das  Feuer  des 
Auges  darzustellen,  ist  ihr  durch  die  schwere  Natur 
ihres  Materiales  versagt  Gerade  diese  natürliche  Be- 
schränktheit aber,  dass  sie  auf  die  Darstellung  der 
Innigheit  des  Seelenlebens  verzichten  muss  —  denn 
Thaten  und  Stimmungen  der  Seele  vermag  sie  ihren 
Bildern  wol  einzuflössen  *°°  —  gewährt  ihr  wie  jede 
Beschränkung  auch  eigenthümliche  Vortheile,  welche 
sie  vor  ihrer  jüngeren  Schwester,  der  Malerei,  deren 
Leuchte  sie  ist*°',  voraus  hat     Der  Blick  des  Auges 
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^^  Vergl.  Dante  im  Purgatorio  28,  45:  i  scmbianti  soglion  esser 
tcätiinoii  dcl  cuoro.  Calduroir»  ComediaR  tom.  I  p.  365,  B:  las 
puertas  del  alnia  son  los  oJor;  p.  371,  B:  los  mojoä  sun  grandcs 
amigos  de  lo»  ojos;  tom.  IV  p.  202,  A:  por  lu»  ojos  vierte 
el  alroa.  Byrons  Bride  of  Abydos  1,  ß:  that  eye  was  in  itself 
a  Houl. 
8okratcs  bei  Xcnoplion  Mem.  III,    10,    8:    diX  uga  ro^  di^ögiar- 

TOTioiöv  T«  T^g  ^^X^?  ^QT"  (*®*  *"*  ^fix^ij  xai  i«  V^'i)  tw  ttdfi 
TTQogsixd^eiv,  Tnd  in  der  That  wird  auch  von  den  Bildhauern 
Skopas  und  Praxiteles  gerühmt  dass  sie  es  verstanden  h&ttcn, 
ihren  Marmorbildorn  die  Stimmungen  der  Seele  einzuflössen.  Dio- 
dorus  2G,  1  von  Praxiteles:  o  xarufiiSag  (txQOii  tote  Xi&irotg 
f^foig  T«  T^f  xpvx^'^  nd&q,  und  Callistratus  2,  5:  o  fiiv  ovv 
Sxonag  drjfiiovQfog  dXfix^Biag  i^v ,  xai  iv  toXg  atiftaat  t^g 
^fvxr/g  dvBTvnovTO  to  &QVfiara.  Ebenso  rühmt  Petronlns  Sat.  88: 
Myron  pacne  hominum  animas  ferarumquc  aere  cxpresscrat;  und 
PropertiuM  III,  7,  9:  gloria  Lysippi  est  animosa  effingere  signa. 
Nach  dem  Ausdrucke  des  Michel  Angelo  in  Qnhis  Künstler- 
briefen I,  220. 
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nemlich  ist  anf  die  Aussenwelt  gerichtet,  und  geht 
je  mehr  er  diesem  -Zuge  folgt,  aus  seinem  Leibe  her- 
aus; das  echte  Sculpturbild  aber  ist  dieser  Verbin- 
dung mit  den  Aussendingen  entzogen  ^^^^  seine  Seele 
ist  substanziell  in  sich  selbst  und  die  Naturformen 
ihres  Leibes  versenkt,  den  sie  ganz  in  allen  Gliedern 
mit  seelischem  Leben  erflillt;  denn  mit  dem  Lichte 
welches  sie  den  Augen  entzieht,  verkläii;  sie  den  üb- 
rigen Leib.  Für  die  Plastik  besteht  darum,  wie  ßchel- 
ling  sich  ausdrückt  *°^,  das  Höchste  in  dem  vollkom- 
menen Gleichgewicht  zwischen  Seele  und  Leib;  gibt 
sie  dem  leztern  ein  Übergewicht,  so  sinkt  sie  unter 
ihre  eigene  Idee  herab;  ganz  unmöglich  aber  scheint, 
dass  sie  die  Seele  auf  Kosten  des  Leibes  erhebe,  in- 
dem sie  dadurch  sich  selbst  übersteigen  müsste.  Der 
vollkommen^  Bildhauer  wird  zwar  wie  Winkelmann  *®* 
sagt  zu  seinem  Werke  nicht  mehr  Materie  nehmen 
als  er  zur  Erreichung  seiner  geistigen  Absicht  be- 
darf; aber  auch  umgekehrt  in  die  Seele  nicht  mehr 
Kraft  legen,  als  er  in  der  Materie  ausdrücken  kann: 
denn  eben  darauf  beruht  seine  Kunst,  das  Geistige 
ganz  körperlich  auszudrücken.  Die  Plastik  kann  da- 
rum ihren  wahren  Gipfel  nur  in  solchen  Naturen 
erreichen,  deren  Begriff  es  mit  sich  bringt,  alles  was 
sie  in  der  Idee  oder  der  Seele  nach  sind,  jederzeit  auch 
in  der  Wirklichkeit  zu  sein,  also  in  göttlichen  Na- 
turen, menschlichen  Göttern  und  göttlichen  Menschen. 


•<»'  Hegel,  2,  393  f. 

^*'  Schelling  in  der  Rede  über  das  Verhältnis   der  bildenden  Künste 

lur  Natur  p.  46.  47. 
"•  Winkelmaun,  Werke  VI ,  1  p    260. 
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Da  der  Haupttypus  der  Sculptur  die  lebensvolle 
Naturgestalt  des  menschlichen  Leibes  ist^  so  folgt  von 
selbst,  und  wird  anerkannt  von  allen  echten  Künstlern 
aller  Zeiten,  ^ass  Naturstudium  und  Natumachahmung 
und  Wetteifer  mit  der  Natur  in  Hervorbringung  schö- 
ner lebensvoller  Gestalten  eine  Hauptaufgabe  der  bil- 
denden Künstler  sei;  deren  Wunderwerke  vorzüglich 
durch  ihre  Naturwahrheit  den  Beschauer  fesseln,  dass 
er  wie  sprachlos  vor  ihnen  stehe,  und  mitempfinde 
was  das  Bild  ausdrücke,  Freude  und  Leid '^^.  Schon 
Pindarus  bezeichnet  darum  die  Statuen  der  alten 
Künstler  von  Rhodus  als  ^^den  Lebenden  und  Wan- 
delnden gleich"  *°* ;  und  „ein  lebendiges  Antliz  dem 
Marmor  zu  entlocken,  und  das  Erz  in  weiche  For- 
men zu  giessen  als  ob  es  athme"  rühmt  gleicherweise 
der  römische  Dichter  als  die  nie  übertroffene  Kunst 
der  echt  hellenischen  Bildwerke  *^^   Da  aber  die  Na- 


*^'  Überall  wird  rerltalem  imitarif  nigna  ad  veritatem  addticere  ak 
eine  Hauptaufgabe,  und  opHme  od  veritatem  accen.^Uae  als  vonüg- 
lieber  Rubm  der  Bildbauer  betracbtet:  Cicero  im  Brutus  18,  70 
und  Quintilianns  XII,  10,  9.  Vergl.  Callistratus  2,  5:  ^i/^utov^- 
tfog  dXtf&Biag,  6,1:  nf^g  xijr  ipviTir  afiUXofie'prfg  j^g  rij^^n 
§.  3:  fi(iBls  fiiv  ov¥  d(paiTia  nlf^firiBs  ngog  ii^r  O^äap  iiat^KU" 
fjtv,  Toy  jifMilxoy  o^cJyTfif  ^9T^  (pvaeag  firf^^ava/iivor.  §.  6:  to 
itüv  di^fiiovffYütv  d'avfuaTa,  Ebenso  hezengt  Plinius  34,  8,  59 
von  dem  hinkenden  Philoktctes  des  Pytbagoras  von  Rhegium, 
das  Bild  sei  von  so  ergreifender  Naturwahrheit,  dass  der  Beschauer 
beim  Anblick  desselben  den  Schmers  der  Wunde  mitaufOhlea 
glaube:   cuius  hulceris  dolorem  sentiro   etiam  spectantes  videntifr. 

^®*  Pindarus  Ol.  7,  52:  ^i^ya  de  (cdoto'ti'  t^noviBnai  ^'o/iOia,  nach 
HomerV  Vorgang,  der  Jl  18,  418  von  den  goldenen  Dieaeruinen 
des  Hephaestos  rühmt  sie  seien  iofi<n  verfVMitf  eioixvlai 

^^^  Virgilius  Ae.  VI,  848:  excudent  alii  spirantia  mollius  aera,  credo 
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tur  vermöge  der  in  ihr  blindwirkenden  Kraft  selten 
und  fast  nie  einen  ganz  vollkommenen  Menschenleib 
hervorbringe,  so  sammeln,  sagte  man,  die  Bildhauer 
was  sie  in  einzelnen  Leibern  Schönes  finden,  und 
machen  daraus  ein  ganzes  natui^wahres  Bild,  eine 
gesunde  vollkommen  harmonische  Schönheit;  denn 
die  Kunst  sttrebt  überall  nach  dem  Schönsten  ^°\  Es 
haben  darum  auch  neuere  Künstler,  wie  der  treflFIiche 
Maler  Andrea  Mantegna,  der  sich  wie  wenige  ganz 
in  das  classische  Alterthum  versenkt  hatte  *•',  obgleich 
er  selbst  es  wol  verstand  aus  dem  Born  der  Natur 
zu  schöpfen,  zeitlebens  die  Meinung  gehegt:  die  gu- 
ten antiken  Statuen  seien  vollkommener  und  in  ih- 
ren Theilen  schöner  als  die  jezt  lebenden  Menschen- 
gestalten; und  auch  er  glaubte  an  ihnen  zu  erken- 
nen, ihre  Meister  hätten  aus  vielen  lebenden  Gestalten 
alle  Vollkommenheiten  der  Natur,  welche  selten  einer 
einzigen  die  ganze  Schönheit  verleihe,  zusammenge- 
fasst  und  dargestellt'^®.  Was  diese  einzelnen  Theile 
der  antiken  Schönheit  betriflft,  so  bemerkte  Winkel- 
mann**', dass  in  den  Köpfen  die  Augen,    der  Aus- 

equidem,  vivos  ducent  de  marmore  vultu»  cet.  Und  was  Byron  im 
Childe  Harold  4,  49  von  der  Mediceischen  Venus  sagt:  there,  too, 
tbe  goddess  lovcs  in  stone,  and  fiÜH  the  aire  around  with  beanty. 

'^^  Maximas  Tyrius  23,  3:  o/ rcr  ffyuil^nrTa  Ji€r7rilaTrov(rtr  Truy  to  n:a^' 
ixaarov  xa).6v  avi^aYajrotnts,  xaxu  lyv  lixv^iv  ix  diaq>6Q(ify  aa- 
/iaxaif  ttd^Qoiaavji^  kig  fiiftifaiv  uiny,  xdXXog  tv  v^ieg  xai  af^iioy 
xal  riQfioapivov  nvio  avuo  i^iif^fuanvio'  xai  ovx  a¥  evQCg 
aa/ia  dxffißfg  xcrru  tiX/jd-eiay  tifaXuaii  öfiOtor,  oqifontii  fiiv 
fdff  ai  rdxyai  rov  xakXiaxov. 

^^*  Goethe,  Werke  39,  144  ff.  —  »'<>  Vasari  II,  2  p.  286. 

'"  Winkelmann,  Werke  IV,  198  ff.  Hegel  2,  394  ff.  O.  Müllers 
Arcbaeologie  §.  329  f. 
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druck  der  empfindenden  und  denkenden  Seele,  ver- 
hältnismässig gross  und  tiefliegend  seien,  wodurch 
die  Stime  und  der  sinnende  Theil  des  Gesichtes 
mehr  hervortritt  und  an  geistigem  Ausdruck  gewinnt; 
dass  ferner  die  Ohren,  das  Organ  des  inneren  Sin- 
nes, der  Mund  als  Sitz  der  Rede,  und  das  volle  runde 
Kinn,  welches  den  geistigen  Ausdruck  des  Mundes 
vervollständigt;  endlich  die  ausdrucksvolle  Nase,  de- 
ren Form  den  Totalcharackter  des  Gesichtes  bestimmt, 
und  der  Schmuck  des  Hauptes,  das  lockige  und  grosse 
Haar,  mit  feinem  Verständnis  und  vorzüglicher  Sorg- 
falt ausgearbeitet  seien.  Was  sonst  noch  von  neuem 
Aesthetikern  bemerkt  wird  über  „das  griechische 
Profil,  welches  dem  Ideale  der  Schönheit  an  sich  zu- 
zukommen**', ist  übeiirieben.  Denn  wie  im  wirkli- 
chen Leben  das  schönste  Gesicht  einer  grossen  Ver- 
schlimmerung, das  hässlichste  einer  ungemeinen  Ver- 
schönerung fähig  ist,  wenn  reine  Sitten,  edler  Anstand, 
und  ein  lebendiger  wolwoUender  Geist  den  Körper 
beleben,  und  ihm  etwas  von  ihrer  aetherischen  Leich- 
tigkeit mittheilen;  so  können  auch  in  den  Abbildern 
der  hohem  Wirklichkeit,  welche  die  plastische  Kunst 
uns  bietet,  weniger  schöne  Formen,  wenn  Seele  und 
Geist  sie  erftillen  und  modeliren,  mehr  Adel  der 
Schönheit  enthalten,  und  schöner  und  lebensvoller  er- 
scheinen, als  die  schönsten  ohne  Seele.  Es  muss  da- 
rum auch,  damit  diese  in  ihrem  Leibe  vollkommen 
zur  Erscheinung  komme,  und  beide,  Seele  und  Leib, 
als    ein    lebendiges    Ganzes    erscheinen,    die    ganze 


«"  Hegel  2,  391. 
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Haitang,  Stellang  and  Bewegang  der  Bildwerke  eine 
völlig  natttrliclie  ungezwungene  sein,  wir  mttssen  den 
Eindruck  haben  als  ob  das  Bild  die  Stellung  von 
selbst  eingenommen  habe,  und  als  ob  insbesondere 
das  ruhige  in  sich  abgeschlossene  Götterbild  in  der- 
selben Stellung,  eben  weil  sie  seiner  Idee  gemäss  ist, 
ewig  bestehen  könne**'.  Auch  rücksichtlich  der  Be- 
kleidung, welcher  die  Sculptur  abhold  sein  solle, 
herscht  viele  Übertreibung.  Zeus  und  Hera  sind  in 
der  Regel  bekleidet  dargestellt,  auch  Poseidon  und 
Dionysos  in  der  älteren  Zeit,  ApoUpn  als  pythischer 
Kitharodos  und  die  Musen  vollständig,  Artemis  meist 
lang  und  zierlich,  oder  hochgeschürzt  im  dorischen 
Chiton,  Ares  und  Hermes  mit  leichter  Chlamjs,  De- 
meter Athene  Hestia  immer  in  vollständiger  Gewan- 
düng,  selbst  die  Göttin  der  Liebe,  Aphrodite,  erscheint 
in  der  älteren  Zeit  stets  bekleidet,  und  bei  den  Do- 
riem  häufig  mit  Schild  und  Speer  bewaflftiet"^  Ja 
eine  theilweise  Verhüllung  des  Körpers^,  wenn  der 
Faltenwurf  schön  und  ungezwungen  ist,  wirkt  sogar 
vortheilhaft  in  der  Sculptur,  indem  sie  den  geistigen 
Ausdruck  der  nicht  verhüllten  Theile  stärker  hervor- 
treten lässt;  eine  unschöne  Tracht,  welche  die  natür- 
liche Schönheit  des  menschlichen  Leibes  entstellt,  ist 
freilich  unbrauchbar. 

Ungleich  wichtiger  aber  als  alle  diese  Ausserlich- 
keiten,  und  überall  die  Hauptaufgabe  der  plastischen 


«"  Hegel  2,  403.  404. 

>>^  PAOBAniM  III,  17,  5.  23,  1.    PlnUrohue  Mor.  p.  317,  F.    Engel'« 
Kypros  II  p.  209  ff. 

5 


66  Bcolptiir. 

wie  jeder  Kunst  ist,  dass  sie  die  Grestalten  welche  sie 
darstellt,  innerlich  wahr  und  tief  erfasse  und  lebendig 
empfunden,  ihrer  -wahren  Idee  gemäss,  darstelle. 
Darin  allein  besteht  das,  was  Idealität  der  Kunst  und 
ideale  Sculptur  genannt  werden  kann.  Jedem  Natur- 
wesen liegt  eine  geistige  Idee  zu  Grunde,  deren  sinn- 
liche Erscheinung  es  ist;  jedes  Individuum,  welches 
entsteht  und  vergeht,  hat  einen  Höhepunkt,  eine  Akme 
seines  Lebens,  in  welcher  es  seiner  Idee  am  meisten 
entspricht;  jeder  echte  Mensch  emen  Moment  des  Le- 
bens, worin  sich  der  ideale  Mensch,  welcher  den  Kern 
seines  Daseins  bildet,  am  meisten  herausgearbeitet 
zeigt  Diesen  ewigen  Moment  soll  auch  der  bildende 
Künstler  ergreifen,  und  der  Zeitlichkeit  enthoben,  in 
seinem  Bildwerke  festhalten:  ganz  so,  wie  ja  auch 
von  dem  Tragoediendichter  gefordert  wird,  daas  er 
seinen  Helden  in  demjenigen  Momente  des  Lebens 
darstelle,  in  welchem  sich  das  Schicksal  seines  ganzen 
Lebens  offenbart  und  erfllllt**'.  Die  Schönheit  der 
plastischen  Ideale,  der  Götter-  und  Heroenbilder  wie 
der  grossen  historischen  Persönlichkeiten,  besteht 
darum  eben  darin,  dass  sie  keine  bloss  allgemeine 
Form,  sondern  lebendige  Individuen  sind,  göttlich 
erhabene  und  menschlich  schöne,  voll  Seele  Charakter 
und  Ausdruck. 

Völlig  populär,  von  dem  plastischen  Geiste  des 
Volkes  getragen  und  in  das  allgemeine  Volksbewusst- 
sein  übergegangen,  war  die  Sculptur  unter  allen  Völ- 


**^  SchelUng  in  der  AngeTührten  Rede  p.  20.  21.    Kablart,  Atstlietik 
p.  324. 
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kern  der  Erde  vorzugsweise  bei  den  Griechen.  Aber 
erst  ßla  das  gesammte  hellenische  Leben  seinen  Höhe-* 
punkt  erreicht  und  überschritten  hatte,  zwischen  dem 
medischen  und  dem  pelopounesischen  Kriege,  hat, 
wie  in  jeder  gesunden  naturwüchsigen  Entwicklung, 
nach  dem  politischen  Leben  auch  sie  mit  den  ührigen 
Künsten  ihren  Palmenstand  gefeiert 

Die  Perserkriege  hatten  Vaterland  Keligion  und 
die  ganze  Existenz  des  hellenischen  Wesens  bedroht, 
die  innersten  Kräfte  seines  Lebens  aufgeregt,  das 
Bewusstsein  der  nationalen  Kraft  aufs  höchste  gestei« 
gert,  und  durch  ihren  wunderbar  glücklichen  Erfolg 
mit  der  glänzenden  Siegesbeute  auch  die  materiell 
reichsten  Mittel  gewährt.  Athen,  durch  Themistokles 
zur  ersten  Seemacht  erhoben^  und  in  dem  Kampfe 
wider  die  Barbaren  als  das  Bollwerk  der  hellenischen 
Freiheit  bewährt  ^^",  erlangte  nicht  nur  die  politische 
H^emonie  über  das  übrige  Hellas,  sondern  wurde 
anch  unter  der  Staatsverwaltung  des  Perikles  der 
Sammelplaz  und  Mittelpunkt  aller  hellenischen  Geistes* 
bildung,  das  Hellas  in  Hellas,  wie  die  Alten  selbst 
68  priesen  ^^^.  Der  grosse  Reichthum^  der  damals  dort 
zoflammenfioss,  wurde  anfangs  vorzüglich  zur  Befesti- 
gung der  Stadt  und  zum  Baue  der  langen  Mauern 
verwendet^  welche  die  Landstadt  mit  der  Seestadt  des 
Piräeus  verbanden ;  dann  aber  zur  grossartigsten  Wie- 
dwherstellung  und  Ausschmückung  der  zerstörten 
Burg  und  Stadt  mit  Tempeln  Säulenhallen  und  Thea-- 


*^*  Pisdanif  Fragm.  46:  'Elkidog  ((feiaftti. 

1'^  Thukydides  in  der  AnthologU  VII,  45:  'EUadog  'KkXdg  *A&n^M. 

5* 


68  Des  PhidiM 

tem.  Es  wurden  nach  einander  eine  Beihe  von 
Bauten  aufgeführt,  die  Majestät  undAnmuih  auf  die 
glücklichste  Weise  vereinigten:  das  grosse  steinerne 
Theater,  die  mit  Wandgemälden  geschmückte  Säulen- 
halle ((fr od  ^oiniXtf)  an  der  Agora,  das  Odeon  zur 
Feier  der  Panathenäen,  endlich  die  Prachtbauten  der 
Burg,  der  Parthenon,  das  Erechtheion,  die  Propyläen: 
so  dass  das  damalige  Athen,  was  seine  Tempel  und 
öffentlichen  Gebäude  betrifft,  die  glänzendste  Stadt 
der  bewohnten  Erde  genannt  wird  *  *^.  Und  in  diescft 
Zeit  erreichte  auch  die  Sculptur,  befreit  von  aller 
alterthttmlichen  Steifheit,  und  durchdrungen  von  dem 
grossartigen  Sinne  der  perikleischen  Zeit  in  Phidias 
ihren  Gipfelpunkt.  Damals  und  in  diesem  Geiste  sind 
die  Wunder  der  Sculptur,  der  Olympische  Zeus  und 
seine  unsterbliche  Tochter,  die  den  Krieg  und  die 
Kunst  und  die  Weisheit  liebende -Göttin,  von  Phidias 
dem  Athener  gedacht  und  ausgeführt  worden :  Werke 
die  an  Erhabenheit  der  C!onception  und  an  Schönheit 
der  Ausftihrung  so  einzig  in  ihrer  Art  waren,  dass 
noch  acht  Jahrhunderte  später,  kurz  vor  ihrem  Unter- 
gange, ein  dem  Hellenismus  feindlich  gesinnter  Kir- 
chenlehrer folgende  Vergleichung  machte:  „aus  seinen 
Werken  wird  oft  der  Werkmeister  erkannt,  auch 
wenn  man  ihn  nicht  sieht  Und  wie  man  von  dem 
Bildhauer  Phidias  sagt,  dass  wer  dessen  Werke  schaue, 
aus  dem  schönen  Ebenmaas  und  dem  richtigen  Ver- 
hältnis ihrer  Theile  sofort  den  Meister  erkenne,  ob- 


'**  Atheoaeus  I,  36:    ti/ir   Ao/u^^oran^r  n6X%vif  naamp,   onQvmg   • 
Ztvg  dvafpoh%if  rüg  'A&^ag  lift9. 
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gleich  er  persönlich  nicht  gegenwärtig'  ist ;  so  auch 
erkennt  man  aus  der  Ordnung  des  Weltalls  den  Gott 
der  es  geschaffen  hat"**'. 

Die  kolossale  Athene  Parthenos  *'°  in  dem  oben 
geschilderten  Parthenon,  sechsundzwanzig  Ellen  hoch, 
die  nackten  Theile,  Gesicht  Hals  Hände  imd  Fttsse, 
aus  Elfenbein,  die  Augensterne  aus  einem  dem  Elfen- 
bein ähnlichen  Edelstein  eingesezt'^',  alles  ttbrige  aus 
geschlagenem  Golde  gearbeitet,  war  ganz  als  eine  in 
heiterer  Majestät  herschende  Götterjungfrau  gedacht; 
deren  grandiose  Einfachheit,  wie  in  allen  Werken 
des  Phidias,  durch  reichen  Schmuck  an  der  Basis,  an 
den  Waflfen,  selbst  am  Rande  ihrer  goldenen  Sohlen 
gehoben  war'^^.  Die  züchtige  streng  jungfräuliche 
Göttin,  stehend,  mit  einem  bis  auf  die  Füsse  herab- 
fliessenden  Gewände  (x^Tciv  7tobf}prf{)j  trug  auf  der 
Brust  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion  *'^ ;  auf  dem 
Helme  der  ihr  Haupt  bedeckte,  ruhte  in  der  Mitte 
eine  Sphinx,  auf  beiden  Seiten  Greife  in  Relief.  In 
der  Rechten  hielt  sie  den  Speer,  daneben  am  Boden 
lag  die  h.  Schlange;  auf  der  ausgestreckten  Linken 


*'*  AthanasiuA  Grat  contra  gentes  §.  35:  ^x  Tuy  fq^iav  itoXlaxis  6 
tex^irrjg  xai  fitj  of^juevog  fivtitrxBTai,  xal  olov  ti  X^foviri  nsf^i 
rov  a^oXfiaronoiov  fl^BiSiov,  tog  la  xovxov  dtjfiiovQi^fiata  ix 
lijs  ffVfi^Btgiag  xal^j^g  ngog  aXXrjXa  rwy  fiBQtov  ayaXofCag  ifi- 
ipoUvitv  xai  fitj  notqovxa  ^Bidiav  rolg  OQtaaiV  ovra  dsl  yoBiy 
ix  t^g  70V  xövfiov  id^Btag  top  rovtov  noiijiijv  xal  drjfiiovgfOP 
%H6v, 

^^  Die  Hauptzengnisse  darüber  bei  Pausanias  I,  24,  5  ff.  Plinius 
34,  8,  54.  36,  5,  18.     Maximns  Tyrius  14,  6. 

*'*  Piaton  im  Hippia»  maj.  p.  429,  2. 

"«  0.  MüUfcr,   Archaeologie  §.    114.  —  "'  Ariatides  I,  p.  475.  476. 
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trug  sie  eine  vier  Ellen  grosse  Nike,  darunter  zu  ihren 
Füssen  stand  der  Schild,  dessen  äussere  Seite  eine 
Amazonenschlacht,  die  innere  den  Kampf  der  Grötter 
und  Giganten  in  ciselirter  Arbeit  zeigte:  darin  auch 
war  es,  wo  et  sein  eigenes  Bildnis  und  das  seines 
Freundes  Perikles  so  kunstvoll  eingefUgt  hatte,  dass 
sie  ohne  Gefahr  des  Ganzen  nicht  herausgenommen 
werden  konnten  ***.  Auch  die  tyrrhenischen  Sohlen 
der  Göttin  waren  mit  einem  Relief  verziert,  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Kentauren,  die  Basis  des  Kolosses 
mit  einem  andern,  die  Geburt  der  Fandora  dar- 
stellend «^\ 

Noch  kolossaler  und  grandioser  war,  auf  einem 


^^*  Cicero  Tusc.  I,  15|  34  mit  den  Auslegern. 

'"  Da«}  ganze  Bild  (OL  85,  3  =  438  geweiht)  kostete  mnfzig  Gold- 
talente (Aber  andcrtlialb  Millionen  Gulden),  nnd  stand  mit  dem 
übrigen  Staats-  und  Tempelschas  unter  der  Obhut  der  sehnro^iia«: 
Philochoru«  Fragm.  9f.  Thucydides  2,  13.  Diodoms  12 ,  40. 
Phitarcbus  Mor.  p.  828,  B.  Suidas  vt.  Bv&vni  p.  606.  Ta/uat 
p.  102G.  'Veidiag  p.  1454  und  Boeckh  SUatoh.  1.  181  ff.  Zur 
Zeit  des  Valentinianus  und  Valens  im  J.  375  befand  es  sich  noch 
im  Parthenon,  wie  'fheraistius  Grat.  25  p.  374  nnd  Zosimus  4,  18 
bezeugen.  Ob  „das  geweihte  Bild  der  Athene  im  Parthenon," 
welches  zur  Zeit  des  Ncuplatonikers  Proklos  (f  485)  durch  die 
Christen  aus  dem  Tempel  weggebracht  wurde  (Marinus  v.  Prodi 
30)  identisch  mit  der  chryselephantinen  Parthenos  des  Phidias 
sei,  wird  nicht  gesagt,  ist  mir  aber  nach  der  Erwähnung  bei 
Aeneas  Gaz.  Dial.  p.  54  (geschrieben  um  das  Jahr  484)  nicht 
unwahrscheinlich.  Nach  einem  sp&teren  Scholiosten  (la  Ari«tides 
tom.  II  p.  556,  16.  in  Mai's  Script  vet.  nova  coUectio  I,  3  p.  42) 
soll  das  Bild  nach  Constantinopel  gebracht  und  dort  auf  dem  Fo- 
rum Constantins,  in  den  Propyläen  des  Senaculnms  aufgestellt 
worden  sein:  wo  es,  wie  so  viele  andere ,  yielleicht  in  den  Stür- 
men der  Lateiner,  seinen  Untergang  gefunden  hat. 
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Throne  sitzend  das  Bild  des  olympischen  Zeiis  in 
£lis,  aus  demselben  Stoffe  gebildet  die  nackten  Theile 
aus  Elfenbein,  die  Gewandung  aus  Gold,  fünfzig  Fuss 
hoch,  auf  einer  zwölf  Fuss  hohen  Basis.  Obgleich 
Phidias  von  Natur  ein  Heros  war  wie  der  ihm  geistes- 
verwandte Michel  Angelo,  ein  Künstler  dem  es  leichter 
wurde  Götterkolosse  als  Menschenbilder  zu  machen  ^^\ 
so  soll  er  doch,^  Hand  anlegend  zur  Ausführung  dieses 
Werkes,  vor  demselben  erschrocken  sein,  dass  er  ein 
Mensch  es  wagen  wolle  den  König  der  Götter  abzu- 
bilden. Da  sei  er  einst  in  Gedanken  sinnend' über 
den  Markt  gegangen,  als  ein  Rhapsode  den  ersten 
Gesang  der  Ilias  vorgetragen,  und  da  hätten  ihn  die 
berühmten  Verse  getroffen,  in  welchen  Zeus  der 
Mutter  des  Achilleus  die  Gewährung  ihrer  Bitte  be- 
stätigt : 
also    sprach    er    und   winkte   mit   dunkelen  Brauen 

Kronion, 
und  die  ambrosischen  Locken  des  Königes  walleten 

vorwärts 
von  dem  unsterblichen  Haupt :  es  erbebten  die  Höhn 

des  Olympos*^^ 
Dies  Wort  habe  gezündet  in  ihm ,  und  auf  ein- 
mal stand,   wie  in  Folge  einer   göttlichen  Einstrah- 
lung, das  ideale  Bild  des  Gottes  vor  seiner  Seele**®, 


*'*  Dionysius  Halic.  De  Isoerate  3.  Quintilianus  XII,  10,  9:  Phidias 
düs  quam  hominibus  efficiendis  melior  artifex  creditur. 

"»  lUas  1,  528  ff. 

***  Vergl.  Cicero  im  Orator  2:  ipsius  (Phidiae)  in  mente  insidebat 
•pecies  polcbritudinis  eximia  quaedam,  quam  intnens,  ineaquede- 
iixns,  ad  iUins  similitudinem  artem  et  manum  dirigebat     Seneca 
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und  indem  er  alle  Kräfte  derselben  zusammengenom- 
men sei  ihm  gelungen  ein  Werk  zu  schaffen,  wel- 
ches weit  über  alle  Werke  der  früheren  und  der 
späteren  Künstler  hervorragte*^'.  Und  als  der  Mei- 
ster sein  Werk  vollendet,  da  bekräftigten  Blitz  und 
Donnerschlag  die  Wahrheit  desselben,  in  welchem 
alle  Hellenen  fortan  den  Gott  geschaut  haben  ^'^ 

Die  dem  Bilde  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  dem- 
nach die  des  allmächtig  herschenden,  überall  sieg- 
reichen Gottes,  in  huldvoll  gewährender  gnädiger 
Erhörung  menschlicher  Bitten,  des  Vaters  der  Gatter 
und  Menschen,  in  ruhiger  leidenschaftsloser  Hoheit 
und  Majestät. 

Der  von  der  Mitte  der  Stirne  (in  der  bekannten 
vatikanischen  Maske)  löwenartig  emporstrebende,  dann 
zu  beiden  Seiten  in  mächtigen  Locken  herabwallende 
Haarwuchs,  die  gewaltigen  Wellen  des  Bartes,  und 
die  edel   und  breit  geformte   offene  Brust    drücken 

Rhctor  Controv.  34:  non  vidit  Phidias  Jovem ,  fecU  tarnen  rolnt 
tonantem;  nee  stetit  ante  oculos  eins  Minerra:  dignas  tarnen  illa 
arte  anirnns  et  conoepit  deos  et  exbibnit.  Seneca  Epiat  65,  7: 
quod  Plato  Idictp  vocat,  exemplar  est,  ad  qaod  respiciens  artifex 
id  quod  destinabat  effecit.  Plotinus  V,  8,  1 :  d  ^PBirdiag  tdr  Ata 
nqog  ovdtv  alaS-ifiov  noii^aag  ^  dXla  Xaßtov  olog  av  fivoixo ,  ti 
ijfiiy  6  Zevg  dC  Oftfiatoav  id-iXoi  qxty^vai.  Proclas  in  Timaeam 
p.  191,  14:  d  ^eidiag  6  jov  Jiot  noiijtrag  ov  rrgog  fBropog 
andßXBfpBv,  dXX*  Big  ^vvoiov  uq^ixeTO  Tov  ^ror^'  *Ofirjf^f^  Mog '  bI  di 
xal  nqog  avrov  ijdvvmo  toy  voegov  dyaiaünad^ai  t^edr,  d^Xov 
OTt  xdXXtov  dp  dnBxilBvt  to  oLxbXov  iQfOP. 

"»  ßtrabon  VllI,  3,  30.  Valerius  Max.  111,  7  ext  4.  Maerobiai 
Bat  V,  13.     EuaUtbius  zn  JI.  I,  528  p.  118.  119. 

"®  Pausanias  V,  11,  4.  Philon  Byx.  De  Septem  orbis  spectacalia  3: 
Atog  Kqovog  fikv  iw  ov^iayqi,  ^idiug  d*  iv  "HUdi  nat^g  rfcrtir. 
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in  sich  beruhende  göttliche  Macht;  die  oben  klare 
nnd  helle,  nach  unten  löwenartig  vorgewölbte  Stirn 
ruhige  göttliche  Willenskraft  aus;  die  zur  tickliegen- 
den aber  weit  geöffneten  und  gerundeten  Augen  bli- 
cken heitere  Weisheit;  die  feinen  milden  Zttge  der 
Wangen  und  des  Mundes  zeigen  die  Güte  Milde  und 
Liebe  des  Vaters  der  Götter  und  Menschen  *^^  Und 
überschw'ängliche  Schönheit  war  über  den  ganzen 
Bau  des  gewaltigen  Leibes  ausgegossen.  Auch  der 
Thron  von  Cedernholz  auf  dem  er  sass,  war  reich 
verziert  mit  Elfenbein  Gold  und  Edelsteinen,  Reliefs 
und  Gemälden;  er  selbst  trug  auf  dem  Haupte  einen 
goldenen  Kranz  aus  künstlichen  Ölzweigen  grün  emai- 
lirt,  in  der  Rechten  die  Siegesgöttin,  ebenfalls  aus 
Gold  und  Elfenbein,  in  der  Linken  sein  Scepter,  aus 
allen  Metallen  kunstvoll  zusammengesezt,  auf  dessen« 
Spitze  der  König  der  Vögel,  des  Gottes  Diener,  ein 
Adler  sass.  Von  Gold  auch  waren  die  Sohlen  des 
Gottes  und  der  ganze  Mantel,  und  auf  diesem  Thier- 
gestalten  und  Lilien  gepresst  und  mit  Farben  einge- 
brannt; eine  Locke  seines  Hauptes  wog  dreihundert 
Goldstücke  *^^  Um  die  Füsse  des  Thrones  fährten, 
an  den  Händen  sich  fassend,  vier  goldene  Sieges- 
göttinnen einen  Reigentanz  auf;  an  den  oberen  Thei- 
len  desselben  waren  auf  der  einen  Seite  die  Chari- 
ten, auf  der  andern  die  Hören  abgebildet,  um  die 
geistige  Schönheit  des  Weltalls  und  die  geordnete 
Reihe  der  Jahreszeiten  zu  versinnlichen,  und  anzu- 


<'*  0.  MüUcr,  Archaeologie  §.  115.  349. 
"'  Lncianas  im  Jupiter  tragoedns  2ö. 
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deuten  dass  von  den  Lippen  beider  stets  der  Rahm 
ihres  himmlischen  Vaters  ertöne,  und  mit  Frohsinn 
erfülle  alle  ihm  Nahenden.  Auch  der  Schemel  sei- 
ner FUsse  war  geschmückt  mit  goldenen  Löwen  und 
der  Schlacht  des  Theseus  gegen  die  Amazonen  in 
erhabener  Arbeit '^^.  Ja  selbst  die  zur  Erhaltung 
des  Bildes  nöthigen  technischen  Mittel  waren  so  kunst- 
voll angeordnet,  dass  ihr  praktischer  Zweck  verdeckt, 
und  nur  die  symbolische  Bedeutung  empftmden  wurde. 
Um  den  hölzernen  Kern  des  Bildes  fortwährend  mit 
Ol  zu  tränken,  waren  für  dieses  im  Innern  B.öhren 
angebracht,  und  der  ganze  Koloss  stand  in  einem 
flachen  schwarzen  Mamiorbecken,  dessen  weisser  Band 
die  abfliessende  Feuchtigkeit  zusammenhielt*^^.  Zu- 
gleich aber  wurde  durch  dieses  einerseits  vor  dem 
,  Qotte  wie  es  schien  ausgegossene  und  ihm  darge- 
brachte,  anderseits  von  ihm  kommende  Ol,  als  des 
Fettes  der  Erde,  symbolisch  sowol  die  menschliche 
Dankbarkeit  als  auch  der  göttliche  Segen  und  Frie- 
den angedeutet,  der  von  ihm  ausging. 

Der  ganze  Koloss,  mit  der  Basis  62  F.  hoch*'^ 
und  in  seinen  einzelnen  Theilen  mit  grosser  Feinheit 
nach  den  Gesezen  der  Optik  {(pavraöriKtf  rixpiji)  be- 
rechnet und  ausgeführt  *^*,  erschien  in  dem  nur  sechs 
Fuss  höheren  Tempel '^^  noch  grösser  als  er  wirklich 


'"  So  beschreibt  uns  die  BildBftule  und  ihre  Umgebang  Paasaniaa  V,  11. 
^^^  Vergl.  darüber  auch  Plinius  15,    7,  32.     Methodius  bei  Gallaadi 

Bibl.  patrum  III  p.  783,    B.  and  Epiphanias  Adv.    haereses  H,  1 

p.  542,  C. 
"^  Hyginus  Fab.  223  und  Philon  Byz.  o.  3  sprechen  r<m  SO  F. 
''•  Tietses  ChiL  8,  325  ff.   —    "'  Paasanias  V,  10,  2. 
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war.  Es  sollte  dadurch  die  Erhabenheit  des  Gottes 
ttber  alle  menschliche  Grösse,  alles  was  ihn  umgab 
klein,  seine  Wohnung  selbst,  die  ja  nur  flir  ihn,  nicht 
er  für  sie  bestimmt  war,  recht  augenscheinlich  zu 
enge  erscheinen  um  ihn  zu  fassen :  damit  nur  er, 
nichts  anderes  der  Gegenstand  der  Bewunderung  und 
Anbetung  sei  und  bleibe. 

und  die  Urtheile  der  Alten  stimmen  alle  darin 
ttberein,  dass  dieses  Bild  des  Phidias  das  grossartigste 
und  schönste  gewesen  sei,  was  je  menschliche  Hände 
geschaffen,  menschliche  Augen  geschaut  haben.  Der 
römische  Feldherr  Paullus  Aemilius,  ein  Mann  von 
starken  Nerven,  gestand  dass  als  er  in  den  Tempel 
au  Olympia  eingetreten,  und  den  gleichsam  gegen- 
wärtigen Gott  geschaut,  habe  es  ihm  die  Seele  erschüt- 
tert, so  dass  er  sofort,  wie  dem  capitolinischen  Gotte  * 
in  Rom  das  schönste  Opferthier  dargebracht*'®.  Man 
reiste  daher  auch  noch  zu  des  Epiktetus  Zeit,  eigens 
nach  Olympia  um  den  Zeus  des  Phidias  zu  sehen, 
und  zu  sterben  ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  galt 
als  ein  UnglOck  *'^;  ja  es  wird  bezeugt ,  dass  durch  die- 
ses Bild  der  religiöse  Glaube  selbst  einen  Zuwachs  er- 
halten und  erhöht  worden  sei,  so  sehr  habe  das  Bild  die 
Majestät  des  Gottes  erreicht '^^  Ja  noch  am  Abend 
des  hellenischen  Lebens  schildert  der  bithynische 
Bedner  Dion  Chrysostomus  den  Eindruck  des  Bildes 

^^*  PolybiuB  30,  15.  3.     Livins  4ö,  28,  5:    Jovem  relat  praesentem 

intuens  motus  animo  est 
"•  Arrianu«  in  Epictet.  I,  ß,  23. 
'^®  QaintilianiiH  XII,  10,  9:  caius  palchritado  a^jociase  aliqnid  etiam 

reoeptae  religioni    videtar;    adeo   mi^taa   operis   deum  aequarit. 
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in  folgenden  denkwürdigen  Worten:  ^ist  ein  Mensch 
dessen  Seele  ganz  von  Kummer  niedergedrückt  wird, 
da  er  viel  Misgeschick  und  Leiden  im  Leben  erdul- 
det hat,  so  dass  selbst  der  süsse  Schlaf  ihn  flieht: 
auch  dieser  wird  dem  Bilde  gegenüber  alles  verges- 
sen was  er  Schweres  in  seinem  Leben  erfahren  hat; 
denn  wie  ein  leidenverscheuchendes  Zaubermittel  (Ne- 
penthes)  wirke  das  Bild,  von  Licht  und  Anmuth  um- 
flossen; wer  es  gesehen,  könne  fortan  keine  andere 
Vorstellung  mehr  von  dem  Gotte  sich  machen.  Also 
throne  er  friedlich  und  durchaus  gnädig  {üpr/vind^ 
nai  Travraxov  npoioO  über  das  einträchtige  und 
ruhige  Hellas ,  in  der  Stadt  der  Eleer,  mild  und  ehr- 
würdig, in  heiterer  Gestalt,  als  Verleiher  des  Lebens 
und  aller  Güter,  gemeinsamer  Vater  der  Menschen 
und  ihr  Erhalter  und  Wächter,  also  gebildet  wie  es 
je  einem  Sterblichen  vergönnt  war  den  unendlichen 
Gott  aufzufassen  und  nachzubilden*  **'.  Ausweichen 
Urtheilen  auch  klar  ersichtlich  ist,  was  die  Alten  von 
ihrer  Kunst  verlangten :  dass  sie  Geist  und  Herz  über 
die  Leiden  des  Lebens  erhebe,  reinige,  stärke,  in  die 
Gegenwart  Gattes  versetze,  und  alle  Gefösse  des  Den- 
kens so  weit  ausdehne ,  und  mit  Licht  und  göttlicher 
Freiheit  erfülle,  dass  darin  Zweifel  Angst  und  Gram 
für  der  nicht  wohnen  können  **^ 


"*  Dion  Chrysostomus  Grat  Xll  p.  400.  412. 

'^'  Auch  die  spftteron  Schicksale  des  Bildes  sind  merkwürdig  :  unter 
der  Dictatur  des  Julius  Caesar  soll  der  Blitz  es  g«tro£fen  haben, 
eine  ominöse  Vorbedeutung  knra  vor  dem  Anftreten  des  Qottes 
der  Christen  (Eusebins  Praep.  erang.  IV,  2  p.  287  f.);  der  wakn- 
wisige  Kaiser  Calignla  wollte  nach  Rom  es  bringen,  mid  in  sein 
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Wenn  die  Sculptar  der  christliclien  Völker  des 
Abendlandes  ihren  Höhepunkt  schon  erreicht  hat, 
so  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  ihre  Werke 
künstlerisch  betrachtet,  den  vollendeten  der  helleni- 
schen Plastik  nicht  gleichkommen.  Die  morbtdezza 
Canova's  ist  zu  weich,  es  fehlt  ihr  jene  strengere 
Gharis,  welche  gewiss  auch  die  Marmorbilder  des 
Skopas  und  Praxiteles  noch  beseelt  hat;  und  auch 
Thorwaldsen  hat  nicht  die  Hoheit  Schärfe  und  Bein- 
heit  des  Geistes,  die  den  Phidias  auszeichnet  Nur 
in  einer  Beziehung  hat  Einer  unter  allen  Neuem  viel-^ 
leicht  auch  den  Phidias ttbertroffen;  aber  freiMchwenn 
er  ihn  übertroffen  hat,  so  ist  dies  nicht  das  Verdienst 
des  Bildhauers,  sondern  des  Christen  Michel  Angelo 


eigenes  Bild  umformen  lassen :  das  zur  Überfahrt  bestimmte  Schiff 
aber  sei  vom  Sturme  sertrümmert  worden,  nnd  so  oft  man  sich 
dem  Bilde  gentthert,  sei  aus  ihm  ein  homerisches  Gelächter  er- 
schollen (Snetonins  v.  Calig.  22.  Dion  Cassins  59,  28);  in  der 
Zeit  des  Hadrianns  nnd  der  Antonine  war  es,  wie  die  Beschreibung 
des  Paosanias  beweist,  noch  Tollstftndig  erhalten ;  anch  die  kirch- 
lichen Schriftsteller  Theophilus  (ad  Antol.  U,  3  p.  349,  C.)  und 
Amobius  (VI,  16),  und  die  griechischen  Sophisten  Libanius  (Epist. 
119  p.  63  und  Epist  1052  p.  497)  und  ThemisUus  (Orat  25 
p.  374.  27  p.  406  und  34  p.  455),  der  lestere  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Theodosius  (reg.  379  —  395)  sprechen  davon  in  Ausdrücken, 
die  beweisen  dass  es  damals  noch  in  Olympia  stand;  spätere  An- 
gaben des  Aeneas  von  Gaza  (in  dem  um  das  Jahr  484  geschrie- 
benen Dialogus  p.  54)  und  des  Gteorgius  Kedrenus  um  die  Mitte 
des  eilften  Jahrhunderts  (Chron.  I  p.  564  616.  rergl.  Zonaras 
14,  2)  sind  zweifelhaft:  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  der  Koloss 
Mi  mit  dem  Tempel  in  welchem  er  stand  um  das  Jahr  400  nach 
Chr.  rerbrannt  S.  meine  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenis- 
muB  p.  110. 
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Buonarroti.  Ich  vermuthe  nemlich,  dtas  för  unser 
Geßihl  auch  die  Bildwerke  dea  Phidias  jener  Hauch 
einer  leisen  Trauer  und  tiefen  Wehmuth' umschwebte, 
der  uns  in  allen  und  gerade  den  besten  Werken  des 
Alterthums  anweht,  und  ihnen  den  Ausdruck  gibt, 
als  ob  nicht  nur  die  Heroen,  auch /die  Götter  des 
Hellenismus,  mitten  im  Glänze  ihrer  ewigen  Jugend, 
doch  eine  leise  Ahnung  davon  gehabt  hätten^  dass, 
wie  alles  Gewordene,  auch  sie  dereinst  der  Tag  des 
Schicksals  ereilen  werde.  Davon  aber,  von  diesem  sfis- 
sen  Gifte,  trägt  weder  der  Moyses  des  Michel  An- 
gelo,  noch  seine  Maria  mit  dem  todten  Heilande  auf 
ihrem  Schoose  irgend  eine  Spur:  beider  Bewusstseia 
ist  ganz  von  ihrem  Berufe  ^ttllt,  und  im  Innern  tief 
gefriedet  **^ 


1^3  Der  erste  Welcner  diese  Bemerkung  gemftcht  bat,  ist  meiaee  Wisseni 
L.  F.  Stolberg  in  seiner  Beise  dareb  Deatsobland  und  Italien  II, 
267:  dass  die  Köpfe  der  meisten  alten  Statnen,  der  Götter  wie 
der  Menschen,  beider  Grescblechter,  einen  tief  melancboliacben  Aus- 
dmck  baben;  der  Gedanke  des  Todes  scbwebe  wie  eine  scbwane 
Wolke  selbst  auf  den  Gesichtszügen  der  ewigen  Götteijngend. 
Nach  ihm  K.  W.  F.  Solger,  Nachgelassene  Schriften  II,  499  and 
Aestbetik  p.  131:  in  der  ganzen  griechischen  Kunst  sei  ein  me- 
lancholischer Ton  darchherschend ,  selbst  ihre  sinnlich  schönsten 
Gestalten  haben  einen  trüben  Anstrich.  VergL  Hegel  2,  78.  425. 
3,  35  und  was  er  3,  46  sehr  schön  und  treffend  über  die  Niobe, 
deren  Schönheit  im  Schmerze  versteinert,  und  über  die  Maria  be- 
merkt, deren  Schmerz  von  ganz  anderer  Art  ist:  „sie  empfindet, 
fühlt  den  Dolch,  der  die  Mitte  ihrer  Seele  durchdringt,  das  Hen 
bricht  ihr,  aber  sie  yersteinert  nicht.  Sie  hatte  nicht  nur  die  Liebe, 
sondern  ihr  volles  Inneres  ist  die  Liebe,  die  freie  concrete  Innig- 
keit, die  den  absoluten  Inhalt  dessen  bewahrt  was  sie  rerliert, 
und  inmitten  des  Verlustes  im  Frieden  der  Liebe  bleibt/* 
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IV. 

Die  dritte  unter  den  bildenden  Künsten  ist  die 
Malerei :  ihr  Gegenstand,  nicht  nur  wie  bei  der  Sculp- 
tur  die  von  der  Seele  erfüllte  Gestalt  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere,  sondern  auch  der  seelische 
Ausdruck  der  Pflanzenwelt  und  der  gesammten  Na- 
tur die  den  Menschen  umgibt;  denn  auch  in  dieser, 
in  einer  Landschaft,  herscht  eine  der  mensch- 
lichen verwandte  Stimmung.  Wie  dieser  objectiv 
seelische  Ausdruck  der  Dinge  in  der  subjectiv  em- 
pfindenden Seele  des  Menschen  sich  spiegelt:  dieses 
in  einem  Bilde  sichtbar  darzustellen,  ist  die  Aufgabe 
der  Malerei;  ihre  Grundlage,  die  Zeichnung*^*;  ihr 
Materiale,  die  Farbe. 

Auf  die  vielbesprochene  Frage  der  Optik,  was 
die  Farbe  ihrem  Wesen  nach  sei,  ob  sie  wie  Newton 
lehrt  nur  durch  die  Brechung,  Beugung  und  Polari- 
sirung  des  Lichtes,  und  das  Anschlagen  der  Aether- 
wellen  an  die  Netzhaut  des  Auges  entstehe,  oder  wie 
sonst,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Gewiss 
ist  nichts  bildender  für  den  rechten  Farbensinn,  als 
sich  mit  diesen  Offenbarungen  der  inneren  Herlich- 
keit  des  Lichtes  veiixaut  zu  machen;  aber  die  Phi- 
losophie der  Kunst  hat  es  nicht  mit  den  Farben  des 


^^^  Es  ist  ein  bekannter  Ansprach  Tizian*»,  dass  nicht  sowul  die  Farbe, 
als  vielmehr  die  Zeichnung  das  wesentlichste  Erfordernis  der  Schön- 
heit eines  Bildes  »ei:  ehe  i  eolori  ntm  fcuievano  heüe  le  figure^  ma 
il  huan  disegno :  C.  Ridolfl,  Vitc  dei  pittori  Veneti  1,  273.  Auch 
in  dem  Ältesten  italienischen  Malerbach  Ton  Cennino  Cennini, 
Trattato  della  pittnra  c.  4  heisst  es:  fondamento  dell*  arte  h  il 
disegno  e  il  colorire.  ,- 
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Sonnenstraliles  im  Prisma,  sondern   mit  denen   der 
Maler  zu  thnn.     Auch  diese  Grundfarben,   wie  sie 
uns  in  der  Natur  begegnen,    bilden  bekanntlich  in- 
nerhalb ihrer  Gegensäze  einen  in  sich  abgeschlosse- 
nen Farbenkreis:   in  welchem  die  höchste  Erregung 
des  Auges  durch    das  ganz   ungemischte  Licht   des 
blendend  weissen,   allmälig  durch  die  Milde  des  gel- 
ben,  die  erquickende  Frische  des  grünen,  die  innige 
Gluth  des  rothen,  und  die  sanfte  Ruhe  des  blauen,  in 
den  gänzlichen  Mangel  aller  Erregung,  die  Finster- 
nis   des   schwarzen   erlischt   und  untergeht*^*.     Und 
wie  in   der  Architektur   und  Sculptur   eine    gewisse 
Natursymbolik  herscht,   so  hat  auch  in  der  Malerei 
die  symbolische  Bedeutung  der  Farben  ihren  Grund 
in    der  Natur:    reines  weiss    gilt  als  die  Farbe  der 
Unschuld;   nächtliches  schwarz  als  die  der  Trauer;* 
goldgelb  bezeichnet  Reichthum,  auch  die  diesem  an- 
hängende Falschheit;  naturfrisches  grün  ist  das  Sinn- 
bild   der  Hoffnung;    warmblütiges   roth   der    Liebe; 
und  blau,  die  Farbe  des  Himmels,  bedeutet  Treue  ^**. 
Alle  diese  Farben  nun  können  möglicherweise  auch 
mit  den  Werken    der   Sculptur  verbunden    werden, 
und  man  hat  ja  in  der  That  zu  allen  Zeiten  die  ftir 
den    volksthümlichen    Cultus   bestimmten    Bildwerke 
auch  mit  Farben  geschmückt.   Aber  die  Farbe  wirkt 
hier  nur  dann  vortheilhaft,  wenn  sie  nicht  mehr  als 

1^^  Vergl.  Leonardo  da  Vinci,  Trattato  della  pittura  o.  161 :  il  bianeo 
essere  il  primo  nei  semplici,  il  giallo  il  aecondo,  il  Terde  fl 
terzo,  r  aizorro  il  quarto,  il  rosso  il  quinto,  il  nero  il  sesto. 

'^^  VergL  Oersted,  Naturlohre  des  Schönen  p.  30  tind  Der  Geiat  in 
der  Natur  II  p.  84.  85. 
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eine  sjrmbolische  Andeutung  sein^will:  geht  sie  da- 
rüber hinaus,  und  will  die  Vortheile  der  Malerei  mit 
denen  derSculptur  vereinigen,  so  bringt  sie,  wie  die 
Wachsfiguren  beweisen,  nur  einen  widrigen,  unheim- 
lichen Eindruck  hervor.  Denn  gerade  die  beabsich- 
tigte und  doch  nicht  erreichte  Illusion,  der  Schein 
des  lebendigen  Leibes  und  das  Nichtlebendig^eeVz, 
muss  statt  anzuziehen  uns  vielmehr  abstossen« 

Durch  dieses  ihr  Materiale,  die  leichte  lichte 
Natur  der  Farbe,  im  Gegensaz  zu  der  schweren  fe- 
sten Masse,  deren  dieSculptur  sich  bedient,  sind  alle 
wesentlichen  Unterschiede  der  beiden  KUnste  be- 
dingt: die  eine  trägt  einen  mehr  objectiven,  die  an- 
dere einen  mehr  subjectiven  Charakter.  Denn  die 
]^alerei  stellt  nicht  wie  ihre  ältere  Schwester,  die 
Sculptur,  durch  ganz  körperliche  Dinge,  sondern  durch 
Licht  und  Farbe,  gewissermassen  geistige  Mittel  dar, 
und  hat  ebendadurch  die  Möglichkeit  und  das  Recht, 
die  Seele  über  den  Stoff  zu  erheben  und  sie  vorher- 
sehen zu  lassen. 

Die  plastische  Kunst  hält  sich  mit  Recht  an  den 
Gipfel  der  organischen  Natur,  die  Menschengestalt, 
«nd  stellt  diese  tiberall  völlig  rund  in  ihrer  ganzen 
Leiblichkeit  dar,  nichts  unbestimmt  lassend;  sie  ist 
dadurch  in  den  Gegenständen  die  sie  darstellen  kann, 
allerdings  beschränkt,  stellt  aber  was  sie  darstellt, 
mit  grosser  Klarheit  dar.  Die  Malerei  dagegen,  welche 
nicht  die  wirkliche  Gestalt,  sondernnur  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  ihr,  nicht  flihlbare,  greifbare,  son- 
dern gleichsam  verkläi-te,  aetherische  Leiber  darstellt, 
und  in  den  Wundern  des  Lichtes  recht  ihre  Grösse 
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zeigt,  vermag  ebendarum  eine  ungleich  grössere  Fülle 
von  Gegenständen  in  das  Gebiet  ihrer  Darstellungen 
zu  ziehen,  nicht  blos  den  Menschen  und  die  Thiere, 
sondern  die  ganze  Natur.  Die  Sculptnr  gibt  die  na« 
türlichen  Unterschiede  des  Menschen  nach  Alter  G^e- 
schlecht  und  Charakter  scharf  ausgeprägt,  aber  in 
die  feineren  Schattlmngen  des  Seelenlebens  geht  sie 
weniger  ein ;  die  Malerei  dagegen  gibt  jene  natürli- 
chen Unterschiede  nicht  so  kräftig,  fasst  aber  daftir 
das  Seelische  desto  tiefer  auf.  Die  Sculptur  ist  da- 
her ihrer  Natur  nach  mehr  auf  das  Ruhige,  Feste, 
die  Darstellung  des  Charakters  {f}^^)  gerichtet;  die 
Malerei  mehr  auf  das  bewegte,  innige,  ausdrucksvolle 
Gemüthsleben  (rd  TvdS^r^):  sie  kann  schon  dadurch, 
dass  sie  Fernes  und  Nahes  mit  einander  verbindet^ 
mehr  Bewegung  in  sich  aufnehmen  ''\ 

Eine  fernere  Verschiedenheit  beider  Künste  ist 
die,  dass  in  der  Malerei  die  menschliche  Gestalt  nicht 
so  isolirt  erscheint  wie  in  der  Sculptur.  Da  das  We- 
sen des  Menschen  objective  in  der  einen  von  ihrer 
Seele  erfüllten  Gestalt  seines  Leibes  ganz  ausgeprägt 
ist,  so  liebt  es  die  Sculptur  vorzugsweise  einzelne 
menschliche  Gestalten  zu  bilden,  oder  höchstens  kl^ne 
Gruppen  von  zwei  oder  drei  Gestalten  die  innerlich 
zusammengehören :  Mann  und  Weib ,  die  zusammen 
den  ganzen  Menschen  darstellen;  oder  wie  in  den 
geselligen  Drei  vereinen  des  Skopas  und  Praxiteles: 
ErosHimeros  Pothos  **®;  Leto,  auf  jedem  Arme  eines 

'♦'  O.  Müllers  Archacologie  §.  26  f.      Sclmafle's  Geschichte    der  hü- 

denden  Kunst  I,  67. 
^^*  Paasanias  I,  48^  6. 
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ihrfer  Kinder,  Apollon  und  Artemis  tragend  "•;  De- 
meter Peraeplione  Jakclios,  nnd  Demeter  Chloris  Trip- 
tolemos**®,  der  blühenden  Jungfrau  gegenüber  der 
blühende  Jüngling,  beide  in  der  Mutter  sich  eini- 
gend« zwei  Knospen  an  einem  Zweige**^;  oder  wie 
die  uns  erhaltenen  Gruppen  des  Laokoon  mit  seinen 
Sehnen ,  der  Letdcothea  mit  dem  Bakchosknäblein, 
und  jene  von  8t.  Ildefonso.  Denn  die  grösseren  zahl- 
reichen Gruppen,  die  berühmte  der  Niobe  mit  ihren 
vierzehn  Kindern,  und  jene  des  Achilleus,  wie  er 
von  Poseidon  und  Thetis  umgeben,  durch  die  Tri- 
tcmtn  und  Nereiden  zur  Insel  Leuke  geführt  wird**^^, 
dihd  nur  dann  schön,  wenn  sie  architektonisch  be- 
handelt das  Giebelfeld  eines  Tempels  schmücken, 
Reliefdarstellungen  aber  bilden  augenscheinlich  nur 
den  Übergang  zur  Malerei,  und  eignen  sich  eben- 
falls nur  als  Schmuck  architektonischer  Werke*  Die 
Malerei  dagegen  vermag  es,  nicht  nur  einzelne  Fi- 
guren, göttliche  und  menschliche  darzustellen,  den 
Heiland  und  seine  Heiligen,  Porträte  bedeutender  Män- 
ner und  Frauen,  und  kleinere  Gruppen,  die  Mutter 
mit  dem  Kinde,  und  die  heilige  Familie;  sondern 
auch  grosse  Gompositionen ,  historische  Bilder  und 
solche  von  ganz  idealer  Structur  hervorzubringen: 
das  Abendmahl  Christi  und  seiner  Jünger,  das  jüngste 
Gericht  ^  die  Constantinschlacht  an  der  mil vischen 
Brttcke,  Landschaften,  ßtill-leben,  Thierstücke,  die 

«♦•  Strabon  XIV,  1,  20. 

^^  PauBanlM  I,  2,  4.  aemens  Alex.  Cohort.p.  54,  la  Plinias  86,  5,  28. 

^**  Fri^derioh«,  Praxiteles  nnd  die  Niobidengnippe  p.  57. 

"*  Pliniu»  36,  5,  26. 

6* 
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erhabene  und  die  niedere  Natur,  in  grossen  und  klei- 
nen Dimensionen,  alles  mit  gleicher  Kunst  umfassend. 
Und  gerade  jenen  Theil  des  menschlichen  Leibes, 
welcher  am  meisten  der  Spiegel  des  Innern  und  der 
concentrirte  Ausdruck  der  Seele  als  Seele  ist^*"^',  das 
menschliche  Auge:  dessen  klarer  ruhiger  Blick  dea 
Frieden  der  Seele,  dessen  Leuchten  den  Zorn  und 
das  Feuer  des  Geistes,  dessen  Sinnen  und  Trauern, 
Lächeln  in  Thränen  ^^^,  alle  Falten  des  menachliciien 
Herzens  und  seiner  Freuden  und  Leiden  so '  wahr 
und  durchsichtig  offenbart :  welches  alles  die  plastische 
Kunst  fast  gar  nicht  oder  nur  sehr  unyollkommc|p 
auszudrtlcken  im  Stande  ist:  das  kann,  wie  schon  die 
Alten  hervorheben,  die  Malerei  durch  die  Lichtnator 
ihrer  Farben  mit  grösster  Naturwahrheit  wieder- 
geben *''.    Und  nicht  nur  den  seelischen  Blick  des 

^'^  Cioero  De  orat  III,  59,  321:  atiimi  est  omnis  actio,  et  imago 
animi  yaltufl  est,  mdices  ocali  etqs.  Plinios  \l,  37,  145  :  in  oeoBt 
aoimus  habiUt.  Vergl  Philon  tom.  11  p.  23.  831.  Hegel  2, 
360y  lind  Emerson ^H  Versuche  p.  116:  wenn  ein  Mensch  die  Wahr* 
holt  spricht  im  Geiste  der  Wahrheit,  so  ist  sein  Aug^  so  klar  wie 
der  Himmel;  wenn  er  schlechte  Absichten  im  Schilde  fQhrt,  nnd 
seine  Reden  falsch  sind,  so  ist  sein  Auge  trfibe  nnd  sehiebnd» 

*^^  Wie  Homer  JL  6;  484  von  der  Andromache  sagt:  daM(^§p  fMim- 
aaatt]  TasKo  in  der  Gerusalemme  liberata  3,  22  von  derClorinda: 
lampeggihr  gli  occhj  e  folgorhr  gli  tguardi  dolci  neW  ira:  or  ehe 
$arlan  nel  rino  f  12,  93 :  cosi  dicendo  fiammegglb  di  teio  per  gli 
ocehj  fuor  del  mortal  uso  aceensi.  Shakspeare  im  K5nig  Lear 
IV,  3  (Dramatic  works  p.  946,  B)  von  Cordelia:  ihrLickdbi  nnl 
ihre  Tbrttncn  waren  wie  Frühlingstag,  her  »milu  atuL  teart  teert 
like  a  better  d<iy;  und  Herder  im  Cid  6,  4  roll  Ximene:  wie  war 
sie  in  Thränen  schön! 

^^*  Philostratus  Iniag.  prooem.  §.  2:  avfaß  OfifUniay ,  und  II,  9^  5: 
Toy  yovr  wp  Oip&aiutJp. 
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Auges,  älh  ÄiissertiTi geh '4es'  Sefetenlebeiis,  in  kettiei- 
Himmel  und  Erde  umfassenden ,  tiefen ,  lebendigen 
Innigkeit  der  Empfindung,  wie  sie  sich  in  dem  Aus- 
drnck  des  ganzen  Antlizes,  und  in  der  Haltung  Stel- 
lung Bewegung  des  Menschen  abspiegeln:  kindliche 
Unschuld,  jungfräuliche  Reinheit  des  Herzens  und 
den  Adel  weiblicher  ZOchtigkeit,  Freudigkeit  deis 
Glaubens  und  in  Gott  concentrirte  Andacht,  jugend- 
lich frischen  Lebensmuth,  alle  edleren  Leidenschaften 
des  Mannes,*  und  die  sinkende  Kraft  des  Altert, 
die  Seligkeit  und  den  Schmerz  des  Gemüthes,  und 
die  ganze  innere  Durcharbeitung  des  Seelenlebens, 
Charaktere,  deren  schweigende  in  sich  ausgegliche- 
nen Züge  die  innere  Geschichte  ihres  Lebens  (tf^^v 
iöropiav)^^^  wolverständlich  aussprechen:  alles  dieses 
vermag  die  Malerei  ungleich  tiefer  auszudrücken  und 
darzustellen,  als  es  der  plastischen  Kunst  vergönnt 
ist  Sind  ja  doch  überhaupt  die  Werke  der  Sculp- 
tur,  gerade  weil  ihnen  das  Augenlicht  fehlt,  mehr  in 
sich  abgeschlossen  und  unbekümmert  um  den  Be- 
schauer; während  die  der  Malerei  mehr  aus  sich 
heraustreten  und  den  Beschauer  ansprechen  **^. 
^  Im  übrigen  ist,  wie  in  der  Sculptur,  Naturwahr- 


'••  CflUistratns  5,  4.  weshalb  er  10,  2  die  Malerei  auch  eine  17^0- 
TtöiriJog  tixv^  nennt.  Vergl.  was  Malvasia  in  der  FeUina  jyiUrice 
tom.  II  p.  336  von  Domenico  Zampieri  (Domenichino)  anführt: 
dilettoss!  piü  che  d*  ogni  altra  cosa  di  qnel:  motus  animoruni,  et 
corde  repostos  exprimere  affectns,  pancisque  coloribus  ipsam 
pingere  posse  animam,  atque  öculis  praebere  yidendam:  di  far 
vedere,  dicoy  neir  estemo  deUe  fig^ire  T  interna  delt  animo» 

'"  Hegel  3,  20.  21. 
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heit  und  Nachalunung  der  lebendigen  Natur  auch  das 
erste  Gesez  der  Malerei;  und  es  wird  gerade  dieser 
Vorzug,  wo  er  sich  findet,  in  der  alten  wie  in  der 
neuen  Kunst,  an  grossen  Malern  gerühmt;  von  2ieuxis 
und  Parrhasios,  Aristides  und  Frotogenes  an,  bis 
auf  Giotto,  Leonardo,  Ba£ael,  Michel  Angelo,  Tizian, 
und  die  Meister  der  niederländischen  Schule:  ,,er  ist 
ein  Maler  der  Seele,  und  seine  Werke  haben  eine 
Naturwahrheit  vor  der  man  erschrickt^,  galt  stets 
als  ein  vorzügliches  Lob  der  Kunst  *'"*. 

'**  VergL  die  bekannte  ErzAhlung  von  dem  Wettstreite  des  Zenxis 
mit  Parrhasios,  wonach  Z.  mit  seinen  gemalten  Trauben  die  Vögel, 
P.  mit  seiner  gemalten  Leinewand  den  Zeuxis  get&nsobt  habe: 
Plinla9  35,  10,  65  (Ähnliches  bemerkt  Vasari  III,  2  p.  227.  253 
von  den  Malern  Monsignori  und  Girolamo  dai  Libri);  und  was 
insbesondere  Yon  Zeuxis  berichtet  wird,  dass  er  bei  seinem  Ge- 
mftlde  der  Helena  fünf  der  schönsten  MAdchen  angesogen  und  toh 
Jeder  den  schönsten  Theil  in  sein  Bild  aufgenommen  habe:  Plinics 
35,  9,  64.  AeUanas  Var.  bist  14,  47.  Stobaeus  Flor.  63,  34 
Ferner  Plinins  35 ,  10 ,  98 :  Aristides  omnium  primus  animum 
pinzit  et  sensus  hominis  expressit,  quac  Tocant  Graeci  ^^ij^  item 
perturbationes  ;  Petronius  Sat.  83 :  Protogenis  rudimenta  cum  ipmus 
natnrae  reritate  eertantia  non  sine  quodam  horrore  tractaTi;  und 
was  G.  Vasari  I,  132.  139  tou  den  Naturstudien  des  Giotto,  III, 
1,  33  f.  von  Leonardo  („als  er  die  Mona  Lisa  malte,  sorgte  er 
daftir  dass  stets  einer  zugegen  war  der  sang,  spielte  und  ß^en 
trieb,  damit  sie  heiter  und  fröhlich  bleibe,  und  nicht  abgespannt, 
wie  hftufig  geschieht  wenn  man  slst  um  sich  malen  zu  lassen; 
darum  auch  ist  dies  Bild  so  bewunderungswürdig,  weil  es  dem 
Leben  TöUig  gleich  war:  so  dass  es  jeden  Maler  erbeben  macht, 
der  es  betrachtet'*)  Y,  426  von  Michel  Angelo,  „er  habe  mensch- 
liche Schönheit  in  hohem  Grade  geliebt,  um  sie  in  der  Kunst 
nachzuahmen,  das  Schöne  Tom  Schönen  anszuwfthlen,  weil  nur  da- 
durch Vollkommenes  geleistet  werden  könne'.',  und  VI-,  30.  37. 
40.  49  Ton  Tizian  bemerkt;   von  welchem  auch   C.  Bidolfi,  Vite 
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„Die  Malerei,  so  spricht  Sokrates  zu  Parrhasios, 
der  Denker  dem  Maler  gegenüber,  ist  eine  Abbildung 
von  Dingen  die  wir  sehen:  Vertiefungen  und  Er- 
höhungen, Schatten  und  Licht,  Härte  und  Weichheit, 
Rauheit  und  Glätte,  Jugend  und  Alter  der  Körper 
sucht  ihr  Maler  durch  Zeichnung  und  Farben  nach- 
zuahmen^^'. Und  weil  man  nicht  leicht  einen  ein- 
zelnen Menschen  findet,  bei  dem  alles  ganz  tadellos 
•ist,  so  pflegt  ihr,  wenn  ihr  etwas  Schönes  malen 
wollet,  aus  vielen,  von  jedem  das  Schönste  zusammen- 
zusetzen, und  also  ein  vollkommenes  Ganzes  zu  ma- 
chen ^*^  Aber  auch  das  Ethos  der  Seele  und  ihre 
Naturgeftihle ,  Freundlichkeit ,  Liebenswürdigkeit, 
Sehnsucht  kann  der  Maler  darstellen;  ja  selbst  die 
sittlichen  Eigenschaften,  die  aus  dem  Gesichte  her- 
vorleuchten und  sich  in  der  Haltung  Stellung  und 
Bewegung  der  Menschen  abspiegeln,  Seelengrösse 
und  Freimuth,  und  ihr  Gegentheil  ein  niedriger  und 
unfreier  Sinn,  Besonnenheit  und  Würde,  und  ihr 
Widerspiel  Übermuth  und  Gemeinheit  der  Seele,  kann 

dei  pittori  Vcneti  I,  273  als  einen  bekannten  Ansspruch  anfahrt: 
che   ü  pUtore  doveva   sempre   neue    ojtere  tue  cercare  la  proprieth 
deUe  co8e, 
*^'  Xenophon  Mem.  III,    10,    1:  17  fQaqux^  dariv   sixatria  itiw  oqu- 

*••  Xenophon  Mem.  III,  10,  2:  inBidrj  ov  ^nSiOP  hl  dw&QtanM  negt- 
rvxBiP  a^uefinia  nama  f;|foyTi ,  ix  noXltav  avpdfoyrBg  icr  d( 
ixdfnov  xdkkuTTa,  ovrag  oXa  tot  aiofiaja  xaXd  noisiJB  qiüdvBiFd'cn, 
Und  ebenso  Zeuxis  bei  Cicero  De  inrent.  II,  1,  3:  neqne  enim 
putarit,  omnia  quae  quaereret  ad  yenastatem  (am  die  Schönheit 
der  Helena  zn  malen)  uno  in  corpore  se  reperire  posse;  ideo  quod 
nihil,  simplici  in  genore,  omnibus  ex  partibus  perfectom  natura 
ezpolivit. 
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der  Maler  darstellen***'*.  Und  abnlich  drücken  sich 
Spätere,  praktische  Künstler  und  theoretische  Kenner 
aus.  Als  der  Meister  im  Erzguss,  Lysippos  aus  Sikjon 
einst  seinen  Landsmann  den  Maler  Eupompos  frug^ 
an  welchen  Meister  er  sich  halten  solle,  wies  dieser 
ihn  hin  auf  einen  Haufen  Menschen  die  in  ihrer 
Nähe  zusammen  sprachen,  .mit  den  Worten:  ^die 
Natur  selbst  müsse  man  nachahmen,  nicht  einen 
Meister*  (naturam  rpsam  imitandam  esse,  tum  artfß- 
ccm)*^^;  und  ebenso  lehren  Vi ti'uvius  und  die  beiden 
Philostrate:  „die  Malerei  sei  eine  Nachahmung  der 
Natur,  mit  der  Hand  und  mit  dem  Geiste:  sie  bilde 
ab  was  entweder  wirklich  oder  doch  der  Möglichkeit 
nach  vorhanden  sei,  Menschen,  Gebäude,  ßchiflfe  und 
andere  Dinge;  sie  nehme  sich  die  echte  Gestalt  und 
die  wahren  Umrisse  der  Dinge  zum  Muster,  und  bilde 
sie  ähnlich  nach:  denn  kein  Gemälde  verdiene  Bei- 
fall, wenn  es  nicht  der  Wahrheit  seines  Gegenstandes 
entspreche ;  Wetteifer  mit  der  Natur  in  anschaulicher 
Lebendigkeit  sei  das  erste  Erfordernis  eines  guten 
wahrhaftigen  Malers^  **^    Es  ist  darum  vollkommen 


^««  Xenophon  Mem.   111,  10,  3.  5.  —   »«  Plinius  34,  8,  61. 

^«3  VitruYiu«  VII,  5,  1:  pictura  imago  fit  eins  qnod  est  sea  potest 
eH8e,  uti  hominis,  aedificit,  iiavi»,  reliqaarumqae  rerum,  e  quarum 
finibus  certisque  corporibuH  figurata  Bimllitudine  sumantar  ezempla. 
§.  4:  neque  enim  pictiirac  probari  debent,  qnme  non  sunt  dmiles 
veritati.  Philostratus  v.  Apoll.  11,  22:  ti^v  fqtiipwiqv  t^  X^Hf^ 
aTTOfiifieiad-ai  xai  tJ  tua,  und  Pbilostratus  Imag.  I,  22,  2:  rt- 
fnotra  Tj  YQa<ftj  n/y  ulrjSetay.  11,  1,  2:  Ja  fd(f  fvfißaipona  oi 
fiif  ^Qdfpoyteg  ovx  dlrj&Bvovaiw  iv  laig  f(fn^als.  14,  1:  afOPi- 
i^ofi^yijg  TTQog  ro  ivag^eg  Tjff  le/vi/v.  28,  2 :  o^a^ov  dmuovqfov 
xai  duvov  ir^v  dlrjd-uotv. 
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der  Wabrlieit  der  ThatSÄcheh  entsprechend,  t^ietin 
auch  neuere  Künstler  und  Forscher  wiederholt  und 
nachdrücklich  geltend  machen,  der  italienische  Maler 
Gennino  Oennini:  „der  beste  Wegweiser  und  die 
Siegespforte,  durch  welche  die  echte  Kunst  einziehe, 
sei  die  lebendige  Natur,  aus  welcher  auch  der  wahre 
Künstler  schöpfen  müsse"  **^;  der  grosse  Leonardo  da 
Vinci:  „ein  Maler  dürfe  niemals  die  Manier  eines 
andern  nachahmen,  widrigenfalls  man  ihn  nur  einen 
Enkel,  nicht  einen  Sohn  der  Natur  nenne ;  die  Dinge 
in  der  Natur  seien  in  so  grossem  Überflüsse  vorhan- 
den, dass  man  überall  auf  sie  zurückgehen  müsse, 
nicht  auf  andere  Meister,  die  ja  auch  nur  von  ihr 
gelernt  haben"  **^;  ferner  der  Maler  Vasari:  „Nach* 
«hmung  sei  die  mit  Sicherheit  geübte  Kunst,  das  was 
du  hervorbringst,  genau  so  darzustellen  wie  das 
Schönste  in  der  Natur,  wenn  du  sie  allein  zum  Vor- 
bild wählst,  und  nicht  die  Manier  irgend  eines  an- 
dern. Scheinen  gleich  die  Werke  treflflicher  Künstler 
wahr  oder  der  Wahrheit  nahe  zu  sein,  so  könne  der 
menschliche  Fleiss  doch  niemals  die  Natur  völlig 
erreichen;    auch    wenn   sie  das  Best^  aus   ihr   aus* 


^**  Ceuuiiio  Cenniiii,  Trattato  della  pittara  c,  28:  attendi,  che  I4  pim 
perfetta  gnida  che  possa  avere  e  migliore  direzione,  si  e  la  trionfal 
porta  del  ritrarrc  dei  natnrali.  E  questo  avanza  tatti  gli  altri 
esempj;  e  sotto  questo  con  ardito  cuorc  scmpre  ti  flda,  e  spezial- 
mente  come  incominci  ad  avere  qnalche  seiitimento  nel  designare; 

'•*'  Leonardo  da  Vinci,  Trattato   della   pittura  c.  24:    un  pittore  non 

deve  mal  imitaro  la  maniera  d'  an  altro,  perche  sarä  detto  nipote 

e  non  flglio  della  natura;  perche  essendo  le  cosenaturali  in  tanto 

larga  ahhondanza,  pin  toste  si  deve  ricorrere  ad  essa  natura,  che 

'  aili  maestri,  che  da  qaella  hanno  imparato. 
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wählt,  sei  es  doch  der  Kunst  unmöglich,  die  Ge- 
stalt eines  Körpers  zusammenzusetzen,  welche  den 
der  Natur  überträfe :  wer  statt  die  Natur  einen 
andern  Meister  nachahme,  leiste  immer  weniger 
Gutes  als  die  Wirklichkeit  Die  Natur  welche  selbst 
die  grösste  Künstlerin  ist,  sei  auch  die  Mutter  der 
Kunst^***.  Und  gleicherweise  besteht  der  deutsche 
Forscher  Rumohr  darauf:  „dass  die  Natur  durch  ihre 
Gestalten  alles  was  die  Kunst  irgend  erstrebt  und 
leistet,  bald  entfernt  anrege,  bald  unübertrefflich  aus- 
drücke; dass  siey  selbst  in  ihren  unschuldigsten  Pflan- 
anformen,  in  ihren  einfachsten  Schneekrystallen  die 
Kunst,  was  die  Form  angeht,  weit  übertreffe,  und 
überhaupt  unter  den  Lebendigen  keiner  Lobrede  be- 
dürfe. Müsse  doch  der  Künstler  auch  bei  dem  schön- 
sten Talente,  dem  treuesten  Natursinn,  immer  darein 
sich  ergeben,  dass  er  sogar  in  seinen  besten  Leistun- 
gen, was  deren  Formenheit  angeht,  die  Tiefe,  Fülle, 
Einheit,  Wesenheit  der  Naturform  nicht  zur  Hälfte 
erreiche,  geschweige  darüber  hinausgehen  könne: 
kurz  dass  die  Natur  nicht  bloss  die  einzige  Quelle 
darstellender  Formen,  sondern  auch  die  ergiebigste, 
unerschöpflichste  Quelle  aller  künstlerischen  Begeister- 
ung sei;  und  dass  jeder  echte  Künstler  nur  durch 
die  rückhaltloseste  Versenkung  in  das  ihm  nächst- 
verwandte Naturleben  etwas  Echtes,  Wahres  erzeu- 
gen  könne^  *^^     Es  ist  ein  Verdienst,  gerade  dem 

>««  Vasari  II,  2,  105.  106.     V,  312. 

"'  C.  F.  Yon  Rumohr,    Italienische  Forschungen  I,  23.  63.  77.  nach 

dem    Vorgange     F.    Bacon's    in     den    Sermone«    fideles    41    Op. 

p.   1210:    non   existimem  elegantiorem    faciem  depingi   a   pictore 

posse  quam  nnquam  in  vivia  foit. 
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leeren  akädemisohen  Styl  gägenttber,  £eae  Wahrheit 
immer  Yon  neuem  und  aufs  allerentschiedenste  her^ 
Yorzuheben.  Der  echte  Künstler  muss  sieh  mit  gan- 
zer Seele  in  die  Natur  versenken,  die  er  darstellen 
wiU,  mit  ihr  gewissermassen  eins  werden,  und  in 
ihrem  Geiste  schaffen  und  gestalten;  auch  wenn  es 
nur  ein  Baum  ist,  den  er  lebendig  malen  will,  so 
muss  er  zuerst  vermöge  der  inneren  Congenialität 
seiner  Seele  mit  allem  Lebendigen  was  ihn  umgibt, 
selbst,  innerlich,  in  das  Leben  des  Baumes  imagini* 
ren,  und  ihn  dann,  lebendig  empfunden,  wiedergeben. 
Es  ist  daher  keine  Übertreibung  wenn  behauptet 
wird,  dass  der  Maler  wie  der  Redner  was  er  andern 
darstellen  wolle  zuerst  selbist  empfinden  müsse  ^^^;  w^ 
heilige  Gegenstände  darstellen  wolle,  dürfe  selbst 
nicht  unheilig  gesinnt  sein,  und  der  innige  Fra  Gio* 
vanni  Angelico  da  Fiesole  (geb.  1387  gest  1455) 
habe  oft  gesagt:  wer  die  Kunst  Heilige  zu  mal^i 
übe,  solle  ruhigen  GemUthes  und  ohne  grübelnde  Ge- 
danken bleiben;  wer  die  Werke  Christi  darstellen 
wolle,  immer  bei  Christo  sein;  und  dass  er  selbst 
niemals  zu  malen  begann  ohne  vorher  gebetet  zu 
haben :  wie  man  ja  auch  in  der  That  in  den  Gesich- 
tern und  Stellungen  seiner  Gestalten  seinen  starke 
und  redlichen  Christenglauben  leicht  zu  erkennen 
vermöge  ^^^. 


^**  Domemchino  bei  L.  Lanzi,  Geschichte  der  Malerei  in  Italien  3, 
86.  87. 

'*'  Yasari  II,  1,  325.  327.  Vergl.  den  Ausspruch  des  Paolo  Yeronese 
bei  C.  Ridolfi,  Vite  dei  pittori  Veneti  II  p.  79 :  che  le  imoffini  de' 
Sarai    e   degli  Angioli   dovevano   ester  depirUe  da  exceäenU  piitariy 
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£ine  Folge  dieser  Naturstudien  und  des  sabj 
tiveren  Geistes  der  Malerei  dem  der  Sculptur  gegen- 
über, ist  auch  die  oft  bemerkte 'Thatsache :  das»  in 
ihr  die  Individualität  der  Künstler  und  ihrer  Schu- 
len, und  der  particulare  Naturcharakter  der  Völker, 
der  Länder  und  der  Epochen  denen  sie  angehören, 
sich  ungleich  fühlbarer  spiegelt  und  ausprägt,  als 
dies  in  der .  objectiveren  Plastik  bemerkt  wird.  Die 
Orundtjpen  der  männlichen  und  weiblichen  Schön- 
heit in  den  Bildern  aller  Schulen  entsprechen  im 
Ganzen  genau  den  wirklichen  individuellen  Niitur- 
formen  ihrer  Umgebung:  wie  jeder  sich  leicht  tiber- 
zeugt, welcher  die  gemalten  Köpfe  der  lombardischen, 
venezianischen,  ilorentinischen  und  römischen  Maler, 
wie  der  spanischen,  französischen  und  deutschen  Schale 
auch  heute  noch  unter  den  lebenden  Gestalten  jener 
Länder  aufsucht,  und  überraschend  ähnlich  wieder- 
findet''^ 

Aber  dennoch,  wenn  die  Freunde  der  Natur  be- 
haupten, dass  Naturwahrheit  das  Höchste  in  der  Kunst 
sei,  und  wenn  sie  demgemäss  die  Möglichkeit  einer 
idealen  Kunst  leugnen:  so  beruht  dieses  auf  einem 
Misverständnis.  Es  ist  vollkommen  wahr,  dass  die 
Kunst,  was  Formenheit  betriffl;,  die  Tiefe  Fülle  Ein- 
heit Wesenheit  der  lebendigen  Naturform  niemals  er- 


avendo  a  indurre  T  ammirazume  e  V  affeUo;  Goerres  Mjsük  II, 
155  f.  und  Joseph  Anton  Koches  Moderne  Kanstchronik  p.  95: 
Giovanni  da  Fiesole  war  ein  mächtiger  Wiederhall  jener  Kunst  die 
Giotto  intonirte,  ein  Freund  der  himmlischen  Grazie:  seine  Ge- 
mftlde  sind  Gehete,  Zeugen  erhabener  Frömmigkeit, 
m  vergl.  PassaTant,  Rafael  von  Urhino  3,  28  f. 
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reichen,  geschweige  jemals  übertreffen  könne 3  ein 
schönes  seelenvolles  lebendiges  Auge  wird  immer  schö- 
ner seelenvoller  und  lebendiger  bleiben  als  das  auch 
von  dem  grössten  Maler  am  besten  gemalte  Auge. 
Kein  Kttnstler  der  Welt  ist  im  ^  Stande  die  Oeister 
zu  malen,  die  aus  dem  lebendigen  Auge  hervorblitzen. 
Aber  soll  denn  die  Kunst  nichts  anderes  thun,  als 
was  die  NcUur  uns  vor  Augen  gestellt,  noch  emmal 
im  Bude  uns  wiedergeben?  Wenn  sie  kerne  andere 
Aufgabe  hat,  dann  scheint  sie  überflüssig,  und  es 
kann  von  einer  Macht  der  Kunst,  die  uns  erhAt, 
nicht  Rede  sein*'*.  Wenn  aber  der  Mensch  in  Wahr- 
iieit  «die  höchste  Gestalt  der  bisherigen  irdischen  Na- 
tur ist,  wenn  in  ihm  Leib  und  Beele  zur  vollkommen- 
sten Harmonie  vereinigt  sind;  wenn  seine  Seele  der 
bessere  Theil  von  beiden  und  der  Weltseele  verwandt 
ist;  und  wenn  in  der  Seele  des  Menschen  ein  Oeist 
ist,  der  noch  feiner  als  die  Seele,  seine  Wurzel  in 
Gott  hat,  und  diesen  und  die  ganze  Natur  zu  erken- 
nen vermag:  dann  scheint  es  doch  möglich  zu  sein,- 
dass  eine  im  Geiste  des  Menschen  und  des  Künstlers 
aufgefasste  und  wiedergeborene,  also  geistig  poten- 
zirte  Natur,  noch  etwas  Höheres,  Ideales  in  sich  ha- 
ben könne,  als  was  die  uns  umgebende  objective 
Natur  als  solche  darbietet.  Selbst  in  der  Landschafts- 
malerei gibt  uns  ja  der  wahre  Künstler  nicht  eine 
blosse  Gopie  von  irgend  einer  schönen  Gegend ;  viel-i 
mehr  liebt  er  es,  sich  eine  zu  erfinden  und  diese  na-. 


1*1  Philostratus  Imag.  I  prooetn.  §.  3:  Jf^arof  ir^g  inifniqfviig  und  11, 
5,  3:  jj  icxvg  j^g  fi^aip^g. 
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turwahr  auszuarbeiten.  Die  Poesie  der  Natur  gauss 
so,  wie  sie  vor  Augen  liegt,  genügt  ihm  nicht,  son.- 
dem  was  diese  zerstreut  und  vereinzelt  an  Schönheit 
darbietet,  verbindet  er  in  seinem  Bilde  zu  einem  le- 
bendigen Ganzen '^^  Aber  audi  von  einer  andern 
Seite  betrachtet  scheint  die  Möglichkeit  einer  idealen 
Kunst  ebenso  unwidersprechlich ,  als  ihre  Wirkliob- 
keit  gewiss  ist  Die  concreteste  Form  der  ausgebil- 
deten Malerei  ist  bekanntlich  das  Porträt,  „der  An- 
fang und  das  £nde  aller  Kunst^.  Und  was  ist  d&- 
bei  die  Aufgabe  des  Künstlers?  etwa  bloss  die  Züge 
des  lebendigen  Menschen  der  vor  ihm  sizt,  naturge- 
treu wiederzugeben,  im  Bilde  das  Original  genau  so, 
wie  es  in  dem  Augenblicke  ist,  abzuschreiben  ?  dana 
wäre  eine  gut  colorirte  Photographie  das  vollkom- 
menste Porträt;  denn  genauer  als  sie  darin  auf  me- 
chanischem Wege  wiedergegeben  wird,  kann  der  Mar 
1er  schwerlich  in  seinem  Bilde  die  wirkliche  Natur 
copiren.  Und  doch  haben  alle  Photographien  troi& 
ihrer  mikroskopischen  Treue  etwas  Lebloses,  Todtes  an 
sich :  es  fehlt  ihnen  der  frische  Hauch  des  pulsirenden 
Lebens,  sie  sind  wie  wenn  ihre  Originale  in  dem  Mo- 
mente als  das  Bild  fixirt  wurde,  nicht  frei  geathmet 
hätten.  Ein  Werk  der  Malerei  dagegen  kann  in  den  For^ 
men  sogar  unvollkommen,  ja  verzeichnet,  und  gleichwol 
ein  echtes  Kunstwerk  von  hohem  Werthe  sein;  wie  die 
vorbin  erwähnten  Bilder  des  Fiesole,  aus  denen  im* 
geachtet    ihrer   mangelhaften  Modelirung   doch   die 


"'  Vergl.  Byrons  Briefe  und  Tagebacher  II,   23S.   239    and  Qoethe 
bei  Eckermann  I,  348.  III,  152  iL 
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ganze  schöne  und  innige  Seele  ihres  Meisters  hervor«^ 
leuchtet.  Ich  denke  mir  der  echte  Künstler  müsse 
wie  der  Dichter  und  Biograph  das  Leben  des  Meii-> 
sehen  den  er  abbilden  will,  innerlich  nacherlebt  und 
mitempfunden,  sich  den  inneren  Kern  und  die  lei-* 
tende  Idee  desselben  klar  gemacht  haben,  und  dann 
erst  das  Porträt  als  echtes  Kunstwerk  in  der  inneren 
Einheit  seiner  geistigen  Individualität*'^,  und  ihrer 
vollen  idealen  Wahrheit  darstellen,  so  dass  man  aus 
den  durchgearbeiteten  Zügen  den  ganzen  Charakter 
des  Menschen  herauslesen  könne.  Oder  anders  axuH 
gedrückt:  da  der  Maler  wie  der  Bildhauer  nur  einen 
Moment  des  Menschen  den  er  abbilden  will,  in  seinem 
Bilde  wiedergeben  kann,  so  müsse  er  jenen  Moment 
sich  wählen,  in  welchem,  das  Vorhergehende  und  Nach- 
folgende in  einen  Punkt  zusammengedrängt*'*,  der 
Darzustellende  am  vollkommensten  seiner  Idee  ent- 
spricht, und  ganz  als  der  erscheint  welcher  er  inner- 
lich ist.  Da  dieser  ganze  Process  aber  der  subjecti-» 
ven  Auffassung  des  objectiven  Gegenstandes  ein 
idealer,  durch  den  Geist  des  Künstlers  hindurch- 
gehender ist:  so  muss  das  also  entstandene  Bild  ausser 
der  möglich  grössten  Naturwahrheit,  noch  etwas  mehr 
als  die  blosse  Natur  d.  i.  etwas  Idealisches  tu  sich 
haben.  Gewiss  auch  das  beste  Porträt  kommt  dem 
wirklichen  leibhaften  Menschen,  dessen  Bild  es  ist, 
an  Naturwahrheit  nicht  gleich;  von  dem  durchgear- 
beiteten Seelenleben  desselben  aber  gibt  es  ein  tiefer 
erfasstes  ideales  Bild,  als  der  unmittelbare  Anblick 
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Hegel  3,  96  f.  -  ''♦  Hegel  8^  82. 
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des  Menschen  zu  gewähren  vermag'''.  Und  in  der 
That,  obgleich  an  den  grössten  Malern  aller  Zeiten, 
Leonardo  Bafael  Michel  Angelo,  auch  ihre  Natur- 
wahrheit gerühmt  wird,  so  besteht  doch,  wie  allge- 
mein zugegeben  ist,  ihr  chai-akteristisoher  Vorzug  nicht 
in  dieser,  sondern  in  der  idealen  Wahrheit  ihrer  un-- 
sterblichen  Geisteswerke.  Rafael  in  einem  Briefe  an 
den  Grafen  Baldassare  Oastiglione  bekennt  offen,  dass 
er  beim  malen  seiner  schönen  Frauen  nicht  bloss  die 
Natur  vor  Augen  habe,  sondern  vorzüglich  eine  in 
seinem  Geiste  entstehende  Idee.  „Wegen  der  Gala- 
thea  (ein  berühmtes  Frescobild  Rafaels  in  Rom),  so 
schreibt  er,  würde  ich  mich  für  einen  grossen  Maler 
halten,  wenn  die  Hälfte  der  schönen  Dinge  wahr 
wären,  welche  Euere  Uerlichkeit  mir  schreiben ;  aber 
ich  erkenne  in  Eueren  Worten  die  Liebe  die  Ihr  zu 
mir  traget  Ich  muss  sagen  dass  um  eine  Schönheit 
zu  malen,  müsste  ich  deren  mehrere  sehen,  unter  der 
Bedingung  dass  Ihr  euch  bei  mir  befandet  i;im  das 
Beste  auszuwählen.  Da  aber  immer  Mangel  ist  au 
richtigem  Urtheil  wie  an  schönen  Frauen,  so  bediene 
ich  mich  einer  gewissen  Idee,  die  in  meinem  Geiste 
entsteht:  ob  diese  einen  grossen  Kunstwerth  habe, 
weiss  ich  nicht;  wol  aber  bemühe  ich  mich  darum^  '^^. 


'^'  In  Theben  war  es  darum  durch  ein  -Gesex  aa^drGcklioh  vorge^ 
schrieben,  dais  die  Maler  sowol  als  die  Bildhauer  ihre  Portrftte 
veredelt  wiedergeben  sollten  {jtis  x6  xffeijrov  lag  iUopa^  in/alv' 
^oci],  ja  es  war  fßr  verschlechterte  Darstellungen  (Karricaturen?) 
geradexu  eine  Geldstrafe  bestimmt:  Aelianus  Yar.  bist.  lY,  4. 

"*  Passavant,  Kafael  von  Urbino  I,  230.  533  und  Guhl*a  Kflnstler- 
briefel,  129  nach  Bottari's  Racoolta  di  lettere  I,  116:  ma  esMndo 
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Dass  der  Maler  die  Kunst  besitzen  müsse  zeich- 
nen und  malen  zu  können,  damit  er  seinem  Begriffe 
entspreche,  versteht  sich  von  selbst ;  denn  Zeichnung, 
Farbe,  Hell  und  Dunkel,  Modelirung,  Incarnat,  Har- 
monie der  Farben,  und  die  ganze  Magie  dieser  Licht- 
zaubereien machen  ihn  ja  eben  zum  Maler ;  und  alle 
grossen  Maler  sind  auch  darin,  wie  in  ihren  Hand- 
zeichnungen und  Skizzen  ausgezeichnet:  aber  der 
Hauptruhm  derselben  besteht  doch  nicht  in  dem  Colorit 
und  Incarnat,  sondern  in  dem  Hervorheben  des  seeli- 
schen geistigen  Ausdruckes,  und  in  der  ganzen  Idee  und 
inneren  Composition  ihrer  Werke,  Schon  der  Dichter 
Simonides  hat  die  Malerei  eine  schweigende  Poesie, 
und  diese  eine  redende  Malerei  genannt  *^^;  und  ein 
anderer  unter  den  Alten  verglich  sie .  mit  der  Bered- 
samkeit :  Helden thaten  würden  von  Rednern  und  von 
Malern  dargestellt,  von  den  einen  durch  die  Sprache 
und  das  Wort,  von  den  andern  durch  Farben  und 
Gemälde,  und  beide  reizten  dadurch  zur  Tapferkeit 
an^^".    Ist   dies  gegründet,    so  darf  man  auch  von 


oarestia  e  di  buoni  giudicj  e  di  belle  donne,  io  mi  serro  dioerta 
idea  che  mi  viene  nella  mente.  se  questa  ha  in  se  aloana  eocel- 
lenza  d^arte,  io  non  so;  ben  m^  affatico  d*  averla.  VergL  R.  Emer- 
8on*8  Versuche  p.  63:  die  Seele  war  es  welche  die  Künste  schuf, 
wo  immer  sie  geblüht  haben;  in  seinem  eigenen  Geiste  hat  jeder 
echte  Künstler  sein  Modell  gesucht. 

"*  Simonides  bei  Plutarchus  Mor.  p.  17,  F  und  p.  346,  F :  ii/r  fuv 
i(af(fa<piaif ,  noirjaif  (FKanatrav ,  t^v  da  noiiiQ^v,  ^Hfqaqtiop  Aa- 
ioiJaory.  Vergl.  p.  748,  A  wo  Plutarchus  selbst  meint,  „man 
könne  mit  mehr  Recht  die  Poesie  einen  redenden  Tanz,  und  diesen 
eine  schweigende  Poesie  nennen*^ 

^^*  Baailius  tom.  II  p.  149,  D:  noUfna^  opdqayadiifiaxa  xal  kofO- 
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ihr  Ahnliclies  fordern  wie  von  den  Werken  der  mensch- 
lichen Rede:  dass  sie  uns  etwas  Neues,  Ursprüngli- 
ches —  denn  darin  besteht  der  Vorzug  grosser  Künst- 
ler*^' —  wahr  und  lebendig  empfunden,  in  der  ihr 
möglichen  Form  mittheile,  nicht  durch  Worte,  son- 
dern wie  die  schweigende  Natur  durch  umschriebene 
von  Licht  und  Farbe  verklärte  Gestalten.  Die  Haupt- 
sache in  jedem  echten  Kunstwerke,  auch  der  Malerei, 
ist  demnach  die  Erfindung,  deren  innere  Ausgestal- 
tung, und  lebendiger  dramatischer  Vortrag,  also  die 
ideale  Substanz  und  deren  adaequate  Darstellung 
durch  Zeichnung  und  Farbe  *®®.  „Man  malt  mit  dem 
Hirne,  nicht  mit  den  Händen,  nach  Michel  Angelo^s 
Wort,  und  wer  das  Hirn  nicht  zu  Gebote  hat,  thut 
sich  Schimpf  an*^  *®*. 

Geschichtlich,  in  dem  naturwüchsigen  Entwick- 
lungsgang der  Künste,  ist  die  Malerei  erst  viel  spä- 
ter als  die  Plastik  zu  einer  selbständigen  Kunst  aus- 
gebildet worden.  Die  Griechen  welche  es  liebten 
auf  allen  Gebieten  des  Lebens  den  Ursprung  und  die 
Entstehung  der  Dinge  zu  erforschen,  erzählen  dass 
die  Zeichnung   und  Malerei    damit  begonnen   habe. 


fQüKpoi  TToXlnxi^  xai  ^o^^cr^ot  diaaiifiaivovinv'  ol  fiey  rto  lofia 

diaxotrfiOvvTBg ,    ol    Sb  totg  mya^iv  iffQciTnovTBg ,    xai  noklovg 

inrj^BiQav  ttqos  avö^iav  ixarsgoi. 
'"  Wie  auch  Lncianus  im  Zcuxis  §.  3  hervorhebt:    txEi    xaivonoutr 

inBiqaxo  xai  Tt  dXXoxoiov  av  xai  feyov  inivorjtrag» 
'••  Vergl.  Liicianns  im  Zeuxis  §.1:  p^otfit}  rdSv  avY^i^afifiajav.  %.b: 

vnod'sais  xrjg  fgatpr^g.    §.  7 :   inivoiag  to  ^ivov  xai  xrjv  fmfirp^ 

x^s  YQotfpfj^'    Philostratus  Tmag.  1,  24:  lofos  x^g  fQog>^g-    II,  7: 

TO  xov  ^(Of^dipov  dgdfia, 
^*^  Gahrs  KflniUerbriefe  I,  188. 
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dass  man  die  Schatten  umschrieb  welche  die  Dinge 
werfen  wenn  die  Sonne  sie  bescheint:  der  Samier 
Saurias  habe  den  Schattenriss  ehies  in  der  Sonne 
stehenden  Pferdes,  der  Sikyonier  Kraton  den  eines 
Mannes  und  einer  Frau,  und  die  Korintherin  Köre 
den  auf  die  "\^and  fallenden  Schattenriss  ihres  Ge- 
liebten nachgezeichnet:  was  dann  ihren  Vater,  der 
ein  Töpfer  gewesen,  veranlasst  habe  solche  Schatten- 
bilder auf  Thongefässen  nachzubilden,  deren  erstes 
Urbild  (rvTco^)  noch  in  später  Zeit  in  Korinth  auf- 
bewahrt wurde  ^®^.  Die  ältesten  Maler  heisst  es  wei- 
ter hätten  nur  e2nfarbige  Bilder  (juopoxp<!0/uara)  ge-- 
malt^^^,  und  auch  die  ausgebildete  Kunst  bis  auf 
Apelles  herab  habe  nur  vier  Farben,  weiss  roth  gelb 
und  schwarz  angewendet  *^*,  neben  denen  erst  später 
die  glänzenderen  Farben  (colores  florxdi)^  der  Saft  der 
Purpurschnecke,  der  Zinnober,  das  Grün  aus  Kupfer- 
bergwerken, und  die  blaue  Smalte  aufgekonmien 
seien*®':  alle  nur  in  Wasser  zerlassen,  und  mit  Leim 
dder  Gummi  gemischt;  denn  die  Bindung  durch  Ei- 
weiss  und  Ol  gehört  der  neueren  Zeit  an.  Mehr  Na- 
turwahrheit und  eine  perspectivisch  richtige  Zeich- 
nung soll  Kimon  von  Kleonae  zuerst  erstrebt  *®* ;  das 


***  Athenagoras  Leg.  pro  Christ.  17  p.  292,  D.   Vergl.  Strabon  8,  6, 

23.     Plinius  35,  3,  15.     Quiutilianus  10,  2,  7. 
^*^  Philostratus    v.  Apoll.   2,    22:    iv    XQ^f^^  ^S  itof^aiptay  ^QxevB 

roXg  f  agxotiOJdQOt^  tcSy  fqaifioiv,  xal  7i(föiov(ya  TflTTcr^cay«  Uta 

nXsiovciv  TJyjaTO. 
^**  PUnius  35,  7,  50.  —  *"  O.  MüUer'g  Archaeologie  §.  319  Anm.  3. 
^'*  Aelianus  Var.  bist.  8,  8  und  PliniuB  35,  8,  56:  Cimon  Cleonaeus 

invenit  catagrapba  b.  e.  obliqaas  imagineB,  et  varie  fonnare  tuI- 
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Vertreiben  der  Farben  in  einander  und  die  Abstu- 
fung derselben  nach  Licht  und  Schatten  der  Athener 
Apollodoros  erfunden  haben '**^ 

Die  weitere  Entwicklung  der  Malerei  hielt,  wie 
oft  bemerkt  worden  ist,  gleichen  Schritt  mit  der  ihr 
vorangehenden  Bildhauerei,  die  beide  Schwestern  und 
von  demselben  Geiste  beseelt  sind.  Ja  es  liegt  in 
der  innersten  Natur  dieser  Künste,  dass  ihr  Entwick- 
lungsgang, selbst  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  und 
in  ganz  verschiedenen  Zeiten,  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit darbietet  Der  gesezmässige  allmälige  Fort- 
schritt in  der  hellenischen  Bildhauerei  von  Kanachos 
und  Ageladas  zu  Kaiamis  und  Myron,  und  von  die- 
sen zu  Polykleitos  und  Phidias  ist  ganz  demjenigen 
parallel,  der  auch  in  der  Malerei  stattfand  von  P0I7- 
gnotos  und  Apollodoros  zu  Zeuxis  und  Parrhasios, 
Eupompos  und  Pamphilos,  Timanthes  und  Aristides, 
und  von  diesen  zu  Protogenes  und  Apelles :  und  alles 
dieses  hat  sich,  wie  Vasari  bemerkt,  auch  in  der 
Italienischen  Kunstgeschichte  wiederholt  ^^^.  Es  spricht 
sich  darin  im  Allgemeinen  der  dem  Geiste  der  Zeit 
homogene  Fortschritt  vom  Härteren  zum  Weicheren, 
vom  Ethos  zum  Pathos  aus.  Polygnotos,  der  Freund 
des  Kimon,  wird  gerühmt  als  der  Maler  fester  und 
würdevoller  Charaktere  (f}3oypdg)0i,  rj^inoi)^^^;  sein 

tus,  respicientes  I  suspicientcs ,   dcspicientes.    articalis  membra  di- 

Btinxit,  venas  protalit,  praeterque  in  veste  et  ragas  et  sinus  inreDit 

^"  Plütarcbus  Mor.    p.  345,   F.  346,   A:    nqnjog   ifBvgtir  q>^^ 

^**  Vasari  I,  210.    II,   1,    6.  7    nach   dem  Vorgange   des  Cicero  im 

Brutus  18  and  des  Qointilianus  XII,  10,  4  ff. 
"•  Aristoteles  Poet  6,  15.     Polit.  VIII,  6,  7. 
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alterthümlich  einfaches  Colorit,'  seine  strengen  An- 
fänge, zeigten  die  Keime  naher  Grösse  **"•  Der  Ge- 
genstand seiner  grossen  Tafelgemälde  war  den  ho- 
merischen Gedichten  und  der  Heldensage  entlehnt; 
worin  sich  augenscheinlich  eine  Nachwirkung  der 
Perserkriege  ausspricht,  wie  in  den  Tragoedien  des 
Aeschylus.  An  den  Meistern  der  jonischen  Schule 
Zeuxis  und  Parrhasios  wird  als  charakteristisches  Merk- 
mal, dem  Geiste  ihrer  Heimath  entsprechend,  sinn- 
licher Reiz  und  Naturnachahmung  hervorgehoben, 
und  dass  religiöser  Ernst  und  sittliche  Würde  ihnen 
gefehlt  habe  **'.  Die  Vorzüge  der  Sikyonischen  Schule 
des  Eupompos  und  Pamphilos  waren  wissenschaft- 
liche Bildung  und  die  höchste  Genauigkeit  und  Leich- 
tigkeit der  Zeichnung:  auf  Veranlassung  des  leztem 
wurde  auch ,  zuerst  in  Sikyon ,  dann  in  ganz  Hellas 
der  Unterricht  im  Zeichnen  als  eine  Grundlage  in 
die  liberale  Jugenderziehung  aufgenommen*^',  nicht 
um  Maler  zu  bilden,  sondern  weil  dadurch  der  Sinn 
für  Schönheit  und  Eleganz  geweckt  und  geschärft 
wurde  {öri  ttoih  Stiiyprjrinov  rov  nepi  rd  (foijuara 
hdWov^)^^^.  Timanthes  und  Aristides  waren  in  Dar- 
stellung der  GemtithsaflFecte  des  Schmerzes,  der  Lei- 
denschaft,   der  Rührung    ausgezeichnet*^*;    an   den 


»••  Quintilianus  XIT,  10,  3. 

*•'  Aristoteles  Poet.  6,  15:   jJ    Sb  ZfvfiSo^  fl^^^V  ovStv  ix^t  r^&og, 

**'  Plinins  35,  10,  77:  Pamphili  anctoritate  effectam  est  Sioyone 
primnm,  deinde  in  tota  Graecia,  ut  pucri  ingenui  omnia  ante 
graphicen  b.  c.  picttiram  in  buxo  docerentur,  reciperetnrque  ars 
ea  in  primum  gradam  liberaliam. 

'«  Aristoteles  Polit  VUl,  3.  —  *»*  Plinius  35,  10,  72.  98, 
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Werken  des  Protogenes  endlich  bewunderte  man  die 
höcliste  Sorgfalt  und  die  grösste  Naturwahrheit''*; 
und  an  denen  des  Apelles  aus  Kolophon  oder  aus  Ephe- 
sus,  des  Schülers  des  Pamphilos,  die  seltene  Vereini- 
gung der  sinnlichen  Schönheit  der  jonischen,  und 
der  wissenschaftlichen  Strenge  der  sikyonischen  Schule, 
und  dass,  als  sein  besonderer  Vorzug,  alle  seine  Werke 
eine  wunderbare  Anmuth  verklärt  hat^'*. 

Dass  demnach  die  alte  Malerei  eine  würdige 
Schwester  der  alten  Plastik  gewesen  sei  ist  auch  frü- 
her nicht  bezweifelt,  und  von  gi*ossen  Malern  der 
neuem  Zeit  bereitwillig  anerkannt  worden;  jezt  seit 
der  Entdeckung  des  pompejanischen  Mosaikbildes, 
welches  eine  Alexanderschlacht  darstellt,  wird  es  all- 
gemein zugegeben.  Peter  Paul  Rubens  hegte  die 
höchste  Verehrung  wie  gegen  die  antike  Kunst  über- 
haupt, so  insbesondere  gegen  die  antike  Malerei  des 
Timanthes  und  Apelles,  „welchen  er  mit  höchster 
Ehrfurcht  nachstrebe,  sich  jedoch  mehr  begnüge, 
die  Spuren  ihrer  Fusstritte  zu  verehren,  als  dass  es 
ihm,  er  bekenne  es  oflFenherzig,  einfalle  dieselben  auch 
nur  in  der  blossen  Vorstellung  erreichen  zu  können. 
Es  sei  zwar  einigen  neuem  Malern  die  Antike  ver- 
derblich gewesen,  bis  zur  Vernichtung  ihrer  Kunst 
Er  habe  jedoch  die  Überzeugung  dass,  um  in  der 
Malerei  zur  höchsten  Vollendung  zu  gelangen,  man 
die  antiken  Statuen  nicht  allein  genau  kennen,  son- 
dern von  ihrem  Verständnis  ganz  durchdrungen  sein 
müsse.     Bei  dem  Gebrauche  aber,  welchen  man  von 

"*  Petronius  Sat.  83. 

>««  PUniuB  35,  10,  79  ff.    Quintilianos  XJT,  10,  6. 
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denselben  in  der  Malerei  machen  wolle,  dürfe  man 
dieselben  keineswegs  bloss  übertragen,  sondern  müsse 
sich  wol  bewusst  sein,  was  in  der  Bildhauerei  nur 
durch  den  Stoff,  Stein  und  Marmor,  bedingt  ist,  und 
ebendarum  in  der  Malerei  nicht  nachgeahmt  werden 
dürfe.  Wer  diese  Unterschiede  klar  erkannt  habe, 
könne  sich  dem  Studium  der  Antiken  nicht  eifrig  ge- 
nug ergeben.  Denn  was  vermögen  wir  Entarteten 
in  diesen  Zeiten  der  Verkehrtheit?  wie  gross  ist  der 
Abstand  von  dem  kleinlichen  Geiste,  der  uns  Ver- 
kümmerte an  den  Boden  fesselt,  zu  jener  erhabenen, 
dem  Geiste  als  ursprüngliche  Eigenschaft  inwohnen- 
den Einsicht  in  das  Wesen  der  Natur  bei  den  Alten*^  *®^ 
Dennoch  aber  glaube  ich,  dass  die  Werke  der 
hellenischen  Malerei  denen  der  grossen  christlichen 
Maler  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nicht  gleichkamen, 
weder  was  die  Kunst  des  Malens,  noch  was  die  Tiefe 
und  Innigkeit  der  Empfindung,  noch  endlich  was  die 
innere  Grösse  der  höchsten  Gegenstände  der  Kunst 
angeht  Die  antike  Malerei  blieb  wol  immer,  durch 
das  Vorhersehen  der  Formen  vor  den  Lichtwirkungen, 
der  Plastik  näher  als  die  neuere  Malerei  es  ist.  Schärfe 
und  Bestimmtheit  der  Zeichnung,  Getrennthalten  der 
einzelnen  Figuren  um  ihre  Umrisse  nicht  zu  ver- 
wirren ^^^,  gleichmässige  Lichtvertheilung  und  durch- 


«*'  Rubens  in  Guhrs  KünsUerbriefen  II,  201.  203. 

^''  Quintilianus  VII J,  5.  26  hebt  ausdrücklich  herror,  dass  wenn  die 
Maler  mehrere  Figuren  auf  eine  Tafel  malen,  sie  diese  von  einan- 
der scharf  abgrenzen,  damit  die  Schatten  nicht  auf  einander  fallen. 
VergL  Hettner's  Vorschule  der  bildenden  Kunst  bei  den  Alten  I, 
308  f.  319. 
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gängig  klare  Beleuchtung,  Vermeidung  starker  Ver- 
kürzungen ohngeachtet  der  feinsten  Kenntnis  der 
Linearperspective :  dieses  und  ähnliches  war  immer 
der  antiken  Malerei  eigenthümlich ;  wie  ja  überhaupt 
das  ganze  Griechenthum  mehr  einen  plastischen  bild- 
säulenartigen Charakter  als  einen  malerischen  trägt 
Auch  das  rein  Technische,  die  Ölmalerei,  gewährt 
der  neuem  Kunst  Vortheile  welche  die  alte  entbehren 
musste.  Was  ferner  die  subjective  Empfindung  be- 
triflft,  das  Gemüth  der  Künstler,  welches  sich  in  ihren 
Werken  abspiegelt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  unter  den  christlichen  Völkern  des  Abend- 
landes, den  romanischen  wie  den  germanischen,  das 
Princip  der  Persönlichkeit  und  der  subjectiven  Inner- 
lichkeit des  Gemüthslebens  ungleich  tiefer  erfasst  und 
entwickelt  ist,  als  dies  im  classischen  Alterthum  mög- 
lich war.  Endlich  stehen  auch  die  Hauptgegenstände 
der  christlichen  Kunst,  das  Leben  Christi  und  seiner 
jungfräulichen  Mutter,  und  aller  Heroen  des  christ- 
lichen Glaubens,  an  innerer  Grösse  und  Tiefe  und 
an  idealer  Wahrheit  gewiss  über  allem  was  die 
hellenische  Malerei  darstellen  konnte.  Denn  wenn 
auch  bei  Gegenständen  einer  und  derselben  Art,  wie 
bei  der  obengenannten  Alexanderschlacht  aus  Pompeji 
und  der  Constantinschlacht  Rafaels  im  Vatican,  es 
vieUetcht  unentschieden  bleibt,  welches  dieser  beiden 
Werke  das  andere  an  innerer  Grösse  übertreflFe:  denn 
beide  haben  an  Grossartigkeit  der  Auffassung,  wie 
einer  welthistorischen  Tragoedie,  und  an  dramatischer 
Lebendigkeit  des  Vortrages  nicht  ihres  gleichen;  so 
kann  doch  eben  aus  dieser  künstlerischen  Vollendung 
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beider  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  dass,  wo  die 
ideale  Grösse  der.  Ohjecte  zu  Gunsten  der  christlichen 
Kunst  feststeht,  auch  die  ihr  entsprechende  subjective 
Auffassung  und  Darstellung  ilir  zu  Gute  kommen 
müsse.  Bilder  wie  das  Abendmahl  Christi  und  seiner 
Jünger*'*,  in  welchem  Leonardo  da  Vinci  in  den 
Köpfen  des  Heilandes  und  der  Apostel  das  Typische* 
wie  das  Porträtmässige  überwunden,  und  eine  ideale 
Wirklichkeit  geschaffen  hat,  die  ebenso  wahr  und 
lebendig  als  edel  und  geistvoll  ist^^®;  Wunder  der 
Kunst  wie  die  Transfiguration  und  die  Sixtinische 
Madonna  von  Rafael,  worin  die  Augen  der  Mutter 
und  ihres  göttlichen  Kindes,  voll  Lieblichkeit  und 
Hoheit,  von  Licht  und  Anmuth  erfüllt,  wie  in  die 
Unendlichkeit  schauen,  beide  Welten  umfassend; 
Wunderwerke  wie  das  jüngste  Gericht  Michel  An- 
gelo^s,  in  welchem  die  ganze  Gewalt  der  Kunst,  und 
in  ihren  Gestalten  Gedanken  und  Leidenschaften 
offenbart  und  geschaut  werden,  deren  Eindruck  un- 
auslöschlich haftet '^°':  Maler  und  Bilder  der  Art  hat 
die  vorchristliche  Zeit  nicht  besessen.  Gewiss  den 
Michel  Angelo  hat  an  Feuer  des  Geistes  und  Gross- 
artigkeit der  Gesinnung  kein  Maler  je  übertroffen; 
nur  in  der  Erfindung,  der  Mutter  aller  wunderbaren 
Dinge,  im  Ausdrucke,  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Gedanken  und  Motive,  und  vor  allem  in  jener  unaus- 
sprechlichen Schönheit  und  Anmuth   der  Seele,  hat 


"»  Vergl.  darüber  Goethe  an  Zelter  2,  442  f. 

**^  L.  Bchorn  zu  seiner  Übersetzung  des  Vasari  III,  1,  24. 


»•«  Vaaari  V,  351.  352. 
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Rafael  eine  Höhe  erreicht,    die  keiner  je  übertreffen 
wird^^^ 

Die  drei  Künste  Architektur  Skulptur  Malerei 
schreiten  demnach  in  einer  Progression  fort,  in  wel- 
cher jede  folgende  das  Princip  ihrer  Vorgängerin 
tiefer  und  seelischer  erfasst  und  darstellt:  die  Archi- 
tectur  ist  eine  Kunst  der  Proportionen  und  der  Sym- 
metiie,  wie  sie  in  der  Natur  herschen,  und  auch  dem 
menschlichen  Leibe  zu  Grunde  liegen;  die  Sculptor 
hält  sich  an  diesen,  die  Menschengestalt,  in  welcher 
Leib  und  Seele  in  eine  Form  gegossen,  ein  lebendi- 
ges Ganzes  bilden;  die  Malerei  endlich  hebt  an  dem 
menschlichen  Leibe  die  Seele  als  solche  hervor,  stellt 
das  aus  dem  Leibe  hervorleuchtende  Seelenleben, 
und  den  seelischen  Ausdruck  des  Naturlebens  dar. 
Es  zeigt  sich  demnach  in  diesen  drei  Künsten  ein 
natürlicher  successiver  Fortschritt  vom  Allgemeinen 
zum  Besonderen,  und  in  diesem  vom  Ausseren  zum 
Innern:  in  der  Architectur  bewältigt  der  Geist  den 
Stoff  und  gestaltet  ihn  nach  geistigen  Gesezen,  jedoch 
so  dass  der  Stoff  noch  vorherseht;  die  Sculptur  stellt 
die  vollkommenste  Einheit  von  Stoff  und  Geist,  Leib 
und  Seele  in  der  Menschengestalt  dar;  in  der  Malerei 
aber  herscht  die  Sede  vor  über  den  Leib:  in  der 
ersten  kommt  das  Allgemeine  Substanzielle,  in  der 
zweiten  das  Besondere  Individuelle,  in  der  dritten  an 
diesem  das  Innere  Seelenhafte  zur  Darstellung.  Die- 
ser successiven  Steigerung  der  inhaltsvollen  Form  ent- 
spricht eine    successive  Abnahme  des  Materiales  in 


^^  Vaoari  1,  391.  Ul,  1,  249.  und  GuhPs  Küniüerbriefe  II,  94  t 
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welchem  der  Inhalt  dargestellt  wird:  die  Werke  der 
Architektur  sind  die  massenhaftesten ,  denn  es  ist  ja 
die  schwere  anorganische  Masse  welche  hier  durch 
die  Kunst  gestaltet  wird;  auch  die  Werke  der  Sculp- 
tur  geben  noch  die  volle  fühlbare  Gestalt  der  Dinge 
welche  sie  darstellen ;  die  Malerei  dagegen  gibt  nicht 
mehr  diese  selbst,  sondern  nur  die  Lichtwirkung  auf 
ihr.  Sie  ist  demnach  die  geistigste  unter  den  bil- 
denden Künsten.  Doch  ist  mit  diesem  Vortheile  auch 
eine  Gefahr  verbunden.  Die  Architektur  grenzt  an 
das  Erhabene,  sie  zeigt  uns  die  reinste  sinnliche  Schön- 
heit, und  spricht  keine  Willkür,  keine  Leidenschaft 
aus;  in  der  Sculptur  hängt  die  Schönheit  unleugbar 
mit  der  Reinheit  und  Strenge  der  menschlichen  Kör- 
perform zusammen ;  die  Malerei  dagegen  liebt  reichere 
Motive,  sie  kann  auch  das  Unschöne,  Hässliche  als 
Gontrast  darstellen,  sie  kann  auch  in  das  Gemeine, 
ganz  Sinnliche  übergehen,  zum  bloss  Angenehmen 
herabsinken  '°\ 

Übrigens  alle  drei  Künste  sind  innig  mit  einan- 
der verschwistert ,  haben  ähnliche  Zwecke,  und  er- 
reichen diese  nur  schwer  ^°*. 


'*'  VcrgL  Schnaaäc's  Geschichte  der  bildenden  Kunst  I,  70  ff.  nnd 
HinkcFs  Allgemeine  Aosthctik  p.  290  f. 

^*  Michel  Angelo  pflegte  in  seiner  Jugend  zu  sagen :  das»  die  Sculptur 
die  Leuchte  der  Malerei  sei,  und  dass  zwischen  beiden  ein  Unter- 
schied wie  zwischen  Sonne  und  Mond  stattfinde;  in  seinem  Alter 
aber  erwiderte  er  dem  Vasari :  die  Sculptur  und  die  Malerei  haben 
einen  und  denselben  Zweck,  und  der  wird  von  der  einen  sowol 
als  von  der  anderen  sehr  schwer  erreicht:  Guhl's  Künstlerbriefe 
I,  220.  423.  Mit  dem  jüngeren  gegen  den  älteren  M.  A.  urtheilen 
Benvenuto  Collini  p.  349  f.  und  Agnolo  Bronzino  p.  367,  die  aber 
beide  nur  Bildhauer  waren. 
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Die  vierte  unter  den  schönen  Kttnsten  überhaupt 
und  die  erste  unter  den  redenden  ist  die  Musik:  sie 
macht  den  Übergang  von  der  bildenden  zur  reden- 
den Kunst  Ihr  Materiale  ist  der  substanzielle  Ton; 
ihre  Form  die  Figuration  (Rhythmus  Melodie  Har- 
monie); die  in  ihr  vorhersehende  gestaltende  Kraft 
ist  das  Gemüth ;  ihr  Gegenstand  die  subjective  Inner- 
lichkeit der  menschlichen  ßeele:  die  Welt  des  Ge- 
mttthes,  der  Empfindungen  und  Gefühle,  welche  die 
helldunkele  Grundlage  der  menschlichen  Gedanken- 
welt sind,  der  mütterliche  Boden  aus  welchem  die 
Gedanken  aufsprossen,  wie  die  Feldblumen  aus  der 
feuchten  und  warmen  Wiese.  Der  Geist  welcher  im 
Menschen  denkend  seiner  selbst  bewusst  wird,  hat 
ehe  er  im  Menschen  zu  sich  selbst  kommt,  zuvor  alle 
Stufen  des  vielgestaltigen  Naturlebens  durchwandert: 
er  ist  im  Krjstall  noch  kalt  und  starr,  in  der  Pflanze 
erweicht  und  schlummernd,  im  Thiere  warmblütig 
träumend,  im  Menschen  wachend  und  zuweilen  hell 
denkend  ^®\  Insofern  aber  auch  der  Mensch,  als  das 
höchste  Gebilde  der  organischen  Natur,  alle  ihm  vor- 
hergehenden Gestalten  derselben  in  sich  beschlossen 
enthält,  hat  auch  er  ausser  dem  krvstallinischen  und 
vegetabilischen  Leben,  eine  animalische  Traumwelt 
in  sich,  eine  Region  des  Seelenlebens,  in  welcher 
sein  Geist,  ganz  eingetaucht  in  die  substanziellen 
Naturgeftihle ,  sich  noch  nicht  emporgehoben  hat  in 
die  Region '  des  selbstbewussten  Denkens,  sondern  un- 
bewusst  empfindet  fühlt  träumt  Diese  Region  der  leben- 

»»  VergL  Goems,  ChrisUiche  Mjsük  Hl,  145  t  151  f   17a 
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digen  naturfrischen  Empfindungen  Gefühle  Träume, 
die  dem  hellen  Gedanken  vorangehen,  ist  die  Welt 
der  Musik;  deren  Töne  nichts  anderes  sind  als  der  über- 
strömende laute  Ausdruck  der  GemOthsbewegungen 
und  Empfindungen.  Wie  das  Wort  der  lautgewordene 
Gedanke,  sprechen  =:  laut  denken,  so  ist  der  Ton 
das  lautgewordene  Gefühl,  singen  =  laut  fühlen. 

Physikalisch  betrachtet  ist  der  Ton  oder  Klang 
bekanntlich  nur  ein  potenzirter  und  prolongirter  Schall, 
und  beruht  auf  den  Schwingungen  der  Luftwellen  die 
an  unser  Ohr  anschlagen,  wie  die  Aetherwellen  des 
Lichtes  an  die  Netzhaut  unseres  Auges.  Er  entsteht 
dadurch,  dass  ein  elastisches  gespanntes  in  sich  gleich- 
massiges  Material  (Luft  Holz  Metall  Glas,  eine  ge- 
spannte Saite)  durch  einen  Stoss  oder  Schlag  in  eine 
vibrirende  Bewegung  versezt  wird  und  in  sich  er- 
zittert. Die  Theile  des  Bewegten  sind  dann  abwech- 
selnd innerhalb  und  ausserhalb  ihres  gleichmässigen 
Cohaesionszustandes.  Nicht  das  In -sich -sein  oder 
todte  Verharren  in  der  Ruhe,  und  nicht  das  Ausser- 
sich-sein  in  der  Bewegung  ist  erklingend,  sondern 
nur  das  Zu-sich-kommen,  der  Übergang  von  der  durch 
die  Bewegung  hervorgerufenen  Entzweiung  in  den 
Zustand  der  wiederhergestellten  inneren  Einheit  des 
Seins.  Nur  die  schnell  aufeinander  folgenden  Wieder- 
holungen  dieses  Ubergangsmomentes  lassen  den  Klang 
als  fortklingend  erscheinen ;  die  hohen  und  die  tiefen 
Klänge  die  unser  Ohr  unterscheidet,  beruhen  auf  der 
Schnelligkeit  der  Vibrationen '°^ 


'^  M»  Uftaptmann,  HarmoDie  ond  Metrik  p.  19. 


110  Miuik. 

Der  Klang  oder  Ton  ist  demnach  das  Produot 
der  inneren  Differenzirung  und  der  sabstanzialen 
Identität  des  Lebens,  der  naturwahre  Ausdruck  des 
Werdens,  der  Bewegung  in  ihrem  Übergang  zur 
Ruhe,  kurz  der  inneren  Spontaneität  und  Elasticitat 
des  Lebens.  Betrachtet  man  die  Seele  als  das  innere 
Agens  in  aller  Bewegung,  das  pulsirende  Herz  der 
Natur,  welches  sich  involvirt  und  evolvirt,  expandirt 
und  contrahirt:  so  darf  gesagt  werden,  diese  Seele, 
sichtbar  gedacht,  sei  ein  ruhiges  Licht,  hörbar  auf- 
gefasst,  ein  harmonischer  Ton.  Kein  Wunder  darum 
dass  die  Töne,  aus  der  Wurzel  des  Lebens  aufstei- 
gend, und  ihrer  Natur  nach  seelenhaft,  alle  lebendigen 
Wesen  so  mächtig  ergreifen  und  unwiderstehlieh,  wie 
Pfeile  der  Seele  die  Seele  durchdringen. 

Auch  die  Kunst  der  Musik,  die  Kunst  des  G^ 
müthes  beruht  demnach  wie  alle  denkenden  Forscher 
anerkennen,  nicht  auf  irgendwie  künstlich  erdachten 
Regeln,  sondern  auf  den  natürlichen  Schwingungen 
der  menschlichen  Seele,  welche  die  Lebensneryen 
erzittern  macht.  Wenn  die  Seele  in  Bewegung  ist, 
sagt  einer  der  Alten,  so  pflegt  sie  in  Gresängen  und 
Tänzen  sich  zu  ergehen,  welche  bei  freien  und  schönen 
Seelen  frei  und  schön,  bei  anderen  andere  sind*^. 

'^^  Dämon  bei  Athcnaeus  XIV,  25  der  dann  noch  folgende  weitere 
Bemerkung  macht  (nach  dem  Vorgänge  des  Herodotus  VI,  126  £): 
.,woher  auch  das  geistreiche  Wort  des  Sikfonisohen  TjraniMa 
Kleisthenes,  der  als  er  den  Bräutigam  seiner  Tochter,  den  AtlMoer 
Hippokieides,  auf  eine  gemeine  Weise  tanzen  sah,  ihm  erklärte, 
er  habe  sich  die  Hochzeit  vertanzt  (otTro^/i/o'aa't^'iu  top  ^dfi»p 
avToy  Pipr^fre) ;  indem  er  ncmlich  daraus  schloss ,  dass  auch  die 
Seele  des  Memchen  ebenso  beschaffen  »ei  wie  sein  Tans**. 
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Und  namentlich  der  Gesang,  bemerkt  Theophrastus, 
entstehe  vorzugsweise  aus  dreierlei  verschiedenen 
SeelenaflFecten,  Trauer,  Lust,  und  Begeisterung  (juov- 
dinfj^  dpxd)  rpei^  tivaiy  ^vTtrjv,  i^bovrjVy  ivSov(iia6ju6v)] 
denn  jeder  von  diesen  Affecten  pflege  den  natürlichen 
Ton  der  menschlichen  Stimme  zu  verändern.  Trauer 
Klagen  Seufzer  gehen  leicht  in  Gesang  über,  wes- 
halb auch  Redner  und  Schauspieler  beim  Ausdruck 
des  Schmerzes  in  einen  singenden  Ton  gerathen. 
Ebenso  pflege  Freude  und  Lust  der  Seele  den  ganzen 
Leib  zu  erregen  zu  tactmässigen  Bewegungen,  und 
Springen  Händeklatschen  und  lautes  Frohlocken  her- 
vorzurufen; wer  sich  darin  zu  massigen  und  seine 
Stimme  freizulassen  verstehe,  breche  gern  in  Gesänge 
und  Lieder  aus.  Vorzüglich  aber  sei  es  die  Be- 
geisterung, welche  den  ganzen  Menschen,  Leib  und 
Seele  und  Stimme  aus  ihrer  gewohnten  Ruhe  und  Hal- 
tung bringe;  weshalb  man  auch  bei  den  bakchischen 
Orgien,  bei  Weissagungen  und  in  allen  Zuständen 
der  Manie  der  gebundenen  Rede  sich  gern  bediene '®\ 
Die  den  substanziellen  Ton  gestaltende  Kraft  des 
Tondichters  ist  ihm  selbst  inwohnend,  es  sind  nur  die 
seiner  eigenen  Seele  zu  Grunde  liegenden  mathema- 
tischen und  harmonisch  musikalischen  Geseze,  die 
sich  auch  in  dem  was  er  gestaltet  objectiv  manife- 
stiren.  Wie  jeder  nur  mit  seinen  Augen  sieht,  mit 
seinen  Ohren  hört,  und  wie  alles  was  er  aus  der  Aus- 
senwelt  in  sich  aufnimmt,  die  Gestalt  der  Organe  an- 
nimmt mit  welchen  er  aufnimmt;  so  ist  auch  was  er 


'^'  Tlieophrastas  bei  PlutarcliQB  Mor.  p.  623,  A. 
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aus  sich  hervorbrvigt ,  demjenigen  entsprechend  was 
er  m  sich  hat:  seine  eigene  Seele  ist  der  Maasstab 
mit  welchem  er  fremdes  wie  eigenes  misst  Nicht 
nur  die  Pythagoreer  lehrten  darum,  dass  die  mensch- 
liche Seele  nach  harmonischen  Zahlen  geordnet  sei, 
nach  demselben  Systeme  welches  dem  ganzen  Welt- 
all zu  Grunde  liegt '"^;  sondern  auch  der  nlichteme 
Aristoteles  sieht  sich  genöthigt  anzunehmen,  dass 
zwischen  der  menschlichen  Seele  und  den  Harmonien 
und  Rhythmen  eine  gewisse  Verwandtschaft  sei:  wes- 
halb auch  viele  unter  den  alten  Weisen  behauptet 
hätten,  dass  die  Seele  selbst  entweder  eine  Harmonie 
sei,  oder  doch  eine  Harmonie  in  sich  enthalte ^'^ 
Und  ebenso  lehren  Spätere:  die  Musik  habe  ihren 
Grund  in  der  natürlichen,  harmonischen  Bewegung 
des  Lebens,  des  Leibes  und  der  Seele ;  die  Seele  aber 
sei  göttlicher  Natur,  und  bethätige  dies  durch  Ge- 
sänge^*';  nichts  sei  unserer  Seele  so  verwandt  als 

*<>*  AriBtoteles  Topica  6,  3  p.  140,  B,  2.  De  anima  I,  2  p.  404,  B, 
29  und  I,  3  p.  406,  B,  28:  ii^v  fpvx^p  evpBirxTfKvicaf  in  wr 
irioix^ifav ,  uai  fiefiBQiaftdvtfy  ttata  xovg  aQfiOi^iMOVf  d^i&ft^g. 
Cicero  De  nat.  deor.  1,  11:  animum  esse  per  naturam  reium  om- 
nem  intentum  et  commeantem ,  ex  quo  nostri  animi  carperentur. 
Sextus  Emp.  IX,  127:  iv  v:rri^/£ir  Ttvsvfia,  ro  did  navtog  tov 
noaftov  di^xor  ^fvx^js  x^onov. 

''®  Aristoteles  Polit.  Vlll,  5,  10:  irai  xig  ^oimb  xrvffiwiia  xaledf^fi»' 
riaig  xal  toTg  fvO-fiotg  n^os  xtjr  tpvxtji^  iiyontxL  Äbnlich  unter 
den  Neaeron  Leibnitz,  Principes  de  la  nature  et  de  la  grace  |.  17 
Op.  p.  718. 

***  Theoplirastus  bei  Censorinns  12,  1:  mnsica  sire  in  Tooe  tantom- 
modo  est,  nt  Socrates,  sive  nt  Aristoxenns  in  Toce  et  eorporis 
motu,  sivc  in  bis  et  practerea  in  animi  mota,  nt  patat  Theophrastns, 
oerte  moltum  obtinet  divinitatis  et  animia  permorendis   plorimam 
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Zahl,  Rhythmus,  Ton,  sie  habe  das  Maas  aller  Stim- 
men in  sich^'^;  der  Gesang  sei  nur  ein  gestalteter 
Ton'*^.  Und  ganz  ähnlich,  nur  abstracter  sagt  uns 
ein  philosophisch  gebildeter  neuerer  Musiker:  der 
Begriff  eines  künstlichen  Tonsystems  sei  durchaus 
nichtig;  die  Musiker  haben  so  wenig  ein  Tonsystem 
erfunden  als  die  Dichter  die  Worte  ihrer  Sprache 
and  deren  Sazftlgung;  alles  musikalisch  Richtige 
spreche  uns  auch  menschlich  verständlich  an,  alles 
musikalisch  Fehlerhafte  sei  auch  logisch  fehlerhaft, 
ein  Fehler  gegen  den  allgemeinen  Menschensinn: 
denn  was  nicht  auf  allgemein  gültigen  Gesezen  be- 
ruhe, könne  ja  auch  gar  nicht  allgemein  verstanden 
werden;  jedes  correcte  d.  i.  vernünftige  musikalische 
Kunstwerk  aber  habe  zu  seinem  fundamentalen  For- 
mationsgesez  dasselbe  Gesez  welches  allem  Leben  und 
Denken  zu  Grunde  liegt,  nemlich  die  Einheit  mit 
dem  G^ensaze  ihrer  selbst  und  der  Aufhebung 
dieses  Gegensazes:  die  unmittelbare  Einheit  welche 
durch  ein  Moment  der  Entzweiung  mit  sich  zu  ver- 
mittelter Einheit  übergeht:  ein  Process  der  sich  im* 
mer  wiederhole,  sei  es  an  der  unmittelbar  gesezten 
Einheit,  oder  an  jener  welche  das  Resultat  eines  vor- 

Talet;  nnd  §.  3:  hominnm  quoqne  mentes,  et  ipsae  divinae,  suam 
nataram  per  c&ntas  Agnoscunt. 
'^'  Cicero  De  oratore  III,  51,  197:  nihil  est  tarn  cognatum  mentibos 
noatris,  qnam  numeri  atque  voces;  qnibns  et  ezcitamur,  et  inoen- 
dimnr,  et  lenimur,  et  languescimus,  et  ad  hilaritatem  et  ad  tristi- 
üaiii  aaepe  deducimur;  and  Orator  53,  177:  aurea  enim,  rel 
animna  anrinm  nnntio,  naturalem  quandam  in  se  continet  vocnm 
ornninm  mensionem. 
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Angiutinas  Confess.  XII,  29,  40:  cantns  est  formatos  aontu. 
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hergegangenen  Processes  ist  Die  Einheit  des  Khin- 
ges,  mit  sich  selbst  vermittelt,  lasse  den  Dreiklang 
(Grundton,  Terz,  Qointe),  dieser,  mit  sich  selbst  yer* 
mittelt,  die  Tonart  entstehen ^'^ 

Es  sind  aber,  wie  gesagt,  nicht  gegliederte  Ge- 
danken des  Geistes  welche  der  Musiker  ausspricht, 
sondern  harmonisch  gegliederte  substanzielle  Gefühle 
und  Empfindungen  des  Herzens;  denn  dadurch  un- 
terscheidet  sich  die  Tonsprache  von  der  Wortsprache. 

Die  ganze  dem  Menschen  vorhergehende,  von 
Bewegung  und  innerem  Leben  erfüllte  Natur  ist  voller 
Töne  und  Stimmen,  welche  wäre  unser  Ohr  so  fein- 
hörig wie  das  bewaffnete  Auge  scharfidchtig  ist,  uns 
eine  ebenso  unendlich  polyphonische  Tonwelt  offen- 
baren wUrden,  als  die  mikroskopische  ist  die  unserem 
Auge  sich  darbietet^''.  Denn  Musik  ist,  wie  der 
Dichter  sagt,  in  allen  Dingen,  die  Erde  nur  ein  Echo 
von  den  Himmelssphaeren^'^.  Doch  wie  die  Dinge 
jezt  noch  stehen,  hören  wir  verhältnismässig  nicht  mehr 
als  wir  ohne  das  Mikroskop  sehen :  nur  die  mittleren 
Töne,  weder  den  Stemengesang  und  den  Weltchoral 


*^*  M.  Hauptmann,  Harmonie  and  Ifetrik  p.  7  ff. 

'*^  Schleidens  Studien  p.  101 :  wenn  es  einmal  gelinge,  CampaneQa'i 
Vonchlag  lu  rcrwirklichen  und  eine  Art  ron  Hörrohr  au  con- 
struiren,  wie  das  Femrohr  und  Mikroskop  für  daa  Auge:  würde 
dann  nicht  die  ganze  irdische  Natur,  da  alles  was  sich  hewegt 
auch  nothwendig  Luftwellen  erregt,  in  einem  wunderbar  gross- 
artigen Musikstück  concertirender  Stimmen  erklingen? 

"*  Byron's  Don  Juan  15,  5:  there  *s  music  in  all  thing^,  if  men 
had  ears :  their  earth  is  but  an  echo  of  the  spheres.  —  ,,Iiii 
Himmel  sei  die  Musik  die  eigentliche,  gangbare  Spiacha":  F. 
BiMhUti,  Für  Freunde  der  Tonkonat  S^  167. 
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der  Sphaeren,  noch  die  Stimmen  der  keimenden 
Gräser  und  duftenden  Blumen.  Soweit  wir  aber  die 
Stimme  der  Natur  mit  unbewaffnetem  Ohre  zu  ver- 
nehmen im  Stande  sind,  sprechen  sich  überall  die 
Bewegungen  ihres  inneren  Lebens,  ihrer  Seelenaflfecte 
und  Leidenschaften,  in  Tönen  aus:  wir  hören  im  Auf- 
ruhr der  Elemente  das  Krachen  und  Rollen  des  Don- 
ners, das  Geheul  und  Brausen  der  Windsbraut,  die 
herzdurchschneidenden  Töne  die  der  Sturm  dem  zer- 
rissenen Gestein  entlockt,  den  schäumenden  Gischt 
und  den  Wogensturz  der  Meeresgewässer,  das  Rau- 
schen und  Rieseln  der  Ströme  und  Quellen,  die  ganze 
Tonleiter  der  dem  Menschen  ähnlichen  Leidenschaften 
und  Empfindungen  der  höheren  Thiere,  den  viel- 
stimmigen Gesang  der  von  substanzieller  Lust,  Sehn- 
sucht und  Liebe,  Zorn  und  Streit  erftillten  Vögel, 
und  das  sanftie  melodische  Zirpen  der  vom  Morgen- 
thaue  berauschten  Cicaden^'^.  Und  alle  diese  Töne 
und  Stimmen  die  in  der  Natur  einzeln  begegnen,  hat 
der  Mensch  als  Mikrokosmos  insgesammt  in  sich  be- 
schlossen: er  kann  mit  der  kleinen  Welt  in  sich  den 
allgemeinen  Pulsschlag  des  grossen  Lebens  ausser 
sich  mitempfinden,    ihn  verstehen,  und  mit  ihm  in 

**'  Vergl.  Hesiodus  Op.  582  ff.  Anacreontea  32  bei  Bergk  p.  822 
und  Synesius  Hym.  1,  45  f.  —  Daher  auch  dio  oft  beobachtete 
Wirkung  welche  die  Musik  auf  die  Thiere  ausübt,  auf  Spinnen, 
Eidexen,  Fische,  Hunde,  Hirsche,  Pferde,  Elephantcn :  Plinius  VIII, 
32,  114.  42,  157.  IX,  8,  24.  X,  69  f.  192  f.  Athenaeus  YII, 
137.  AeUanuB  Hist.  an.  II,  6.  11.  VI,  32.  XII,  44  ff.  Clemens 
Alex.  Paedag.  II,  4  p.  192,  24  ff.  Valvassor's  Beschreibung  von 
Crain,  Buch  IV  p.  652  ff.  XI  p.  57  ff.  Allgemeine  musikalische 
Zeitung  I,  298  ff.     P.  J.  Schneider,  Musik  und  Poesie  I,  69  ff. 
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Einklang  sich  setzen.  Wie  sein  denkender  Geist  na- 
tumothwendlg  das  Gedachte  in  Worte  fasst  und  aus- 
spricht, so  liebt  es  seine  empfindende  Seele  was  sie 
im  Innern  bewegt,  in  Tönen  gestaltet,  auszuströmen. 
Denn  wessen  das  Herz  voll  ist,  davon  geht  der  Mund 
über:  was  der  Mensch  im  Innern  still  und  verbor- 
gen empfindet  denkt  will,  muss  aus  ihm  heraus  in 
Tönen  Worten  Handlungen ^'^  Die  Natur  selbst  hat 
zwischen  den  Gemiithsbewegungen  und  dem  Leibe 
des  Menschen,  in  Blick,  Stimme,  Haltung,  Gang  eine 
unmittelbare  Verbindung  und  innere  Übereinstimmung 
gestiftet ^'^ :  sie  ist  es  die  uns  zwingt  bei  allen  leb- 
haftei^  Gemüthsbewegungen  in  gewisse  Töne  auszu- 
brechen, in  den  Schrei  des  Schmerzes,  den  Jubel  der 
Freude,  den  Seufzer  wehmüthiger  Sehnsucht,  welche 
alle  wie  sie  frisch  aus  dem  lebensvollen,  erregten,  le- 
bendig sprudelnden  Herzen  hervordringen,  auch  durch 
das  Ohr  in  das  verwandte  Herz  des  Hörers  eindrin- 
gend, diesen  in  ähnlicher  Weise  erregen.  Denn  von 
derselben  Natur  sind  ja  beide,  der  Singende  und  der 
Hörende. 

Über  die  Musik  zu  philosophiren  wird,  wie  ich 
glaube  bemerkt  zu  haben,  jedem  der  es  versucht 
schwer,  selbst  den  echten  Tondichtem,  geschweige 
denen  die  es  nicht  sind    Die  Sprache  der  Musik  nem- 


'**  Forkel,  Ang«meüie  Ckschichte  der  Musik  II  EinL  §.  8  und  p.  80. 

'^'  Cicero  D«  oratore  111,  57,  216:  omnis  enim  motu«  animi  cniim 
quendiuu  a  natora  habet  mltam  et  sonnm  et  geatuin,  totumqne 
corpns  hominis,  et  eios  omnes  Toltus  omneaqne  Toces»  vt  nerri 
in  fidibus,  ita  aoQant,  ut  a  niota  animi  qiioqne  aant  poUae;  and 
daxn  Forkei  1  EinL  §.  3. 
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lieh,  der  substanzielle  Ton,  steht  der  mensehliehen 
Wortsprache  am  nächsten,  ist  aber  doch  so  sehr  von 
ihr  verschieden,  dass  es  kaum  möglich,  ja  geradezu 
unmöglich  ist,  die  GefUhlssprache  der  Musik  in  die 
menschliche  Gedankensprache  vollkommen  zu  über- 
tragen.  Wenn  wir  eine  schöne  unsere  Seele  ergrei- 
fende  Musik  hören,  so  können  wir  uns  dazu  einen  in 
Worte  gefassten  Text  schreiben,  der  uns  passend  er- 
scheint; ein  anderer  aber  schreibt  sich  dazu  einen 
andern  Text,  der  auch  passend  ist :  so  dass  sich  zeigt, 
es  lasse  sich  die  in  den  Tönen  der  Musik  verkörperte 
Geflihlssprache  nicht  völlig  adaequat  in  die  mensch- 
liche Gedankensprache  übersetzen.  Empfindung  nem- 
lich  und  Gefühl  enthalten  zugleich  mehr  und  weniger 
als  der  Gedanke:  mehr,  insofern  im  Gefühle  viele 
Gedankenkeime  liegen,  weniger,  insofern  keiner  von 
allen  diesen  Keimen  zu  einem  wirklichen  Gedanken 
entwickelt  ist.  Die  Gefühle  sind  ebendarum  auch 
substanzieller  und  wärmer,  die  Gedanken  aber  heller 
und  specifisch  geistiger;  das  Gefühl  ist  der  warme 
Mutterschoos  der  die  Gedankenkeime  zeitigt,  und 
dann  als  reife  Frucht  ans  Licht  gebiert.  In  ihren 
Gefühlen  sind  deshalb  auch  die  Menschen  weniger 
getrennt  als  in  ihren  Gedanken ;  die  substanzielle  Ge- 
fühlssprache der  Musik  ist  allen  verständlich,  eine 
Art  von  Weltsprache,  gegenüber  der  vielgetheilten  Ge- 
dankensprache der  in  Völker  zerrissenen  Menschheit  '*®. 
Die  Welt  der  Musik  also  ist  die  Welt  der  Em- 
pfindungen  und    Gefühle,    aus  innerster   Seele   er- 


"<»  VergL  F.  Rochlitz,  Für  Frennde  der  Tonkunat  3,  295  ff. 
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klingend,  zur  innersten  Seele  eindringend^^*,  und 
durch  die  Harmonie  ihrer  Töne,  wie  des  Frohen 
Fröhlichkeit,  so  des  Trauernden  Trauer  vermeh- 
rend ^^^.  Für  alle  Bewegungen  des  Gemüthes,  alle 
Stimmungen  und  Abstufungen  der  Gefühle,  der 
Sehnsucht  und  der  Wehmuth,  des  Hasses  und  des 
Mitleidens,  der  Freude  und  des  Schmerzes,  der  Trauer 
und  des  Frohsinnes,  der  entschlossenen  und  muthi- 
gen,  jauchzenden  und  jubelnden  Seele,  und  der  Ver- 
zweiflung Seelenangst  und  Klage,  der  Furcht  und  der 
Hoffnung,  des  Zornes  und  der  Liebe :  für  alle  frischen 
Naturgefühle  der  menschlichen  Seele  findet  die  Musik 
den  richtigen  Tonausdruck,  die  jeder  Neigung  und 
Wallung  der  Seele  entsprechenden  Töne,  indem  sie 
dem  Naturlaut  seine  Wildheit  nimmt,  und  ihn  durch 
die  Kunst  mässigt,  also  dass  wie  der  Dichter  sagt 
„selbst  in  tiefen  Leides  Lied  wunderbarer  WoUaut 
wohnet^  ^^^  Denn  alle  NaturgefUhle  sind  als  solche, 
an  und  für  sich,  wild  und  unbändig,  erst  die  Kunst 


••^  Vergl.  was  Zelter,  als  ihm  seine  Frau  gestorben  war,  an  Groetke 
schreibt  f,  215  :  „das  reine  Hers  strömte  wie  eine  frische  st&rkends 
Luft  aus  ihrem  Mundo,  rührend,  erleichternd.  Wenn  sie  auf  der 
Akademie  im  Chore  sang,  konnte  ich  ihre  sanfte  erquickende 
Stimme  unter  hundert  und  fünfzig  erkennen,  ohne  dass  sie  sich 
angreifen  durfte.  Der  Ton  ging  leicht  und  lose  heraus  wie  sie 
nur  den  Mund  üffnete*^ 

^''  Galderon,  Comedias  tom.  I  p.  449,  B:  fiiosofo  habe,  quo  hallb 
causa  en  la  naturaleza  para  aumentar  la  harmonia  al  alegre  la 
alegria,  como  al  triste  la  tristeza. 

-'^  Calderon,  Autos  sacramentales  tom.  I  p.  385,  A:  que  la  nmsloa 
del  llanto  suena  a  qucxa,  y  es  lisonja.  Geistliche  Schaoapiele 
von  Eichendorff  II,  93. 
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äbiftigt  und  mildert  sie,  nimmt  ihnen  ihre  natürliche 
Herbigkeit  und  gestaltet  sie  menschlich  schön.  Jede 
natürliche  Leidenschaft  muss  erst  in  ihrem  eigenen 
Feuer  verbrennen,  und  von  ihren  Schlacken  sich  rei- 
nigen, ehe  daraus  ein  Kunstwerk  von  gediegenem 
Golde  entstehen  kann^^^ 

Die  beiden  Hauptgestalten  der  Musik  sind  er- 
stens die  Vocalmusik  und  zweitens  die  Instrumental- 
musik. Sie  schliesst  sich  nemlich  entweder  der  mensch- 
lichen Wortsprache  als  Begleiterin  an,  oder  sie  er- 
geht sich  in  fesselloser  Selbständigkeit:  die  erstere, 
der  von  Worten  begleitete  Gesang,  scheint  historisch 
in  der  uns  bekannten  Culturgeschichte  die  ältere  zu 
sein ;  sie  war  auch  in  der  Blüthezeit  der  alten  Völker 
die  vorhersehende,  wie  es  die  Instrumentalmusik  in 
der  neueren  Zeit  ist  Aus  philosophischen  Gründen 
jedoch,  ihrem  Begriffe  nach,  und  nach  dem  allgemei- 
nen Geseze,  wonach  am  Ende  die  verhüllten  Anfänge 
wiederkehren  und  offenbar  werden,  vermuthe  ich 
dass  auch  im  höheren  Alterthun)  die  Instrumentalmu- 
sik die  frühere  und  ursprüngliche  gewesen  sei;  wie 
ja  auch  in  dem  hebräischen  Biiche  der  Ursprünge 
die  Instrumentalmusik  als  die  erste  und  Jubal  als  der 
Ahnherr  aller  Harfner  und  Pfeifer  genannt  '^',  und  sie 
auch  vorzugsweise  bei  den  sogenannten  Wilden  ge- 
funden wird.  Ebenso  natürlich  aber  ist,  dass  die  Musik 
mit  ihrer  Nachfolgerin,  der  Poesie,  sehr  frühzeitig 
yerschwistert  wurde.     Denn    auch   die    menschliche 


'^««*  Hegel  3,  145. 
**'  Hofes  I,    4,  21    und  Josepliiu  Flar.  Antiq.  I,    2,   2:   lovßaXog 
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Sprache,  wie  sie  aus  der  Stärke  nnd  Wärme  der  Em- 
pfindung hervorgebrochen  und  im  Feuer  des  Heraens 
geboren  ist,  wenn  dieses  im  Denken  aufleuchtet,  ist 
ursprünglich  gewiss  eine  musikalische  gewesen;  so 
dass  wenn  heute  die  Musik  dem  Worte  sich  wieder 
verbindet,  sie  diesem  von  ihr  erwärmten  nur  seine 
ursprüngliche  Innigkeit,  seinen  uran&nglichen  Voll- 
gehalt wiedergibt.  Diese  dem  menschlichen  Worte 
sich  anschliessende  Musik  ist  dann,  der  Poesie  selbst 
entsprechend,  entweder  episch  oder  lyrisch  oder  dra- 
matisch. Und  ebenso  lassen  sich  weiterhin  nach  der 
Oemüthsart  der  Völker  und  dem  Naturcharakter  ih- 
rer Länder  eine  hellenische,  italische,  deutsche  Musik 
unterscheiden,  innerhalb  der  Völker  nach  den  Stäm- 
men eine  dorische  jonische  aecjische,  eine  toscanische 
römische  sicilische,  eine  oberdeutsche  und  nieder^ 
deutsche  Mundart  und  Sangesweise;  und  innerhalb 
dieser  wieder,  je  nach  den  verchiedenen  Berufsdaa- 
sen,  Lieder  und  Weisen  der  Hirten  Jäger  Fischer, 
Landleute  Schnitter  Winzer,  Matrosen  Soldaten  Hand- 
werker :  wie  es  jedem  im  Herzen  quillt,  so  jubelt  und 
klagt  sein  Mund  es  aus^^^.  Überall  aber  wo  die 
Tonsprache   mit  der  Wortsprache  sich   wieder  ver^ 

**^  Die  Griechen  besassen  eine  groMe  Menge  solcher  yolksthfimliclifln 
Weisen,  aller  St&nde  nnd  Classen  des  Volkes,  die  den  MenscIieB 
begleiteten  von  der  Wiege  bis  znm  Ghrabe:  der  Ammen  nnd  der 
Klageweiber,  der  Hirten,  Schnitter,  Müller,  Weber,  WoUenarbeiter, 
Tagelöhner,  Badewllrter,  nnd  der  blinden  Bettler  die  mit  eansr 
Krähe  oder  Schwalbe  herumzogen  und  für  diese  sich  etwas 
schenken  Hessen:  Tryphon  bei  Athenaeus  XIV,  10  nnd  Proben 
dieser  xogtaviarai  und  /£il«dfi>yi<rTa^  VlIT,  59.  60.  Veigl.  Bern- 
hardj  Grieoh.  Litt.  I,  62  t 
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mSit,  soll  sie,  wie  ein  grosser  Tondichter  sich  ans- 
drückt,  dem  Gedichte  das  sein  was  die  Lebhaftigkeit 
der  Farbe  und  die  geschickte  Vertheilung  von  Licht 
nnd  Schatten  ftlr  die  Zeichnung  ist,  nemlich  den  Aus- 
druck und  die  Situation  des  Gedichtes  warm  und  le- 
bendig machen:  und  vor  allem  soll  sie,  wie  die 
echte  Poesie  selbst  und  alles  Wahre  und  Grosse,  ein- 
fach sein,  der  naturwahre  Ausdruck  der  natürlichen 
Empfindung  '^^. 

Vergleicht  man  die  Musik  mit  ihrer  unmittelbaren 
Vorgängerin,  der  Malerei,  so  herscht  bekanntlich  zwi- 
schen den  Tönen  und  den  Farben  eine  vollkommene 
Analogie,  indem  die  innere  Natur  beider  sich  ent- 
spricht. Die  Farben  folgen  auf  einander  von  der 
Tiefe  nach  der  Höhe,  wie  die  Töne  von  dem  tief- 
sten zu  dem  höchsten;  ja  auch  die  Wirkung  der 
dunkelen  und  hellen  Farben  entspricht  vollkommen 
der  Wirkung  der  tiefen  und  hohen  Töne,  Sieht  man 
jedoch  ab  von  diesem  Materiale,  und  richtet  den  Blick 
auf  den  Inhalt  der  Musik  und  die  sie  gestaltende 
Kraft  des  Geistes,  so  zeigt  sich,  dass  die  erste  der 
redenden  Künste  auch  der  ersten  der  bildenden  Künste, 
troz  aller  scheinbaren  Gegensäze  doch  innerlich  am 


''^  Gluck  in  der  Zueignung  seiner  AIccste,  bei  K6t)ter:  Zerstreute 
GedankcnbUtter  p.  79  und  in  der  Biographic  Glucks  von  A.  Schmid 
p.  185  ff.  Vergl.  Zelter,  in  Eckermann*8  Gesprächen  mit  Goethe 
I,  100:  „wenn  ich  ein  Lied  oomponiren  will,  so  suche  ich  lavor 
in  den  Wortverstand  einzudringen  und  mir  die  Situation  lebendig 
in  machen.  Ich  lese  es  mir  dann  laut  vor  bis  ich  es  auswendig 
weiss,  nnd  so,  indem  ich  es  mir  immer  einmal  wieder  recitire, 
kommt  die  Melodie  von  selber^. 
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nächsten  steht  Denn  gerade  das  was  die  Grandlage 
aller  Kunst  ist,  Maas  und  Gesezmässigkeit,  Rhythmus 
und  Symmetrie,  ist  wie  in  der  Architektur  so  auch 
in  dem  Baue  der  Musik  ein  fundamentales  Gesez:  es 
ist  der  objective  Verstand  und  die  subjective  Em- 
pfindung die  dort  wie  hier  das  Materiale  der  Kunst 
bewegen  und  gestalten,  dort  die  sichtbare  schwere 
starre  Materie  des  Metalles  Gesteines  Holzes,  hier 
den  hörbaren  aus  der  bewegten  Materie  frei  sich 
ringenden  Ton;  dort  den  räumlichen  Leib,  hier  die 
zeitliche  Seele.  Weshalb  man  auch  die  Musik  eine 
aus  dem  Baume  in  die  Zeit  ttbersezte  Architektur 
genannt  hat;  denn  auch  in  ihr  herscht  neben  der 
tiefsten  Innigkeit  der  Seele  ein  streng  mathematischer 
Verstand  ^^^.  Allerdings  gibt  es  äusserlich  aufgefasst 
nichts  was  einander  widersprechender  scheint  als  die 
starren  Massen  der  Architektur  und  die  flüchtig  da- 
hinrauschenden  Tonwellen  der  Musik;  dennoch  aber 
sind  beide,  wie  alle  Gegensäze  auf  denen  das  Leben 
beruht,  innerlich  substanziell  verwandt  Wie  der 
Anblick  eines  hellenischen  Tempels  der  glänzend  auf 
sonnigem  Hügel  ruht,  durch  die  Wolgestalt  des  Ganzen 
und  das  Ebenmaas  seiner  Theile  die  Seele  harmonisch 
beruhigt  und  friedet:  so  wirkt  auch  heilige  Tempel- 
musik, durch  die  Saiten  der  Seele  dahinrauschend, 
viel  Abgründiges  aufregend,  und  in  den  Schauem 
der  Andacht  sie  schüttelnd,  zulezt  reinigend  und  erhe- 
bend, und  trägt  sie  empor  von  der  Erde  zum  Himmel, 

"'  Hegel  3,  133.  Auch  Ooethe  bei  Eckermann  II,  88  nennt  die 
Baukunst  eine  erstarrte  Musik,  und  bemerkt  daas  die  Stimmung 
die  von  der  Baukunst  ausgeht,  dem  Effecte  der  Musik  nahe  komme. 
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aus  dem  getheilten  in  das  ganze  ungetheilte  Bein. 
Alle  grossen  echten  Schöpfungen  der  Tonkunst,  wie 
sie  hervorgegangen  sind  aus  den  substanziellen 
Schwingungen  des  Seelenlebens  und  der  diese  ge- 
staltenden Kraft  des  mathematischen  Verstandes, 
wirken  darum  mit  unwiderstehlicher  Magie,  mit  einer 
gewissen  elementaren  Naturgewalt,  wie  Element  auf 
Element,  eine  Meereswoge  auf  die  andere,  Seele  auf 
Seele,  Verstand  auf  Verstand,  elektrisch  auf  den  Zu- 
hörer. Die  Schwingungen  seiner  Gehörnerven,  welche 
durch  die  Töne  der  Musik  erzittern,  theilen  sich  seinem 
ganzen  Nervensysteme  mit,  so  dass  je  nachdem  die 
Tonseele  die  ihm  entgegentritt,  eine  wilde  oder  sanfte, 
eine  jauchzende  oder  klagende,  zürnende  oder  lie- 
bende ist,  die  Saiten  seiner  eigenen  Seele,  alle  Nerven- 
geister, miterklingen,  und  in  den  fortfluthenden  Strom 
der  Töne  mitfortgerissen  sich  fühlen'^*. 

Geschichtlich  im  Leben  der  Völker  ist  ein  grosser 
und  guter  Theil  aller  leiblichen  geistigen  und  sitt- 
lichen Charakterbildung  von  der  Musik  ausgegangen, 
und  an  ihre  Übung  geknüpft.  Die  Musik  war  die 
älteste  Weisheit,  das  Wissen  des  Wissens  ^^®,  sie  war 
es  welche  das  Seelenleben  der  Menschen  mächtig 
erregt,  erschüttert,  gereinigt,  gestärkt,  und  ihrem 
ganzen  Gemüthe  eine  gewisse  Stimmung  und  Haltung 


'"  Hegel  3,  149:  daher  empfinden  wir  bei  hervorstechenden  leicht 
fbrtrauschenden  Rhythmen  eine  unwillkürliche  Lust  den  Tact  mit- 
laschlagen,  die  Melodie  mitzusingen,  und  eine  lebhafte  Tanzmusik 
i&hrt  bis  in  die  Beine. 

'^  Wie  die  Chinesen  sie  nennen,  nach  Amiot  in  den  Memoires  con- 
cemant  V  histoire  des  Chlnois  tom.  VI  p.  4 :  la  icionoe  des  sciences 
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gegeben  hat^^*.  Von  dem  grossen  Gesezgeber  der 
Juden  wird  ausdrücklich  erwähnt,  er  sei  wie  aller 
Weisheit  der  Aegypter,  so  insbesondere  auch  ihrer 
Musik  kundig  gewesen  ^^^.  Und  ebenso  war  bei  den 
Griechen  die  Musik  das  Fundament  aller  höherßn 
Bildung  ^^%  und  die  gesammte  alte  Weisheit  au& 
engste  mit  der  alten  Musik  vereinigt;  weshalb  auch 
unter  ihren  Göttern  der  specifisch  hellenische  ApoUon 
als  Musiker  und  als  Führer  der  Musen  vorgestellt 
wurde,  und  alle  die  ältesten  Weisen,  Dichter  zugleich 
und  Musiker  waren :  Linus,  Orpheus,  Eumolpus,  Mu- 
saeus,  Thamyris,  Hesiodus  und  Uomerus,  Thaletas, 
Terpander,  Arion,  Alkman,  ja  selbst  Pindarus  noch 
und  Aeschylus^^^  Mit  der  von  Apollon  erhaltenen 
Leier  soll  Orpheus  die  Herzen  aller,  Menschen  Thiere 

''*  Das  Urtheil  von  Im.  Kant,  Kritik  der  Urtheilskraft  §.  53  (Werke 
VII,  194):  „wenn  man  den  Wcrth  der  ecbSncn  Künste  nack  der 
Cultar  schätze,  welche  sie  dem  Gemfithe  verschaffen,  so  habe  die 
Musik  anter  den  schönen  Künsten  insofern  den  untersten  Pias, 
weil  sie  bloss  mit  Empfindungen  spiele*':  ist  gewiss  falsch. 

»'*  Apostelgeschichte  7,  22.     Clemens  Alex.  Strom.  I,  23  p.  413,  3. 

'^*  Vergl.  Cicero  Tusc.  I,  2,  4.  Plutarchus  Mor.  p.  615,  A.  Athe- 
naeus  IV,  84.  Clemens  Alex.  Paedag.  II,  4  p.  194,  87  ff.  Iridoms 
Pelusiota  Epist.  II,  146  p.  191,  0.  Augustinus  EpUt.  118,  13 
Op.  II  p.  253,  A. 

^^*  Cicero  De  oratore  III,  45,  174:  musict  erant  quondam  iidem  poetae. 
Strabon  YII  Exe.  §.  19 :  oTi  rd  nolaiov  oi  fiavxBig  Kai  fiovaut^ 
Blqfd^ovTO,  und  X,  3,  10:  /novaixfjy  ixdkBtre  Flkajav  (de  Legg. 
II  p.  233)  xal  I'tc  nqoxBqov  oi  nv&ofOi^Bioi  xrjv  ipikoGOfptaf, 
xai  xa&*  aqfioviav  top  xoafior  avrBtnttyai  fpacixTl.  Qointilianiu 
I,  10,  10:  Timagenes  auctor  est,  omnium  in  litteris  Btudiomm 
antiqnissimam  musicen  extitisse.  Weshalb  man  auch  yormugsweise 
die  der  Musik  kundigen  aoipai,  troipiirxcU  genannt  hat:  Hesiodus 
Fr.  183.    Aesehylus  Fr.  ine  311  and  mehr  bei  Athenaeiu  XIV,  33. 
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Banme  Felsen,  selbst  die  unerbittlichen  Mächte  der 
Unterwelt  bewegt,  und  durch  die  Zaubergewalt  seiner 
Stimme,  der  schönsten  die  je  das  Ohr  vernommen, 
alles  zu  Freude  und  Milde  des  Lebens  hingeführt 
haben  ^^'.  Gerade  in  ihm,  dem  Vater  der  Gesänge  ^^* 
und  Kepraesentanten  der  ganzen  ältesten  Weisheit, 
der  Musik  im  Vereine  mit  der  Poesie,  erscheint  die 
unwiderstehliche  Macht  und  Zaubergewalt  des  ur- 
sprünglichen durch  Musik  erwärmten  Gedankens  aufs 
höchste  potenzirt;  wie  ja  auch  heute  noch,  in  unserer 
prosaischen  Zeit  „der  von  Worten  begleitete  Gesang 
xmbestreitbar  im  ganzen  Gebiete  der  Kunst  die  vollste 
und  erhebendste  Wirkung  hervorbringt"  ^^'^. 

Die  Musik  bildet  in  dem  Cultus  aller  historischen 
Völker  zu  allen  Zeiten,  von  Anbeginn  bis  heute,  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  Gottesverehrung.  Wie 
bei  dem  Göttercultus  der  Aegypter,  Perser,  Inder 
Hymnen,  bei  dem  Gottesdienste  der  Hebräer  Psalmen 
gesungen  wurden,  und  jede  Opferhandlung  von  Ge- 
sang Cymbeln  und  Saitenspiel  begleitet  war'^^;  ja 
auch  der  Prophet  Elisa,  um  einen  prophetischen  Aus- 
spruch zu  thun,  der  Musik  bedurfte,  die  seinen  Zorn 
besänftigte,  und  seinem  Geiste  einen  höheren  Schwung 
verlieh  '^^ :  so  war  auch  im  hellenischen  Cultus  Tem- 


"^  ApoUodorns  1 ,  3 ,  2.  Simonides  Fr.  40.  Aeachylas  Ag.  1599 : 
0  fiBv  füif^  jyye  navT*  dno  tp&ofY^g  X^^f*  Euripides  Med.  540: 
jUi^T*  *OQ(pB(as  xakhoy  vfivrjaai  ^iXog,  Iph.  A.  1198  ff.  Hyginus 
Aftr.  II,  7. 

***  Nach  Pindars  Ausdruck  Pyth.  4,  176:  doidäv  TtariJQ. 

"'  W.  Humboldt,  Werke  6,  543. 

»•  Chron.  I,  26,  1.  II,  29,  25  ff. 

*>*  Koen.  II,  3,  15  und  dazu  Spinoza  Tract.  theol.  polit  2  Op.  I,  177. 
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pelmusik  durch  Sänger  und  Sängerinnen^^®,  Harf- 
ner'**, Flötener'*',  Trompeter'**  allgemein  üblicli, 
und  man  darf  annehmen  dass  jeder  grössere  Tempel 
seine  musikalische  Capelle  gehabt  hat.  Ja  es  gebe, 
sagen  alte  Schriftsteller'**,  fast  keine  bedeutende 
Handlung  im  menschlichen  Leben,  welche  die  Musik 
nicht  liebe:  sie  sei  eine  gute  Gefährtin  bei  allen 
Hymnen  an  die  Götter  und  allen  Opfern,  bei  Festen 
und  Festmalzeiten'*',  „bei  denen  alle  Gäste  die  Hymnen 
mitsangen  um  sittliche  Schönheit  und  Besonnenheit 
zu  bewahren ;  denn  da  die  Lieder  enharmonisch  waren, 
wurde  auch  da§  hinzukommende  Gespräch  über  die 
Götter  ebenso,  und  verlieh  allen  Schmausenden  An- 
stand und  Wurde*'*®;  sie  eine  Begleiterin  bei  allen 
Hochzeiten  und  Leichenbegängnissen'*^,  beim  Aus- 
ziehen  in    den   Krieg   und   beim    Ruderschlag    der 


»♦<»  PoUux  I,  36.  Corpn»  Inscr.  Graec.  Nr.  3148,  39  {vfiy^adoi, 
VfiyijtQiai,  Vfiyr^tgidss). 

'^*  Alle  Hymnen  an  die  GOtter,  sowie  der  naidy  und  vofiog  an  den 
Apollon  wurden  stehend  und  unter  Begleitung  der  Kithara  ge- 
sungen :  Produs  bei  Photius  BibL  239  p.  320,  20.  Auch  Horatini 
Od.  III,  11,  6  nennt  die  Leier  eine  Freundin  der  Tempel,  amkn 
templU. 

'^*  Corpus  Inscr.  Graec  tom.  I  p.  325  und  tom.  II  p.  612  {Ugctvli^Si 
(TTtopäavXijg)  und  für  die  römische  Sitte  Censorinus  12,  2. 

»♦'  Pollux  IV,  87.     Corpus  Inscr.  Graec.  Nr.  1969.    2983  {IsQoaak' 

'^^  Censorinus    12.     Aristides   Quintilianus   De   musica   II    p.    65  ft 

Maximus  Tyrius  37,  5. 
»♦»  Jl.  1,  601  ff.     Od.  4,  16  ff.    9,  1  ff    21,  430. 
«♦•  Athenaeus  XIV,  24. 
*«'  JL  19,  490  ff    34,  717  ff.    Od.  24|  60  ff. 
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Schiffer**®,  sie  mildere  die  Sitten,  lenke  alle  Leiden- 
schaften, erleichtere  die  Trauer,  dämpfe  den  Zorn, 
tr&te  in  der  Liebe,  mildere  das  Unglück,  heile 
Kummer  und  Leiden,  physische  und  psychische,  Streit 
und  Hader  der  Einzelnen  und  ganzer  Städte,  ein 
Gegengift  für  alle  Leiden '^^    Weshalb  auch,  nach 

***  £s  ist  eine  alte  Sitte  dasa  bei  allen  schweren  Arbeiten,  welche 
gleichmftssig  durch  mehrere  ausgeführt  werden,  einer  befiehlt  und 
den  Rhythmus  oder  Tact  angibt  (xelevarr/g ,  xiiXBvafia,  hortator^ 
hoHamen\  nach  welchem  die  Arbeit  geschehen  soll,  und  dassdann 
alle  Arbeitenden  dieacn  Rhythmus  mitsingen:  wie  das  bekannte 
mon  aoTt  welches  beim  rudern  und  aufsiehen  schwerer  Lasten 
gesungen  wurde.  Die  Arbeit  ncmlich  wird  erleichtert  durch  die 
rhythmische  Bewegung  nach  welcher  sie  vollsog^n  wird:  Aeschylus 
Pers.  391  ff.  und  dasu  Blomfields  Gloss.  403.  Thukydides  VII, 
70.  Polybius  I,  21.  Longus  Fast  3,  14.  SchoL  Aristophania 
Ar,  1395.  Suidas  t.  (o6n  p.  12G2.  Chorioius  p.  295.  296  und 
dazu  Boissonade.  Oridius  Met.  III,  618  f.  Trist.  IV,  1,  4  ff. 
Silius  IUI.  VI,  360  ff.  Censorinns  12,  3  und  Petrus  Chrysologus 
<-  Berm.  10,  1  p.  1 6  :  omnes  qui  arduas  opernm  sublevant  et  solantnr 

angustias,  probant  ad  solatium  laboris  datam  nobis  natnraliter 
cantilenam.  hinc  nautae  cantu  superant  marina  discrimina,  hinc 
immensa  pondera  adducunt  Icvamine  canticorum,  hinc  viantes 
colles  arduos  facit  transcendcre  vox  sonora,  hinc  praeliatores  ipsos 
praecedens  cantus  subire  concitat  amara  bellomm.  ac  ne  mnltis, 
omne  qnod  duri  est  operis,  quod  laboris,  dulds  vinoit  et  efficit 
cantilena.  Auch  von  dem  Maler  Parrhasius  wird  erzählt,  er  habe 
sich  durch  singen  oder  summen  die  Anstrengung  bei  seinen  Ar- 
beiten zu  erleichtern  gesucht:  Theophrastus  bei  Athenaeus  XII, 
62  und  Aelianus  Var.  IX,  11.  Vergl.  den  Ausspruch  des  Floren- 
tinischen  Chronisten  Jacopo  Nardi  bei  Ranke,  Zur  Kritik  neuerer 
Geschiohtschreibor  p.  80:  „er  sei  nur  wie  ein  armer  Tagelöhner, 
der  während  seiner  Anstrengungen  singe,  und  sich  mit  singen 
jeine  Mühe  erleichtere.** 
'^*  Calderon,  Comedias  tom.  I  p.  372,  B:  la  harmonia  es  antidoto  a 
los  males. 
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dem  Vorbilde  ihres  Meisters  und  seiner  Jünger  ^^\ 
die  Christen  der  griechischen  wie  der  lateinischen 
Kirche  die  alten  ernsten  musikalischen  Weisen  früh- 
zeitig sich  angeeignet,  und  in  ihre  Gottesverehrung 
aufgenommen  haben,  ,,um  dem  Charakter  geordnetes 
Ebenmaas  und  Haltung  zu  geben  (ü^  Koranoößjnföu^ 
rj^ov^  nai  naradro'Xrfv)  ^  die  Begierden  der  Seele  zu 
massigen  und  Gott  zu  preisen  für  die  reichen  Guter 
des  Lebens,  die  er  den  Menschen  zu  gemessen  ver- 
liehen hat  für  des  Leibes  und  der  Seele  Gedeihen^  ^^'. 
Man  fühlte,  bemerkt  Augustinus,  der  Gesang  erweiche 
das  Herz,  dass  fromme  Gefühle  in  ihm  aufwallen; 
das  gesungene  Wort,  die  durch  Musik  erwärmte 
Sprache,  ergreife  die  Gemttther  mächtiger  als  das 
gesprochene:  darum  habe  man  die  alte  morgenlän- 
dische Sitte,  Hymnen  und  Lieder  in  den  Kirchen 
zu  singen  \im  die  Gemüther  zur  Andacht  zu  stimmen, 
zur  Zeit  des  Ambrosius  auch  in  die  abendländische 
Kirche  eingeführt  ^^^. 

Gleicherweise  ist  überall  in  dem  kriegerischen 
politischen  und  socialen  Leben  der  Völker  die  Musik 
eine  bewegende  KrafL  Dass  sie  das  Arrhythmische 
der  Seele  zum  Rhythmus,  das  Unharmonische  zur 
Harmonie,  das  ünmelische  zum  Melos,  das  Asympho- 
nische zur  Symphonie  führe,  Ordnung  und  Eben- 
maas in  die  Seele  bringe,    sie  reinige  von  Wildheit 

*^  MatUu  26,  30.    Act  2,  47.  Ephes.  5,  19.  Colosi.  3,  17.   PlinioB 

Epbt.  X,  97. 
'^1  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  11  p.  785,  8  ff.  VergL  Juttinna  Martyr 

Qaaest.  107. 
'*'  AugustinuB  Confcss.  IX,  6,  14  und  X,  33,  49  f. 
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und  ihre  innere  Energie  läutere  und  erhöhe:  ist  die 
allgemeine  Ansicht  aller  alten  Dichter  Gesezgeber 
und  Weisen  ^*^.  So  soll  bekanntlich  der  junge  David 
den  König  Saul,  wenn  der  böse  Geist  vom  Herrn 
(eine  tiefe  Schwermuth)  ihn  befallen  hatte,  durch 
sein  Harfenspiel  beruhigt  und  erquickt  haben,  dass 
ihm  besser  wurde '^*.  Homer  lässt  seine  Götter  nach 
dem  Streite  über  Achilleus,  durch  ApoUons  und  der 
Musen  Gesang  beschwichtigen^*',  und  den  Achilleus 
selbst  durch  Saitenspiel  seinen  Zorn  besänftigen''*^^; 
und  Polybius  rühmt  von  seinen  Landsleuten,  den 
Arkadem,  dass  sie  die  natürliche  Rauhigkeit  ihres 
Charakters,  eine  Folge  ihres  Landes  und  Klimas, 
Torzüglich  durch  Musik  gqgänftigt,  und  dadurch  ihre 
Seelen  gemildert  hätten  ^*^.  Wenn  demnach  von  Tha- 
letas,  dem  ältesten  unter  den  dorischen  Lyrikern,  der 
mit  Lykurg  von  Kreta  nach  Sparta  gekommen,  be- 
richtet wird,  er  habe  die  in  seiner  Heimath  uralten 
Stthngesänge  (naiave^)  und  religiösen  Tanzlieder  (vTtop- 
Xi}Mctra)  dorthin  gebracht,  und  durch  die  eindring- 
liche Kraft  derselben  nicht  nur  die  politisch  aufge- 
regten Gemüther  beruhigt,  sondern  auch  von  Pest  und 
Krankheiten  die  Stadt  geheilt  '*® :  so  scheint  dies  ganz 
dem  Charakter  der  alten  Zeit  zu  entsprechen.  Wie 
JSL  ähnliches  auch   ein  Jahrhundert  später    von  dem 


*"  8.  meine  Studien  p.  77. 

«♦  Samuel  I,  16,  16  ff.     18,  10.  19,  9.  -  »s  ji.  i^  603. 
»*•  JL  9,  185  ff.   Vergl.  Athenaeus  XIV,  18.   Aelianus  Var.  XIV,  23. 
«*'  Polybius  IV,  20.     Athenaeus  XIV,  22. 

"•  StrabonX,  4,  16.  19.   Plutarchus Mor.  p.  1134,  CD.  1146,  B.C. 
Pauaanias  J,  14,  3. 
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Lesbischen  Kitharoeden  Terpander  gerühmt  wird, 
der  den  Lykurgischen  Rhetren  Melodien  untergelegt, 
statt  der  viersaitigen  Lyra  die  siebensaitige,  das  Hepta- 
chord,  eingeführt,  und  durch  dieses  und  die  Macht 
'  seiner  neuen  Gesänge  die  Wuth  der  Aufständischen 
in  Sparta  besänftigt,  und  aller  Herzen  so  tief  be- 
wegt habe,  dass  sie  des  Streites  und  Haders  verges- 
send, in  Thränen  ausgebrochen  und  sich  g^enseitig 
umarmt  hätten**^. 

Ebenso  wird  vielfach  bezeugt,  dass  die  Musik 
in  alten  Zeiten  auch  ein  Antrieb  zur  Tapferkeit 
war  2««;  dass  die  Kriegslieder  des  Tyrtaeus,  im  Feuer 
des  Kampfes  geboren^  die  Spartiaten  zu  feuerigem 
Muthe  entflammt,  und  zu  dem  endlichen  Siege  nach 
zwanzigjährigen  Mühen  das  ihrige  mitbeigetragen 
haben  ^^^;  und  dass  darum  auch  später  noch  die  Spar- 
tanischen Heere,  wenn  sie  zum  Kriege  auszogen,  die 
Marschlieder  des  Tyrtaeus  unter  schallender  Flöten- 
begleitung zu  singen  pflegten  ^^\  Dass  in  allen  diesen 
Fällen  neben  der  politischen  und  poetischen  Gedan- 

*"  Plutarchns  Mor.  p.  1141,  C.  1146,  B.  Aristides  tom.  IT  p.  248. 
ClemenB  Alex.  Strom.  I  p.  S65,  1  f.  Und  in  der  Tliat,  die  erhal- 
tenen Anfangsverse  eine«  Hjmnoa  auf  Z^eoa,  ans  einem  doppeltes 
msammengezogcncn  Paeon  bestehend  (Terpander  Fr.  1 :  Zsv  ^rccr- 
tav  a^/a ,  navtap  o^i/tg»^  ,  Zsv ,  aoi  nsfina  ravjap  vfirop 
^QX*^y)  lassen  auch  heute  uns  noch  den  ernsten  feierlichen  Rhyth- 
mus seiner  dorischen  Tonart  erkennen. 

'^  Athenaeus  XIV,  23:  to  d'  a^/aioy  ^  fiovaut^  in    avd^eiay  nqo- 

'*)  Lycurgus  adr.  Leocratem  §.  106.   Pausanias  IV,  15,  3.  Scholiasta 

Piatonis  p.  448. 
>**  Thukydides   V,    70    mit    den  ErklArem.     YergL   Clemens  Alex. 

Paedag.  ir,  4  p.  193,  26  ff. 
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kenbegeisterung  anch  die  musikalische  Nervenaufre- 
gung  und  Gemüthsbegeisterung  wesentlicli  mitgewirkt 
habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln:  der  Text  eines  Liedes 
mag  noch  so  poetisch  sein,  sein  Eindruck  ist  matt 
in  Vergleich  mit  jenem  den  es  durch  Musik  erwärmt, 
adaequat  componirt  und  gesungen  hervorbringt.  Denn 
die  Begeisterung  überhaupt  hat  ihren  Grund  ja  nicht 
sowol  in  klaren  Ideen  ^*^,  als  vielmehr  in  substanziellen 
Gefühlen  und  dunkelen  Vorstellungen,  die  mehr 
ahnen  lassen  als  sie  wirklich  geben,  und  ebendarum 
Seele  und  Gemüth  heftig  ergreifen  und  in  kochende 
Wallung  versetzen  ^®*. 

Da  die  Saiten  der  menschlichen  Seele  tiberall 
ähnlich,  und  zuweilen  auch  unter  Barbaren  hellenisch 
gestimmt  sind,  so  ist  es  natürlich  wenn  ähnliche  Er- 
zählungen anderswo  wieder  begegnen.  Von  keltischen 
Barden  wird  erzählt,  dass  sie  oft  durch  ihr  sanfi;es 
Harfenspiel  zwischen  ganzen  kampfgerüsteten  Heeren 
Frieden  und  Versöhnung  gestiftet  ^^*;  von  dem  Dä- 
nenkönig Erich  Eiegod  und  seinem  Hofe  (um  1100), 
dass  er  durch  einen  Skalden  abwechselnd  zu  sanfter 
Trauer  und  zu  wildem  Kriegsmuth  aufgeregt  worden 
sei^**;  und  gleicherweise  soll,  als  Sultan  Murad  IV. 
im  Jahre   1638  die  Stadt  Bagdad  erobert,   und   be- 

»«»  Wie  Hegel  3,  152  meint. 

'^*  Auch  die  neuere  Kriegsgeschichte  bietet  dazu  ja  treffende  Analo- 
gien in  den  Pfeiffen  der  Hochländer,  nnd  in  der  Gewalt  der  fran- 
zösischen Marseillaise;  wie  ohne  Zweifel  auch  unsere  sog.  türkische 
Musik  wesentlich  dazu  beiträgt,  das  Wilde  im  Menschen  aufzuregen 
und  die  Soldaten  zum  Siege  oder  Tode  zu  führen. 

**'  Diodorus  V,  31.     Ammianus  Marcellinns  XV,  9,  8. 

•••  Saxo  Grammaticus  XII  p.  204  f.  ed.  Francof.  1576. 

9* 


132  ifudk. 

fohlen  hatte  alle  Gefangenen  niederzumetzeln,  das 
sanfte  und  rührende  Lied  eines  persischen  Lauten- 
spielers ihn  so  tief  ergriffen  haben,  dass  er  selbst  in 
Thränen  ausgebrochen,  dem  Morden  Einhalt  gethan, 
und  den  Lautener  mit  sich  nachStambul  genommen 
habe'^^.  Ja  auch  in  neuerer  Zeit  fehlt  es  nicht  an 
ähnlichen  Beispielen  von  der  Wirkung  der  Musik. 
Als  Friedrich  IL  von  Preussen  nach  dem  Huberts- 
burger Frieden  in  seiner  Garnisonskirche  Graun's 
Te  Deum  anhörte,  sah  man  ihn,  den  keiner  je  beten 
sah ,  bei  der  Stelle  salvum  fac  populum  tief  erschüt- 
tert das  Haupt  senken  und  die  Hände  falten;  und 
ebenso  hat  man  beobachtet  dass  Georg  I.  von  Eng- 
land unmittelbar  nach  Anhörung  von  Händeis  Te 
Deum  zur  Feier  des  Utrechter  Friedens  die  allgemeine 
Amnestie  unterzeichnete,  welche  er  wenige  Stunden 
vorher  noch  hartnäckig  verweigert  hatte '*^  Denn 
„nichts  ist,  wie  der  Dichter  sagt,  so  stöckisch  hart 
und  voll  Wuth,  was  die  Musik  nicht  zu  erweichen 
vermag:  der  Mann  der  sie  nicht  in  sich  hat,  den 
nicht  die  Harmonie  der  Töne  rührt,  der  tauget  zu 
Verrath  imd  räuberischer  Tücke ,  dumpf  ist  die  Re- 
gung seiner  Sinne,  sein  Trachten  finster  wie  der  Ere- 
bus:  trau  keinem  solchen  1"  ^^®. 

Die  Griechen  kannten  fünf  verschiedene  Harmo- 


'^^  D.  Kantemir,  Gescbichte  des  Osmanischen  Reiches  p.  376. 

***  Rochlitz,  Für  Freunde  der  Tonkunst  I,  208. 

'^'  Shakspoare  im  Kaufmann  von  Venedig  III,  2.  V,  1.  VergL  Hein- 
rich der  achte  III,  1.  Der  Sturm  V,  1.  Wintermährchen  V,  3. 
Antonius  und  Kleopatra  II,  5.  Maas  für  Maas  IV,  1.  König 
Lear  IV,  7. 
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nien  oder  Tonarten,  drei  hellenische  nach  den  drei 
Stämmen  der  Dörfer  Aeolier  Jonier,  und  zwei  bar- 
bansche,  die  phrygische  und  die  lydische  Tonaii;,  die 
im  Gefolge  der  Pelopiden  in  den  Peloponnes  gekom- 
men seien.  Jede  entsprach  dem  Grundton  der  Ge- 
fühlsweise des  Volksstammes  welchem  sie  angehörte. 
Von  der  dorfschen  Weise  urtheilte  man  einstimmig 
sie  sei,  analog  den  dorischen  Tugenden  der  Einfach- 
heit und  Wahrhaftigkeit  '^®,  die  am  meisten  ethische, 
maasvoll  ruhig  mannhaft  hochfeierlich,  ohne  allen 
Schmelz  und  jede  Verzierung  ^^'.  Der  Charakter  der 
Aeolier  dagegen  habe,  ohne  gerade  bösartig  zu  sein, 
etwas  ausgelassenes,  schwülstiges,  keckes,  überein- 
stimmend mit  ihrer  Lust  an  Pferden,  Schmausereien 
und  Liebschaften,  und  darum  hielten  sie  auch  fest 
an  ihrer  hypodorischen  d.  i.  aeolischen  Tonweise  ^^^, 
die  wie  es  scheint  etwas  Weicheres  und  Prachtlie- 
bendes hatte.  Der  jonische  Charakter  zeige  sich  am 
klarsten  in  den  Milesiem,    die  stets  das  Neue  sich 


'^^  Platon  im  Laches  p.  271,  12  ff.  wo  von  dem  wahren  Manne  ge- 
sag^  wird,  er  habe  sein  Leben  in  Wort  und  That  eu  schöner 
Harmonie  gestimmt,  echt  dorisch  (aTS/ycJ^  dagunC)  nicht  jonisch 
noch  phrygisch  oder  lydisch,  and  was  er  Epist.  YII  p.  450,  20 
als  daQKTTl  ijjv  xctra  to  ndiffia  preist.  Plntarchus  y.  Lys. 
p.  436,  A:  unXovp  ri  xal  Ataqiov  xai  dXr^^ivov,  y.  Oleom, 
p.  812,  A:  fov  iT€i(f>QOwa  ttal  Jdgtov  iuBlvov  rov  Avxov(fYOV 
ßiop  xai  vofiop.  Aristides  tom.  I  p.  813 :  to  ndxqiov  tolg  Ja^ 
quvtn  (p^oyjjfia, 

»'*  Aristoteles  Polit.  VIII,  7,  10  p.  1342,  B,  12:  m^l  rijg  d(agt<nl 
ndriag  ifiolofovaiv  tog  (rtaaifKardiTjg  ovorig  xai  fiaXivr  ^d'og 
ixovtnig  dvSgeZor.     Heraklides  Pont,  bei  Athenaens  XIY,  19. 

>'<  H«raklide8  am  angeführten  Orte  XIY,  19. 
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lobend  ^^^,  stolz  auf  ihre  schönen  Leiber,  voll  Muthea, 
streitlustig,  schwer  zu  begütigen,  unleutselig,  hart  und 
lieblos  seien:  darum  sei  auch  die  jonische  Harmonie 
weder  blühend  noch  heiter,  vielmehr  herbe  und  rauh, 
habe  jedoch  eine  gewisse  nicht  unedele  Erhabenheit, 
weshalb  auch  die  Tragoedie  sie  liebe '^^^  Von  den  bei- 
den kleinasiatischen  Tonweisen  sei  die  phrjgische  voll 
rauschender  Leidenschaft  und  orgiastischer  Begeister- 
ung ^^*,  weshalb  sie  auch  bei  allen  orgiastischen  Gül- 
ten die  herschende  war,  in  Begleitung  von  Flöten 
Erzbecken  Cymbeln  Pfeifen  und  Zaubertrommeln '^•; 
dieljdische  aber  sanfter,  weicher,  zur  Klage  geeignet, 
und  in  ihrer  Wirkung  erschlaflfend  ^^^   Der  dorischen 

'^^  Nach  dem  bekannten  Milesischen  Volkelied  bei  Athcnaeus  III,  95: 
ovx  aeida  id  naXaid,  xaipd  fdg  fidXa  ngBitraa'  vBog  6  Zevi 
ßtt<nlsvsi,  10  ndlai  d*  jjv  Kqovoi  cr^/oy.    dnim  Movaa  nalaia, 

'^*  Heraklides  bei  Athenaens  XIV,  20. 

'^^  Aristoteles  PoUt.  VI  11,  7,  8  p.  1342,  B,  1:  l^et  Ti^r  ovri^y  dvwafnw 
^  ^(fvfiff'ti'  "^^^  d(ffiOruap  ijmtq  onlXog  iv  tolg  OQfdvoig'  a/if>«i 
fdq  oqfiatTXiMd  xac  na&iiiwd. 

"«  Vergl.  Cicero  De  divinat.  I,  50,  114.  Seneca  Epist.  108,  7. 
Jamblichus  De  mjst.  III,  9.  Proclus  beim  Scboliasten  dea  Piaton 
p.  401,  18. 

'^'  Der  Komiker  Kratlnus  bei  Meineke  II,  163  nennt  die  lydiscben 
Lieder  /icAr;  TtovrjQä,  Platon  De  rep.  111  p.  131,  1  ff.  stellt  einan- 
der entgegen  einerseits  die  jonische  nnd  Ijdische  Tonart,  die  er 
als  weichlich  and  erschlaffend  bezeichnet  {dg/ioneu  fiaXeatal  xal 
XaXa(^ai)y  und  anderseits  die  männliche  und  kriegerische  dorische 
und  phrygische  Weise;  und  ebenso  nennt  Platarohos  Mor.  p. 
1136,  O.E  die  Indische  Ton  weise  eine  6(eia  «ai  htvtiqdBiOg  nqos 
^QTJvov  nnd  ij  inavei/iärtj  Xvdiaji,  and  charakterisirt  p.  83,  F 
dieDoricr  als  <ntXrjff6xe(fOh  die  Lydier  als  ^ojcwra^oi.  Aristoteles 
PoL  VIII,  7,  11  aber  polemisirt  gegen  dieses  Urtheil  dea  platoni- 
schen Sokrates,  and  behauptet,  gerade  die  lydisohe  Weite  (^  Iv- 
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Harmonie  eigene  vorzugsweifie  das  enharmonische 
Klanggeschlecht  und  die  Saiteninstrumente  Kithara 
und  Lyra,  der  phrygischen  das  diatonische  und  die 
Flb'te^^^;  das  chromatische  Klanggeschlecht  habe  der 
Milesier  Timotheus  erfunden:  von  welchem  berichtet 
wird,  dass  er  auch  zu  der  Kithara  vier  neue  Saiten 
hinzugeftlgt,  und  hiedurch  sowie  durch  die  Neuheit 
seiner  Melodien,  und  die  ausschweifenden  Läufe  und 
Triller  seiner  chromatischen  Compositionen  die  Musik 
weibisch  gemacht,'  und  wegen  aller  dieser  Neuerun- 
gen, als  er  nach  Sparta  gekommen  um  in  den  Kar- 
neen  mitzukämpfen,  sofort  aus  der  Stadt  gewiesen 
worden  sei^^'.  Wie  die  sich  am  meisten  entgegen- 
gesezten  Tonweisen,  die  phrygische  und  die  dorische, 

di(ni)  sei  wolgeeignet  zur  Jugendbildung,  um  den  Knaben  in  einem 
gewissen  Alter  Sinn  fELr  Wolordnung  und  Anstand  einzuflössen, 
dia  To  dvvaa&ai  xotTfitop  t*  f/eiy  äfia  xal  naiSBltxr,  Am  kürzesten 
charakterisirt  die  verschiedenen  Tonarten  Lucianus  im  Harmonidea 
§.  1  p.  851:  t^g  ^qvfiov  x6  ivd-eov,  t^g  Avdiov  to  ßa»x^ov, 
jijg  JoQiov  TO  cefivop,  lijg'ltapix^g  to  fXaqtvqov ;  Apuleius  Florid. 
I,  4:  Aeolium  simplex,  Jastium  varium,  Lydium  querulum,  Phry- 
gium  religiosum,  Dorium  bellicosum;  und  Cassiodorus  Var.  II,  40: 
Dorins  tonus  pudicitiae  largitor  et  eastitatis  effector  est ;  Phrjgius 
pugnas  ezcitat  et  rotum  ftiroris  inflammat;  Aeolius  animi  tem- 
pestates  tranquillat,  somnumque  Jam  plaoatis  attribuit;  Jastius  in- 
tellectum  obtusis  acuit,  et  terreno  desiderio  gravatis  caelestium 
appetentiam  bonorum  Operator  indulget;  Lydius  contra  nimias 
curas  animacque  taedi«  repertus,  remissione  reparat  et  oblectatione 
corroborat     Ycrgl.  A.  Boeckh  De  metris  Pindari  p.  238  ff. 

''*  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  11  p.  784,  15:  yr^ocn^xsi  dh  iv  fidXa 
TO  JyaQ/iOPiop  tfi  daQiati  d(ffiopi^,  jcai  xfi  ipgv^itFtl  to  ^uhovov, 
tig  iprjvlv  *jiQi(n6Savog. 

*^  PlatarchoB  Mor.  p.  238,  G.  795,  D.  1142,  A.  Dion  Cbryiostomus 
Orat.  33  p.  28.     Boethius  De  musioa  I,  1  p.  1372. 
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auf  das  Gemttth  gewirkt  und  es  umgestimmt  haben, 
beweist  die  bekannte  Anekdote  von  dem  Musiker 
Dämon  dem  Lehrer  des  Perikles.  Der  habe  einst 
eine  Flö'tenspielerin  getroffen  die  einigen  Jünglingen 
die  beim  Weine  sassen  phrygisch  blies,  worauf  diese 
sich  wie  wahnsinnig  geberdeten;  dann  aber  als  er 
ihr  dorisch  zu  blasen  befahl,  habe  die  unsinnige  Wal- 
lung sogleich  sich  beschwichtigt,  so  dass  die  J(iug- 
linge  die  Kränze  abgelegt  hätten  und  beschämt  nach 
Hause  gegangen  seien  ^'^^ 

Weiter  wird  uns  dann  berichtet:  jede  fremde 
Musik  verderbe  den  Volkscharakter.  Als  die  Dorier 
ihre  einfache  väterliche  auf  den  Bergen  übliche  Musik 
verlassen,  und  die  Flöten  und  Tänze  der  Jonier  lieb- 
gewonnen, da  hätten  sie  mit  der  Musik  auch  ihre 
Tapferkeit  verfälscht.  Bei  den  Athenern  habe  die 
alte  Muse  in  Chorliedem  von  Knaben  imd  Männern 
bestanden:  die  Landleute  noch  bestaubt  von  der 
Emdte  heimkehrend,  hätten  demenweise  sich  aufge- 
stellt und  ihre  alten  ungekünstelten  Lieder  gesungen ; 
als  sie  später  die  künstlichen  und  unersättlichen  Reize 
der  Bühne  und  des  Theaters  gekostet,  sei  dieses  zu- 
gleich der  Anfang  ihrer  Fehler  auch  im  politischen 
Leben  gewesen.   Nur  die  wahre  echte  nationale  Har- 

*^  Galeims  De  Hippocratis  et  Piatonis  dogm.  V,  6  Op.  tom.  V  p.  473. 
Ebenso  berichten  Dion  Chiysostomus  Orat.  I  p.  43  f.  und  Basilins 
De  legendis  libris  gentilium  c.  ö  Op.  tom.  11  p.  180,  A  dass  Ti- 
motbens  Ton  Milet,  als  er  einst  Alexander  dem  Gr.  beim  Mahle 
phrygisch  geblasen,  diesen  dadurch  zur  Kampflust  aufgeregt  und 
zn  den  Waffen  gebracht;  dann  aber  als  er  die  Harmonie  ermis- 
sigt (dorisch  geblasen),  wieder  zu  den  Schmausenden  zurflck- 
geführt  habe. 
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monie  erhalte  Leib  und  Seele  gesund,  das  Haus  und 
die  Stadt,  die  SchiflFe  und  das  Heer,  alles  wol  tem- 
perirt'^*. 

Übereinstimmend  mit  dem  allen  sind  endlich 
auch  die  Theorien  der  alten  Philosophen,  der  pytha- 
gorischen,  der  platonischen,  und  der  aristotelischen 
Schule  über  die  psychische  Wirkung  und  den  ethi- 
schen Werth  der  Musik.  Die  Pythagoreer  namentlich 
glaubten,  dass  die  Musik  vor  allen  andern  Künsten 
geeignet  sei  auf  Leib  und  Seele  zu  wirken,  als  eine 
Heilung  der  Disharmonien  beider  (TtaS^^v  dvSpiaTti^ 
vistiv  laffi^j  (^oyjuariK^p  Koi  ^)vxik(HvY^^  ]  wie  denn,  dass 
die  Musik  auch  Seelenleiden  zu  heilen  vermöge,  im 
Alterthum  allgemein   angenommen    war'^^     Pytha- 

»*«  Maximu»  Tyrius  20,  8.  37,  4. 

*"  Theophrastus  bei  Athenaeus  XIV,  18.  Vergl.  Dion  Chrysostomna 
Orat  32  p.  681  ff. 

*'^  Theophrastus  am  angef.  Orle :  xalpoaovg  iniai  fiovirixij,  ein  uralter 
Glanbe:  Od.  19,  455  ff.  und  meine  Studien  p.  160  f  Celans  De 
roedicina  IIT,  18  p.  94,  9.  Gcllius  IV,  13:  iscbiaci,  cum  maxime 
doleant,  tum,  si  modulis  lenibns  tibicen  incinat,  minni  dolores  cet. 
Apollonins  Hist  mirab.  40  und  49 :  rijp  fKtvvinrjv  nolXa  wv  inl 
ipvxijy  nai  to  tnofia  fifvofiiv(»iv  na&<oy  iajQevBiy,  xa&antif  At- 
no&vfiiay ,  tpoßovg  ^ai  tag  inl  fiaxQor  fUfyofiivag  t^g  ditxvoiag 
ixardveig  xtX,  Lezteres,  Qeisteszerrüttete  durch  Symphonien 
wiederhergestellt  zu  haben,  wird  dem  Arzte  Asklepiades  zuge- 
schrieben: Censorinus  12,  4.  Marcianus  Capeila  IX,  926  und  dazu 
Kopp.  Und  schon  der  gelehrte  Herophilua  behauptete,  dass  auch 
die  Bewegungen  des  Pulses  nach  musikalischen  Rhythmen  vor 
sich  gingen:  Censorinui  12,  4.  Galenus  tom.  IX  p.  278  f.  was 
auch  Hufeland  in  seiner  Makrobiotik  p.  627  best&ttigt  Über  den 
Einflnss  der  Musik  auf  den  menschlichen  Körper  vergl.  F.  A.  Weber 
in  der  Allgemeinen  Leipziger  Musikzeitung  Bd.  IV  p.  561  iL 
577  £  593  ff.  609  ff.  F.  Rochlitz,  Für  Freunde  der  Tonkunst 
3,  320  ff. 
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goras,  heisst  es,  habe  in  steter  Verbindnng  mit  sei- 
nen Schttlem  gelebt,  mit  den  gesunden  und  mit  den 
kranken :  den  an  der  Seele  kranken  habe  er  freund- 
lich zugesprochen,  theils  durch  magische  Zauberlieder, 
theils  durch  Musik;  denn  er  habe  lindernde  Lieder 
gehabt  sowol  um  die  Leiden  des  Leibes  zu  heilen 
als  die  der  Seele,  Betrübnis  und  nagenden  Schmerz, 
2iOm  und  Aufwallung  und  jede  böse  Begierlichkeit 
und  Seelenverwirrung  ^^*.  Er  nannte  dies  eine  Rei- 
nigung der  Seele  durch  Musik  (nd^apöi^  ^^xp^y  tijv 
bid  rrj^  juov^itiif^  iarpeiap)  '**'.  Auch  er  selbst  habe 
darum  täglich  vor  dem  Einschlafen  und  nach  dem 
Erwachen  einen  altdorischen  Hymnus  des  Thaletas 
zur  Harfe  gespielt  und  gesungen,  um  mit  beruhigter 
rein  gestimmter  Seele  in  die  Arme  des  Schlafes 
SU  sinken  und  gleicherweise  das  neue  Tagewerk  zu 
beginnen^®*;  ganz  wie  das  altindische  Königsgesez 
vorschreibt,  dass  der  König  einschlafen  solle  unter 
Musik  und  erwachen  unter  Musik  ^®^.  Auf  derselben 
Grundlage  hat  dann  auch  Piaton  philosophirt,  und 
die  bekannten  Säze  aufgestellt:  „alles  menschliche 
Leben  bedürfe  der  Eurythmie  und  Harmonie,  wes- 
halb man  schon  die  Knaben  mit  den  besten  Werken 
der  melischen  Dichter  bekannt  machen,  und  im  Spiel 


»•♦  PorphyriuB  v.  Pyth.  33.  JamblichuB  y.  Pyth.  110  t  224.  Scholia 
VeneU  in  Jl.  22,  391.  acero  Tuso.  IV,  2,  3.  Seneca  De  iralll, 
9,  2:  Pythagoras  perturbationes  animi  lyra  componebat. 

«"  Jambliobus  v.  Pytb.  110. 

'**  Censorinus  12,  4.  QaintilianaB  IX,  4,  12.  Plutarchua  Mor.  p. 
384,  A.    Porpbyriua  v.  Pyth.  32. 

»•'  Tignavalkya  T,  330.     VergL  Pbilostratu«  y.  Apoll.  II,  34. 
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der  Eithara  üben  solle,  damit  hiedurch  ihre  Beelen 
an  Maas  und  Wolordnung  gewöhnt,  und  tüchtig  wer- 
den zu  Wort  und  That;  die  Musik  sei  darum  ein 
wesentliches  Bildungsmittel  der  Jugend,  um  ihr  Liebe 
zum  Schönen  und  Guten  einzuflössen  ^^^,  da  nichts 
so  leicht  in  die  noch  weiche  und  zarte  Seele  ein- 
fliesse  als  die  versohiedenen  Ton  weisen,  die  mit  fast 
unglaublicher  Macht  nach  beiden  Seiten  hin,  aufzu- 
regen sowol  als  zu  beruhigen  vermöchten^  ^^*.  Da 
jedoch  gerade  zu  seiner  Zeit,  die  in  so  vieler  Be- 
ziehung der  Wendepunkt  des  hellenischen  Lebens 
gewesen  ist,  die  allgemeine  innere  Unruhe  Genussucht 
und  leidenschaftliche  Hast,  wie  es  scheint,  besonders 
in  der  Musik  ihren  lauten  Ausdruck  gefunden  hatte, 
„die  eine  tiefsinnige  und  kunstvolle  Sache  und  ein 
grosser  Schatz  für  alle  Gebildeten,  immer  etwas  neues 

**'  Platon  Protag.  p.  180,  16:  ngog  dk  Tovioep,  imidav  xt^o^ifcty 
fia&aatnv,  akXcjv  ctv  noiriXiav  a^a&iar  notijjuaTOi  Stddtntovtri,  jua- 
ilo7ro(a>>',  et>  ra  xi&a^ia/naja  ivnivoviBgf  xal  tovg  ^S'jnovg  te 
xal  lag  ttQuoviog  dva^xdiovirtv  otxBiovtrd'ai,  Talg  tffvxoiig  TCtiy 
noUdaVf  Xva  fjfiiQüireQoiTe  coai,  xalevQv&fiOxegot  xal  Bvaqfioatn^ 
JBQOi  Yifyöfieyoi  /^i/ct/zoe  (otriv  Big  to  XifBiv  jb  xal  ngdttBiv 
nag  fd^  6  ßiog  lov  d^d'qtonov  BVQV&ftiag  jb  xal  BvaQfiotTxiag 
ÖBiiai.  De  rep.  Ill  p.  139,  17:  öbX  di  nov  jbIbvj^v  td  uov- 
tnxd  Big  id  tov  xalov  iQtoTtxd,  VII  p.  357,  18:  XQV^^I^oy  ngog 
tijv  roxi  xalov  tb  xal  dfaS-ov  Ci/Ti^aty.  Vergl.  Aristides  Quin- 
tilianus  De  rnnsica  II  p.  61 :  fiovatxrj  nXdjjovaa  t<  BV&vg  ix 
naidav  dq^oviaig  xd  ijdi] ,  xal  to  trtofia  (v&fioig  ifAfiBlifriBqop 
xenatrxBvdiovfTtt. 

'**  Cicero  De  Legg.  II,  15,  38:  assentior  Piatoni,  nihil  tarn  facile  in 
animos  teneros  atqne  mollcs  influere,  quam  yarios  canendi  sonos: 
qnomm  dioi  vix  potest  quanta  sit  Tis  in  ntramque  partem.  namqae 
et  incitat  languentes  et  langnefacit  excitatos,  et  tum  remittit  animoa 
tum  contrahit. 
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erfand  und,  dem  Sprichwort  gemäss,  wie  Libyen  Jahr 
für  Jalir  ein  neues  Thier  gebar^  ^'® :  so  solle  wie  Pia- 
ton will  in  seinem  idealen  Staate,  ,,eine  weise  Be- 
gierung  das  strengste  Augenmerk  richten  auf  die  je- 
weilig herschende  Musik,  damit  diese  keinen  unsitt- 
lichen frivolen  und  weichlichen  Charakter  annehme: 
eine  neue  Tonweise  (elboy  naivov  ^ovtfiwJO  einführen, 
sei  nichts  anderes  als  alles  Bisherige  aufs  Spiel  setzen; 
wer  die  alte  Musik  ändere,  verändere  damit  das  Fun- 
dament der  ganzen  Staatsordnung,  die  Stimmung  der 
Gemüther  und  die  daraus  hervorgehende  Gesinnung 
der  Menschen^'*':  was  vollkommen  wahr  ist  Auch 
aus  der  Musik  welche  in  ihm  die  herschende  ist, 
lässt  sich  der  Charakter  des  ganzen  Staatswesens  er- 
kennen^   es  fest  und  gesund  und  wolgeordnet,  oder 

"®  AuBsprüolie  aus  Komoediendichtem  bei  Atbenaeus  XIV,  18:  des 
Eupolis  (bei  Meincke  II,  564):  xal  fiovatxi^  nqaffi  itni  ßa&v  ji 
xal  xafinvloVf  dei  t«  nawov  ifev^axei  Ti  toi;  inwohXv  dwafid- 
yoep;  des  Anaxilas  (bei  Meineke  III,  352):  ij  fiovirtxij  d*  moTreg 
uiißvfj  TtQog  t(OP  d'emp  dsi  tc  xaiyop  xar*  ivtavxov  S-rjQiov  TcxTei; 
und  des  Tbeopbilus  (bei  Meineke  III,  628) :  fiifag  ^vatvqog  iaxt 
Mal  ßißonog  fiovvucij  ana<n  toXg  fia&ovvi  naidBv&eXffi  ts.  Wes- 
halb aach  der  Gbschichtschreiber  Epborus  Fr.  1  behauptete  die 
Musik  sei  (jezt)  nur  Sinnenlust  und  Trug,  fiovtnxijr  in'  undtfi 
xttl  forjTein  nageKrijxd'tti'  ^oTg  äy&Qcinoig, 

*'^  Piaton  De  rop.  IV  p.  174,  9:  ovdafiov  fdg  xivovytai  (lovaixtjg 
iQonoi  dvev  ftoXirixtüy  vofjmv  tfop  fu^itnav,  (6g  tprjfri  le  Jd/itiP 
xai  i^ti  TfCi^o/uai.  Franc.  Bacon  Hist.  nat  II  p.  784.  785 :  illud 
experientia  comprobatum  recepit  antiquitas,  ex  auditu  variatisqne 
musicae  modulis  sequi  in  moribus  magnam  alterationem.  sie  ho- 
minem  bellico  spiritu  impleri,  moUescere,  effoeminari,  reddi  grayem, 
alacrcm,  ad  misericordiam  prooliyem.  ratio  est,  quod  auditos  magis 
immediate  peioellendo  oonunoveati  quam  ceteri  sensos,  magisque 
incorporaliter  quam  odoratus  cet 
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scUaff  überreizt  und  krank,  in  der  Auflösung  begriffen 
jg^292^  Freilich  heutige  Allerweltsmenschen,  die  durch 
alle  Wässer  gezogen,  innerlich  ausgelaucht,  und  von 
sophistischer  BUdung  zerfressen  sind,  pflegen  kritisch 
die  Nase  zu  rümpfen,  wenn  ihnen  zugemuthet  wird 
an  solche  Wirkungen  der  Musik  zu  glauben ;  möchten 
sie  doch  mit  echter  Kritik  sich  selbst  erforschen  und 
des  Unterschiedes  der  Nerven  gedenken,  und  des 
alten  Sprüchleins :  die '  Gesunden  und  die  Kranken 
haben  verschiedene  Gedanken.  Gerade  der  Meister 
des  kritischen  Denkens,  Aristoteles,  lehrt  auf  das  be- 
stimmteste: „dass  die  Musik  zur  sittlichen  Tüchtig- 
keit beitrage  (Ttpo^  dpertfv  reiveiv)^  indem  wie  die 
Gymnastik  dem  Körper,  die  Musik  dem  sittlichen 
Charakter  eine  gewisse  Beschaffenheit  gebe  (to  if^f 
Ttoiov  71  7toulv\  und  ihn  gewöhne  sich  auf  die  rechte 

Weise  zu  freuen  (x^^P^^^  o/jSäJj)^^^*  ^^  *^^®i  ^^ 
er,  halten  die  Musik,  sei  es  mit  sei  es  ohne  Gesang, 
Air  eines  der  süssesten  Dinge;  wie  ja  auch  schon  Mu- 
saeos  gesagt  hat,  Gesang  sei  der  Sterblichen  süssestes 
Labsal  {ßporol^  ijbiörov  dubeiv).  Denn  der  Musik 
wohnt  ein  physisches  Vergnügen  inne,  weshalb  ihr 
Genuss  jedem  Alter  und  jeder  Gemüthsart  lieb  ist. 


»5«  Vergl.  das  chinesische  Li-ki,  traduit  par  Callery,  c.  16  p.  82  ff. 
und  den  Ausspruch  eines  Chinesischen  Weisen  bei  Amiot  in  den 
Memoires  concernant  T  histoire  des  Chinois  tom.  VI  p.  10 :  veut-on 
sayoir  si  un  royaume  est  bien  gouyemd,  si  les  moeurs  de  oeuz 
qui  r  habitent  sont  bonnes  ou  manvaises  ?  qu*  on  examine  la 
musique  qui  y  a  cours.  Vergl.  auch  Riehrs  Musikalische  Cha- 
rakterköpfe p.  181  ff. 

«•'  Aristoteles  PoUt.  VIII,  4,  4  p.  1389,  A,  21  ff.  VergL  Problem. 
19,  27:  Koi  ^ag  iav  ^  arev  lofov  fiiXog,  ofAVtg  ix*i  ^'&Qg. 
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E^  erstreckt  sicli  aber,  wie  gesagt,  ihr  Einflnss  auch 
auf  den  sittlichen  Charakter  und  das  Seelenleben  des 
Menschen  (nai  ^p6^  ro  ^So^  öwnivti  na\  ^poc  rrfp 
i>vx^v)^  wie  die  Thatsache  beweist,  dass  die  Lieder 
des  Olympos  die  Seele  mit  Begeisterung  erftillen 
{noui  rd^  ^vx^^  ip^v(fia(fTind{)  j  die  doch  ein  sittli- 
cher Afiect  ist  In  dem  Rhythmus  und  Melos  nem- 
lieh  finden  sich  Ähnlichkeiten  mit  der  wahren  Natur 
des  Zornes  und  der  Sanf^uth,  der  Tapferkeit  und 
der  Besonnenheit,  und  aller  übrigen  sittlichen  Eigen- 
schaften: weshalb  wir  auch  je  nachdem  die  Musik  ist 
uns  anders  gestimmt  fühlen  im  GemUthe.  Aus  dem 
allen  erhelle,  so  schliesst  der  Philosoph,  dass  die 
Musik  das  Vermögen  besitze,  der  Seele  eine  gewisse 
sittliche  Stimmung  zu  geben ;  weshalb  man  auch  ge- 
rade durch  sie  auf  die  Jugend  einwirken,  und  diese 
in  ihr  unterrichten  solle:  denn,  wie  es  auch  zugehen 
möge,  es  finde  eine  gewisse  natürliche  Verwandtschaft 
statt  zwischen  der  menschlichen  Seele  und  den  Har- 
monien und  Rhythmen'«^:  die  phrygische  Tonweise 
und  die  Flötenmusik  Üben  eine  orgiastische  Wirkung 
aus  auf  die  Seele,  und  versetzen  sie  in  einen  wilden 
Enthusiasmus^^';  die  heiligen  Lieder  aber,  die  in 
derselben  Ton  weise  gesezt  sind,  beruhigen  reinigen 
und  heilen  die  von  jenem  Orgiasmus  besessene 
Seele  ^^*:  so  dass  also  homoeopatisch  auch  hier  der 
Speer  der  die  Wunde  geschlagen  hat,  sie  auch  zu 
heilen  vermag  (o  r/xoeraj  nai  idffirat)^^. 


»•  Aristoteles  PoUt.  Vlll  j,  1  ff.  —  »»*Ari»toiel«»PoKt  Vm,  6^5.7,8. 
***  AriatotdM  Polit.  VIII,  7,  &  —   ''^  VergL  iMiiie  StedieB  p.  511. 
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Und  wie  fest  diese  menschlich  ewigen  Wahrhei- 
ten mit  dem  ganzen  Hellenismus  verwachsen  waren, 
mögen  noch  folgende  Stimmen  aus  der  Zeit  seines 
Unterganges  beweisen.  Die  Musen,  sagt  Plutarchus, 
würden  uns  sehr  tadeln,  wenn  wir  glaubten  ihr 
Werk  bestehe  in  der  Kithara  und  in  der  Flöte,  und 
nicht  vielmehr  darin,  durch  Melos  und  Harmonie 
den  Charakter  zu  bilden  und  die  Gemttthsaffecte  zu 
besänftigen  ^^^;  das  Klagelied  und  die  Flö'tenmusik 
bei  der  Todtenbestattung  regen  zwar  anfangs  das 
Leid  auf,  und  rufen  Thränen  hervor ;  indem  sie  aber 
die  Seele  zum  Mitleiden  hinführen,  schaffen  sie  auch 
allmälig  aus  ihr  hinweg  und  verzehren  in  ihr  alles 
was  von  Betrübnis  da  ist^'^  Die  erste  und  schönste 
Aufgabe  der  Musik  ist  darum,  den  Göttern  die  Ver- 
ehrung und  den  Dank  der  Menschen  darzubringen; 
die  zweite  aber,  die  Jugend  zu  bilden,  und  die  Seele 
des  Menschen  zu  reinigen  und  wolklingend  und  har- 
mousch  zu  machen  ^^^  Und  ähnlich  drückt  sich  der 
NeuplatonikerProklos  aus:  „die  beruhigenden  (Saiten-) 
Instrumente  seien  für  die  Jugendbildung  die  am  mei- 


^^  Platarchos  Mor.  p.  156,  C:  tö  naiÖBvuv  %d  ij&rj  xai  na^i^^oqilif 
Ttt  nd&ij  Ttav  /^Cii/ifiVo»'  /i^Xbci  xai  dgfiovung, 

'••  Plutarchus  Mor.  p.  657,  A:  ij  &Qt}v(od£a  ttai  6  iniKijöaiog  avlog 
ip  di^XÜ  ^^^og  xiptZ  xoi  ddxqvov  ixßdlXii,  nqodiffiiv  dk  iTJv 
^XV^  £^f  oIxTOy,   ovTO)    xaTtt   fnxgor   ifai^Bi   xai  dpaXiaxu  to 

^^  Plutarchus  Mor.  p.  1140,  D:  nqog  t«  ^ecJy  iifirjv  xai  tjjy  twi' 
fcW  naiÖBvinv.  p.  1146,  C:  tü  fdq  ovit  to  ngtatop  r^g  ftov- 
oixjjg  xai  xdXXunop  i(ffw  ri  üg  %ovg  &eovg  Bv^agtarog  imip 
djnoißij  '  inofiBPOP  dt  tovta>  xai  dBvtBoop  to  t^^  ^XV^  xa&dqaiop 
uai  ifAfitXig  xai  ipaq^^opio/p  avatfifia. 
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sten  förderlichen,  indem  sie  das  Gemttth  zur  Ordnung 
führen  und  das  Aufbrausende  der  Seele  besch¥rich- 
tigen,  und  zur  Sinnigkeit  und  Selbstbeherschung 
bringen ;  während  die  aufregenden  (Blas-)  Instrumente 
sich  am  meisten  dazu  eigenen,  Begeisterung  zu  er- 
regen: weshalb  man  sich  auch  bei  den  Mysterien 
und  Weihungen  vorzüglich  der  Flöte  bedient,  um 
durch  die  aufregende  Kraft  derselben  die  Gedanken 
an  das  Göttliche  zu  wecken.  Denn  man  muas  den 
unvernünftigen  Theil  der  Seele  einschläfern,  den  ver- 
nünftigen aber  aufregen^  ^^*. 

Die  erhaltenen  Reste  der  hellenischen  Tonkunst 
sollen ,  wie  behauptet  wird ,  von  zweifelhafter  Echt- 
heit sein;  doch  möchte  ich  glauben,  dass  wie  über- 
haupt keine  wahre  und  grosse  Gestalt  des  mensch- 
lichen Geistes  untergeht,  auch  das  Beste  der  <tntilrAfi 
Musik  noch  jezt  erhalten  sei,  und  fortlebe  in  man- 
chem alten  Liede,  und  in  dem  cantus  firmus  der  ka- 
tholischen Kirche,  die  ja  vorzugsweise  das  Alterthum 
und  die  neue  Zeit  verbindet  ^^^  Die  erste  kunstmäs- 
sige  Verbesserung  des  oben  erwähnten  altchristlichen 
Kirchengesanges  wird  dem  Ambrosius,  Erzbischof 
von  Mailand  (geb.  334  gest  397)  zugeschrieben:  sie 
habe  darin  bestanden  dass  er  dem  Chorale,  den  An- 
tiphonen und  CJoUecten  vier  alte  Tonweisen  (die  do- 
rische phrygische  lydische  und  mi^oljdische)  zu 
Grunde  gelegt,  und  aus  ihnen  einen  melodischen  Ge- 


^'  ProdoB  in  seinem  CommenUr  in  PUtoni  Alkibiades  1  p.  198  und 

datn  Creiuen  Symbolik  nnd  Mythologie  111,  lä7. 
^*  Der  Bischof  Synesins  Hym.  1«  &  singt:  mümdu  Am^tm  %^ay. 
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sang  im  eigentlichen  Sinne  zusammengefügt  habe  '^'^ 
welchen  er  selbst  mit  dem  Brausen  der  Meereswogen 
vergleicht  ^°^.  Dieser  ambrosianische  Kirchengesang, 
dessen  herzerschütternde  Gewalt  einst  einen  ganzen 
Haufen  die  Christen  verfolgender  heidnischer  Soldaten 
plözlich  bewogen  haben  soll,  selber  zum  Christfn- 
thum  tiberzutreten  ^°',  hat  sich  dann  von  Mailand  her 
in  die  gesammte  abendländische  Christenheit  verbrei- 
tet, bis  er  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert 
durch  den  gregorianischen  Choral  (cantus  plerms) 
verdrängt  wurde,  welcher  durch  Pabst  Gregorius  den 
Grossen  (gest.  604)  geschaflFen  und  in  reinen  Drei- 
klängen  sich  bewegend  für  immer  die  Basis  des  christ- 
lichen Kirchengesanges  bleiben  wird.  Ein  halbes 
Jahrhundert  später  soll  ein  anderer  der  Musik  kun*- 
diger  Pabst  (Vitalianus  um  660)  auch  die  Orgel  (de- 
ren Erfindung  dem  Archimedes^"®  oder  dem  Ktesibios 
zugeschrieben  wird  ^°^)  in  den  katholischen  Gottesdienst 
eingeführt  haben  ^°^ ;  ebenfalls  mit  so  sicherem  Tacte, 
dass  sie  sich  seit  ihrer  ersten  Einführung  nach  Frank- 


'^'  Martinns  Gerbert,   De  cantu   et    musica  sacra  I  p.  45.  60  t  90. 

202.  252  f.  257  f.  468.  509. 
^^*  Ambrosins  Hexaemeron  III,  5,  23  tom.  I  p.  42  A :  undamm  leniter 

alluentium  sonus,   concentus  undarum,  consonus  undaram  fragor; 

und  In  psalinum  I  praef.  §.  9  tom.  I  p.  741 ,   C :   magnom  plane 

unitatis  vinculum,  in  unnm  chorum  totius  numernm  plebis  coire  .  . 

ridemos  flere  praedaros,  flecti  immisericordes. 
»*»*  Tbibaut,  Über  Reinbcit  der  Tonkunst  p.  24. 
30«  Tertullianus  De  anima  14. 
»«'  Vitruvius  X,  7.  8  (al.  12.  13). 
30*  Die  Ton  Forkel  II,  356  ff.  biegegen  geäasaerten  Zweifel   sobeinen 

nicbt  binlänglicb  begründet. 
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reich  im  Jahre  756^***  bis  auf  den  heutigen  Tag  als 
das  der  Kirche  angemessenste  Tonwerkzeug  bewährt 
hat.  Im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert  haben  der 
Flandrische  Mönch  Hucbald  {monachus  Elnonensts 
t  930?)  durch  seine  ars  orgaTiandi,  der  Benedictiner- 
mönch  Guido  von  Arezzo  (geb.  990  gest.  1037)  durch 
Verbesserung  und  zweckmäsige  Anordnung  der  Ton- 
schrift, und  der  Presbyter  Franco  von  Cöln  (f  1088  ?), 
der  älteste  Schriftsteller  über  Mensuralmusik,  die  Kunst 
wesentlich  gefördert;  ebenso  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert Marchettus  von  Padua  und  der  Franzose 
Joannes  de  Muris  durch  gute  Regeln  für  den  Discant 
d.  h.  wie  wir  sagen  fttr  die  Harmonie.  Im  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhundert  bltthte  dann 
die  niederländische  Schule,  der  eigentliche  Herd  der 
neueren  Musik:  der  treffliche  Guilelmus  Dufay  aus 
Chymay  im  Hennegau  (von  1380 — 1432  Sänger  in 
der  päpstlichen  Capelle  zu  Rom);  der  unvergleich- 
liche Joannes  Ockenheim,  ebenfalls  aus  dem  Hennegau 
(geb.  um.  1425  gest.  um  1513),  und  dessen  genialische 
Schüler  Josquin  des  Pr^s  (gest.  1515)  und  Hadrian 
Willaert  (gest.  1563) ^«o.  Der  grösste  niemals  über- 
troffene  Meister  der  Kirchenmusik  aber  ist  und  bleibt 
vor  allen  Giovanni  Pierluigi  da  Palestrina  (geb.  1524 
gest.  1594),  dessen  Tondichtungen  —  ich  nenne  da- 
runter nur  die  Improper ia  1560  (Vorwürfe  die  Chri- 
stus dem  Volke  macht  welches  ihn  kreuzigt),  femer 
die  berühmte  dritte  Messe  (missa  papae  Marcelli) 
1565,  von  welcher  Pius  IV.  gesagt  hat,    „dies  seien 

'®*  Mabillon,  Annalos  Benedictini  ad  annnm  757  tom.  II  p.  181.  182. 
''°  R.  G.  Kiese wetter,  Geschichte  unserer  hentigen  Mnsiki  Leipiig  1846. 
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die  Töne  welche  der  Evangelist  Johannes  (OflFenb.  15) 
in  dem  himmlischen  Jerusalem  vernommen,  und  welche 
ein  anderer  Johannes  (Palestrina)  in  dem  irdischen 
habe  ertönen  lassen^  ^**;  dann  die  nach  dem  Tode 
seiner  Frau  1581  geschriebene  Motette  über  den 
137.  Psalm;  und  endlich  die  Lamentationes  1587  — 
1588  und  das  achtstimmige  Magnificat  1591  —  wahre 
Wunder  der  Musik  genannt  werden  können.  Denn 
wer  je  im  Leben  das  Glück  gehabt  hat,  diese  gött- 
liche Musik  während  der  heiligen  Woche  in  der  Six- 
tinischen  Capelle  zu  hören,  die  zermalmende  und  er- 
hebende Kraft  dieser  Töne,  die  alles  Unreine  Böse 
in  der  menschlichen  Brust  vernichten  und  sie  ganz 
mit  reinem  Aether  Licht  und  Friede  und  Seligkeit 
erfüllen,  diesen  wunderbaren  Verein  von  Grossheit 
und  Strenge,  Milde  und  Süssigkeit,  Einfachheit  und 
Erhabenheit  und  der  zartesten  lieblichsten  Innigkeit: 
der  wird  es  begreiflich  finden  wenn  der  bescheidene 
Meister  von  einigen  derselben  zu  sagen  pflegte,  „er 
habe  sie  nur  vorsingenden  Engeln  nachgesuugen^^**. 


'^^  G.  Baini,  Memorie  della  Tita  di  Giov.  Pierluigi  da  Palestrina 
11.  233. 

^*'  Baini  I,  223  f.  Nach  Palestrina  und  in  seinem  Geiste  dichteten 
Kirchenmusik:  der  Spanier  Christofero  de  Moralcs  geb.  1510 
gest.  1564,  der  Flamänder  Orlando  di  Lasso  (Roland  de  Latre) 
geb.  1520  gest.  159-1  Ton  welchem  gerühmt  wurde  :  hie  est  LasnUj 
qui  lasBum  recreat  orbem;  dann  in  ununterbrochener  Folge  die 
Italiener:  Gregorio  Allegri,  seit  1G29  Mitglied  der  pHbstlichen 
Capelle  y  Alessandro  Rcarlatti  geb.  um  1G50  gest.  1725,  Lotti 
le-lO  — 1733,  Marcello  geb.  1680,  Durante  1684-1755,  Leo 
1694  —  1743,  Emanuel  Astorga  in  seinem  StabcU  maier ^  Pergolese 
1707  —  1736. 

10* 
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Hätte  Italien  und  die  römische  Kirche  nur  ihn  und 
den  Dante,  den  Leonardo  da  Vinci  Bafael  und  Michel 
Angelo  geboren,  jeder  Spätere  mttsste  es  als  gerecht 
erkennen,  dass  sie  länger  als  ein  volles  Jahrtausend 
an  der  Spitze  Europas  gestanden  haben. 

Die  Anfänge  des  dramatischen  Styles,  aus  wel- 
chem unsere  Oper  entstanden  ist,  gingen  bekanntlich 
von  Florenz  aus,  und  hingen  zusammen  mit  der  dort 
herschenden  Begeisterung  ftir  das  hellenische  Alter- 
thum,  dessen  Tragoedie  man  wiederzuerwecken  ver- 
suchte. Emilio  de'  Cavalieri,  Intendant  der  grossher- 
zoglichen Hofmusik,  liess  im  Jahre  1590  zu  Rom 
einige  Schäfergedichte  (ü  Satiro,  la  desperazione ,  ü 
fftuocoddla  cteca)  mit  grossem  Beifalle  aufführen;  wo- 
rauf dann  bald  Grösseres  unternommen  wurde:  1597 
Peri's  Daßie,  1600  das  Drama  Euridice  von  demsel- 
ben, und  Emilio's  grosses  Oratorium  27  anima  e  carpo, 
1606  und  1607  die  Artanna  und  der  Orfeo  mit  Musik 
von  Monteverde^*\  Dieses  musikalische  Drama  übte 
dann  durch  den  Verein  der  Kttnste  die  in  ihm  zu- 
sammenwirkten, Musik  Poesie  Mimik  Orchestik,  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  einen  so  ausserordentlichen 
Beiz  aus,  dass  es  bald  aus  den  Palästen  der  Fürsten 
und  Vornehmen  in  eigens  dazu  gebaute  Opernhäuser 
einzog:  am  frühesten  in  Venedig,  wo  von  1637  bis 
1700,  in  dem  Zeitraum  von  64  Jahren,  in  sieben 
Theatern  von  ohngefähr  vierzig  Tonsetzem  nicht  we- 
niger als    357  Opern  aufgeführt  wurden'**.     Unter 


'"  Fr.  Rochlits,  Für  Frennde  der  Tonkunst  I,  281  ff. 

"*  Marparg,  HiBtorisoh  kritische  Beiträge  II.  p.  485  ff.  488  iL 
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den  neueren  deutschen  Heroen  der  Tonkunst  ragen 
dann  in  ununterbrochener  Eeihenfolge  vor  allen  an- 
dern hervor  die  grossen  Oratoriendichter  Händel, 
Bach,  Haydn,  und  die  Könige  der  dramatischen  Musik 
Gluck  und  Mozart.  Georg  Friedrich  Händel  (geb. 
1685  gest.  1759),  schon  in  seinem  siebenten  Lebens- 
jahr ein  ausgezeichneter  Orgelspieler,  vom  zehnten 
an  öflFentlich  auftretend,  vom  fünfzehnten  mit  Opern- 
compositionen  und  als  Musikdirector  in  Hamburg, 
vom  neunzehnten  die  Bewunderung  Italiens  als  Com- 
ponist  und  Virtuos,  vom  ftlnfandzwanzigsten  bis  zu 
seinem  Tode  im  ftinfundsiebzigsten  ein  Fürst  der  Ton- 
kunst in  England  und  Deutschland,  steht  in  der  ge- 
sammten  Geschichte  der  Musik,  in  jeder  Hinsicht  von 
allen  vor  und  nach  ihm  gesondert  da,  eine  in  ihrer 
Art  einzige  kolossale  Erscheinung^**.  In  ihm  war 
wie  es  sein  sollte  der  Mensch  und  der  Künstler  aus 
einem  Gusse,  ein  echter  Autodidakt,  ein  riesenhaftes 
Genie.  Die  angeborene  Energie  Freiheit  Unabhän- 
gigkeit seines  Geistes,  und  seine  einfache  aufrichtige 
Frömmigkeit  bilden  auch  den  Grundcharakter  seiner 
Musik :  nie  sind  Heroismus  Vaterlandsliebe  und  Hel- 
dentod, kriegerischer  Muth  und  religiöser  Glaube 
edler  empfunden  und  schöner  in  Tönen  ausgesprochen 
worden.  Der  reine  grossartige  aber  strenge  Styl 
seiner  Opern,  seines  Binaldo  1711,  und  seiner  ge- 
waltigen Oratorien,  seines  Alexanderfestes  1736,  seines 
Israel  in  Aegypten  1738,  seines  Messias  1741,  seines 
Samson  1742,  seines  Judas  Makkabaeus  1746  lassen 


''«  Fr.  RochUtz  am  angef.  Orte  I,  227.  228. 
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jedes  gesunde  Herz  die  ganze  Gewalt  und  Magie  der 
Musik  empfinden.    Das  Hallelnjah  in  seinem  Messias 
componirte  er,   wie  er  selbst  gestand,   in  einem  ek- 
statischen Zustande,  den  er  in  diesem  Grade  niemals 
in  seinem  Leben  weder  vorher  noch  nachher  erfahren 
hatte»'«.    Ebenso  sind  Sebastian  Bachs  (1685— 1750) 
Fugen  von    keinem  andern  je  tibertrofifen  worden; 
und   Joseph  Haydn    (1732  — 1809),    dessen    grosse 
kirchliche  Oratorien,  die  Schöpßing  1797  und  die  Jah- 
reszeiten 1802  noch  heute  mit  Recht  bewundert  werden, 
war  an  Erfindung  vielleicht  der  reichste  Geist,  dessen 
die  Musik  sich  je  zu   erfreuen  hatte '*^.    Er  auch  ist 
der  Ausgangspunkt  ohne  welchen  Mozart  und  Bee- 
thoven, wie  sie  selbst  eingestanden,  nie  das  geworden 
wären  was  sie  sind^'".     Christoph  Gluck  (geb.  1714 
gest.   1787)    erklärt   sich   über   das  Wesen   und   die 
Absicht  seiner  dramatischen  Tondichtungen  wörtlich 
also:  „als  ich  es  unternahm  die  Alcestis  in  Musik  zu 
setzen,    war  es  meine  Absicht,  alle  die  Misbräuche, 
welche  die  Eitelkeit   der  Sänger  und  die  allzugrosse 
Gefälligkeit  der  Componisten  in  die  italienische  Oper 
eingeführt  hatten,  sorgfältig  zu  vermeiden.    Ich  suchte 
daher  die  Musik  zu  ihrer  wahren  Bestimmung   zu- 
rückzuführen :  die  Dichtung  zu  unterstützen,  um  den 
Ausdruck  der  Gefühle  und  das  Interesse  der  Situa- 
tion zu  verstärken,  ohne  die  Handlung  zu  unterbre- 
chen oder  durch  unnütze  Verzierungen  zu  entstellen. 
Ich  glaubte,  die  Musik  müsse  für  die  Poesie  das  sein, 
was  die  Lebhaftigkeit  der  Farben  und  eine  glttck- 

"•  Fr.  Rochlitz  I,  268.  269.  —  *''  Fr.  Rochlitx  IF,  302. 
"*  Fr.  RocWitx  III,  200. 
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liehe  Misehung  von  Sehatten  und  Lieht  für  eine 
fehlerfreie  und  wolgeordnete  Zeichnung  sind,  welche 
nur  dazu  dienen ,  die  Figuren  zu  beleben ,  ohne  die 
Umrisse  zu  zerstören.  Ich  bin  der  Meinung,  dass 
die  Ouvertüre  den  Zuhörer  auf  den  Charakter  der 
Handlung  die  man  darzustellen  gedenkt,  vorbereiten 
und  ihm  den  Inhalt  derselben  andeuten  solle.  Femer 
glaubte  ich  einen  grossen  Theil  meiner  Bemühungen 
auf  die  Erzielung  einer  edelen  Einfachheit  verwenden 
zu  müssen:  indem  Einfalt  und  Wahrheit  die  einzigen 
richtigen  Gnindlagen  des  Schönen  in  den  Werken  der 
Kunst  sind''^*^.  Und  gleicherweise  bemerkt  er  an- 
derswo wiederholt:  „wie  gross  auch  das  Talent  des 
Componisten  sein  mag,  er  wird  immer  nur  eine  mittel- 
mässige  Musik  schaffen,  wenn  der  Dichter  in  ihm 
nicht  jene  Begeisterung  zu  wecken  vermag,  ohne  die 
alle  Gebilde  der  Kunst  nur  matt  und  leblos  erschei- 
nen. Nachahmung  der  Natur  ist  das  Ziel,  das  beide 
vor  Augen  haben  müssen,  und  nach  welchem  auch 
ich  strebe.  Einfach  und  natürlich  strebt  meine  Musik, 
so  viel  es  in  meiner  Macht  steht,  immer  nur  nach 
der  höchsten  Kraft  des  Ausdruckes  und  nach  Ver- 
stärkung der  Declamation  in  der  Poesie  "^^.  Da  ich 
die  Musik  nicht  bloss  als  eine  das  Gehör  ergötzende 
Kunst,  sondern  als  eines  der  grössten  Mittel,  das  Herz 
zu  rühren  und  die  Leidenschaften  zu  erregen  be- 
trachte, und  zufolge  dieser  Ansicht  eine  neue  Methode 
annahm,   habe  ich  mich  mit  der  Scene  beschäftigt, 

'^'  Gluck   in    der  Zueignung  seiner  Alceste  1669,    bei  A.  Schmid  in 

dem  Leben  Glucks  p.  135  ff. 
5~  Gluck  bei  Schmid  p.  179. 
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grosse  und  starke  Eindrucke  gesucht  und  vorzüglicli 
dahin  gearbeitet,  dass  alle  Theile  meiner  Schöpfun- 
gen innigst  unter  einander  verbunden  seien'' *'^  End- 
lich, und  das  verdient  von  allen  Kttnstlem  beherzigt 
zu  werden,  legt  er  das  Geständnis  ab:  „ehe  ich  ar- 
beite, suche  ich  vor  allen  Dingen  zu  vergessen,  dass 
ich  Musiker  bin.  Ich  vergesse  mich  selber,  um  nur 
meine  Personen  zu  sehen.  Das  entgegengesezte  Ver- 
fahren ist  allen.  Künsten  verderblich^^''.  Er  ver- 
senkte sich  also  ganz  in  das  Gedicht  welches  er  mu- 
sikalisch componirte,  lebte  und  starb  mit  seinen  Hel- 
den, wttthete  mit  dem  Achilleus  und  weinte  mit  der 
Iphigenia;  „denn  die  Composition  soll  nichts  anderes 
sein  als  die  reine  wahre  Abspiegelung  der  Natur, 
in  welcher  jede  Leidenschaft  ihren  eigenthilmlichen 
Ausdruck  hat.  Die  Natur  allein  ist  keiner  Mode  un- 
terworfen^ ^'^.  In  diesem  Geiste  sind  gedichtet  seine 
unsterblichen  musikalischen  Tragoedien :  Orpheus  und 
Euridice,  aufgeführt  am  5.  October  1762,  und  seine 
Alcestis,  aufgeführt  am  16.  December  1767,  beide  in 
Wien ;  und  in  diesem  Geiste  seine  Iphigenia  in  Aulis, 
aufgeführt  am  19.  April  1774  in  Paris,  und  die  gross- 
artigste und  vollkommenste  aller  Opern  die  es  gibt, 
seine  Iphigenia  in  Tauris,  aufgeführt  am  18.  Mai  1779 
in  Paris:  in  welcher  als  einem  wahrhaftigen  Melo- 
drama alle  Schätze  der  Harmonie  und  Melodie,  und 
alle  Geheimnisse  der  dramatischen  Musik  erschöpft 
sind.   Man  glaubt  darin  in  Wahrheit  eine  hellenische 

"»  Gluck  bei  Sclimid  p.  304. 

"'  Gluck  bei  Schmid  p.  425.  —  "*  Gluck  bei  ßchmld  p.  432. 
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Tragoedie  zu  hören,  im  einfaclisteii  und  edelsten  Styl, 
antike  Thränen ,  hellenischen  Schmerz,  jungfräuliche 
Frische,  keusch  und  nüchtern,  das  tiefste  Eindringen 
in  den  Geist  der  Dichtung,  und  die  höchste  Wahr- 
heit in  dem  richtigen  Ausdruck  der  Leidenschaften. 
Gluck  ist  hierin  Dichter  zugleich  und  Tonsetzer,  Mei- 
ster in  der  Zeichnung  der  Charaktere,  die  alle  pla- 
stisch sind  wie  die  alten  Marmorstatuen,  voll  unnach- 
ahmlicher Schönheit  des  Ausdruckes  und  dem  höch- 
sten Adel  der  Empfindung.  Auch  seine  Chöre,  die 
wie  es  sein  soll,  mit  der  Handlung  innig  verwebt, 
selbst  als  handelnde  Personen  auftreten,  sind  ausge- 
zeichnet durch  Kraft;,  UrsprUnglichkeit,  schöne  Har- 
monie und  edelen  Ausdruck ;  ja  selbst  die  Tänze,  gleich 
charakteristisch  und  wirksam,  schliessen  sich  wttrdig  an 
die  Handlung  an,  und  helfen  das  dramatische  Kunst- 
werk verschönern,  „An  Erfindung  in  der  dramati- 
schen Malerei  und  theatralischen  Wirkung,  so  urtheilt 
Bumey^^%  kommt  ihm  weder  ein  lebender  noch  ein 
verstorbener  Tonsetzer  gleich.  Er  studiert  ein  Gedicht 
zuerst  lange,  ehe  er  zum  Tonsaze  schreitet;  er  er- 
wägt genau  die  Verhältnisse  der  Theile  zu  einander, 
wie  auch  die  Grundlage  eines  jeden  Charakters  und 

"♦  Burney  bei  Schmid  p.  166.  167.  Vergl.  Roohlitz,  Für  Freunde 
der  Tonkunst  If,  303:  Gluck  trug  sich  mit  einem  Operngedicht 
zuweilen  lAnger  als  ein  halbes  Jahr,  in  allen  Stunden  seiner  Ein- 
samkeit,  auf  Spaziergttngen  u.  s.  w.  bis  er  für  Jeden  Satz  den 
Hauptgedanken,  melodisch  und  harmonisch,  in  seinem  Tagebuch 
hatte ;  und  p.  354 :  er  selbst  leugnete  nicht,  er  yerdanke  seine  Art, 
das  Recitatiy  und  den  Chor  zu  behandeln  —  also  was  ihn  am 
meisten  auszeichnet  —  jene  den  älteren  Italienern,  diese  den  deutsch 
protestantischen  Kirchengesftngen  (Sebastian  Bachs). 
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strebt  mehr  dem  Gefühl  unct  Verstand  zu  genttgen, 
als  dem  Ohre  zu  schmeicheln.  Darum  ist  Gluck 
nicht  nur  ein  Freund  der  Dichtkunst,  sondern  er  ist 
selbst  ein  Dichter^.  Namentlich  in  der  Darstellung 
grosser  Leiden,  wo  das  menschliche  Herz  von  ge- 
häuftem Schmerze  erdrückt  wird,  wo  Schauder  auf 
Schauder  folgen,  da  gibt  er  den  Leidenschaften  eine 
so  kräftige  Färbung,  eine  so  eindringliche  Sprache, 
dass  man  in  ihm  zugleich  den  Dichter,  den  Maler, 
und  den  Tonsetzer  bewundern  muss'^*.  Er  ist  nicht 
nur  der  Gründer  der  erhabenen  Theatermusik  und 
der  erste  der  wahrhaft  dramatische  heroische  Opern 
gedichtet  hat^^*,  sondern  auch  meinem  Geflihle  nach 
bis  jezt  weitaus  der  grösste.  Zwar  stimmen  die  Mu- 
siker selbst  darin  überein,  dass  Wolfgang  Amadeus 
Mozart  (geb.  1756  gest  1791),  der  schon  als  neun- 
jähriger Knabe  sftine  erste  Symphonie  gedichtet,  das 
glänzendste  und  reichste  musikalische  Genie  gewesen 
sei:  dass  er  und  kein  anderer  auf  der  eigentlichen 
Höhe  der  europäischen  Musik  stehe,  ja  die  höchste 

'"  Schinid  p.  445:  es  sei  in  Glucks  Opern  mit  dem  gröbsten  tragi- 
schen Styl  die  tiefste  Innigkeit  des  6cmüthe:i  und  der  höchste 
dramatische  Effect  vereinigt.  Das  Wesen  dieser  tragischen  Grösse 
und  das  Ergreifende  in  Glucks  Werken  bestehe  ncmlich  1)  in  der 
durchaus  vollendeten  Declamation  2)  in  dem  tiefen  Eindringen  in 
den  Dichter  3)  in  der  Originalität  der  Khjthmen  4)  in  der  Oeko- 
nomie  der  Instrumentalbegleitung  5)  in  der  hohen  Wahrheit  und 
Tiefe  des  Ausdrucks  der  Leidenschaften  6)  in  der  Schönheit  der 
einfach  edelen  Melodien  7)  in  der  Verschmähuug  alles  cnthehrlicheB 
Schmuckes  8)  in  der  besonnenen  und  bedeutenden  Harmonie  9]  in 
der  gediegenen  Haltung  der  Charaktere  10)  in  der  pltnyoUen  Ein- 
heit des  Ganaen. 

««•  Schmid  p-  448. 
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Blüthe  der  gesammten  bisherigen  Musik  sei ;  und  dass 
seine  Symphonien  und  Quartetten,  seine  Opern  Ido- 
meneo   1780,  die  EntfÜhning  aus  dem  Serail   1782, 
Figaro  1785,  Don  Juan  1787,  die  Zauberflöte  1791, 
seine  Messen  und   sein  Requiem  1791,    nach   dessen 
Vollendung  er  36  Jahre  alt  starb  ^^^:  alle  von  unver- 
gleichlicher Schönheit  des  Gesanges  und  dem  gross- 
ten  Reichthum  der  Instrumentirung,  die  Bewunderung 
aller  Zeiten   bleiben   werden.     Er  sei   wie  kein  an- 
derer der  Sänger  der  Liebe,    die  er  in  der  ganzen 
Unendlichkeit  ihrer  Gestalten   dargestellt  habe,  die 
südlich    leidenschaftliche,    die    deutsch    innige,    die 
schwärmerisch    zärtliche.     Doch    will    mir   scheinen, 
dass  er  die  hohe  strenge  und  ernste  geistige  Schön-* 
heit  Glucks    nicht   habe;    wie    ihm   denn   auch   bei 
seiner  überwiegend  musikalischen  Natur  oft  ein  un- 
bedeutender  Text  genügt   hat     Mozart    bezeichnet, 
wie  alle  die  auf  dem  Culminationspuukt  ihrer  Kunst 
stehen,    auch   den  Wendepunkt  desselben,    das  erste 
Besteigen  des  Gipfels  und  das  erste  Hinabgehen  von 
demselben;    wie  ja  die  Momente  der  höchsten  Reife 
auf  allen  Gebieten    des  Lebens    zugleich  den  Keim 
des  Todes  in  sich  tragen  ^^^. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin  noch  eine 
Bemerkung  zu  machen.  Wer  die  Werke  Händeis, 
Glucks,  Haydns,  Mozarts  mit  Aufmerksamkeit  hört, 
findet  in  ihnen  häufige  Spuren  alter  nationaler  Ge- 
sänge, wie  beispielsweise  in  dem  wilden  aber  präch- 

"^  Er  selbst  hat  es  bekanntlich  geahnet  und  ausgesprochen  ,,da8s  er 

das  Requiem  für  sich  selbst  schreibe". 
^*»  F.  Brendel,  Geschichte  der  Musik  F,  282. 
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tigen  Chore  der  Skythen  in  Glucks  Taurischer  Iphi- 
genia.  Ja  selbst  die  erhabensten  unserer  Kirchenlieder, 
wodurch  anders  wirken  sie  so  massenhaft  und  un- 
widerstehlich als  durch  ihren  einfach  grossartigen 
Rhythmus  und  die  echt  volksthümlichen  Weisen  die 
in  ihnen  herschen.  Auch  die  neugriechischen  Kleph- 
tenlieder  sind^  so  viele  ich  ihrer  gehört  habe,  alle 
ausserordentlich  einfach  componirt,  und  haben  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Kirchengesange. 
Sie  haben  meistens  etwas  Klagendes,  auch  wenn  sie 
die  Siege  der  Klephten  feiern;  und  man  fühlt  es 
ihnen  an,  dass  sie  auf  den  Bergen  gewachsen  sind, 
und  empfunden  und  gesungen  werden  in  der  freien 
wilden  Natur,  um  wie  der  Kuhreigen  der  Schweizer 
von  Echo  zu  Echo  wiederzutönen.  Sollte  in  dem 
allen  nicht  ein  Nachklang  uralter  Lieder  sich  finden, 
welcher  aus  der  Tiefe  der  Jahrhunderte  zu  uns  her- 
überklingt, unzähligemal  durchempfunden  und  ge- 
sungen die  Substanz  der  Gefühle  ganzer  gestorbener 
Völker  enthält ,  und  gerade  darum  so  mächtig  jedes 
gesunde  Herz  ergreift? 

VI. 

Die  zweite  unter  den  redenden  Künsten  und  die 
erste  redende  Kunst  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
ist  die  Poesie:  ihr  Materiale  ist  die  menschliche 
Sprache,  ihre  Form  der  Vers,  ihr  Princip  die  schö- 
pferische Phantasie,  ihr  Gegenstand  die  gesammte 
Welt  der  Ideen  oder  Vorstellungen  des  menschlichen 
Geistes.     Sie   ist  daher  nach  Inhalt  und  Form  die 
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reichste  und  geistigste  unter  allßn  bisher  aufgezählten 
Künsten,  die  eigentliche  Kunst  des  menschlichen 
Geistes. 

Der  Tempel  der  classischen  Architektur  fordert 
einen  menschlich  gedachten  Gott  der  ihn  bewohne; 
die  Sculptur  stellt  diesen  Gott  in  der  vollkommen- 
sten aller  körperlichen  Gestalten,  in  der  göttlich 
menschlichen,  plastisch  dar;  die  Malerei  hebt  an 
dieser  Menschengestalt  den  seelischen  Ausdruck  her- 
vor, die  aus  der  Oberfläche  des  menschlichen  Leibes, 
aus  dem  Feuer  des  menschlichen  Antlizes  hervor- 
leuchtende Seele.  In  der  Musik  treten  uns  die 
Schwingungen  dieser  Seele  substanziell  entgegen;  in 
der  articulirten  menschlichen  Sprache  der  iPoesie 
endlich  erschliesst  sich  diese  Seele  persönlich.  Aus 
der  Gluth  der  substanziellen  Gefühle,  in  der  Innig- 
keit der  Empfindung,  im  Feuer  des  Herzens  wird 
der  Gedanke  geboren,  aus  dem  substanziellen  Ton 
oder  Naturlaut  die  articulirte  menschliche  Sprache. 
Was  in  den  substanziellen  Tönen  der  Musik  in  chaoti- 
scher Unbestimmtheit,  unterschiedslos  und  unge- 
schieden enthalten  war,  gliedert  sich  in  der  articu- 
lirten Sprache  der  Poesie  in  bestimmte  geistige  Vor- 
stellungen ^^*. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Matertale  der  Poesie, 
die  menschliche  Sprache,  im  Verhältnis  zu  jenem  der 
Musik,  dem  substanziellen  Ton,  so  zeigt  sich  dass 
der  specifische  Unterschied  beider,  des  empfundenen 
und  gesungenen  Tones,   und  des  gedachten  und  ge- 


3t0 
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sprocheneii  Wortes,  darin  bestehe:  dass  der  Ton  der 
natürliche  Ausdruck  der  empfindeiiden  Seele  ist,   die 
ihn  unwillkürlich  ausströmt,  während  das  Wort  das 
Product  des  denkenden  Geistes  ist,  der  es  selbstthätig 
erzeugt.     Der  substanzielle  Ton  und  das  articnlirte 
Wort   verhalten  sich  demnach   zu  einander  wie  die 
Empfindung  zu  dem  Denken,   die  leidende  Seele  zu 
dem    thätigen  Geiste   des  Menschen  *^°.      Wie  auch 
einer  der  Alten  schon  bemerkt  hat,  „bei  demThiere 
sei   es  ein  innerer  Drang  der  seine  Stimme  hervor- 
brechen lasse,  die  Stimme  des  Menschen  aber  sei  eine 
articulirte,    gestaltet    und    ausgesendet   von    seinem 
denkenden  Geiste^  ^^*.   Wie  das  Materiale  der  Sculptur, 
Holz  Stein  Metall,  zu  grob  ist  um  das  feinere  Seelen- 
leben auszudrücken   welches  die  Malerei   durch   die 
Zeichnung  und  Farbe  darstellt;  so  sind  auch  die  sub- 
stanziellen  Gefühlstöne   der  Musik  noch  nicht  hin- 
länglich gegliedert,  um  die  geistigen  Gedankenbilder 
der  Poesie  darstellen   zu  können.     Der  Geist  zieht 
deshalb   seinen   specifischen  Inhalt,   den   Gedanken, 
aus  dem  Tone  heraus  und  formirt  ihn  in   Worten, 
welche  den  Klang  zwar  nicht  aufgeben,   aber  doch 
nicht  mehr  mit  dem  Klange  identisch  sind«     Denn 
obgleich  die  articulirte  menschliche  Sprache  aus  dem 
substanziellen  Naturton  hervorgegangen  ist,  und  ur- 
sprünglich eine  musikaliche  war,  so  machte  sie  sich 
doch  bald  von  dem  Ton  als  solchem  frei.    Der  Klang 


330  Forkcl,  Allgemeine  Gcdchicbto  der  Musik  I  EinL  §.  2. 

'3'  Der  Stoiker  Diogenes  Babylonias  bei  Diogenes  L.  VII,  55:   C^'ov 

fiev  «Vit  (payi^  otijp  vno  OQfi^g  TrenXiJYfidvog,  ap&qtanov  9*  i&ttr 

StfttQ&gos  xal  dno  diatfoiag  ixTnfATtOfidnj, 
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eines  Wortes  ist  fllr  den  durch  das  Wort  bezeichneten 
Gedanken  jezt  nicht  mehr  wesentlich,  er  wird  zur 
Nebensache,  und  das  Wort  selbst  zu  einem  blosen 
Zeichen  für  den  Gegenstand  welchen  es  bezeichnete*^. 
In  der  Tonsprache  der  Musik  ist  die  Empfindung  an 
den  Ton  gebunden  und  mit  ihm  identisch;  in  der 
menschlichen  Wortsprache  aber  ist  der  Gedanke  nicht 
mehr  an  den  Klang  des  Wortes  gebunden,  mit  dem 
Klange  nicht  identisch;  denn  es  kann  derselbe  Ge- 
danke auch  in  anderen  Tönen,  anderen  Worten  aus- 
gedrückt werden.  Der  Begriff  Mensch  ist  nicht  an 
den  Klang  des  Wortes  Mensch  gebunden;  derselbe 
Begriff  kann  auch  durch  ein  anderes  Wort  in  anderen 
Tönen  ausgedrückt  werden,  durch  arS/)cdn'Of,  homo, 
wie  Weib,  Frau,  yvn^^  femina,  mulier.  Das  mensch- 
liche Wort,  wenn  es  auch  ursprünglich  ein  Tonbild 
der  Sache  gewesen  ist,  verliert  doch  in  der  fertigen 
Sprache  seine  Tonbedeutung,  und  wird  zu  einem 
blosen  Zeichen  fllr  die  Sache.  In  der  Musik  dagegen 
ist  die  Empfindung  mit  dem  Tone  so  innig  vermalt, 
dass  beide  nicht  getrennt  werden  können,  denn  der 
Ton  ist  ja  der  naturwahre  laute  Ausdruck  der  Em- 
pfindung. In  einem  Tonkunstwerk  kann  man  die 
Töne  nicht  verändern  ohne  damit  die  Sache,  die 
Empfindung  selbst  zu  verändern;  denn  der  Ton  ist 
hier  nicht  ein  Zeichen  der  Empfindung,  sondern  die 
Empfindung  selbst,  der  Ton  ist  die  Sache.  Ein 
Sprachkunstwerk  aber,  ein  Gedicht,  kann  man,  wenn 
auch  nicht  ganz  adaequat,  aus  seiner  ursprünglichen 


33< 


Hegel  3,  138.  225. 
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Sprache  in  eine  andere  verschieden  klingende  Sprache 
übersetzen,  ohne  dass  sein  Gedankeninhalt  zerstört 
oder  wesentlich  verändert  würde.  Ja  es  macht  sogar 
für  das  eigentlich  Poetische  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied, ob  ein  Dichtwerk  still  gelesen  oder  laut 
gehört  werde;  denn  das  echt  Poetische  liegt  nicht 
sowol  in  den  Klangverhältnissen  der  Worte  als  in 
dem  Gedankeninhalte  derselben.  Eine  Horazische 
Ode  lässt  auch  in  rhythmische  Prosa  sich  auflösen, 
und  bleibt  ein  Kunstwerk;  eine  Mozartische  Sonate 
aber,  deren  sämmtliche  Rhythmen  und  Harmonien 
man  umwandeln  wollte,  würde  ein  nichtiges  Geräusch. 
Jede  Wortsprache  liefert  den  Schlüssel  zu  einer  an- 
dern, die  Sprache  der  Töne  ist  unübersetzbar  ^^^. 

Warum  die  wesentliche  Form  der  Poesie  gerade 
der  Vers  und  was  mit  ihm  zusammenhängt  sei,  wird 
später  sich  ergeben,  wenn  es  gilt  den  Unterschied 
der  poetischen  und  prosaischen  Rede  auseinander  zu 
setzen.  Inhalt  und  Gegenstand  der  Poesie  ist  zunächst 
nicht  die  äussere  Natur  welche  den  Menschen  um- 
gibt, weder  sein  eigener  Leib  und  dessen  Bestand- 
theile,  Blut  Knochen  Nerven,  noch  die  Elemente 
der  grösseren  Welt,  Sonne  Mond  und  Gestirne,  Berge 
und  Thäler,  Flüsse  und  Wälder,  Pflanzen  und  Thiere 
als  solche;  sondern  ihr  wahrer  Gegenstand  sind  nur 
die  geistigen  Interessen  des  Menschen,  und  die  äussere 
Natur  insofern,  als  sie  der  Leib  und  die  Aussenwelt 
des  Menschen  ist,  und  mit  ihm  in  Verbindung  steht 
Das  eigentliche  Object  der  Poesie  ist  das  unendliche 


'"  Kahlcrt's  Aesthetik  p.  380.  386. 
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Beich  der  Vorstellangen  oder  Ideen  des  roenschliclien 
Geistes:  sie  hat  uns  zum  Bewusstsein  zu  bringen 
die  Mächte  des  geistigen  Lebens,  die  edleren  grossen 
und  starken  Leidenschaften  welche  die  Flügel  der 
Seele  sind,  und  was  überhaupt  in  der  Seele  des  Men- 
schen auf  und  nieder  wogt,  oder  vor  ihrer  Betrach- 
tung ruhig  vorüberzieht,  das  allumfassende  Gebiet 
der  menschlichen  Vorstellungen  und  Thaten,  Leiden 
Freuden  Schicksiale,  das  ganze  Getriebe  der  Welt, 
und  in  ihr  die  göttliche  Weltregierung.  So  ist  sie 
von  jeher  eine  wolthätige  Lehrerin  des  Menschenge- 
schlechtes gewesen,  und  ist  es  noch  heute.  Denn 
lehren  und  lernen  ist  wissen  und  erfahren  lassen 
was  ist.  Die  Sterne  und  Meere.  Pflanzen  und  Thiere 
kennen  die  Geseze  ihrer  Bewegung  nicht;  der  Mensch 
aber  existirt  dem  Geseze  seines  Daseins  gemäss  erst 
dann,  wenn  er  weiss  was  er  selbst  und  was  um  ihn 
her  ist,  was  über  unter  neben  ihm  ist,  und  in  wel- 
chem Verhältnis  er  dazu  steht;  er  soll  die  Mächte 
kennen  die  ihn  treiben  und  lenken,  und  solch  ein 
Wissen  ist  es,  welches  die  Poesie  in  ihrer  ersten  sub- 
stanziellen  Form  zu  ergründen  und  auszusprechen 
versucht  hat^^^ 

Unter  den  bildenden  Künsten  entspricht  wie  die 
Musik  der  Architektur,  so  die  Poesie  der  Sculptur. 
Wie  der  Bildner  den  Marmor  zu  einem  schönen  Men- 
schenleibe gestaltet,  so  der  Dichter  das  Wort  zum 
gegliederten  Leib  menschlicher  Gedanken.  Ist  ja 
doch  der  plastische  bildsäulenartige  Charakter  aller 


"♦  Hegel  3,  237  f. 
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alten  Poesie  von  jeher  geftlhlt,  und  der  Dichter  nach 
einem  uralten  Ausdruck  als  Büdner  bezeichnet  wor- 
den, welcher  mit  kunstreicher  Hand  alte  Sagen  in 
wolgestaltete  Lieder  fligt*^*.  Nicht  nur  die  alten 
Cultushymnen ,  heidnische  und  christliche,  gleichen 
den  alten  Tempelbildem ,  wie  die  Pindarischen  und 
Aeschylischen .  Chorlieder  den  Statuen  des  Phidias'^*; 
auch  die  Oden  des  Horatius  noch  sind  wie  aus  Mar- 
mor gehauen,  und  die  Sonette  des  Michel  Angelo 
lassen  dieselbe  Meisterhand  erkennen,  welche  dem 
kalten  Marmor  Leben  und  Schönheit  zu  geben  verstand. 
Der  Mensch  ist  das  lezte  Glied  der  bisherigen 
Schöpfung  Gottes  auf  Erden,  und  hat  als  solches  die 
ganze  ihm  vorhergehende  Schöpfung  in  sich  be- 
schlossen. Seine  Seele,  die  ein  Theil  der  Weltseele 
ist  und  durch  diese  mit  Gott  zusammenhängt,  hat 
ehe  sie  im  Menschen  menschgeworden  ist,  die  ganze 
Natur  durchwandert,  und  steht  mit  allen  ihren  For- 
men und  Kräften  in  Wechselbeziehung;  sie  ist  wie 
Pythagoras  lehrte  nach  dem  Schema  der  Welt  gebildet, 


^'^  Die  Delphische  Hymnensängerin  Boeo  bei  Pausanias  X,  5,  4  sagto 
▼on  dem  ältesten  Dichter  Olon,  dass  er  der  erste  gewesen  sei 
welcher  aus  alten  »Sagen  einen  C^ang  gebaut  habe,  a^/moiy 
inifiiv  xBxxavttx  doiöav\  desselben  Ausdruckes  bedient  sieb  De- 
mokritus  bei  Dion  Chrysost.  Grat.  53  p.  274  Ton  Homenis,  iTtt'uv 
xovfAOv  hexTjjvaro  nayroiap;  und  gleicherweise  nennt  Kratinus 
bei  Meineke  II  p.  57  die  Euniden,  eine  Attische  Kitharoeden- 
familic,  TixxowBg  Bvnala^tiv  Vfivov. 

^^^  Acschylus  selbst  verglich  die  alten  Cultushymnen  mit  den  alten 
Cultusbildcm  (dynkuccra  uqx^^^)  ^^"^^  behauptete  beide  bfttten 
mehr  Göttliches  d  i.  substanziell  Religiöses  in  sioh  als  die  neueren 
Werke:  Porphyrius  Do  abstin.  II,  18. 
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ein  System  welches  das  Gegenbild  ist  von  dem  Sy- 
steme des  Weltalls  ^^^;  und  es  gibt  darum  nichts  in 
der  ganzen  weiten  Schöpfung,  was  nicht  im  Menschen 
eine  homogene  Saite  berührte.  Ebendarum  auch  hat 
er  die  Fähigkeit  sein  individuelles  Bewusstsein  zum 
Weltbewusstsein  zu  erweitem,  das  Leben  der  ganzen 
Natur  und  alle  Empfindungen  Vorstellungen  Gedan- 
ken der  ganzen  Menschheit  nachzuempfinden,  sich 
vorzustellen,  sie  nachzudenken  und  innerlich  mitzu- 
erleben; hat  die  Möglichkeit  zu  allem  Guten  und 
allem  Bösen  in  sich:  denn  in  jedem  streiten  und 
kämpfen  mitsammen  die  allgemeinen  Naturgewalten, 
Licht  und  Finsternis,  ein  guter  und  ein  böser  Dae- 
mon  *^®.  Jeder  einzelne  Mensch  hat  alle  Formen  und 
Charaktere  der  ganzen  Menschheit  in  sich,   und  ist 

317  Vergl.  meine  Philosophie  der  Geschichte  p.  123. 

>'■  Vergl.  Jean  PanFs  Vorschule  der  Aesthetik  p.  346  f.  354.  Th. 
Carlyle's  Ausgewählte  Schriften  II  p.  83.  IV  p.  145.  und  Byron*s 
Marino  Faliero  IV.  2  „dass  der  Instinct  des  erstgebomen  Cain 
stets  in  jedes  Menschen  Herzen  lanert''.  Wie  denn  auch  fast  alle 
grossen  Dichter,  gerade  in  ihren  Hanptcharakteren,  gern  die  beiden 
Extreme  der  menschlichen  Natur,  engelgleiche  und  teufelähnliche 
Gestalten  su  schildern  lieben.  Bei  Dante  is^  dies  schon  durch 
den  Gegenstand  seiner  Divina  commedia  bedingt;  aber  auch  die 
Romauzen  des  Cid  56  ff.  zeigen  diesen  Gegensaz,  in  dem  Ideal 
des  Heldenthums  Cid  Campcador,  und  ihm  gegenüber  in  den 
niederträchtigen  Verräthem,  den  beiden  Grafen  Carrion.  Bei 
Shakspeare  durchzieht  dieser  Contrast  fast  alle  seine  Dramen: 
Gloster,  Aaron,  Tamora,  Jago,  Lord  und  Lady  Macbeth,  Goneril, 
Regan,  und  ihnen  gegenüber:  Kent,  Edgar,  Cordelia,  Ophelia,  Julie, 
Desdem9na,  1  mögen.  Ja  auch  der  milde  Calderon  enthält  sich  nicht, 
mit  Vorliebe  zu  schildern  den  schurkischen  Hauptmann  und  den 
trefflichen  Richter  Ton  Zalamea,  und  den  Judas  Gomez  Arias  und 
sein  unglückliches  Liebchen  Dorothea. 
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der  Möglichkeit  nach  alle  Menschen,  denn  alle  sind 
ja  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  der  entwickelte 
etne  Urmensch;  jeder  ist  ein  Sohn  Adams  nnd  hat 
Theil  an  dessen  Urkraft,  ist  Priester  Prophet  Held 
Künstler  Sänger  Dichter  nnd  Philosoph,  nnd  hängt 
in  tiefster  Wurzel«  wie  das  Kind  durch  die  Nabel- 
schnur mit  seiner  ^lutter,  mit  der  centralen  Natur, 
dem  Herzen  Gottes,  zusanmien.  Und  auf  dieser  Kraft 
der  menschlichen  Seele  ^  dieser  den  Dingen  selbst 
congenialen  reproductiven  Phantasie  des  Mensehen 
beruht  die  ganze  Poesie:  der  echte  Dichter  spricht 
nur  darum  so  gewaltig  zu  den  Menschen,  weil  er 
mehr  und  ein  ursprünglicherer  Mensch  als  andere, 
ein  pantheistisches  Wesen  ist:  er  lebt  nicht  nur  in 
sich  selbst,  sein  Herz  schlägt  stets  in  tiefer  geheim- 
nisvoller Sympathie  mit  der  Fluth  und  Ebbe  der 
ganzen  Natur,  und  was  immer  seine  Seele  berührt, 
wird  in  ihr  zu  Musik  und  Poesie  "'.  Der  echte  Dichter 
ist  darum,  wie  mit  Recht  gesagt  wurde,  ein  ziceiter 
S'^höfifer .  ein  prometheischer  Mensch  unter  der  Her- 
schaft des  Zeu$.  Gleich  diesem  und  der  schaffen- 
den Namr  schafft  auch  er  nach  immanenten  Gesezen, 
der  inneren  Harmonie  seiner  Seele  gemäss,  aus  dem 

^*  Bt7v*&.  Ceili;  HAr.-'Äi  ^x  7:2:  1  Ut«  »x  ül  KrseUL  bat  I  becom« 
^^'«^i.^E:  .f  üia:  xn^zai  =:f<:  ^s^i  Tke  Ul&ad  11.  ItS:  merge  onr 
«c^;:!  &£  :^  ^tya:  »^.cf-  Sm&t  is  AIarcc.  roeiieal  Works 
Lc«ics  1>4'>  ;rw  4^  B:  ibe  »ecV  Kx«.  iku  ctct  beat  in  mTsde 
»rsMikv  «i:k  UA:x?e*5  ebi  &:•£  f:v  G\>Kbe  bei  Eekennann  I, 
$:^^ :  W^  Mb<  iJBJBMC  ae^.  iAj»  ix  P>Häe  Gtaeia^t  4er  Mcaacb- 
bei:  iM,  xx4  i^»  ««ä«  t^tnH  xni  st  «2««  Zcnea  ia  bwidcitn 
^'«vt  Mfttic^K«   ber^vcrrris.      Jüatss  mtmckti  «•  «in  ««bis  benir  ali 
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ganzen  vollen  Leben  schöpfend  '^".  Das  gewöhnliche 
Treiben  der  Welt,  die  gemeine  triviale  Wirklichkeit 
gentigt  ihm  nicht:  es  ist  ihm  ein  BedUrftiis,  die  Zeit 
und  das  Leben  in  ihrer  Totalität,  als  ein  grosses 
Ganzes,  und  die  Gegenwart  als  die  lebendige  Mitte 
zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  erfassen: 
denn  er  fühlt  wie  der  Prophet  die  vergangene  Welt 
noch,  und  die  zukünftige  schon  in  sich  gegenwärtig'^*. 
Die  schöpferische  Kraft  die  er  in  sich  fühlt,  will 
nicht  in  die  Schranken  der  Zeit  sich  einengen  lassen, 
sucht  diese  vielmehr  zu  zersprengen  und  inmitten 
der  Zeit  in  der  lebendigen  Ewigkeit  zu  athmen. 
Darum  ist  auch  das  unterscheidende  Merkmal  jedes 
wahren  echten  Dichters,  dass  er  uns  etwas  Neues, 
Ursprüngliches  mittheilt,  eine  neue  originale  Gestalt 
des  Lebens,  die  nicht  schon  vorher  da  war,  und 
ebendarum  auch  unter  keine  vorhandene  Regel  sich 
unterordnen  lässt.  Mittelmässiges  wird  nicht  gezählt, 
es  ist  gerade  in  der  Poesie  mehr  als  sonst  werthlos  '*'. 
Daher  auch  ist  es  gekommen,  wie  die  Geschichte 


'*•  ghaftesbnry,  Philosophische  Werke  F,  269. 

***  Goethe,  Werke  25,  98.  und  Byron  in  seinen  Letters  and  Journals 
(Frankfort  1830)  p.  462,  B:  tthat  is  poetryf  The  feeling  of  a 
former  toorld  and  future :  so  dass  von  dem  echten  Dichter  gilt 
was  von  dem  echten  Ssnfi  {(rotpog)  gesagt  wird  „er  sei  der  Sohn 
seiner  Zeit"  d.  h.  ftlr  ihn  sei  die  Zeit  nicht  dreifach  g^theilt  in 
eine  vergangene,  eine  gegenwärtige,  eine  zukünftig^,  sondern  nur 
eitiCy  wie  Gott  in  dem  einen  ungctheilton  Sein  wohnt:  Hammer  in 
den  Sitznngsberichten  der  phil.  hist.  Classe  der  Wiener  Akademie 
VII,  638  f. 

^'  Horatins  A.  P.  372:  mediocribus  esse  poetis  non  homines,  non 
di,  non  concessere  columnae. 
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bezeugt,  dass  die  Poeten  nächst  den  Priestern  die 
ältesten  Lehrer  der  Völker  waren,  die  frühesten  und 
populärsten  Philosophen,  die  treuesten  Dollmetscher 
des  allgemeinen  Volksbewusstseins^^'  und,  wie  einer 
der  beides  war.  Dichter  und  Denker,  Piaton  sie  be- 
zeichnet „Söhne  und  Propheten  der  Götter,  Väter 
und  Führer  der  Weisheit*'^*.  Denn  was  spätere 
Bttchergelehrte  zuweilen  behauptet  haben,  der  Dichter 
wolle  nur  ergötzen,  nicht  belehren  (ori  Ttoiifri}^  yra^ 
tfTOxaäfrai  ^pDifaycoyio^  ov  bibaönaXia^  x^piy),  dem 
haben  Einsichtsvollere  stets  widersprochen,  und  die 
Poesie  eine  erste  Philosophie  (Trpdrtfv  rivd  g)iXo(rog)iav) 
genannt,  eine  Vorschule  zur  Philosophie  ^^^,  die  uns 
in  der  Jugend  einführe  ins  Leben  und  zuerst  belehre 
über  die  Gemüther  der  Menschen  {iji^if)  und  ihre 
Leiden   und  Thaten   {yrd^t/   wai  crpa&if)^**.     Poesie 


^*^  Platon  im  Oorgtas  p.  122,  4:    di^fiTifOQia  lig  itrttp   17   Trocii^Turi/. 
Vorgl.  Dion  Chrysost.  Orat.  VII  p.  255. 

^**  Platon  De  rep.  II  p.  73,  12:  0/  &etiSv  näideg  noitjtal  xai  ngo- 
gifjiai  Jtov  &8tay.  Timaeus  p.  42,  10:  advpajov  ovv  &buv  naiah 
unKTTslv,  Menon  p.  348 ,  9 :  UivdaQog  nai  aXXoi  nolXol  top 
TtoiTjjap  öcrot  &eloi  ehip*  Lysis  p.  128,  14:  noirftai  fag  ^utp 
(o'gnSQ  naiiqBg  ir^g  (roqtiag  elal  nai  ijfefiOVBg.  Wie  ja  auch 
Shakspeare  (Two  gentlemen  of  Verona  111,  2  p.  37,  a)  die  Poesie 
ein  Kind  des  Himmels,  heaven-bredt  nennt,  und  unser  M.  Opitz 
bei  Hamann  11,  436  sagt :  die  Poeterei  sei  anfangs  nichts  anderes 
als  eine  verborgene  Theologia  und  Unterricht  in  göttlichen  Dingen 
gewesen. 

^*^  Plntarchos  Mor.  p.  15,  F.  16,  A:  ip  Troiijfiatn  nQO<piXotrog>ii7^op. 

^*^  Eratosthenes  und  ihm  widersprechend  Strabon  I,  1,  10.  2,  3. 
VergL  auch  Lycurgus  adv.  Leocratem  §.  102:  0/  noir^ral  fiifiov- 
fiBPOi  TÖv  dp&QdinipOP  ßioPj  id  xdXX^^TTa  ttSp  fgftiv  dxXBfdjuBvoi, 
fiBfd  Xo^ov  Mal  dnodeifecDg  fovg  ap&ifianovg  av/untid'ovaip. 
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und  Philosophie  seien  nur  dem  Namen  nach  zwei 
verschiedene,  dem  Wesen  nach  eme  Sache:  die  Poesie 
eine  ältere  mythologische  Philosophie,  und  die  Phi- 
losophie eine  jüngere  verständigere  Poesie ^*^;  wie  ja 
auch  in  der  That  die  gesammte  voraristotelische,  ja 
in  ihren  transcen deuten  Principien  auch  diese  selbst, 
und  aUe  echte  Philosophie  ihren  Ursprung  nicht 
verleugnet  und  von  poetischem  Hauche  erfüllt  ist'^®. 
Die  ganze  Poesie  aber,  lässt  Piaton  seinen  Sokrates 
weiter  entwickeln,  die  nicht  nur  angenehm  sondern 
auch  nüzlich  sein  solle  für  die  Staaten  und  das 
menschliche  Leben  ^^^,  sei  ihrer  Natur  nach  räthsel- 
haft  {a\viyjLLar(ibrf;\  so  dass  keineswegs  der  erste  beste 
im  Stande  ist  sie  zu  üben^^^;  wer  ohne  Begeisterung 
{dvw  juavia^j  zu  den  Thüren  der  Musen  komme, 
glaubend  er  könne  durch  Kunst  ein  tüchtiger  Dichter 
werden,  sei  selbst  ungeweiht  [dreX'j^)  und  auch  seine 
Dichtung  sei  es,  und  die  des  Besonnenen  verschwinde 
gegen  jene  des  Begeisterten  ^*^  Es  sei  ein  alter 
Glaube  dass  der  Dichter  wenn  er  auf  dem  Dreifuss 
der  Musen  sitze,  seiner  selbst  nicht  mächtig  sei**'; 
jeder  echte  Dichter  spreche  nicht  aus  eigener  Kunst, 
sondern  als  ein  Begeisterter  und  Besessener:  ein 
leichtes  Wesen  sei  er,  geflügelt  und  heilig,  und  nicht 
eher  vermögend  zu  dichten   als  bis  er  begeistert  sei 


"'  Maximus  Tyrius  10,  1.         '**  Sencca  Epist  8,  8. 

^^'  Piaton  De  rep.  X  p.  490,  5:  (Jp  ov  fiovov  ijdsXa  aXXa  xal  totpeXifir^ 

nqos  tois  noXneiag  nai  tov  ßiov  tov  dv&Qtunivoy. 
'«>  Alcibiades  II  p.  290,  16.  -  "»  Phaedrus  p.  37,  15. 
'^'  De  Legg.  IV  p.  361,  5:  naXaiog  fiv&os  6't(  rroirjtijs,  onojov  dp 

j(f  tginodi  ifjs  Movarjg  Ma&iirjfai,  t6t8  ovx  ifnpQtiv  icfiy. 
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und  bewnsstlos,  und  die  gewöhnliche  Vemnnft  nicht 
mehr  in  ihm  wohne.  Denn  solange  er  diesen  Besitz 
festhalte,  sei  jeder  Mensch  unfähig  zu  dichten :  nach- 
dem ihnen  aber  der  Gott  ihre  Vernunft  genommen, 
und  sie  zu  seinen  Dienern  mache,  spreche  er  durch 
sie  was  ihm  geliebe:  so  dass  ihre  Gedichte  nichts 
Menschliches  seien  und  Ton  ^lenschen,  sondern  Gött- 
liches und  von  Göttern,  die  Dichter  aber  nichts  an- 
deres als  die  Sprecher  der  Götter  {ipuiviU  rcJr  >£coy)^ 
besessen  ein  jeder  Ton  dem  welcher  ihn  eben  be- 
sitze'^'. Und  in  Wahrheit,  versteht  man  unter  dem 
Göttlichen  das  was  es  ist,  die  ursprüngliche  schö- 
pferische Kraft  und  den  idealen  Born  des  Lebens, 
so  kann  es  auch  ftir  den  nOchtemsten  Denker  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  wahre  echte  Poesie  aus 
diesem  Borne  schöpft :  weshalb  auch  selbst  Aristoteles 
zugestehen  muss,   sie  sei  etwas  gctterfuiltes   {iv^iov 

Eine  Wahrheit  die  übrigens  nicht  von  den  Phi- 
losophen erdacht«  sondern  von  den  Dichtem  selbst, 
denen   darüber  ein  Urtheil  zusteht,  einstimmig  aus- 


''^'  Ji.n  p.  llt*  f.  Cbriz«?c5  h^  schoa  T>ir  PUton  der  Atomiker  Dc- 
ico&ri:*.L5  die  Aoäch:  AU3j^»pn:clL«iL  du«  die  Poesie  durchauB  ein 
Werl  l-i-i  ^r<3i:i«  aad  der  Beg«;idcerazig  iw&QTVtmruov  uai  leouv 
Tirftrtfaro>  «i  :  Cl»*n:ec.*  Alei.  $:rjai.  VI,  IS  p.  827,  3ö.  und 
d***  i-er  l>icii:er  H  'ninn*  miz  eiaer  zOnlicken  Natur  begabt  den 
k'isiiToIlnfn  Baa  «iaer  Lieder  z?:whaflen  babe:  Dion  Cbrrsost. 
«>rac.  Cm  ?  274  VerzL  «tcb  Cic«rv  [>p  orasore  II,  46,  194: 
«aep«  «udivi  po««can  b«.'a;tiB  a^miDem  id  qnod  a  Dcmocrito  et 
F!.;i:vu<  ia  «crtvd»  nfiicsusx  fst«e  iicozi:  fiae  Ladammatione  animoram 
e\U:enf-  ^«s«.  es  »ixe    rt-.'daa  aäla::i  ^«a«i  fbroria. 

^  ArvMo«ebi»  Kb^  IIL  T  9.   I4i>>.  &  i:^. 
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gesprochen  wurde.  Alle  bekennen,  ihren  Grund  habe 
die  Poesie  in  einer  göttlichen  Naturanlage  und  in 
göttlicher  Begeisterung:  ihr  höchster  Zweck  aber  sei, 
dem  wirklichen  Leben  den  Spiegel  des  idealen  vor- 
zuhalten. Homer  US  bekennt  wiederholt:  ,,die  Thaten 
der  Götter  zu  preisen  und  den  Ruhm  der  Heroen^  ^*', 
das  sei  der  Beruf  des  Dichters;  ^^herzlich  liebt'  ihn 
die  Muse  und  gab  ihm  Gutes  und  Böses:  das  Licht 
der  Augen  nahm  sie,  und  gab  ihm  sttssen  Gesang 
ßjj^«356.  |jjj(i  anderswo:  „ich  bin  ein  Autodidakt,  Gott 
aber  hat  mir  ins  Herz  gepflanzt  mannigfaltige  Wei- 
sen" ^^^;  wie  er  ja  auch  die  Göttin  Athene  zu  dem 
Telemachus  sprechen  lässt:  „einiges  wirst  du  selbst 
dir  ersinnen  im  eigenen  Herzen,  und  anderes  gibt 
ein  Daemon  dir  ein"  ^*®.  Menschliche  Thätigkeit  und 
göttliches  Walten  erscheinen  hier  innig  verbunden 
und  auf  einen  Zweck  gerichtet.  Und  ebenso  erklärt 
Hesiodus  sich  über  seine  Beinifung  zur  Dichtkunst: 
die  Lämmer  weiden^,  sagt  er,  an  den  Abhängen  des 
Helikon  hätten  die  Musen  ihm  den  dichterischen 
Lorberstab  gereicht  und  süssen  Gesang  eingehaucht, 
auf  dass  er  die  Unsterblichen  preise  und  den  Men- 
schen die  Wahrheit  verkünde'*'.     Auch  hier  ist  die 

'**  Od.  1,    338:    iQY    dvdQtoy   tc  d-Btap  re,    rare   xleiovaiv  doidoi. 

Theocritus  Id.  16,    2:    vuvtXv  d&avttjovg ,    vfiPtlv  (i^ad'cSv  xXia 

dvdqwv. 
'*•  Od.  i?,  63:    lov  nigi  Mova    i<fil^aB,  öidov  ö'  d^a&ov  t8  xaxov 

TC  6(p&aku(av  fitv  dfiSgae,  öidov  ö'  i^ötiay  doid^v. 
'^^  Od.  22,  347:  ttvioöiöaxjog  ö*  Blfii*  &b6s  öi  fiOi  iv  (pQBaiv  otfiag 

navioiag  iviq>vaBv, 
'^*  Od.  3,  26:  dlla  fikv  ctvxog  ivi  <pQB<ri  afiai  POijaBig,  dXXa  Sb  xai 

öaifiay  vno&rj(TBiai, 
"»  Theog.  28  ff. 
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Poesie  als  eine  Gabe  der  Musen  vorgestellt,  die  Götter 
sind  ihr  Gegenstand,  und  ihre  Aufgabe  ist,  den  Men- 
schen die  Wahrheit  zu  sagen,  in  jedem  Sinne.  Und 
gleicherweise  nennt  Pindarus  sich  „einen  Propheten 
der  Musen"  ^*",  und  spricht:  j^Gott  verleihet  den  Sterb- 
lichen aües,  er  auch  gibt  Anmuth  dem  Gesänge  ^^': 
weissage  du,  Muse,  und  ich  will  die  Weissagung  ver- 
künden" ^^^.  Aeschjlus  erzählte  über  seine  Berufung 
zum  Dichter,  er  sei  einst  in  seiner  Jugend  auf  dem 
Felde,  die  Weintrauben  hütend,  eingeschlafen ;  da  sei 
im  Traume  Dionysos  ihm  erschienen  mit  dem  Befehle, 
eine  Tragoedie  zu  dichten:  das  habe  er  als  es  Tag 
geworden  auszuführen  versucht,  und  es  sei  ihm  ohne 
Mühe  gelungen '^^.  Sophokles  welcher  auf  der  Höhe 
der  Kunst  das  Bedürfnis  empfand,  sich  ihrer  auch 
klar  bewusst  zu  werden,  und  hierauf  grossen  Werth 
legte,  indem  er  sich  über  Aeschjlus  die  Bemerkung 
erlaubte,  „der  thue  zwar  immer  das  Rechte,  aber 
nicht  mit  klarem  Bewusstsein" '^^ :  war  doch  selber 
so  weit  entfernt,  nur  nüchtern  und  sich  selbst  be- 
lauschend die  gemeine  Wirklichkeit  copiren  zu  wollen, 
dass  er  gerade  von  seinen  Tragoedien  im  Gegensaz 
zu  jenen  des  Euripides  behauptete:  „er  dichte  Men- 
schen wie  sie  sein  soUten,  jener  aber  wie  sie  wirklich 


360  prggxn.  60:  doiöifiov  Uugidap  ngotparotv. 

3*>  Fragm.  106:  &e6s  6  rd  narta  rev/oiy  ßqoxolg  *al  /er^cy  doUi^ 

'*'  Fragm.  115:  iiomeveo  MoXaa,  TrQOtptnivaw  d*  ifw. 
'"  Pausaniaa  I,  21,  3, 

'*^  Bei  Athenaeus  I,  39.    X,  33:    Ott   bI  xoi   Ta  dioma  nout^  fluUl* 
oi/x  tldfig  fB, 
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seien^^^^.  Auch  er  wollte  demnach  von  der  Poesie, 
dass  sie  dem  Setenden  das  Semsollende  vorhalten,  und 
eine  höhere  edlere  Menschheit  schildern  solle  als  die 
des  gewöhnlichen  Lebens.  Ja  auch  Euripides  selbst, 
obgleich  er  nicht  immer  in  diesem  Sinne  sie  übte, 
hat  anerkannt,  der  Beruf  der  Poesie  sei  allerdings 
„die  Menschen  besser  zu  machen^  *^^  Was  so  sehr 
die  allgemeine  Überzeugung  des  ganzen  Alterthums 
war,  dass  noch  der  lezte  grosse  hellenische  Dichter, 
der  Komiker  Aristophanes  wiederholt  versichert,  „was 
für  die  Knaben  der  Lehrer,  das  seien  die  Dichter 
für  die  Erwachsenen;  und  auch  die  Komoedie  kenne 
das  Gerechte  und  geselle  des  Ernsten  viel  zu  dem 
Scherze^  ^*^.  Aus  welchem  allen  klar  hervorgeht, 
dass  die  bekannten  Worte  des  römischen  Dichters: 
der  Beruf  des  Poeten  sei,  den  nachkommenden  Zeiten 
die  Ideale  der  Vorwelt  vor  Augen  zu  stellen,  und 
jener  allein  verdiene  die  Palme,  welcher  dem  Süssen 
das  Nüzliche  beigemischt  habe^*®:  nur  ein  später 
Nachklang  aller  Dichterweisheit  ist 


••*  Bei  Aristoteles  Poet.  26,  11:  avxog  fjih  oXovg  dal  itoutp,  Evffi- 

nidffP  ds  oloi  Blaiy, 
'••  Bei  Aristophanes  Kan.  1009 :  oti  ßeXuovg  noiovficv  tovg  dp&Qti- 

novg  iv  laXs  nolBtriy 
^'^  Ran.  1054:    Tocp   fiep   faq   naidaqioiGw   icrn   diduanaXog  oarig 

q>Qdiei,  Tolg  Tjßwaip  de  noiTjtaL     Acham.  500:    i6    fctq  öixaiop 

oide  nai  jqvfadia.     Ran.  389:    xal  nollot  fiep  y^Xoiu  fi    elnelp, 

noXld  de  tmovdala. 
'**  Horatins  Epist.  II,  1,  130:  orientia  tempora  (futurae  aetatis  Schol.) 

notis  instnixit  exemplis ;  und  A.  P.  333 :  aut  prodease  Yolnnt  aat 

delectare  poetae;   und   ib.  343:    omne   tnlit   punctum  qui  miscnit 

utile  dulci. 
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Historisch  in  dem  naturgemässen  Entwicklungs- 
gang der  Künste  folgen  die  Anfänge  der  Poesie  un- 
mittelbar auf  jene  der  Musik '^'.  Ihre  kunstmässig 
ausgebildeten  Hauptformen  aber  sind,  aus  dem  wirk- 
lichen Volksleben  und  dessen  successiver  Entwicklung 
herausgewachsen,  erstens  die  priesterliche  Tempel- 
poesie, zweitens  das  ritterliche  Epos,  drittens  die  na- 
tionale Lyrik,  und  auf  diesem  Gesammtergebnisse 
ruhend  viertens  die  reifste  und  vollkommenste  Gestalt 
der  Poesie,  das  Drama.  In  dieser  natürlichen  Reihen- 
folge haben  sich  die  genannten  Dichtungsformen 
wenigstens  bei  jenem  Volke  entwickelt  welches,  an 
der  Wasserscheide  von  Asien  und  Europa  wohnend, 
die  charakteristischen  Vorzüge  beider  in  guter  Mischung 
besass  ^'®,  und  zum  erstenmal  auf  Erden  ein  vollstän- 
diges System  der  Künste  hervorgebracht  hat 

Wenn  wir  heute  die  Werke  Goethe's  lesen,  so 
finden  wir  darin  poetische  und  prosaische  neben 
einander,  und  unter  den  ersteren  epische  lyrische 
dramatische  Gedichte,  Tragoedien  und  Komoedien, 
unter  den  lezteren  Romane  Biographien  Briefe  kunst- 
geschichtliche Aufsäze  und  Naturstudien.  So  aber 
sind    diese   Formen    der   Rede   nicht    immer    neben 


'"  Moses  I,  4,  21  ff.  und  dazu  DelitBSch,  Commentar  zur  Genesis 
p.  209.  Auch  glaube  ich  bemerkt  zu  haben  dass  fast  alle  grossen 
Dichter  noch  eine  besondere  Vorliebe  für  die  der  ihrigen  voran- 
gehende Kunst,  die  Musik,  aussprechen.  VergL  die  oben  Anm. 
222.  223.  269  aus  Bhakspearo  und  aus  Calderon  angeführten 
Zeugnisse. 

''*  Aristoteles  Polit.  VIT  7  nach  dem  Vorgange  Piatons  in  der  Epi- 
nomis  p.  366,  3  ff.  Vergl.  meine  Philosophie  der  Geschichte 
p.  72  t 
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einander  gehandhabt  worden,  sondern  erst  sehr  all- 
mälig,  eine  nach  der  andern,  entstanden  und  ge- 
wachsen aus  der  Wirklichkeit  des  Lebens:  so  dass 
fast  alle  älteren  und  grossen  Dichter  nur  in  einer 
Form  der  Poesie  sich  ausgezeichnet  haben  *^^  In  der 
ältesten  pelasgisch  thrakischen  Vorzeit,  in  welcher 
die  Religion  und  ihre  Priester  in  erster  Linie  standen, 
und  das  ganze  Leben  ein  priesterliches  Gepräge  trug, 
erzeugte  sich  aus  ihm  sein  ideales  Abbild,  die  prie- 
sterliche Hymnen  poesie  des  Ölen,  Orpheus,  Pamphos, 
um  drei  aus  vielen  zu  nennen:  welche  die  in  der 
späteren  Entwicklung  geschiedenen  Elemente  der 
epischen  lyrischen  dramatischen  Poesie  in  ungeschie- 
dener chaotischer  Einheit  enthielt;  wie  ja  ähnliches 
auch  anderswo  bei  Arischen  und  bei  Semitischen  Völ- 
kern begegnet  ^^^.  Nach  dem  Untergang  dieser  prie- 
sterlichen Vorwelt  in  dem  heroisch  monarchischen 
Zeitalter,  in  welchem  der  Held  der  erste  Mann  des 
Volkes  war,  erzeugte  sich  aus  dem  Heldenleben,  als 
dieses  im  Scheiden  begriffen  war,  die  Heldenpoesie 
des  Homerus  und  Hesiodus^^*.     Als  dann  abermals 


"'  Schon  Piaton  im  Jon  p.  181,  1  ff.  im  Gastmal  p.  469,  1  ff",  und 
in  der  Republik  III  p.  123,  18  f.  macht  die  Bemerkung,  dass  in 
der  Regel  jeder  Dichter  nur  in  einer  Gattung  der  Poesie  ausge- 
zeichnet sei,  und  dass  nicht  leicht  einer  und  derselbe  eine  gute 
Tragoedie  und  eine  gute  Komoedie  zu  dichten,  ja  dass  nicht  ein- 
mal  ein  und  derselbe  Schauspieler  tragische  und  komische  Rollen 
gut  zu  spielen  verstehe. 

'^'  In  den  Hymnen  der  Indischen  Veda's,  des  Persischen  Avesta,  in 
den  Psalmen  der  Hebräer,  in  den  altitalischen  Liedern  der  Salier 
und  arvalischen  Brüder,  in  der  Edda  der  Skandinavier. 

'^'  Wie  bei  den  Indiem  der  Ramayana  und  Mahabharata,  bei  den 
Persem  das  Buch  der  Könige,  das  Vorbild  von  Firdusi*8  Schahnameh 
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Jahrhunderte  später,  nach  dem  Sturze  der  alten  ent- 
arteten Königsgeschlechter,  die  Sonne  der  Freiheit 
aufgegangen  und  alle  schlummernden  Lebenskeime 
zu  ihrem  Lichte  emporgerufen,  und  in  den  helleni- 
schen Republiken  jeder  galt  was  er  werth  war:  da 
erzeugte  sich  aus  den  thatsächlichen  Erlebnissen  die 
lyrische  Poesie  in  ihren  drei  Hauptformen :  in  der 
kriegerischen,  politischen,  erotischen  und  philosophi- 
schen Elegie  des  Kallinus,  Tyrtaeus,  Mimnermus, 
Solon,  Theognis,  Phokylides;  in  der  ganz  ihren  zer- 
rütteten Heimathsverhältnissen  und  ihrem  persönlichen 
Charakter  entsprechenden  ingrimmigen  Jambographie 
des  Pariers  Archilochus,  des  Simonides  von  Amorgos, 
und  des  Ephesiers  Hipponax ;  und  in  der  eigentlichen 
Lyrik  oder  melischen  Poesie  der  Dorier  und  Aeolier, 
bei  welcher  es  genttgen  mag  unter  den  zahlreichen 
glänzenden  Namen  an  jene  des  Alkman,  des  Alkaeus 
und  der  Sappho,  des  Stesichorus,  Ibykus,  Anakreon, 
Simonides  von  Keos,  und  an  den  Thebaner  Pindarus 
zu  erinnern.  Lebendig  wie  ein  heller  Strahl  quoll 
sie  hervor  aus  freier  Brust,  und  erweckte  überall  ver- 
wandte Harmonien  in  den  vielstimmigen  Saiten  des 
hellenischen  Geistes.  Endlich  nach  allen  diesen 
Heroen  der  Poesie,  auf  dem  Höhepunkt  des  helleni- 
schen Lebens  und  als  die  Pfade  begannen  abwärts 

(Vergl.  Xenophon  Cyrop.  I,  2  und  Blam's  Herodot  und  Ktesus 
p.  231),  und  die  alten  Heldenlieder  der  Armenier  (Moses  Choren. 
I,  5  p.  19  und  I,  30  p.  li  WhUton  oder  p.  23.  85  der  Ital. 
Übers,  von  Tommaseo),  der  Römer  (Niebuhr  R.  G.  I,  268  ff.  und 
Bernhardy's  R.  L.  p.  170),  der  Deutschen  (Taciti  G«rm.  2.  Ein- 
hard  v.  CaroU  M.  29),  der  Slawen  (Schafarik's  Slaw.  Alterth.  I, 
231  ff.). 
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ZU  ftihren,  schuf  der  Attische  Genius  das  Drama :  die 
ernste  Tragoedie  des  Aeschylus  Sophokles  Euripides, 
welche  die  tiefsten  Ideen  der  hellenischen  Religion 
und  Philosophie  durstellend,  das  Höchste  war  was 
die  alte  Poesie  hervorgebracht  hat;  und  ihre  heitere 
Schwester,  die  ältere  mittlere  neuere  Komoedie,  des 
Kratinus  und  Aristophanes ,  des  Antiphanes  und 
Alexis,  des  Philemon  und  Menander,  in  welcher  die 
lezten  vollen  Accorde  des  hellenischen  Geistes  ver- 
klungen sind,  schön  im  Leben  und  schön  noch  im 
Sterben. 

Wenn  demnach  die  alten  Kunstrichter  Piaton 
und  Aristoteles  nur  drei  Hauptformen  der  Poesie 
unterscheiden,  Epos,  Melos,  Drama ^^*:  so  geschah 

'^^  Ich  finde  diese  Trichotomie  zuerst  erwähnt  von  Aristodemos  in 
Xenophons  Mem.  I,  4,  3  wo  der  Epiker  Homer,  der  Dithyramhiker 
Melanippides,  und  der  Traj^kcr  Sophokles  als  die  Repraesentanten 
der  yerschiedencn  Gattungen  der  Poesie  aufgeftihrt  werden.  Bei 
Piaton  De  rep.  II  p.  97,  18  ff.  heisst  es:  wie  Gott  seinem  Wesen 
nach  sei,  so  müsse  er  auch  von  den  Dichtem  dargestellt  werden, 
möge  nun  einer  im  Epos  {iy  ^tibgi)  von  ihm  dichten,  oder  im 
Melos  (iy  fiiXBaC),  oder  in  der  Tragoedie  (iy  xqaf(adia)\  and 
ebenso  lesen  wir  im  Hippias  minor  p.  210,  14:  nal  intj  xal  i^o- 
fi^Sias  xai  öi&VQafißovg,  Und  gleicherweise  unterscheidet  Ari- 
stoteles Poet.  3,  2  drei  Gattungen  der  Poesie  1)  diejenige  worin 
der  Dichter  bald  erzählt,  bald  als  eine  andere  Person  auftritt,  wie 
Homer  thut  (Epos);  2)  die  wo  er  immer  er  selbst  bleibt  und 
keine  Rolle  spielt  (Lyrik);  3)  die  wo  er  überhaupt  gar  nicht  in 
eigner  Person  auftritt,  sondern  wo  die  Darstellenden  alle  all 
handelnd  erscheinen  (Drama).  Der  Neupktoniker  Proklns  bei 
Photius  Bibl.  239  p.  319,  A,  3  ff.  theilt  die  Poesie  ein  in  er- 
slhlende  und  in  nachahmende:  erstere  umfasse  die  epische^  ele- 
gische, jambische  und  melische  Poesie;  leztere  die  Tragoedie,  das 
Satyrspiel,  die  Komoedie.      Gans  rerkehrt  ist  was  Hegel  8,   822 
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dies  wol  nur  dämm,  weil  ihnen  die  diesen  voran- 
gehende hieratische  Poesie  nach  Form  und  Inhalt  je 
mit  der  einen  oder  andern  dieser  drei  zusammenza- 
fallen  schien.  In  dem  geschichtlichen  Natnrgange 
der  Poesie  sind  die  vier  genannten  Formen  unyer- 
kennhar:  wie  ja  anch  bei  den  hellenisch  gebildeten 
christlichen  Völkern  des  Abendlandes,  im  Ganzen 
geschäzt,  die  nationale  Poesie  denselben  Entwicklungs- 
gang genommen  hat;  denn  auch  bei  ihnen  finden 
sich  zuerst  religiöse  Kirchenlieder,  dann  epische  Hel- 
denlieder und  lyrische  Liebeslieder,  und  nachdem  das 
nationale  Leben  vollständig  entwickelt  und  sein  Höhe- 
punkt überschritten  war,  seit  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert zuerst  das  geistliche,  dann  das  weltliche 
Drama.  Wobei  es  sich  übrigens  von  selbst  versteht, 
dass  diese  (wenn  man  sie  so  nennen  will)  Rangord- 
nung der  Dichtungsarten  auf  den  Werth  der  Dichter 
selbst  keinen  Einfluss  hat:  denn  diese,  die  echten 
Dichter,  erhalten  ihren  Bang  nur  nach  ihren  Leistungen, 
nicht  nach  der  Kunstform  in  welcher  sie  dichten'^*. 
Das  Verhältnis  beider,  der  hellenischen  und  der 
christlichen  Poesie,  und  ihre  relativen  Vorzüge  sind, 
völlig  gerecht  und  unbefangen,  schwer  zu  bestimmen; 
schon  darum  weil  es  schwer  ist  zu  sagen,  was  bei 
jedem  derjenigen  Dichter,  die  hier  allein  in  Betracht 
kommen  können,  nicht  ihm  selbst  und  dem  allge- 
meinen Geiste  seiner  Zeit,    sondern  seiner  Religion 

behauptet:    „die  Dichtkunst    habe   den  Eintheilangsgmnd  für  die 
Olicdening    der  Dicht&rten   nur  aus  dem  allgemeinen  Begriffe  des 
künstlerischen  Darstellena  zu  entnehmen". 
''*  ByronV  Briefe  und  Tagebücher,  deutsch  Ton  A.BOttger  II,  245  ff. 
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angehört  Dass  diese,  der  religiöse  Glaube,  eiu 
wesentliches  Ferment  im  Leben  der  Völker  sei,  wird 
kein  Urtheilsfähiger  leugnen;  aber  ebensowenig, 
dass  es  ausser  den  speciellen  Glaubensformen  noch 
andere  geistige  Mächte  gibt,  die  den  Menschen  be- 
geistern und  sein  Dichten  und  Trachten  bestimmen: 
ja  dass  es  unter  allen  Völkern  nur  sehr  wenige  grosse 
Dichter  gibt,  welche  ganz*  und  nur  im  Geiste  ihrer 
ßeligion  gedichtet  haben.  Die  christliche  Poesie  des 
Dante  und  Petrarca,  des  Lope  und  Calderon  steht 
allerdings  ihrem  Inhalte  nach,  an  mystischer  Tiefe 
des  Geistes  und  an  Zartheit  und  Innigkeit  der  SeelQ, 
über  der  Homerischen  und  Pindarischen,  Aeschyli- 
schen  und  Sophokleischen ;  obgleich  diese,  wie  der 
hellenische  Tempel  dem  gothischen  Dome  gegenüber, 
an  objectiver  Schönheit  und  Wahrheit  des  Inhaltes, 
und  an  plastischer  Reinheit  und  Klarheit  der  Form 
gewiss  nicht  weniger  vollendet  ist.  Jenen  tiefen  Frie- 
den, jene  völlige  Ruhe  der  Seele,  die  ihr  höchstes 
Ziel  erreicht,  und  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig 
hat,  wie  sie  in  Dante's  Paradies,  in  den  Triumphen 
der  Liebe  Petrarca's,  und  in  Calderon's  geistlichen 
Festspielen  herscht,*  suchen  wir  allerdings  bei  helle- 
nischen Dichtem  vergebens;  und  man  hat  darum 
häufig  den  Hellenismus  als  heiteren  Lebensgenuss  und, 
wenn  dieser  vorüber,  als  Resignation,  den  Christianis- 
mu8  als  inneren  Seelenfrieden  und  wahre  Ergebung 
bezeichnet.  Aber  diese  Gegensäze  erschöpfen  das 
Wesen  beider  nicht;  ja  es  kann  gefragt  werden,  ob 
sie  nicht  überhaupt  mehr  Gegensäze  des  hellenisch 
abendländischen  und  des  christlich    morgenländischen 
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Geistes,  als  speciell  des  Hellenismus  und  des  Chri- 
stianismus seien.  In  der  indischen  Bhagavad-Gita^^^ 
und  in  den  Upantshads^^^^  wie  in  der  auf  muhamme- 
danischem  Boden  gewachsenen  arabischen  und  per- 
sischen Mystik  begegnet  uns  ja  eine  der  christlichen 
ganz  ähnliche  und  ebenbürtige  Geistesrichtung.  Da« 
Lied  dei^  Liehe  von  Ibnol  Faridh  (1182  —  1236)  ^7», 
das  Buch  des  Raihes  und  die  Sprache  der  Vögel  von 
Ferid-oddin  Attar  (1119—1229)^^%  das  Mesnewi  und 
der  Diwan  von  Dschelaleddin  Rumi  (1207— 1273) «'^^ 
und  der  Rosenflor  des  Geheimnisses  (geschrieben  1317) 
von  Mahmud  Schebisteri^^*  sind  an  Feuer  und  Tiefe 


^^*  Bhagavad  -  Gita  id  est  d-Btntiaiov  fiilog  reo  et  interpretationeni 
latinam  adjecit  A.  G.  de  Schlegel,  Bounae  1823.  Bhagavad-Gita, 
das  hohe  Lied  der  Indier,  übersezt  Ton  Peiper,  Leipzig  1834. 

^^^  Colebrooke's  Abhandlung  über  die  h.  Schriften  der  Indier,  über- 
Hezt  von  L.  Polcy,  Leipzig  1847  p.  110  flf.  Möchte  es  doch 
Albrecht  Weber  gefallen  uns  eine  vollständige  Sammlnng  and 
Übersetzung  der  Upanishads  zu  geben. 

^^^  lbn-oI-Faridli'8  Taijet,  das  hohe  Lied  der  Araber,  arabisch  und 
deutsch  von  Hammer-Purgstall,  Wien  1854. 

''*  Ferid-cd-din  Attar,  Pend-nameh  ou  le  livre  des  conseils,  trad.  par 
Silv.  de  8acv,  Paris  1819.  und  desselben  Mantic-attair  oa  le  lan* 
gage  des  oisseaux,  publ.  par  Garsin  de  Tassy,  Paris  1857. 

^^  B.  die  musterhaften  Übersezungen  von  Friedrich  Rückert  in  dessen 
Gesammelten  Gedichten  Bd.  II  p.  421  ff.  ferner:  Mesnewi  oder 
Doppclverse  des  Scheich  Mewlana  DschelAl-ed-dtn  Rumi ,  aus  dem 
Persischen  übertragen  von  G.  Rosen,  Leipzig  1849.  und  Hammer- 
Purgstall  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.  histor.  Claaae  der 
Wiener  Akademie  Bd.  Yll  p.  G26  ff.  ^ 

3^1  Mahmud  Schebisteri's  Kosenflor  des  Geheimnisses,  persisch  und 
deutsch  von  Hammer-Purgstall,  Pesth  und  Leipzig  1838.  Und 
die  schönen  Auszüge  aus  diesen  Dichtern  in  Tholuck*8  Blüthen- 
aammlnng  kob  der  morgenllndlschen  Mystik,  Berlin  1825. 
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des  Geistes,  an  gottrunkener  Innigkeit  der  Empfin- 
dung, an  Schwung  Hoheit  Erhabenheit  der  Phan- 
tasie von  keinem  Dichter  keines  Volkes  jemals  tiber- 
troflPen  worden.  Wie  es  denn  kaum  einem  Zweifel 
unterliegt  dass,  wie  die  asiatischen  Völker  überhaupt 
ursprünglicher  und  grossartiger  organisirt  sind  als 
die  europäischen,  so  auch  ihr  poetischer  Geist  von 
Hause  aus  ein  durchaus  ursprünglicher  kernhafter 
und  gediegener  ist.  Aber  freilich  gezügelte  Kraft, 
harmonisches  Ebenmaas,  individuelle  Freiheit  des 
Geistes,  und  was  unser  Ideal  ist,  eine  auch  im  höch- 
sten Fluge  der  Phantasie  noch  ihrer  selbst  bewusste 
freie  und  maasvolle  Schönheit  fehlt  ihnen.  / 

Die  lezte  und  höchste,  nach  Form  und  Inhalt 
reichste  und  vollkommenste  Gestalt  der  Poesie  ist, 
wie  die  Geschichte  bezeugt,  das  Drama,  die  Tragoedie 
und  die  Komoedie:  an  ihnen  muss  sich  darum  auch 
das  Wesen  und  Endziel,  die  Wirkung  und  der  Werth 
der  Poesie  am  klarsten  erkennen  lassen.  Folgendes 
ist  die  berühmte  Definition  die  Aristoteles  davon  gibt: 

„die  Tragoedie,  sagt  er,  ist  die  nachahmende 
Darstellung  einer  ernsten  vollständigen  Handlung, 
von  einer  gewissen  Grösse,  welche  in  veredelter 
Sprache,  die  in  jedem  Abschnitte  eine  besondere  ist, 
durch  handelnde  Personen,  nicht  durch  Erzählung, 
durch  (Erregung  von)  Mitleid  und  Furcht  die  Rei- 
nigung derartiger  Gemüthsaflfecte  vollbringt''  ^^'. 


^'*  Aristoteles  Poet.  6,  2:  ^o-Ttv  ovv  iqityiödia  juitir^aig  nqa^Bas 
anovSaiag  xal  leliiai,  fjeyed-off  i/ovarj^'  ijdvajjev(o  lofff^,  X^Q^f 
ixdaTfO  Jidv  sidtüv  iv  loXi  jao^toig '  df^tovjtoif,  xai  ov  di  dnaffB' 
Xiag  '   di    iXiov  xal  q^oßov  nsgaivovffa  Jtjv  jwif  tocoi;toii'  nrndij- 
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Sie  ist  die  Nachahmung  einer  ernsten  Handlung, 
im  Gegensaz  gegen  die  scherzhafte  Komoedie;  einer 
vollständigen,  weil  sie  wie  jedes  echte  Kunstwerk  ein 
Ganzes  sein,  und  Anfang  Mitte  Ende  haben  muss'*"'; 
von  einer  geioissen  Grösse  d.  i.  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  der  unbestimmten   Ausdehnung  eines    epi- 
schen  und  der    concentrirten  Zusammengezogenheit 
eines  lyrischen  Gedichtes  '^^^ ;  in  einer  veredelten  Sprache 
d.  h.  in  einer  solchen,  die  nicht  nur  durch  poetischen 
Schmuck,   sondern  auch  durch  Metrum,  Musik,  Or- 
chestik  gehoben,  und  je  nach  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten  der  Tragoedie,    im  Dialog,    dem  ruhigen 
und  dem  heftig  bewegten,   und  in  den  Chorliedem, 
eine  verschiedene,  jedem  Abschnitte  angemessene  ist 
Die  Darstellung  geschieht  durch  handelnde  Persemen, 
nicht  durch  Ih-zählung,  im  Gegensaze  zum  Epos,  in 
welchem  theils  der  Dichter  selbst  erzählt,  theils  andere 
Personen  auftreten  lässt  Endlich  fügt  Aristoteles  als 
sittliche  Wirkung  der  Tragoedie  hinzu,  dass  sie  durch 
Mitleid  und  Furcht  die  Reinigung   und  versöhnende 
Beruhigung  des  Gemüthes  von  diesen  und  ähnlichen 
AiFecten   vollbringe:  bi   eXiov  nai  ipoßov  Tvepaipotxfa 
ryv  T(av  7oiovroi)v  TtaS^jfjuaTeop  ndS^aptSiv. 

fiüLTGtv  xdd'aQtnv,  Und  dazu  Leasing  in  der  Hamburgischen  Dra- 
maturgie Nr.  74  ff.  Werke  25,  155  ff.  Eduard  Müller,  Geschichte 
der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  II,  59  ff.  Joe  Beraays, 
Grundzüge  der  Terlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  über  die 
Wirkung  der  Tragoedie,  Breslau  1857.  und  dagegen  Leonhard 
Spengel,  über  die  xad-aqaig  rtop  nadifjudjbay,  München  1859. 
'^^  Aristoteles  Poet.  7,3:    okor   i<rri  to  f/oy  df^XV^  *^*^  fiiiroy  *al 

»*♦  Hegel  3,  498. 
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Also  Mitleid  und  Furcht  soll  die  Tragoedie  er- 
regen, und  durch  Erregung  von  Furcht  die  Seele 
von  der  Furcht  befreien,  durch  Erregung  von  Mit- 
leid das  Gemtith  vom  Mitleide  reinigen.  Wie  dies 
möglich  sei? 

Nun ,  die  hellenische  Tragoedie  ist  bekanntlich 
hervorgegangen  aus  den  Festen  des  Dionysos,  in 
welchen  die  Leiden  dieses  Gottes  gefeiert  wurden; 
ganz  wie  zwei  Jahrtausende  später  die  Tragoedie  der 
christlichen  Völker  aus  dem  geistlichen  Drama ,  den 
Passionsspielen  der  Leidensgeschichte  Christi  entstan- 
den ist.  Sie  nahm  daher  ihren  Inhalt  zumeist  aus 
den  Göttermythen  und  Heldensagen,  und  stellte  einen 
heroischen  Glückswechsel  dar,  einen  Übergang  vom 
Glücke  zum  Unglück  oder  vom  Unglücke  zum  Glück, 
den  Umsturz  eines  heroischen  Glückszustandes^**'; 
wie  im  Prometheus  und  im  Agamemnon  des  Aeschy- 
lus,  und  in  den  drei  Sophokleischen  Tragoedien 
welche  die  Leiden  des  Oedipus  und  seiner  Tochter 
Antigona  schildern.  Die  Helden  dieser  Tragoedien 
gehen  alle  durch  die  Schule  des  Leidens,  und  zu- 
lezt  aus  ihren  Leiden  und  durch  diese  gereinigt,  ver- 
söhnt, verklärt  in  ein  höheres  Dasein  über.  Wenn 
nun  eine  solche  Tragoedie  an  uns  vorüberzieht,  sub- 
jectiv  oder  objectiv :  sei  es  in  der  thatsächlichen  Wirk- 
lichkeit, wenn,  in  einen  Moment  zusammengedrängt, 
das  Schicksal  eines  ganzen  reichen  Heldenlebens  sich 
erfüllt;    oder  sei  es  dass  ein  Dichter  uns  dasselbe  in 

'**  Aristoteles  Poet.  7,  12:  fietaßdXXsiy  dg  Bvrvxicty  iu  dvtnvxlotg 
^  iS  evrvxiois  bIs  dvaxvxiov.  Theophrastus  bei  Diomedes  Grammat. 
ni  p.  48-1:  tragoedia  est  ^gaix^g  tv/i;;  nsgiataaig. 
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idealer  Natarwahrheit  vor  Aneen  nelh.  vif  er  ielbät 
in  der  Phantasie  es  geschaut,  empfunis^  xa«!  n^cb- 
geschaffen  hat^-*:  dann  erleben  aucti  wir  T^sntoge 
der  inneren  Wesensgemeinschaft  die  zvigöi-sL  äUen 
Menschen  herscht,  und  die  jeden  an  >-ä£r  Heiksch- 
lichkeit  theilnehmen  lässt^''^  dann  erlebeci.  sbge  ich, 
und  empfinden  auch  wir  alles  das  mit.  v«»  wir  an- 
dere uns  ähnliche  Menschen  erleben  und  enkpänden 
sehen  und  hören,  ihre  Angst,  ihre  ScLm^xen  und 
ihre  endliche  Befreiung  aus  allen  X-jthen  des  Lebens. 
Sind  femer  diese  anderen ,  wie  es  in  der  Tragoedie 
die  Regel  ist,  grössere  bessere  i^tarkere  glücklichere 
Menschen  als  wir,  erhaben  fiber  das  gewohnliche 
Maas  der  Menschennatur,  so  entsteht  wenn  äe  solches 
betrachten  in  edler  gearteten  Naturen  die  naiOrliche 
Beflexion:  wenn  dieser  Umsturz  deni^i  begebet  ist, 
mitten  im  GlUcke,  gerade  da  wo  sie  am  sichersten 
sich  geglaubt  und  den  Umsturz  am  wenigsten  er- 
wartet haben:  dann  sind  ja«  wenn  die  Gefahr  um  so 
grösser  ist  je  sicherer  man  sich  glaubt'--,  auch  tcir 

'**  Ari>:ote]«s  PoeL  17.  1:  .der  drxmftdsci-f  Dt«^:<r  k^ss  sich  das 
was  er  danteUm  w>U  to  kbkaft  ab  m'-sIS:!  vfrpt^awSrtigeii 
Qcd  TOT  Aajjen  »>:IieQ  ^rr^  öv'tatuw  tiin^&m  al«  wenn  er 
felbst  zngfeztn  wire  h^i  d':r  HaciluTig :  a-r  cai:-  wird  er  leicht 
da*  ?>cbickliche  ficdrc  cn-i  L:chr»  rnreio':^^  sair«.".  Dasselbe 
-T^ö  d«ff<rreir  rroutv,  dir  Dicg*  arscha-^c^  tarstfüea.  empfiehlt 
er  aach  dem  Redner:  RLe:.  \V.  1<>.   II   r.   lill.  a  :^2  ff. 

'^'  ^^rgl  Terenüas  Ueaau  I.  1.  1*5:  h^iB>  >;ij3.  lEsani  nihil  a  me 
alienam  puio  :  und  waa  Llhani-i*  :c=.  1  >.  li^S,  3  ff.  tou  «ich 
?«lb*:  be=aerk: .  _er  k*l:e  die  SchickfAli  c*r  j*rxez  Weh  für  die 
ieinig^n  f  die  guten  wie  die  bv^d^r. .  ;i:ii  >-:i  »ce:5  <o  wie  da«  all- 
gemeine Glöck  cnd  Unglück  ihn  3iache~. 

'**  VergL  Vegedos  De  rc  miUim  111.  i^J :  MC^ässarij  aaplior  aecnrita» 
grarins  fokt  habere  discrimen. 
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und  die  ünserigen  nicht  sicher  vor  ähnlichem  Schick- 
sal, dem  keiner  entgeht,  der  vom  Weibe  geboren  ist 
Wenn  wir  sehen  dass  auch  Prometheus,  das  Urbild 
aller  menschlichen  Weisheit,  in  Selbstbethörung  und 
Leiden  gestürzt,  und  erst  nachdem  er  alle  mensch- 
lichen Schmerzen  ausgeschöpft  hat,  innerlich  mit  Gott 
versöhnt;  dass  auch  Oedipus,  eines  Königes  Sohn 
und  selbst  ein  König,  der  das  ßäthsel  der  Sphinx 
gelöst  und  sein  Volk  vom  Verderben  errettet  hat| 
dann  selbst  dem  Verderben  zum  Raube,  und  erst 
nachdem  er  durch  die  tiefsten  Seelenleiden  hindurch- 
gegangen, von  dem  Irrsal  des  Lebens  erlöst  worden 
ist:  wer  darf  dann  hoffen  dass  er  von  Leiden  frei 
.bleibe?  Wer  solche  tragische  Schicksale  auch  nur 
horti  bemerkt  Aristoteles,  der  wird  von  Schauder  und 
Mitleid  ergriffen  ^^^,  und  es  taucht  das  Gefühl  in  ihm 
auf,  dass  auch  er  ein  solcher  sei  dem  ähnliches  be- 
gegnen könne  ^^^,  dass  auch  er  dem  gemeinsamen 
Loose  aller  unterworfen  ist^^*;  zugleich  aber  auch 
die  Hoffnung,  welche  seine  erdrückte  Seele  wieder  auf- 

'*'  Aristoteles  Poet.  14,  2 :  cj'rrfi  tov  dxovovia  t«  ngd^fiaTa  fUfVö^ 
fiera  xal  (pQiTisiy  xai  iletiv  ix  itav  (TVfißaivoytfoy* 

^'®  Aristoteles  Rhct  II,  5  p.  1383,  A,  9:  ort  tocgvtoi  elaiv  oioi 
na&eiv  xai  fitQ  aAAot  fisi^ovg  inad-ov  xxX,  und  II,  8  p.  1385, 
B,  14 :  0  xnv  avxog  ngoadoxTJaBiey  dv  na&sTv  rj  lay  ctviov  nra, 

^'^  Vergl.  die  in  meinen  Stadien  des  classisclien  Altcrtbums  p.  463  f. 
und  p.  476  angeführten  Dichterstcllen,  und  Edgar  Gloster's  Worte 
in  Shakspeare's  König  Lear  111,  6  (Dramatic  works  p.  943,  A): 
sehn  wir  den  Grossem  tragen  unsern  Schmerz,  kaum  rührt  das 
eigne  Leid  noch  unser  Herz.  Mein  Unglück  dünkt  mir  leioht 
und  minder  scharf,  da ,  was  mich  beugt,  den  König  niederwarf; 
sowie  Bellarius  im  Cymbelino  IV,  2  p.  861,  A:  greai  griefB  med»- 
dne  the  lese,  ein  grosser  Schmerz  heilt  kleinere. 
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richtet,  dass  aucli  er,  wie  jene  Heroen  der  Tragoedie, 
ans  allen  jenen  Leiden  zulezt  gereinigt  und  verklärt 
hervorgehen  könne:  so  dass  inmitten  der  Angst  die 
ihn  erfasst  er  zugleich  auch  ihr  Heilmittel  in  sich 
fühlt,  und  die  Wahrheit  des  alten  Spruches,  dass  der 
Pfeil  den  du  vorhergesehen  hast,  langsamer  dir  nahef  ^ 
Denn  gewiss,  ein  durchgelittener  Mensch  wird  von 
den  Leiden  die  ihn  treifen,  weniger  hart  betroffen, 
als  einer  der  ganz  unbekannt  mit  ihnen  ist. 

Piaton  meinte,  der  grösste  Theil  der  tragischen 
Poesie  sei  verwerflich,  toetl  sie  die  Leidenschaften  auf- 
rege'^^;  wie  es  ja  auch  in  der  That  die  ausdrückliche 
Absicht  des  Aeschylus  gewesen  ist,  nicht  Thränen  zu 
erregen ,  sondern  starke  Gemüthserschütterungen  '*^ 
Aristoteles  dagegen  urtheilte  dass  gerade  durch  diese, 
durch  Erregung  von  Furcht  und  Mitleid,  dadurch 
dass  der  Leidende  den  Schmerz  ganz  durchempfindet, 
und  was  auf  seiner  Seele  lastet,  ausspricht  und  an- 
deren Nichtleidenden  mittheilt ^^^,  die  Tragoedie  ob- 
jectiv  und  subjectiv  eine  Reinigung  der  Seele  von 
diesen  und    ähnlichen  Affecten  vollbringe:    gleiches 

^^*  Dante  im  Paradiso  17,  27:  che  saetta  provisa  vicn  piu  lenta. 

'"  Piaton  De  rep.  X  p.  485  ff.  mit  Ed.  Müller's  Geschichte  der 
Theorie  der  Kunst  IT,  39  ff.  und  L.  Spengel  Über  die  xa&aQ<Tis 
TcJv  TtadTjjjttjcov  p.  42  f. 

"♦  Vita  Aeschyli  p.  453  Schütz  (Westermanns  Biographi  p.  119): 
^ptüfittt  öe  7/  (TVfiTTa&siai  ij  aXko  Tt  T(ov  övvafisvay  elg  ddxqva 
ttYa^elv,  ov  Ttavv,  lalg  Tfi  ifuq  otf/eai  xai  ToXg  /jv&oig  ngog 
^xnXrjfiv  Tfi^aT(J(T}7  /lakXov  ij  ngog  dndttjy  x^/^i/Tcrt. 

'**  Vergl.  Aeschylus  Prom.  638  ff.  Sophokles  Oed.  R.  1467:  onro- 
xXavtraad'ai  xaxd,  £1.  1122:  dnoövgo/natj  und  Calderon,  Come- 
dias  tom.  I  p.  265,  A:  comunicado  el  dolor  se  aplaca,  si  no  se 
Tence. 
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werde  hier  homoeopathisch  durch  gleiches  geheilt,  die 
Leidenschaft  selbst  sei  zugleich  ein  Reinigungsmittel 
der  Leidenschaft,  nanov  nant^y  Tvd^o^  ^dS^ei  iaexSai'**, 
nach  dem  alten  Satze  dass  wer  die  Wunde  geschla- 
gen hat,   sie  auch  zu   heilen  vermag,   o  rpcit^a^  nal 

Übrigens,  und  das  ist  wol  zu  beachten,  ist  diese 
tragische  Furcht,  welche  erregt  wird  durch  Verge- 
genwärtigung des  gemeinsamen  Looses  der  Sterb- 
lichen, psychologisch  sehr  verschieden  von  dem  was 
im  gemeinen  Leben  Furcht  genannt  wird.  Diese 
wird  erregt  durch  ein  bestimmtes  gegenwärtiges  un- 
mittelbar  drohendes  Übel,  und  raubt  uns  in  der  Hef- 
tigkeit des  Affectes  alle  Besonnenheit;  die  tragische 
Furcht  dagegen  ist  nicht  auf  ein  wirkliches  gegen- 
wärtiges Leiden  gerichtet,  sondern  auf  ein  fernes 
mögliches  ideales,  dem  wir  mit  Besonnenheit  gegen- 
überstehen. Wir  selbst  wie  der  Dichter  welcher  sie 
schildert,  dürfen,  um  sie  frei  empfinden  zu  können, 
nicht  von  eigenen  persönlichen  Leiden  und  Schmer- 
zen erdrückt  sein.    Die  gemeine  persönliche  Furcht 

'^*  Aristoteles  bei  Spengel  p.  34  ff.  Die  Formel  ist  eine  hieratische 
aus  der  alten  Sühnopfcrlehre  entlehnt,  wie  ich  in  meinen  Studien 
p.  289  nachgewiesen  habe. 

'^'  Vergl.  oben  Anm.  297.  Dante  im  Inferno  31,  1:  una  medesma 
lingua  pria  mi  morse,  e  poi  la  medicina  mi  riporse:  cosi  od'  io, 
che  solcva  la  lancia  d*  Achillc  e  del  suo  padre  esser  cagione 
prima  di  trista,  e  poi  di  buona  mancia.  Tasso  in  der  Gerasalemme 
liberata  5,  65:  ch^,  siccome  dall*  un  V  altro  veleno  gnardame 
suol,  tal  r  nn  dair  altro  amore;  und  Shakspeare^s  King  Henry  IV. 
second  part  I,  1  (Dramatic  works  p.  461,  A) :  in  poison  there  is 
physic;  Romeo  and  Juliet  I,  2  p.  961,  B:  one  desperate  grief 
eures  with  another's  languish. 
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nemlich  erdrUckt  verwirrt  und  betäubt  den  Menschen; 
die  ideale  tragische  aber  erschüttert  reinigt  und  er- 
hebt ihn,  dass  er,  frei  von  sich  selber,  in  den  Leiden 
der  ganzen  Menschheit  sein  wahres  Leid  erkenne, 
und  erkenne  dass  sein  freier  Geist  auch  ii6er  diesem 
Leiden  stehe.  Da||er  auch  die  innere  Freude  am 
Tragischen:  der  Untergang  des  Zeitlichen  erfüllt  die 
Seele  mit  dem  Bewusstsein  ihrer  Ewigkeit  und  der 
Hoheit  des  sittlichen  Willens,  der  mitten  im  Ruine 
des  äusseren  Lebens  innerlich  unbesiegt  bleibt.  Auch 
die  ideale  tragische  Fmxht  hat  zwar  die  Spannung 
des  Gemttthes,  die  Leib  und  Seele  durchrieselnden 
Schauer,  das  Bange  und  Ahnungsvolle  mit  der  wirk* 
liehen  Furcht  gemein;  aber  eben  weil  der  Gegen- 
stand der  tragischen  Furcht  nur  ein  idealer  ist^  liegt 
in  der  Spannung  und  in  den  Schauem  eine  eigen- 
thümliehe  Lust  verborgen.  Gerade  das  Vollki^ftige 
Strotzende  der  gewaltsam  zurückgedrängten  Lebens- 
fUUe  ist  es,  was  hier  zur  Quelle  so  eigenthiimlicher 
Lust  wird;  gerade  in  seinem  Stocken,  welches  die 
Folge  von  Furcht  und  Bangigkeit  ist,  gibt  das  Leben 
seine  Fülle  ^  die  sich  krampfhaft  in  sich  zusammen- 
zieht, am  vollkommensten  zu  erkennen:  und  so  wird 
der  Schmerz  selbst  •  wenn  der  Geist  firei  über  ihm 
waltet,  ein  Stachel  der  Lust^'-.  Ist  es  ja  doch  auch 
eine  bekannte  psychologische  Erfahrung,  dass  gerade 
auf  dem  höchsten  Gipfel  aller  irdischen  Freude  ein 
geheimer  Schmerz,  die  Furcht  vor  einer  unbekannten 
Zukunft  sich  einmischt;  und  umgekehrt,  dass  gerade 


^**  £a.  Mfilkr  «m  an^  Orte  U  ^  67  C 
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nach  dem  tiefsten  Schmerze  die  Freude  am  innig- 
sten, ja  dass  Schmerzgefühl  die  Basis  aller  Lebens-r 
freude  sei  ^ '^.  Denn  Schmerz  und  Leid  shid  ja,  wie 
ein  darin  wolgeübter,  der  Gründer  der  Philosophie 
des  Leidens  bemerkt  hat,  nichts  anderes  als  eine  ir- 
rationale Zusammenziehung  der  Seele:  ihre  Unter- 
arten sind  Mitleid  über  unverdientes  Unglück,  und 
Neid  über  unverdientes  Glück,  Nacheifer  und  Eifer- 
sucht, Angst  Bestürzung  Trauer  Wehe  Seelenver- 
wirrung ^®^:  lauter  Schmerzen,  die  wenn  sie  nicht  tief 
m  der  Seele  verborgen  lägen,  nicht  aus  ihr  aufgeregt 
werden  könnten. 

Die  Aristotelische  Lehre  von  der  sittlichen  Wirkung 
der  Tragoedie  als  einer  Reinigung  von  den  irrationalen 
Gemüthsaffecten  stimmt  also  ganz  damit  überein,  was 
oben  aus  ihm  und  aus  Phitarchus  über  die  reinigende 
und  ausheilende  Kraft  der  heiligen  Musik  angeführt 
wurde.  Wie  denn  auch  andere  ernste  Betrachter  der 
menschlichen  Dinge,  diesen  selbst  gegenüber,  und  aus 
ihnen  und  ihrer  eigenen  Seele  geschöpft,  ähnliche 
Gedanken  ausgesprochen  haben :  dass  die  Betrachtung 


•*''  Vcrgl.  Letters  and  Journals  of  Lord  Byron,  by  Th.  Moore  (Franc- 
fort 1830)  p.  4G2,  B:  why,  at  the  very  hcight  of  desire  and 
buman  pleasure  —  worldly,  social,  amorous,  ambitions,  or  even 
avaricious  —  docs  thero  mioglo  a  cortain  scnse  of  doubt  and 
sorrow  —  a  fear  of  what  is,  a  retrospect  to  tbe  past,  Icading  to 
a  prognostication  of  the  future. 

*®*  Zenon  bei  Diogenes  L.  VII,  111:  xijy  ^tv  kvnijv  eiyai  trvaToXfjp 
akofov '  stdtf  d'  avtijg  iXeov,  (p&orov,  ^rJAov,  tijkojVTjiav,  axO-og, 
ivoxkijaiv,  dvittv,  odvvr^v,  av^x^^^^-  ^fov  fiiy  ovp  Btvai  liinr^v 
aig  in  dva^ifüg  xaxona&ovvTi  xtI.  und  dieselbe  Darstellung  bei 
Cicero  Tusc.  IV,  7.  8. 
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des  allen  gemeinsamen  Menschenlooses  jeden  einzelnen 
sein  eigenes  leichter  ertragen  mache  ^"';  denn  indem 
wir  in  der  Komoedie  und  Tragoedie  die  Leiden  an- 
derer betrachten,  geschieht  es  dass  unsere  eigenen 
stille  stehen,  sich  massigen  und  reinigen ^^^;  der 
höchste  sittliche  Zweck  des  Dramas  sei,  das  mensch- 
liche Herz  durch  seine  Sympathien  und  Antipathien 
Selbsterkenntnis  zu  lehren:  denn  insofern  es  diese 
besitze,  sei  jedes  menschliche  Wesen  weise  gerecht 
aufrichtig  und  tolerant  ^°^,  d.  h.  also  dem  Menschen 
zu  zeigen,  was  er  selbst  ist  und  sein  sollte,  ihn  in 
die  abgründige  Tiefe  der  Menschenseele,  also  in  seine 
eigene  blicken  zu  lassen,  ihn  jede  menschliche  Leiden- 
schaft stark  und  oft  durchempfinden  zu  lassen,  damit 
er  erkenne,  wie  jede  sich  selbst  bestrafe,  läutere, 
reinige,  ausheile  ^^^.  £rzählt  uns  doch  selbst  ein  grosser 
christlicher  Heiliger  in  seinen  Selbstbekenntnissen: 
seine  Mutter  Monica  habe  wegen  seiner  Verirrungen 
viel  über  ihn  geweint  und  zu  Gott  gebetet;  der  aber 
habe  ihre  Klagen  nicht  erhört,  weil  er  den  Augu- 
stinus durch  seine  Leidenschaften  von  seinen  Leiden- 
schaften habe  befreien  wollen^®';  und  anderswo:  seine 

^^^  Cicero  Ad  famil.  VIi  2,  2 :  nihil  esse  praecipue  cuiquam  dolendum 
in  CO,  qnod  accidat  universis.  VI,  6,  12:  lerat  cnim  dolorem 
communis  quasi  legis  et  humanae  conditionis  recordatio. 

*^^  Jamblicbus  De  mysteriis  I,  11  p.  22,  9:  fy  re  xcDfifadi^  xai  T^a- 
^(odin  dkXoTQia  nd^tj  &£(Of^ovvieg  XexafABv  t«  oIkbiu  ndd^ti  jcai 
fiBxquaxBqa  dneQY^^Ofie&a  xal  dnoxa&aifßOfiev. 

***'  Shelley  in  der  Vorrede  zu  seiner  Tragoedie  Die  Ccnci,  überseit 
Ton  Felix  Adolphi  (F.  A.  v.  Behack)  p.  83. 

*•*  Härtung,  Lehren  der  Alten  über  die  Dichtkunst  p.  104. 

^'  Augustinus  Confess.  V,  8,  15:  cum  me  cupiditatibus  meis  raperes 
ad  finiendas  ipsaa  cupiditatea. 
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Mutter  Monica  habe  den  Bischof  Ambrosius  wie  einen 
Engel  Gottes  geliebt,  da  sie  gewusst  dass  er  ihren 
Sohn  in  einen  Znstand  des  Schwankens,  des  Zweifels 
und  der  Ungewissheit  gebracht  habe,  durch  welchen 
er  wie  durch  eine  heilsame  Krisis  hindurchgehen, 
und  aus  der  Krankheit  zur  Gesundheit  gelangen 
werde  *°*.  Die  Gefahr,  das  drohende  Übel,  die  innere 
Entzweiung,  ist  der  Durchgangspunkt  durch  welchen 
die  Seele  hindurch  muss,  wenn  sie  dem  Übel  ent- 
gehen will;  wie  die  Krankheit  erst  ihren  Höhepunkt 
erreichen.  Überschreiten,  sich  erschöpfen  muss,  ehe 
die  Gesundheit  und  innere  Identität  des  Organismus 
sich  wiederherstellen  kann. 

Die  sittliche  Wirkung  der  Komoedie,  welche  die 
nachahmende  Darstellung  (nicht  aller,  sondern  nur) 
jener  menschlichen  Verkehrtheiten  sei,  über  die  man 
lachen  könne  ^°^,  (die  also  nicht  sowol  das  Gemüth 
als  den  Verstand  beschäftigen)  hat  uns  Aristoteles 
nicht  angegeben.  Doch  ist  es  nicht  schwer,  aus  seinen 
und  anderer  Andeutungen  auch  diese  Frage  befrie- 
digend zu  lösen. 

Der  Mensch  allein  unter  allen  lebendigen  Wesen 
habe  die  Fähigkeit  lachen  zu  können,  bemerken  die 
Alten  ^^^'j  der  Scherz  und  das  Lachen  seien  eine  Art 

^*  CoDfess.  VI ,  1 :  diligebat  illum  virum  sicut  angelum  dei ,  quod 
cognoverat  per  illam  me  Interim  ad  illam  ancipitem  flactaationem 
jain  esse  perductnm,  per  quam  transiturum  me  ab  aegritndine  ad 
Sanitätern,  intercnrrente  arctiore  periculo,  qnasi  per  sccessionem 
quam  criticam  medici  vocant,  certa  praesumebat. 

♦®'  Aristoteles  Poet.  5,   1. 

^^  Aristoteles  De  part  animal.  ill,  10  p.  673|  A,  8:  fiQvQv  fBlup 
itSv  iaay  uy&f^üiTtoy.     Clemens  Alex.  Strom.  VHI,  6  p.  927,  8: 
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von  Erholung  und  Abspannung,  die  dem  Menscben 
nach  dem  Ernste  und  der  Anstrengung  ein  Bedürfnis 
sei,  damit  er  in  den  Mühen  und  Arbeiten  des  Lebens 
auszuharren  vermöge  ^°':  wie  es  ja  auch  eine  merk- 
würdige psychologische  Thatsache  ist,  dass  sich  zu- 
weilen mit  dem  tiefsten  Schmerze  ein  gewisser  Scherz 
und  Humor  verknüpft  **°;  und  dass  es  umgekehrt, 
wie  das  Sprichwort  sagt,  keinen  Narren  gibt,  der 
nicht  zuweilen  weise  ist*'*.  Eine  genaue  Definition 
worin  das  Lächerliche  bestehe,  will  freilich  kaum 
gelingen  *^^:    sein    Gegenstand   ist    nicht   sowol    das 


uvd^QüTiog  iaii  to  ^(ooy  ^slaartxop.  NemesiuB  De  nat  hom.  1 
p.  53:  (uWs^  töiov  iari  t^g  ovaiag  tov  dvd^i^tanov  to  ftkamt.' 
xoVf  ebenso  Zacharias  Mityl.  Dial.  p.  126.  und  mit  Berufung  auf 
Aristoteles  der  Dichter  Caldcron,  Comedias  tom.  I  p.  365,  A: 
7  solo  pormitiö  darle  risa  al  bombrOi  y  Aristoteles  pasible  animal 
le  haoe,  per  definicion  perfecta. 

^^'  Aristoteles  £tb.  Nie  X,  6  p.  1176 1  D,  33:  naiieiy  öntiig  anov- 
ddZ]i,  xttT*  '^yaxttffifiy$  d(f&(tfg  ^/eiy  Joxft*  dyanavan  faQ  ^oinev 
7}  Tiaididf  ttdvyaJOVvxBg  dt  avvex(og  nor^iy  dyttnovaeong  ÖBoyiai. 
Rhet.  I,  11  p.  1371,  B,  34:  6/joi(og  xai  inei  jj  Ttaiöin  j<oy  ySitay 
xai  nuaa  dy£(ng,  xai  6  fsktog  rtuy  tjÖBioy,  dyd^tj  xai  td  fBlola 
^dia  eifffi,  xai  dy&ffiOTiovg  xai  XoYOvg  xai  ^(^a.  Plutarchus  de 
vita  et  poesi  Homeri  II,  21-i  Wyttenbach:  xa&olov  ^dg  olxiloy 
iati  xji  Tou  dy&Quinov  (pvaei,  fii}  fiovoy  inttBiysa&ai,  dklu  xai 
dyufjd'ai,  'Cva  xai  öiaqxjl  ngog  70vg  iy  TfJ  ^rjy  noyovg. 

^^^  Shakspeare's  King  Richard  11  (Drainatic  works ,  London  1824 
p.  409  A):  misery  makes  sport  to  mock.  Byrons  Corsair  2,  13: 
Strange  though  it  seem,  yet  with  extremest  grief  is  link^d  a  mirth, 
it  doth  not  bring  relief. 

^^^  CnlderoD,  Autos  sacramentales  I  p.  8,  A :  de  que  uon  ay  loco  tan 
loco,  que  non  este  algun  rato  eucrdo. 

^'^  Quintiliauus  VI,  3,  7:  ncque  enim  ab  uUo  satis  explicari  puto, 
licet  multi  tentaverinti  unde  risas. 
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Schlechte  als  das  Verkehrte  und  Thörichte,  man  lacht 
über  das  was  weder  eines  grossen  Hasses  noch  eines 
grossen  Mitleides  werth  ist;  denn  eine  grosse  ver- 
brecherische Schlechtigkeit  und  ein  grosses  tragisches 
Unglück  werden  nicht  belacht  wenn  sie  dargestellt 
werden ^*^,  Neuere  Forscher  sagen  daher  auch,  das 
Lächerliche  bestehe  in  der  plözlichen  Auflösung  einer 
Erwartung  in  nichts^**;  oder  es  entspringe  aus  einem 
sittlichen  Contraste  der  auf  eine  unschädliche  Weise 
für  die  Sinne  in  Verbindung  gebracht  werde  **^.  Die 
meisten  Witzreden  beruhen  auf  einem  bildlichen  Aus- 
drucke, verbunden  mit  einer  überraschenden  Wen- 
dung^*®; oder  wie  man  auch  gesagt  hat,  auf  einer 
weislich  angebrachten  Thorheit,  auf  der  Uben'aschen- 
den  Aufdeckung  des  Verkehrten,  auf  der  blitzähnli- 
chen Beleuchtung  des  Thörichten  durch  ein  darüber 
hinstreifendes  Licht  des  Geistes*'^. 


^^'  Cicero  De  oratore  II,  58,  236:  locus  et  regio  quasi  ridiculi  turpi- 
tndine  et  deformitate  qaadam  continetur.  237 :  nam  nee  insignis 
improbitas  et  scelere  juncta,  nee  rursus  miseria  insignis  agitata 
ridetnr.  59,  238:  ca  facillimc  luduntur,  quae  ncque  odio  magno, 
neque  misericordia  maxima  digna  sunt,  qiiamobrem  materies  omnis 
ridicnloram  est  in  istis  vitiis,  quae  sunt  in  Tita  hominum  neqne 
carorum,  ncque  calamitosoruni ,  neque  eornm  qui  ob  facinus  ad 
supplicium  rapicndi  yidcntur;  eaque  belle  agitata  ridentur. 

♦»♦  im.  Kant,  Kritik  der  Urtbeilskraft  §.  53  Anm.  (Werke  V 11,  198): 
„das  Lachen  ist  ein  Affect  aus  der  plözlichen  Verwandlung  einer 
gespannten  Erwartung  in  nichts'^ 

♦**  Goethe,  Werke  17,  240. 

♦*«  Aristoteles  Rhet.  II f,  11  p.  1412,  A,  17:  fau  xal  ra  d<neia  id 
nlBlffta  öid  fietatpoQds  xal  ix  xov  ngogsfcmaTny. 

**'  Sbakspeare's  What  you  will  III,  1  (Dramatic  works  p.  85,  A): 
forfolly,    that   he  tcisely  ahows,    is  fit;    und  As  you  like  is  I,  2 
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Wenn  daher  die  Komoedie  im  Gegensaz  zur 
Tragoedie  nicht  edele  erhabene  idealische  Charaktere 
der  Heroenwelt,  sondern  unedele  lächerliche  gemeine 
Personen  aus  dem  wirklichen  täglichen  Leben  dar- 
stellt^*^, so  verfolgt  doch  auch  sie  in  lezter  Instanz 
sittliche  Zwecke.  Auch  von  ihr  gilt  was  Shakspeare 
von  der  dramatischen  Poesie  überhaupt  sagt,  ihr 
Zweck  sei  stets  gewesen,  „der  Natur  gleichsam  den 
Spiegel  vorzuhalten,  der  Tugend  ihre  eigenen  Züge, 
der  Schmach  ihr  eigenes  Bild,  jedem  Zeitalter  den 
Abdruck  seiner  Gestalt^  ^'^:  indem  sie  durch  die  Er- 
kenntnis des  Lächerlichen,  Falschen,  Unwürdigen, 
die  Erkenntnis  des  Ernsten,  Echten,  Würdigen  för- 
dert *^°;  durch  Aufdeckung  des  Verkehrten  an  den 
angebornen  Sinn  für  das  Wahre  äppellirt,  und  die 
Menschen  durch  Blosstellung  ihrer  Thorheiten  zu 
Verstand  bringt:  somit  unter  heiterer  Maske  auch 
ernste  Lehren  gibt^'* ;  wie  ja  überhaupt  das  komische 
Wolgefallen  an  der  Darstellung  des  Verkehrten  Thö- 
richten  Hässlichen,  nur  aus  der  geistigen  Freude  ent- 
springt die  mit  der  Erkenntnis  des  Guten  Wahren 
Schönen  verbunden  ist.  Denn  nicht  der  Lächerliche 
lacht  über  sich,   sondern   er  wird  ausgelacht     TJber 

p.  226,  B:  for  always  the  dulness  of  llie  fool  is  the  tchetstone  of 
his  wiUf  denn  immer  ist  die  Albernheit  des  Narren  der  Schleif- 
stein des  Witzigen.  Yergl.  Jean  Paul,  Vorschule  der  Aesthetik 
p.  140  ff.  257  ff.     Ed.  Mailer  am  angef.  Orte  II,  192  ff. 

*"  Cicero  De  rep.  IV,  11:  comoediam  esse  imitationem  vitae,  spe- 
culum  consuetadinis,  imaginem  veritatis. 

^^^  Shakspeare's  Hamlet  III,  2.     Vergl.  Antonius  und  Kleopatra  V,  1. 

**«  Piaton  De  Legg.  VlI  p.  57,  14  ff.  und  Ariatoteles  Poet  ö. 

^"  Aristophanes  oben  Anm.  367. 
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söine  eigenen  Thorheiten  mitlachen  ist  nur  die  Sache 
dessen,  dem  seine  Thorheit  bereits  gegenständlich 
geworden  ist,  der  sich  innerlich  frei  davon  fühlt  und 
geistig  darüber  steht;  wie  man  ja  auch  nur  jene 
Sünden  gern  bekennt,  in  denen  man  nicht  mehr  lebt  ^^\ 
Das  herzliche  Lachen  über  menschliche  Thorheiten 
ist  daher  stets  ein  Zeichen  geistiger  Gesundheit  und 
Freiheit  *^^;  verkommene  abgestandene  blasirte  Men- 
schen können  nicht  mehr  von  Herzen  lachen  weil 
sie  kein  Herz  mehr  haben  *^^ 

Also:  wie  durch  den  tragischen  Schmerz,  so  wird 
auch  durch  den  komischen  Scherz  eine  gewisse  Rei- 
nigung und  Befreiung  der  Seele  bewirkt.  „Bessern 
sollen  uns  alle  Gattungen  der  Poesie:  es  ist  kläglich 
wenn  man  dieses  erst  beweisen  müsste;  noch  kläg- 
licher wenn  es  Dichter  gäbe  die  selbst  daran  zwei- 
feln^ *^^.'    Die  hellenische  Tragoedie  und  Komoedie, 


*"  Vergl.  SenecaEpist.  53,  8:  quare  vitia  sua  nemo  confitetnr?  quiA 
etiamnunc  in  ilUs  est  somnium  narrare  vigilantis  est  et  vitia 
sua  confiteri  sanitatis  indicium  est  Expergiscamnr  ergo,  ut  errores 
nostros  coarguore  possimns.  sola  autem  nos  philosopliia  ezcitabit, 
sola  somnam  excntiet  gravem. 

♦"  Vergl.  HieronTmus  Epist.  22,  30  bei  Vallarsi  tom.  I  p.  115,  A 
nnd  dazu  Lessing's  Werke  X,  168. 

♦»♦  Th.  Carlyle,  Ausgewählte  Schriften  V,  25. 

***  Lessing,  Werke  XXV,  182  und  Boeckh  zu  Sophokles  Antigona 
p.  261.  Vergl.  auch  Byron's  Briefe  und  Tagebücher  II,  247: 
„nach  meiner  Ansicht  ist  die  moralische  Poesie  die  höchste  aller 
Poesie,  wie  die  moralische  Wahrheit  die  höchste  aller  irdischen 
Wahrheiten.  Des  Menschen  wahres  Studium  ist  der  Mensch, 
p.  257:  soll  das  Wesen  der  Poesie  Lüge  sein,  so  werft  sie  den 
Hunden  Tor.  Nur  wer  die  Poesie  mit  der  Wahrheit  nnd  mit  der 
Weisheit  zu  verbinden  fähig  ist,   nur   der  ist  der  wahre  Poet  in 
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aus  dem  Gottesdienste  geboren  und  mit  ihm  innig 
verwachsen,  ist  ein  Versuch  dasjenige  was  anderswo 
durch  die  Religion  zu  bewirken  versucht  wird,  eine 
Reinigung  und  Verklärung  der  menschlichen  Natur, 
durch  die  Kunst  der  Poesie  zu  erreichen,  nach  dem  Worte 
des  Dichters:  „Weltpoesie  ist  Weltversöhnung"  *^^. 

Alle  grossen  unsterblichen  Werke  der  Poesie 
aber,  jene  die  nicht  nur  auf  die  Menschen  ihrer  Zeit 
und  ihres  Volkes,  sondern  auch  der  nachfolgenden 
Zeiten  und  anderer  Völker  eine  tiefgreifende  Wirkung 
ausgeübt  haben,  Ilias  und  Odyssee,  die  Tragoedien 
des  Aeschylus,  das  Heldenbuch  von  Iran,  die  gött- 
liche Komoedie,  die  Poesien  Shakspeare's  und  Cal- 
deron's:  alle  diese  sind  nicht  sowol  die  Werke  ihrer 
Verfasser,  als  vielmehr  der  gesammten  Völker  und 
Zeiten  denen  sie  angehören.  Homer,  Firdusi,  Dante 
schöpften  nicht  nur  aus  ihrem  individuellen  Geiste, 
sondern  aus  dem  allgemeinen  Bewusstsein  ihrer  Zeit 
und  dem  ganzen  Lebensborn  ihres  Volkes.  Nicht 
der  Geist  eines  einzelnen  Menschen,  sondern  nur  ein 
ganzes  zum  Abschluss  gekommenes  Volksbewusstsein 
konnte  solche  Gedichte  hervorbringen :  so  dass  es  un- 
möglich wäre  dass  irgend  ein  neuerer  Dichter,  und  wäre 
er  der  begabteste,  Werke  dieser  Art  schaffen  könnte. 
Darum  auch,  weil  sie  aus  dem  innersten  Lebensmark 
ihrer  Völker  geboren  sind,  haben  diese  sofort  als  ihr 
Eigenthum  sie  anerkannt,   in  Fleisch   und  Blut  ver- 

seiner  ursprünglichen  Bedeutiiug  als  Macher,    Schöpfer,  nicht  als 
Lügner  und  Erdichter". 
*"*  Friedrich  Kückcrt   in    dem  Vorspiel   fleiner  Übersetzung  des  Schi- 
king p.  6. 


ganzen  Lebenuborn  seines  Volkes  und  seiner  Zeit.  l"ö 

wandelt,  als  gesunde  Geistesnahrung  sich  assimilirt^'^; 
und  darum,  weil  uns  in  ihnen  das  Mark  und  die 
geistige  Substanz  ganzer  Völker  und  Culturperioden 
dargeboten  wird,  haben  sie  auch  auf  fremde  Völker 
und  Zeiten  eine  so  dauernde  Wirkung  auszuüben 
vermocht.  Fürwahr  es  ist  etwas  Grosses,  wenn  ein 
Volk  eine  articulirte  Stimme  gewonnen  und  einen 
echten  Dichter  hervorgebracht  hat,  in  welchem  der 
Volksgeist  melodisch  sich  ausspricht.  Italien ,  das 
schönste  Land  der  Erde,  der  Künste  und  der  Wissen- 
schaften zweite  Heimath,  der  Thron  und  das  Grab 
des  mächtigsten  Weltreiches*'^^,  liegt  jezt  arm  und 
zerbröckelt  da,  und  hat  keine  Stimme  mehr  im  Rathe 
der  Völker,  alle  seine  Sterne  sind  erblichen,  und  auch 
seine  Ehre  ist  arg  befleckt  durch  das  nichtswürdige 
Bündnis  mit  dem  schnödesten  Gauner  Europas;  in 
dem  idealen  Reiche  der  Poesie  aber  ist  es  gi'oss  und 
einig :  es  hat  seinen  Dante,  seinen  Michel  Angelo,  in 
denen  es  sich  ausgesprochen,  und  es  wird  gehört 
werden  auch  in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten. 
Der  Czar  aller  Russen,  sagt  Carlyle,  hat  viele  Bajonette 
Kosacken  und  Kanonen,  und  hält  damit  ein  grosses 


*^'  Fast  alle  grossen  Dichter  aller  Zeiten  und  Völker  sind  darum  auch 
nicht  erst  unch  ihrem  Tode,  sondern  schon  von  ihren  Zeitgenossen 
unerkannt  und  nach  Verdienst  gepriesen  worden:  von  Homenis 
und  Hesiodus  an,  Sappho  und  Alkaeus,  Korinna  und  Pindarua, 
Aeschylus  und  Sophokles,  Ennius  und  Naevius,  Plautus  und  Tercn- 
tius,  Virgilius  und  Horatius,  Dante,  Petrarca,  Tasse,  Shakspeare, 
Dryden,  Pope,  Cervantes,  Lope,  Caldcron  bis  auf  Goethe  und  Byron. 

***  Byrons  Childe  Uarold  3,  110:  the  throne  and  grave  of  empires, 
und  4,  2G:  the  garden  of  the  world,  the  home  of  all  art  yields, 
and  nature  can  decrce. 
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Reich  zusammen;  aber  er  kann  noch  nicht  sprechen, 
er  ist  eine  stumme  Grösse,  bis  er  sprechen  lernt,  dass 
auch  andere  Menschen  ihn  hören  als  die  Kosacken 
der  Steppe.  Seine  Kanonen  und  Kosacken  werden 
alle  zu  nichts  vermodert  sein,  während  die  Stimme 
Dante's  noch  hörbar  ist  Das  Weltreich  Englands 
wird  zerfallen  wie  alle  zerfallen  sind,  Babylon  und 
Ninive,  Alexanders  und  des  Augustus  Reich:  die 
Stimme  Shakspeare's  aber  wird  bleiben  und  nicht 
untergehen,  wie  die  Psalmen  David's  und  der  Prediger 
Salomonis,  und  die  Gedichte  des  Homer  und  des 
Aeschylus*^'.  Denn  „das  Wort,  welches  die  Zunge 
des  Dichters  (Pindar  ist  es  der  spricht)  mit  der 
Chariten  Gunst  aus  der  Tiefe  des  Herzens  heraus- 
zieht, dies  Wort  lebt  länger  als  alle  Thaten«  ^*^ 


vn. 

Die  dritte  lezte  und  höchste  unter  den  redenden 
Künsten  ist  die  künstlerische  Prosa:  ihr  Materiale  ist 
wie  das  der  Poesie  die  menschliche  Sprache;  ihre 
Form  die  wolgeftigte  rhythmische  Rede;  die  in  ihr 
thätige  gestaltende  Kraft  der  erkennende  Verstand; 
ihr  Gegenstand  alles  was  dieser  erkennt,  die  gesammte 


^'*  Nach  Byrons  Childe  Harold  4,  55  (vergl.  dessen  Briefe  und  Tage- 
bücher herausgegeben  Ton  Tb.  Moore,  überseit  ron  Ad.  Böttger 
11,  25^)  und  Tb.  Carlvle,  Über  Helden  und  Heldenrerehning 
p.  äOä  f. 

*^^  Pindams  Nein.  -1.  i> :  djua  J*  f^^aiaiür  /^oriaiTCfor  Smtivtif 
6  ¥4  Mt  Xa^itr  tv/n  ^keiinra  ^f^itog  i(4ioi  ßa&Ha^.  Vergl. 
meine  Philosophie  der  Ge^bichte  p.  53. 
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Welt  des  menschlichen  Wissens,  Gott,  die  Natur,  die 
Menschheit.  Sie  ist  daher  unter  allen  Künsten  die 
an  Inhalt  und  geistiger  Vertiefung  reichste,  ihr  Ge- 
biet ist  so  gross,  als  das  Gebiet  der  menschlichen 
Verstandeserkenntnis  selbst.  Gewöhnlich  zwar  hat 
der  poetische  Theil  einer  Litteratur  für  die  meisten 
Menschen  den  grössten  Reitz;  doch  ist  auch  die  Prosa 
eines  Volkes  ebenso  charakteristisch  für  seine  Kunst 
als  die  Poesie.  Denn  wie  diese  gewissermasen  den 
naturwüchsigen  Anfang  in  der  kunstmäsigen  Behand- 
lung seiner  Sprache  bildet,  so  jene  das  durch  viele 
Arbeit  und  Mühe  des  Geistes  erkämpfte  Ziel.  Ge- 
schichtlich finden  wir  daher  bei  fast  allen  Völkern 
die  Dichter  früher  als  die  Prosaiker;  denn  zu  einer 
echten  kunsti*eich  ausgebildeten  Prosa  gehört  eine 
grosse  Reife  des  Volksgeistes:  weshalb  auch  das  Ur- 
theil  über  sie  viel  schwieriger  ist  als  das  über  poetische 
Kunstwerke.  Die  Griechen  wie  sie  das  erste  uns 
bekannte  Volk  der  Menschheit  waren,  welches  einen 
vollendeten  Kunstbau  der  Poesie  erzeugt  hat,  waren 
auch  das  erste  welches  eine  vollständige  prosaische 
Litteratur  hervorgebracht  hat.  Und  zwar  sind  es 
dieselben  Geseze  organischer  Entwicklung,  welche 
wie  ihrer  Poesie,  so  auch  ihrer  Prosa  zu  Grunde 
liegen,  und  hier  wie  in  allen  Künsten  den  Natur- 
gang der  Entwicklung  klar  erkennen  lassen.  Ihre 
Prosa  fing  an  mit  religiösen  Cultusschriften ,  welche 
auf  dem  Gebiete  der  Prosa  das  sind  was  auf  dem 
Gebiete   der  Poesie  die   alten   Cultushymnen^**;   sie 
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S.  meine  Studien  des  classisclien  Altcrthums  p.  51. 
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entwickelte  sich  weiter  zur  Logograph  ie  und  Historio- 
graphie, die  in  ihren  Keimen  aus  der  epischen  Poesie 
herauswuchsen ;  sie  schritt  dann  fort  zur  Philosophie, 
deren  Anfange  mit  der  lyrischen  Poesie  zusammen- 
hängen; und  sie  erreichte  ihre  Vollendung  in  der 
politischen  Beredsamkeit,  die  wie  das  Drama  vor- 
zugsweise ein  Erzeugnis  des  Attischen  Genius  ist.  Die 
drei  Hauptgattungen  der  Prosa,  Geschichtschreibung 
Philosophie  Beredsamkeit,  welche  in  dieser  Reihen- 
folge auch  historisch  sich  entwickelt  haben,  ent- 
sprechen also  genau  den  drei  Hauptgattungen  der 
Poesie,  Epos  Lyrik  Drama:  sie  sind  in  der  Prosa 
was  jene  in  der  Poesie.  Und  wie  jenen  drei  Haupt- 
formen der  Poesie  eine  priesterliche  Cultuspoesie 
voranging,  so  auch  diesen  drei  Hauptgattungen  der 
Prosa  eine  priesterliche  Cultusprosa,  h.  Ritualbücher 
und  Religionsgeseze.  Und  ganz  derselbe  Gang  der 
Entwicklung  zeigt  sich  auch  bei  den  modernen  christ- 
lichen Völkern  des  Abendlandes,  deren  Bildung  auf 
antiker  Grundlage  ruht:  in  den  mittelalterlicheu 
Chroniken,  in  der  scholastischen  Philosophie,  und  in 
der  neueren  politischen  Beredsamkeit:  denen  allen 
ebenfalls  eine  religiöse  Litteratur,  schöngebaute  Kir- 
chengebete und  Cultusschriften  vorangingen. 

Das  Materiale  dessen  sich  die  Prosa  bedient, 
ist  wie  gesagt  dasselbe  wie  das  der  Poesie,  die 
menschliche  Sprache;  aber  beide  Künste  gestalten 
dasselbe  sehr  verschieden,  je  nach  den  verschiedenen 
Geisteskräften  die  in  ihnen  vorhersehen,  nemlich  der 
Einbildungskraft  in  der  Poesie,  und  des  Verstandes 
in  der  Prosa.    Denn  die  poetische  Sprache  liegt  nicht 
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sowol  in  der  Wahl  und  Zusammenfligung  der  Worte 
und  in  den  Versmaasen  und  Reimen,  sondern  sie  hat 
ihren  Grund  in  der  poetischen  Vorstellung,  welcher 
die  Worte  und  ihre  Verbindung  entsprechen.  Das 
Gedicht  ist  eine  aus  Phantasiebildern  entsprungene 
Kede^^^;  der  Gedanke  macht  den  Vers,  nicht  der 
Vers  den  Gedanken  ^^^.  Die  Sprache  der  Poesie  un- 
terscheidet sich  darum  von  jener  der  Prosa  wesentlich 
durch  den  Inhalt,  indem  die  eine  vorzugsweise  die 
Sprache  der  Phantasie  und  ihrer  Vorstellungen,  die 
andere  die  Sprache  des  Verstandes  und  seiner  Be- 
griffe ist.  Da  die  Vorstellungen  der  Phantasie  be- 
stimmt umschriebene  Bilder  sind,  so  bedient  sie  sich 
auch  der  bestimmt  umgrenzten  gebundenen  Rede, 
des  Verses,  und  zwar  jedesmal  desjenigen  Versmaases, 
welclies  dem  Totalcharakter  des  poetischen  Inhaltes 
homogen  ist,  des  epischen,  lyrischen,  dramatischen; 
während  die  Gedankensprache  der  Prosa,  weil  der 
in  ihr  vorhersehende  Verstand  es  nicht  mit  Vorstel- 
lungen und  Bildern  zu  thun  hat,  sondern  mit  un- 
bildliclien  Beziehungen  und  Verhältnissen  nach  den 
allgemeinen  Kategorien  des  Denkens,  die  ungebun- 
dene freie  Rede  liebt,  und  sich  begnügt  mit  dem 
allem  Lebendigen  eigenthümlichen  Rhythmus.  Die 
poetischen  Vorstellungen  in  welchen  der  Dichter  lebt, 
grenzen  noch  ziemlich  nahe  an  die  Tonwelt  der  Em- 
pfindungen des  Musikers,  wie  ja  auch  ursprünglich 
der  Dichter  und  der  Musiker  eine  Person  waren,  und 

*"  Dschamrs  Frühlingsgarten  7  p.  92. 

*''  Grabbc  in  Immermanns  Werken  13,  67.    Was  übrigens  nicht  aus- 
schliesst,  dass  die  Verse  den  poetischen  Sinn  steigern. 
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auch  heute  noch  das  laute  ausgesprochen  werden  ftir 
die  volle  Wirkung  eines  Gedichtes  wesentlich  ist 
Die  Sprache  der  Poesie  hat  daher  noch  einiges  von 
der  Tonsprache  der  Musik  in  sich,  aus  der  sie  her- 
vorgegangen ist,  Versmaas,  Allitteration,  Reim  (auch 
die  beiden  lezteren  gehören  nicht  nur  der  modernen 
sondern  auch  der  volksthUmlichen  antiken  Poesie 
an)*^*;   in  der  Sprache  der  Prosa  dagegen  sind  die 

*'*  Beispiele  der  Allitteration  sind  im  GriechiBchen  Jl.  10,  279:  eV 
Ttdvjeatn  Trdyoeae  nagitnairai,  23,  604:  vvv  orvre  voov  rixt^ae 
veoiij.  Od.  4,  754 :  //Jj^e  y^qovto  xdxov  xfxmtbiti^voy.  Hym.  in 
Vener.  99  :  xai  ni^ifdg  norafituv  xnl  •ninBa  noir^Brta,  Aeschylns 
Pers.  683:  TtVa  TrdAtp  notfel  tiovov.  752:  noXvg  nXoviov  norog, 
Sept  334:  (vfißoXei  <p^Q(0¥  (fBQOvrij  xai  xerog  xtvop  xuiei. 
Ag.  787  :  imoSog  Ttgonefinei  niovag  nXovxov  nwodg»  1392  :  xvfifia 
tvfifiini  Jiaai.  Choeph.  79:  nagu  (fiXrjg  qiXta  qfQSiv.  SuppL 
667 :  (pegda^a  <f>^fia  (piXo(p6guijr^,  Prom.  277 :  tovto  toi  nXa- 
pflifiivfi  ngog  dXXot'  aXXor  nrffiovij  ngogi^dyn.  Sophocles  Antig. 
1253:  xai  xard^x^TOv  xgv<ptj  xaXvnrBi  xagdiijt,  Oed.  S.  371: 
7V<pX6g  TCr  T*  WTOf,  ToV  T6  VOVP,  T«  T*  OfiflOT*  Bi.  1250:  if  cer- 
dgog  dvögag  xai  lexv  ix  xixvuv  xixoi.  Aj.  866:  novog  Trora 
novov  (fiiqBi,  Phil.  1430:  IloiavTi  TTorgi  ngog  ndtgag  Ottr^g 
nXdxa.  Menander  Sent.  sing.  335:  fitj  ndrta  nsigci  Trairi  TrtarBveiv 
aBi,  Ebenso  bei  Lateinischen  Dichtem,  Ennins  (ed.  Vahlen)  Ann.  31 1 : 
Africa  terribili  tremit  horrida  terra  tumultn.  344:  veluti  si  quando 
vinclis  venatica  yelox.  360:  noc  cum  capta  capi,  nee  cam  com- 
busta  cremari.  478:  Brundusium  pulcro  praecinctam  praepete 
portust  Trag.  36:  salmacida  spolia  sine  sadore  et  sangiiine.  Naevius 
Fr.  com.  113:  libera  lingna  loquemur  ludis  Liberalibns.  Mehr  bei 
Naccke  De  allitteratione  sermonis  latini  in  Niebuhrs  Rhein.  Mu- 
seum III,  324  ff.  Beispiele  des  Reimes  sind  JL  2,  483:  iansTB 
vv¥  fioi  Movaai  'OXv/nTiia  Soifiar'  ^xovvai.  Od.  1,  40 :  ix  vag 
'OgBiTJao  ricig  PcaBjai  ^AigBidao.  14,  199:  ex  iiiv  Kgr^rdav 
fivog  Bv/Ofiai  BvgBidav,  und  andere  Beispiele  bei  Wagner  De 
Erenis  p.  36.  37.    Gleicherweise  bei  Lateinischen  Dichtem,  Ennins 
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Worte  nur  mehr  Zeichen  des  Gedankens,  ihr  Klang 
ist  Nebensache:  ganz  gleichgültig  ist  er  aber  auch 
hier  nicht,  indem  Wollaut  und  Numerus  auch  ihr 
wesentlich  sind.  Denn  da,  wie  es  geschichtlich  fest 
steht,  die  Prosa  aus  der  Poesie  hervorgegangen  ist, 
und  in  beiden  ein  von  innen  entstehender  Schwung 
den  Geist  hebt  und  trägt,  so  ist  der  Rhythmus  nur 
eine  Ei-weiterung  des  enger  gefesselten  Sylbenmaases, 
und  für  die  echte  künstlerische  Prosa  eine  ebenso 
wesentliche  Form,  wie  das  Versmaas  für  die  Poesie  ^^\ 
In  dem  Dichter  ist  die  reproductive  Phantasie 
die  gestaltende  Kraft  seiner  Darstellungen  ;  in  dem 
Prosaiker  ist  es  der  erkennende  Verstand  :  die  Poesie 
bewegt  sich  vorzugsweise  in  dem  Gebiete  der  Vor- 
stellungen, die  Prosa  in  der  Region  der  Begriffe* 
Die  Poesie  liebt  es  die  Dinge  in  ihrer  concreten  Be- 
sonderheit wie  sie  leiben  und  leben  aufzufassen,  das 
Lebendige,  Besondere  darzustellen,  und  im  Besonderen 
das  Allgemeine;  während  die  Prosa  das  den  beson- 
deren concreten  Dingen  zu  Grunde  liegende  und  in 
ihnen  realisirte  Allgemeine  hervorhebt:  die  eine  in- 
dividualisirt,  die  andere  generalisirt.  Wenn  der  Pro- 
saiker von  den  Dingen   der  Natur  spricht,    so  fasst 


Trag.  123:  haec  omnia  vidi  inflammari,  Priamo  vi  vitam  evitari, 
Joris  aram  sanguine  turpari.  Virgilius  Ae.  3,  549:  comua  vela- 
tarum  obvertimus  antennaruni.  üoratias  A.  P.  99:  non  satis  est 
palchra  esse  poomata:  diilcia  sunto,  et  quocumque  volent,  animam 
auditoris  agunto.  Ovidius  Art.  amat.  1,  09:  qaot  coelum  Stellas, 
tot  habet  tua  Roma  puellas.  —  Gate  Bemerk ungcu  über  den  Reim 
macht  Delbrück,  Ergebnisse  akademischer  Forschungen  2,  115.  116. 
♦«  W.  von  Humboldts  Werke  I,  107  t  VI,  233. 
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er  die  Individuen  in  Arten  und  Gattungen  zusammen, 
und  spricht  von  den  Steinen,  Metallen,  Pflanzen, 
Blumen,  Bäumen,  Vögeln,  Thieren;  wenn  der  Dichter 
von  diesen  Dingen  spricht,  so  wählt  er  sich  aus  den 
Arten  und  Gattungen  die  schönsten  Individuen  als 
Eepräsentanten ,  und  nennt  den  Krystall,  das  Gold, 
die  Böse,  die  Lilie,  die  Palme,  die  Eiche,  den  Adler, 
das  Pferd,  den  Löwen:  denn  so  existiren  die  Dinge 
im  wirklichen  Leben,  so  in  der  Vorstellung  der  Men- 
schen, und  diese  Vorstellungen  und  Bilder  sind  in- 
dividueller und  lebendiger  als  die  allgemeinen  ab- 
stracten  Begriffe  des  Verstandes.  Die  ganze  Sprache 
der  Poesie  erhebt  sich  zwar  allerdings  über  die  ge- 
wöhnliche Rede*^^,  und  ist  schöner  als  sie,  aber  sie 
hat  noch  die  sinnliche  Frische  der  wirklichen  Dinge, 
während  die  Sprache  der  Prosa  abstracter  ist.  Die 
Poesie  ist  darum  auch  viel  allgemeiner  verständlich, 
viel  populärer  als  die  Prosa;  denn  weit  die  meisten 
Menschen  leben  ja  mehr  in  der  Sphaere  der  Vor- 
stellungen als  in  jener  der  Begriffe.  Aus  demselben 
Grunde  ist  die  Poesie  die  Sprache  des  Volkes,  die 
Dichter  fühlen  am  meisten  den  Pulsschlag  ihrer  Zeit 
und  ihres  Volkes,  ja  sind  vorzugsweise  die  DoU- 
metscher  des  allgemeinen  Volksbewusstseins;  die 
Prosa  dagegen  ist  die  Sprache  der  Gebildeten  und 
Gelehrten:  die  Poesie  die  Sprache  der  Jugend,  die 
Prosa  die  des  reifen  männlichen  Alters,  der  Indivi- 
duen wie  der  Völker.  Die  Jugend,  namentlich  in 
unserer  nüchternen  industriellen  Zeit,   würde  darum 


«'*  Aristotoles  Poet  22.  Rhet.  III,  2.  S. 
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auch  wol  thun  den  grossen  Dichtem  ein  ernstes  Stu- 
dium zn  widmen,  und  sich  mit  einem  tüchtigen  Vor- 
rath  echter  poetischer  Lebensanschauungen  zu  ver- 
sehen; in  dem  späteren  ohnehin  kälteren  Leben  ist 
schon  dafür  gesorgt  dass  die  Bäume  nicht  in  den 
Himmel  wachsen,  und  jeder  kommt  da  nur  allzuoft 
in  den  Fall,  von  dem  in  seiner  Jugend  erworbenen 
Lebensmuth  zehren  zu  müssen.  Doch  werden  auch 
die  Männer  wol  thun,  sich  zeitweise  ihrer  Jugend  zu 
erinnern,  und  ihre  alternde  und  erkaltende  Phantasie 
an  echter  Poesie  zu  erwärmen  und  zu  verjüngen; 
eingedenk  des  alten  Sprüchleins:  „an  dem  Giftbaum 
des  Lebens  wachsen  zwei  süsse  Früchte,  der  Nektar 
der  Poesie  und  der  Umgang  mit  edelen  Menschen*  *'^ 
Denn  nur  wo  Verstand  und  Phantasie  gleich  lebendig 
sind,  wo  der  Verstand  die  Phantasie  erhellt  und  die 


^^^  Hitopadcsa  l  §.  145  der  IJbersezuiig  von  Max  Müller.  Vergi 
J.  G.  Schlossers  Kleine  Schriften  5,  235.  23G  :  „du  liebende  Freun- 
din des  Menschen,  Trösterin  und  Lehrerin  edler  Seelen,  Muse  der 
Dichtkunst,  du  gibst  was  keine  gibt  der  Künste:  du  legst  auf 
die  ernste  Stirn  der  Weisheit  das  holde  Lächeln  der  Grazien, 
giessest  Honig  auf  die  Lippen  des  strengen  Lehrers,  erweckst  Jedes 
Geftihl  der  erschlossenen  Seele:  Liebe  in  der  jugendlichen  Seele 
des  Jünglings  und  der  Jungfrau;  wenn  des  Mannes  Herz  in  4er 
Enge  des  Lebens  enger  wird,  so  erweiterst  du  es  mit  Bildern 
besserer  Zeiten,  derer  die  noch  ein  Vaterland  hatten ;  wenn  Schmerz 
unsere  Seele  zu  Boden  drückt  am  Grabe  einer  Geliebten,  eines 
Frenndes,  eines  Kindes,  so  klagst  du  menschenfreundlich  mit  xau 
und  tröpfelst  Lust  in  die  Thränen  —  und  hat  einer  ausgelobt 
seine  Welt,  sizt  er  im  Winter  des  Lebens  einsam  in  seiner  Kammer 
und  wartet  bis  die  lezte  Stunde  schlägt,  die  ihn  zu  den  Vätern 
versammeln  soll,  so  singst  du  ihm  noch  Lieder  höherer  Weisheit 
▼on  Tugend  und  Unsterblichkeit". 
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Phantasie  den  Verstand  erwärmt,  findet  sich  ein 
wahres  und  schönes  humanes  Geistesleben.  Für  wöi 
die  Poesie  keinen  Reitz  mehr  hat,  der  ist  in  der  That 
alt  geworden,  und  mag  seinen  Geist  zur  Ruhe  be- 
geben, reif  für  die  Sichel  des  Todes. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  endlich  ist  das  Gebiet 
der  Prosa  ungleich  grösser  als  jenes  der  Poesie ;  denn 
der  Prosaiker  kann  nicht  nur  dieselben  Gegenstände 
behandeln  wie  der  Dichter,   sondern  noch  viele  an- 
dere, nicht  nur  die  Dinge  der  idealen  geistigen  Welt, 
sondern  auch   die  der  realen  leiblichen  Natur.     Er 
welcher  als  solcher  nicht  in  Vorstellungen,   sondern 
in  BegriflFen  lebt  und  denkt,  begnügt  sich  nicht  mit 
den  Bildern  der  Dinge,  sondern  will  bis  in  den  gei- 
stigen Kern  derselben  eindringen;   es   ist   ihm  nicht 
bloss  um  das  Schöne  und  Wahrscheinliche,  sondern 
vor  allem  um  das  Wirkliche  und  das  Wahre  zu  thun. 
Zwar  fordern  wir  Wahrheit  und  Schönheit  ihrer  Dar- 
stellungen von  beiden,  von  dem  Poeten  wie  von  dem 
Prosaiker:  denn  ein  poetisches  Werk  ohne  Wahrheit 
ist  leer  und  eitel,  und  ein  prosaisches  ohne  Schönheit 
txxH^ken  und  unerquicklich.  Es  finden  sich  aber  Wahr- 
heil und  Si^hönheit  nicht  in  gleichem  Maase  in  den 
Werken  der  Poesie  und  in  denen  der  Prosa;  sondern 
in  den  |HH^ü;jehen  Kunstwerken  ist  die  Idee  der  Schön- 
heit die  vorhersehende,   in  den  prosaischen  die  der 
WÄhrheil:    in    der  Poesie    dient    die  Wahrheit  der 
8eh^^lheit,   in    der   Prosa   diese  jener.     Wenn  der 
Diel\ter  einen  historischen  Gegenstand  poetisch  dar- 
»t^llt«    s\>  fordern  wir  vor  allem   dass  er  ihn  schön 
lluAMä^^  und  darstelle,  nach  den  Gesezen  der  Wahr- 
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scheinlichkeit^'®;  wenn  aber  ein  Prosaiker,  ein  Histo- 
riker denselben  Gegenstand  darstellt,  so  fordern  wir 
vor  allem  dass  er  ihn  der  historischen  Wahrheit  ge- 
mäss auflFasse  und  darstelle;  wo  es  sich  dann  aller- 
dings zeigt  dass  das  Wahrscheinliche  nicht  immer 
wahr,  und  das  Wahre  nicht  immer  wahrscheinlich  ist. 
Ohne  innere  Einheit  dessen  was  den  durch- 
greifenden Inhalt  ausmacht,  mag  es  sich  nun  um 
die  Darstellung  einer  Thatsache,  einer  Handlung, 
eines  Charakters,  oder  eines  Gedankensystems  han- 
deln, ist  kein  Kunstwerk  möglich,  weder  ein  poeti- 
sches noch  ein  prosaisches:  auf  dieses  Eine  muss  alles 
Übrige,  Mannigfaltige  sich  beziehen,  mit  ihm  in  in- 
nerem Zusammenhang  stehen,  und  um  dieses  Eine 
sich  schön  gruppiren.  Die  Poesie  aber  macht  sich 
diese  Einheit  nach  den  Gesezen  der  Möglichkeit,  die 
Einheit  ihrer  Compositionen  ist  eine  poetische,  sub- 
jective ;  die  Prosa  aber  soll  die  den  wirklichen  That- 
sachen  zu  Grunde  liegende  objective  göttliche  Ein- 
heit erforschen  und  darstellen,  ihre  Aufgabe  ist  daher 
ungleich  schwieriger.  Das  Geschichtswerk  des  Thu- 
kydides  ist  ein  mannhafteres  reiferes  Kunstwerk 
als  eine  Sophokleische  Tragoedie,  auch  seinem  In- 
halte nach,  denn  es  ist  das  Trauerspiel  vom  Un- 
tergange Griechenlands,  nicht  bloss  des  Eteokles 
und  Polyneikes;  Piatons  Phaedon  ein  tiefsinnigeres 
vollkommeneres  Kunstwerk  als  irgend  ein  Chorlied 
Pindars ;  die  historischen  Monographien  des  Sallustius 
und  die  Werke  des  Tacitus  sind  grössere  Kunstwerke 
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als  die  Aeneis  des  Virgilius;  Bossuets  Überblick  der 
Universalgeschichte  ist  ein  unvergleichlich  grossarti- 
geres Kunstwerk  als  alle  Tragoedien  von  Corneille 
und  Racine;  Raumers  Geschichte  der  Hohenstaufen, 
was  immer  an  ihr  auch  näselnde  Kritiker  tadeln 
mögen,  ein  so  schönes  Kunstwerk  als  das  schönste 
der  Schiller'schen  Dramen*'*;  Alexander  von  Hum- 
boldts Kosmos  und  die  lezten  religionsphilosophischen 
Schriften  Schellings  sind  nicht  nur  ihrem  Inhalte 
nach,  sondern  auch  an  Vollendung  ihrer  künstleri- 
schen Form  gediegenere  Kunstwerke  als  irgend  ein 
Goethescher  Roman.  Dass  es  aber  in  allen  Littera- 
turen  viel  weniger  prosaische  Kunstwerke  gibt  als 
poetische,  hat  seinen  Ginind  eben  in  der  grösseren 
Schwierigkeit  der  künstlerischen  Prosa. 

Betrachtet  man  femer  die  lezte  sittliche  Wir- 
kung welche  grosse  historische,  philosophische  und 
oratorische  Kunstwerke  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
ausüben,  zugleich  als  den  höchsten  Endzweck  der- 
selben: so  ist  dieser,  nur  in  erhöhtem  Grade,  derselbe 
welchen  alle  echten  Kunstwerke  überhaupt  und  ins- 
besondere die  wahren  Tragoedien  hervorbringen: 
Reinigung,  Erhebung,  Stärkung,  Heiligung  der  em- 
pfindenden Seele,  des  erkennenden  Geistes,  des  sitt- 
lichen Willens,  und  des  ganzen  Charakters. 

Es  haben  zwar  berühmte  Philosophen  wiederholt 


*^^  Ich  sehe  eben  zu  meiner  Freude  dass  auch  einer  der  gründlich- 
sten Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Geschichte,  mein 
Freund  Friedrich  Boehmcr  in  seinen  Rcgestcn  des  Kaiserreiche« 
von  1198  —  1254  Einl.  p.  81  die  grossen  Verdienste  von  Räumers 
Geschichte  der  Hohenstaufen  nach  Gebühr  anerkannt  hat. 
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die  seltsame  Behauptung  aufgestellt,  die  Dichtkunst 
sei  als  solche  und  in  ihren  Wirkungen  eine  höhere 
göttlichere  Kunst  als  die  Geschichtschreibung.  Die 
Sache  des  Dichters,  sagt  Aristoteles,  sei,  nicht  das 
wirklich  Geschehene  darzustellen,  sondern  solche 
Dinge  die  geschehen  sein  könnten  nach  der  Wahr- 
scheinlichkeit oder  inneren  NothwendigkeiL  Und 
darin  bestehe  eben  der  Unterschied  des  Geschicht- 
schreibers und  des  Dichters,  dass  der  eine  das  wirk- 
lich Geschehene  darstelle ,  der  andere  aber  das  was 
nach  den  Gesezen  der  Wahrscheinlichkeit  geschehen 
sein  könnte:  weshalb  auch  die  Poesie  philosophischer 
und  gehaltvoller  sei  als  die  Historie;  denn  diese 
stelle  das  Zufällige,  Einzelne,  jene  das  Allgemein- 
gültige dar  ^^°.  Und  ähnlich  drückt  sich  Francis  Ba- 
con  aus:  „da  die  sinnliche  Welt  die  uns  umgebe, 
unserem  Geiste  nicht  gen  {ige,  so  wolle  die  Poesie 
uns  wenigstens  durch  ein  Schattenbild  geben  was 
das  wirkliche  Leben  uns  versage,  eine  höhere 
Grösse,  eine  vollkommenere  Ordnung,  eine  schö- 
nere Mannigfaltigl^eit  als  die  wirkliche  Natur  uns 
darbiete.  Während  die  wahre  Geschichtschreibung 
die  thatsächlichen  Erfolge  erzähle  ohne  Rücksicht 
darauf  ob  diese  den  Tugenden  und  Lastern  der  han- 
delnden Personen  angemessen  seien,  corrigire  die 
Poesie  dieses  dahin,  dass  sie  den  Ausgang  und  das 
Schicksal  der  Dinge  je  nach  dem  Verdienste  der 
Handelnden,  nach  dem  Geseze  der  Nemesis  darstelle; 

**^  Aristoteles  Poet.  9,  3:  Jto  xal  q^iXoaoqtoreQOv  xal  onovöaioiBQOv 
TfoirfiTig  laioQiag  eariv.  ?}  fitv  ya^  noiridii  tiaXkov  To  xo^öilou, 
i;  de  iajOQia  rd  Ka&*  Bxatnov  kifU. 
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femer  während  die  wahre  Geschichtschreibung  durch 
ihre  Einförmigkeit  unser  Gemüth  mit  Widerwillen 
erfülle,  erquicke  uns  die  Poesie  durch  die  unerwar- 
teten und  mannigfaltigen  Wechselfalle  die  sie  uns 
vorführe:  so  dass  sie  nicht  nur  zur  Ergötzung  diene, 
sondern  auch  zur  Seelengrösse  und  Charakterbildung 
beitrage,  und  mit  Recht  als  etwas  Göttliches  betrachtet 
werde,  da  sie  uns  zu  einer  erhabenen  Au£Fassung8- 
weise  der  menschlichen  Dinge  emporreisse,  so  dass 
wir  nicht  uns  den  Dingen,  sondern  diese  uns  unter- 
werfen^ *^*.  Diese  Behauptungen  aber  wären  nur  dann 
richtig,  wenn  es  wahr  wäre  (was  doch  gerade  Ari- 
stoteles und  Bacon  am  wenigsten  behaupten  durften), 
dass  zwar  in  dem  einzelnen  Menschen,  in  dem  Geiste 
eines  Dichters,  Verstand  und  Gerechtigkeitsgefühl 
sei,  in  dem  Ganzen  der  Natur  und  der  Menschenwelt 
aber  kein  Verstand,  keine  Gesezmässigkeit,  keine  Ne- 
mesis, sondern  nur  Zufall  walte :  eine  Annahme  welche 
jede  philosophische  Betrachtung  der  Dinge  von  Grund 
aus  zerstören  würde.  Ebenso  falsch  und  auf  dem- 
selben Grundirrthum  beruhend  ist,  was  unter  den 
Neueren  Hegel  behauptet,  der  überhaupt  die  Prosa 
nicht  als  Kunst  will  gelten  lassen:  „auch  die  schön-  • 
sten  Producte  der  Geschichtschreibung  gehörten  nicht 
der  freien  Kunst  an;  denn  nicht  die  Art  und  Weise, 
in  der  Geschichte  geschrieben  werde,  sondern  die 
Natur  ihres  Inhaltes  sei  es,  welche  sie  prosaisch 
mache:  denn  der  Geschichtschreiber  habe  nicht  das 
fiecht,  die  prosaischen  Charakterzüge  seines  Inhaltes 

^*  Fr.  Bacon  De  dign.  et  augm.  scient  II,    18   p.  59.  60  und  diio 
J.  G.  Sohlosaers  Kleine  Schriften  6,  381  f. 
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auszulöschen  oder  in  poetische  umzuwandeln;  er 
müsse  erzählen  was  vorliege  und  wie  es  vorliege, 
ohne  umzudeuten  oder  poetisch  umzubilden"  ^^^.  Als 
ob  nicht  die  wahre  wirkliche  Geschichte,  richtig  er- 
kannt und  dargestellt,  viel  poetischer  wäre  als  der 
grösste  Theil  aller  sogenannten  freien  Dichtung;  und 
als  ob  irgend  ein  echter  Künstler  in  dem  Sinne  frei 
wäre,  dass  er  seinen  Stoff,  statt  ihn  dessen  innerster 
Natur  gemäss  darzustellen,  willkürlich  gestalten  dürfe *^*  I 


♦♦«  Hegel  3,  257.  259. 

**3  Jedenfalls  kann  zwincheu  dem  lÜHtoriker  und  dem  Poeten  nar 
von  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade  von  Freiheit  Rede 
sein ;  denn  auch  der  Dichter  ist  keineswegs  unabhängig  Yon  seinem 
Stoffe:  Homer  und  Firdusi  schöpften  aus  der  ror  ihnen  vorhan- 
denen Heldensage,  Sappho  und  Alkaeus  aus  ihren  eigenen  Äusseren 
und  inneren  Erlebnissea,  Aeschylus  und  Sophokles  aus  den  alten 
Epen,  Shakspeare  aus  italienischen  Novellen.  Ja  einen  der  er- 
greifendsten Momente,  dessen  ich  mich  in  der  ganzen  Heldcnpoesie 
erinnere,  hat  ein  Dichter  geradezu  aus  dem  andern  entlehnt.  Dass 
der  nftohtliche  Zweikampf  des  Tancred  und  der  Chlarinde  unter 
den  Mauern  Jerusalems  nicht  von  Tasao  erfunden  sein  könne 
(Gerusalemme  liberata  12,  57  ff.),  dessen  war  ich  augenblicklich 
sicher  als  ich  das  schöne  Gedicht  vor  fünfundzwanzig  Jahren 
cum  erstenmal  in  Jerusalem  gelesen  hatte ;  woher  aber  Tasso  dies 
Motiv  entlehnt  habe,  nemlich  aus  der  hellenischen  Heldensage  von 
Ächilleus  und  PeiUheaUea  (Virgilius  Ae  I,  491  und  dazu  Bervius. 
Propertiu»  IV,  10,  13  ff.  Qnintus  Smyrnaeus  1,  619  ff.  Lyko- 
phrons  Cass:)ndra  997  ff.  mit  den  Schollen  des  Tzetzcs),  ist  mir 
erst  später  klar  geworden ,  als  ich  bei  einer  wiederholten  Lesung 
Dante's  bemerkte,  dass  auch  dieser  schon  Inf.  4,  12-4.  5,  65  f. 
der  hellenischen  Sage  erwähnt.  Beide,  den  hellenischen  Dichter 
Arktinos  (wie  ich  vermuthe)  und  den  italienischen  Tasso  hat  dann 
in  unseren  Tagen  Byron  nachgeahmt  in  Arnold  und  Olympia  in 
dem  grossartigen  Fragmente  The  deforroed  transformed  II,  2 
(Works  p.  443,   A).     Aber  auch  Arktinos,   dessen  bin  ich  über- 

14 
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Die  alten  grossen  Historiker  wenigstens  gingen 
Überall  davon  aus,  dass  es  in  Wahrheit  eine  histo- 
rische Kunst  gebe,  und  dass  die  Geschichtschreibang 
nicht  bloss  eine  Freude  für  den  Geschichtschreiber, 
sondern  dass  sie  ein  Bedürfnis  sei  ftir  die  ganze 
Menschheit,  damit  die  grossen  Thaten  der  Vorwelt 
im  Andenken  der  Nachwelt  fortleben,  und  die  sub- 
stanzielle  Continuität  des  Lebens  auch  im  Bewusstsein 
der  Menschen  festgehalten  werde.  „Unter  den  Men- 
schen besteht  der  Spruch,  sagt  Pindar,  die  edele  That 
solle  nicht  in  Vergessenheit  begraben  werden,  gött- 
licher Gesang  sei  ihr  geziemend ^^^;  denn  es  schlafe 
der  alten  Thaten  Ruhm,  und  es  vergessen  seiner  die 
Menschen,  wenn  er  nicht  durch  den  Schmuck  der 
Lieder  erhalten  werde*^^^';  und  ebenso  der  römische 
Dichter:  „schon  vor  Agamemnon  haben  viele  Helden 
gelebt;  aber  unbe weint  und  ungenannt  sind  sie  in 
ewige  Nacht  begraben,  weil  kein  heiliger  Sänger  sie 
besungen  hat**^*.  Und  dieser  heilige  Sänger  soll 
nicht  nur  der  Dichter,  auch  der  Historiker  sein.  Da- 
rum gibt  Herodotus  gleich  mit  den  ersten  Worten 
als  den  Zweck  seiner  Geschichtsforschung  den  an, 
„dass  die  grossen  und  bewunderungswürdigen  Thaten 
der  Hellenen  wie  der  Barbaren  nicht  ruhmlos  im 
Strome  der  Zeit  untergehen  sollen*^;  und  der  Römer 


zeugt  y  hat  daa  MotiT   nicht  erfiindeD,   sondern  nur  Torgefuuden, 

und  der  es  zuerst  ffedichiet  hat  es  zuvor  im  Leben  beobaekteL 
^^  Pindarus  Nem.  9,  6.  —  ♦♦*  Pindarus  Isthm.  6*  16. 
♦♦•  Horatius  Od.  IV,  9,   25.     Vergl.  Ovidius  Ex  Ponto  IV,  8,  47  ff. 

und   die    treflSiiohen  Prolegomena   W.  Rosoher^s    so   seiner   Mono* 

graphie  über  Thokydides  p.  39  £ 
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Plinins  sagt :  ^mir  scheint  es  vor  allem  anderen  schön 
zu  sein,  dasjenige  nicht  untergehen  zu  lassen,  was 
die  Unsterblichkeit  verdient  hat***^.  Wenn  gerade 
die  edelsten  Männer  um  des  Nachruhmes  willen  gear- 
beitet haben,  so  soll  die  Geschichte  ihre  Belohnung 
sein,  sie  auch  die  Strafe  für  die  Schlechten.  Und  glei- 
cherweise Tacitus :  „die  Hauptaufgabe  der  Geschicht- 
schreibung bestehe  darin,  dass  Verdienste  nicht  ver- 
schwiegen bleiben,  und  dass  Schlechtigkeit  in  Wort 
und  That  sich  vor  der  Nachwelt  und  der  Schande 
fürchte***®.  Wie  denn  alle  Geschichtschreiber  ersten 
Banges  ihren  Beruf  auch  unter  diesem  Gesichtspunkte 
aufgefasst  haben,  theilzunehmen  an  dem  göttlichen 
Bichteramt  der  Geschichte,  und  den  Wohlthätern  der 
Menschheit  ein  Ehrendenkmal,  ihren  Unterdrückern 
eine  Schandsäule  zu  errichten  **®.   Da  femer  in  lezter 


^^  Plinius  EpUt.  V,  8:  mihi  pnlchrum  imprimis  videtar,  non  pati 
occidere  qaibos  aetemitas  debeatnr,  oliorumque  famam  cnm  sua 
extendere. 

**'  Tacitas  Ann.  III,    65:   praccipuum  munus  annalium  reor,  ne  rir- 

tntes  sileantnr,  ntqne  pravis  dictis  factisque  ex  posteritate  et  in- 

"-    •  famia  motus  sit.   Was  fast  wörtlich  aas  Diodoros  23>  15,  1  (vergl. 

Mai's  Scriptorum  veternm  nova  collectio  11  p.  35.  75  f«  114.  127} 

entlehnt  ist. 

^^  J.  G.  Schlossers  Kleine  Schriften  6,  50:  „es  ist  wahr,  Galgen 
Rad  Halseisen  sind  nur  für  den  Unterthanen;  aber  das  Schwert 
des  Harmodios,  der  Dolch  des  Brutus  (und  der  Charlotte  Corday), 
die  Cloaken  Roms  und  der  Griffel  der  (beschichte  beweisen,  dasa 
auch  die  kühnsten  Monarchen  der  Rache  der  Gerechtigkeit  nicht 
entgangen  sind".  In  unseren  Tagen  hat  Lord  Henrjr  Brougham 
dieses  Rftcheramt  übernommen,  indem  er  in  seinen  trefflichen 
Skizzen  über  die  Staatsmänner  (Works  toL  3.  4.  5)  die  nichts- 
würdige Handlungsweise  der  Könige  Georg  III.  und   IV. ,    Fried- 
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Instanz  Gott  es  ist,  welcher  die  Welt  i-egiert  nach 
seinem  Willen,  und  die  Menschen  berühmt  macht 
und  unberühmt  wie  jeder  es  verdient**",  so  nennt 
DiodoTOs  die  Geschichtschreiber  auch  geradezu  Die- 
ner der  göttlichen  Weltvorsehung  [vTrovpydi  rrj^  Seme 
7tpovoia()^  und  die  echte  Geschichtschreibung  eine 
Prophetin  (Verkünderin)  der  Wahrheit  (^pog)^7i^  rrj^ 
dXrf^Eia^)^^^  ]  und  Jacob  Bongarsius  überschrieb  seine 
Geschichte  der  Kreuzzüge  Oesta  dei  per  Francos, 
die  Thaten  Gottes  durch  die  Franken  (die  Menschen); 
ja  Schelling  scheute  sich  nicht,  die  Geschichte  einen 
Spiegel  des  Weltgeistes  und  ein  Epos  im  Geiste 
Gottes  gedichtet  zu  nennen  **^  Und  nur  wenn  sie 
so  aufgefasst  wird,  ist  sie  werth  studiert  und  fähig 
künstlerisch  dargestellt  zu  werden.  Mit  blosser  Kritik 
wird  darin  nichts  ausgerichtet,  denn  die  ist  nur  eine 
Vorarbeit,  welche  da  aufhört  wo  die  echte  historische 
Kunst  anfängt. 

Das  oberste  Gesez"*  dieser  historischen  Kunst  ist 
allerdings,  wie  alle  anerkennen,  Wahrheit:  sie  soll 
nichts  falsches  sagen  und  nichts  wahres  verschweigen, 
soll  die  Wahrheit,  nur  diese,  und  die  ganze  Wahrheit 
sagen  **^  d.  h.  nicht  nur  die  äusseren  Thatsachen  be- 


rich  H. ,  Gustav  IIT.,  und  der  Kaiserin  Katbarina  If.  (as  greatest 
of  all  sorereigns  and  whores,  nach  Byrons  Don  Juan  6,  92)  mit 
unerschrockenem  Freimuthe  verdientermasen  gesflcbtigt  hat. 

^^  Hesiodus  Op.  3  ff.  Arcliilochas  Fragm.  58.  Chilon  bei  Diogenes 
L.  I,  69.     Herodotus  Vif,  10,  U.    Qnintus  Smymaeus  XIII,  474. 

♦"  Dlodorus  I,  1,  3.    2,  2.     XXI,  17,  4. 

^"  Schelling,  Methode  des  akad.  Studiums  p.  219. 

*^'  Cicero  De  oratore  11,  9,  36:  bistoria  testis  temporam,  lux  yeri- 
tatifl,  Tita  memoriae,  magistra  ritae,  nunoia  Yetustatis.    11,  15,  62: 
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richten,  sondern  auch  die  inneren  treibenden  Motive 
derselben,  und  in  diesen  die  Thaten  der  göttlichen 
Weltvorsehung  enthüllen  ^^^  „Gleichwie  ein'  Thier, 
des  Augenlichtes  beraubt,  unbrauchbar  wird,  so  auch 
ist,  bemerkt  Pglybius,  wenn  der  Geschichte  die  Wahr- 
heit fehlt,  der  Rest  eine  unnütze  Erzählung  *^\  In 
der  Tragoedie  werde  der  Zuhörer  durch  wahrschem^ 
liehe  Reden  für  den  Augenblick  erschüttert  und  ge- 
rührt; in  der  Geschichte  aber  durch  walire  Reden 
und  Handlungen  für  alle  Zukunft  belehrt  und  über- 
zeugt*^ **•.  Der  Geschichtschreiber  soll  darum  vor  allem 
ein  Mann  von  grosser  und  freisinniger  Denkungsart, 
ein  Freund  der  Wahrheit  und  Freimüthigkeit  sein,  nur 
der  Wahrheit  opfernd,  um  alles  übrige  unbekümmert, 
ohne  Menschenfurcht,  unbestochen,  alle  Dinge  bei 
ihrem  wahren  Namen  nennend,  ein  Mann  der  weder 
dem  Hasse  noch  der  Vorliebe  Gewalt  über  sich  ein- 
räumt,  im  übrigen  aber  ein  billiger  und  wolwoUender 
Beurtheiler  menschlicher  Dinge  ist^^^;  seine  Rede  soll, 
wie  es  die  Bestimmung  des  Wortes  überhaupt  ist, 
in  allem  den  Thaten  entsprechen  welche  sie  darstellt, 

primam  esse  bistoriae  legem ,  ne  quid  falsi  dicerc  audeat,  deinde 
ne  quid  reri  non  audeat. 

*^^  Bossuet  in  der  Vorrede  su  seinem  trefflichen  Discours  sur  rhisioire 
aniverselle.  Auch  Goethe,  W^erke  22,  228  urtheilt:  das  Beste 
was  wir  von  (dem  Studium)  der  Geschichte  haben,  ist  der  Enthu- 
siasmus den  sie  erregt. 

♦»  Polybius  !,  14,  6.  -  ♦"  Polybius  II,  56,  11. 

^^'  Lucianus  De  historia  conscribenda  38.  39.  41.  Dionysins  Halle. 
De  Thucydide  8 :  iTJg  ahj&eias  iegop  sivai  irfv  iaroffien^  ßaV' 
Xofje&a.  Socrates  Ilist.  cccles.  VI  prooem.  p.  299,  B:  7ijp  ToJy 
nffaffittttin^  du'ifijaiif  xad-af^ttv  xal  aXtj&ij  xai  nawxog  unriXXotf' 
fiivfpf  inMttXvfifiütTog. 
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nicht  wie  die  Sophisten  es  lieben,  grosse  Dinge  klein, 
und  kleine  aufgeblasen  darstellen.  Um  dieses  zu 
können,  muss  er  vor  allem  dasjenige  was  er  darstellen 
will,  das  Leben  eines  einzelnen  Menschen,  einer 
Stadt,  eines  Volkes,  der  ganzen  Menschheit,  soviel  er 
vermag  bis  ins  Detail  erforschen,  sich  innerlich  ver- 
gegenwärtigen,  durch  die  Kraft  einer  congenialen 
Phantasie  in  sich  nacherleben;  sich  die  Ideen  von 
welchen  ein  grosser  Mann  erftillt  ist  und  welche  er 
in  seinem  Leben  zu  realisiren  gesucht  hat,  den  Ge- 
nius eines  Volkes,  die  Gedanken  Gottes  welche  sich 
^  in  der  Weltgeschichte  manifestiren,  klar  machen,  und 
endlich  dies  alles  getreu  der  äusseren  und  inneren 
Wahrheit  des  Lebens  durch  die  Sprache  adaequat 
darstellen  ^^^ 

Und  also  aufgefasst  steht  die  echte  historisdie 
Kunst  gewiss  nicht  unter,  sondern  über  jeder  freien 
Dichtung.  Denn  gewiss  ist  eine  der  Wahrheit  der 
Thatsachen  entsprechende  künstlerische  Darstellung 
eines  ganzen  Volkslebens,  und  darüber  hinaus  der 
grossen  Völkerkämpfe  der  Weltgeschichte,  ein  gross- 
artigeres Epos  als  irgend  ein  Heldengedicht ;  und  zu- 
verlässig wäre  eine  gelungene,  der  äusseren  und  in- 
neren Wahrheit  entsprechende  Biographie  des  J. 
Caesar  und  des  M.  Antonius  ein  ungleich  grösseres 
Kunstwerk  als  selbst  die  Shakspeare'schen  Tragoedien 
sind,  welche  diesen  Gegenstand  behandeln.  Die  sitt- 
liche Wirkung  solcher  Werke  (vorausgesezt  dass  sie 
wie  jedes  echte  Kunstwerk   mit  richtiger  Oekonomie 

*^^  Sallustius  G«t.  3:  priroum  fkot«  dictis  aeqaand«  sunt.    Liviiu  VI 
20 :  pro  fastigio  rerum  oratione  etiam  magnifioai  facta  diotia  aeqoaodo. 


GesohiohiflQlureilmiig.  215 

4 

d.  h.  Eintheflung,  Anordnnng,  Ausarbeitung  ange- 
legt und  ausgeführt  sind^*^)  müsste,  nur  in  erhöhtem 
Grade,  dieselbe  sein  welche  Aristoteles  von  der  Tra- 
goedie  fordert:  auch  sie  ja  Hessen  die  Seele  des  Le- 
sers alles  das  mitfühlen  was  sie  darstellen,  alle  Freu- 
den Leiden  Kämpfe  der  Einzelnen  und  der  Völker 
welche  sie  schildern;  auch  sie  mttssten  das  GemUt^i 
des  fähigen  Lesers  mächtig  ergreifen,  erschüttern, 
reinigen,  und  es  über  den  grossen  allgemeinen  Leiden 
der  Menschheit  seine  eigenen  kleinen  persönlichen 
Schmerzen  vergessen  lassen,  indem  sie  ihm  zeigten, 
wie  jede  Sünde  früher  oder  später  sich  selbst  bestrafe, 
wie  alle  grossen  Leidenschaften  in  ihrem  eigenen 
Feuer  sich  verbrennen "° :  ja  sie  müsste  diese  sittliche 
Wirkung  um  so  mehr  hervorbringen  als  die  Tra- 
goedie,  je  mehr  sie  nicht  eine  schöne  Dichtung,  son- 
dern die  volle  Wahrheit  der  Thatsachen  {jtpayjuatii^v 
dÄffSeia^^^)  wäre,  also  historische  Wahrheit  und  poe- 
tische Schönheit  glücklich  vereinigte. 

Jeder  der  Bergluffc  athmet,  fühlt  seine  Glieder 

**'  Dionysins  Halic.     De  Thucydide  9:   olxovofiia,  d^aigeaiff,  Taftp, 

*^  Synesius  Epist.  32  p.  178,  B:  crTro/^cJcro  fOQ  r^  non^Qia  diHi^  Jtf 
novriq^,  Martinas  Ton  Braga  Opuac  II,  3  bei  Gallandi  XII 
p.  278,  D:  Vera  felicitas  innocentia  est.  neqnitia  ipsa  soi  poena 
est  Shakspeare^s  King  Lear  V,  3  (Dramatie  works  p.  954,  B): 
the  gods  are  jast,  and  of  our  pleasant  vices  make  instrnments  to 
fiooarge  us.  Tino  de  Molina,  £1  burlador  de  Sevilla  3,  24:  esta 
08  justicia  de  dies,  qoien  tal  hace,  qoe  tal  pague.  Byrons  Man- 
fred IV  (Works  p.  241) :  the  mind  which  is  immortal  makes  itself 
requital  for  its  good  or  evU  thonghts. 

^*>  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  17  p.  818,  35  ff.  und  Johannes  Chry- 
sostomas  tom.  VII  p.  12,  A. 
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leichter  elastischer  stärker,  und  seine  Seele  sich  er- 
weitem dass  sie  glaubt  mit  den  Adlern,  welche  vor 
ihm  die  Luft  durchschneiden,  emporfliegen  zu  können. 
Ganz  so  auch  stärkt  die  Luft  die  wir  athmen  den 
grossen  Fragen  der  Menschheit  gegenüber,  unseren 
Geist,  und  gibt  ihm  neue  Schwungkraft  zum  Denken« 
Gewiss  wer  im  Studium  der  Geschichte  jene  Höhen 
des  Lebens  erklommen  hätte,  wo  er  die  Heerschaaren 
\der  Völker  sammt  ihren  Heroen  an  sich  Torttber- 
ziehen  sähe,  und  alle  ihre  Schicksale  miterlebte:  der 
könnte,  reicher  und  freier  in  sich,  wie  ein  kundiger 
Seefahrer  und  Steuermann  im  Weltmarinendienst  des 
Lebens  kühn  und  besonnen  die  Stürme  desselben  er- 
warten; er  hätte  grössere  erlebt  als  dass  die  kleinen 
alltäglichen  ihn  ausser  Fassung  zu  bringen,  und  den 
klaren  Blick  seines  Geistes  ihm  zu  trüben  vermöchten. 
Oder  sollte  etwa  nur  der  homerische  AchiUeus  schön 
sein  und  ein  echtes  Bild  des  Heldenlebens,  der 
historische  Alexander  nicht?  nur  der  Anblick  der 
tragischen  und  der  marmornen  Niobe  kathartisch  auf 
die  Seele  wirken,  die  Geschichte  des  alten  Roms  aber, 
der  grossen  Völkerniobe^^',  diese  Wirkung  nicht  her- 
vorbringen ? 

Dass  ferner  auch  die  zweite  Hauptgestalt  der 
künstlerischen  Prosa,  die  Philosophie,  ihrem  inneren 
Wesen  und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  nach 
innig  mit  der  älteren  religiösen  und  ethischen  Poesie 
zusammenhänge,  ist  bereits  oben  wiederholt  hervor- 
gehoben und  von  Philosophen  selbst  anerkannt  wor- 


***  Byrons  ChUde  Harold  4,  78.  79. 
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den^*';  wie  ja  auch  die  ganze  bisherige  Philosophie, 
gerade  in  ihren  grossartigsten  Formen,  von  Piaton 
bis  auf  Schelling,  viel  mehr  als  ein  genialischer 
Aufschwung  des  Geistes,  eine  „Himmelfahrt  der 
Seele*  ^^%  und  eine  Kunst  des  Denkens,  denn  als 
eine  streng  logische  in  Begriffen  fortschreitende 
Wissenschaft  sich  geltend  gemacht  hat  Dass  der 
erste  hervorragende  hellenische  Denker,  Pythagoras, 
sie  also  aufgefasst  habe,  wird  allgemein  anerkannt^'', 
und  schon  durch  die  symbolische  Ausdrucksweise 
seiner  Zahlenlehre,  seiner  Theologie  und  Kosmologie 
wie  seiner  Ethik  bezeugt.  Die  Gründer  der  Eleati* 
sehen  Alleinslehre,  Xenophanes  und  Parmenides, 
haben  diese  auch,  ihrem  Inlialte  entsprechend,  ge- 
radezu in  poetischer  Form  dargestellt;  und  ebenso 
wird  kein  Kundiger  leugnen,  dass  die  prosaische  Rede 
des  Heraklitus  von  Ephesus  so  ktthn  und  innerlich 
poetisch  sei,  als  die  irgend  eines  grossen  Dichters. 
Hat  man  doch  auf  ihn  selbst  mit  Recht  angewendet 
was  er  von  der  Sibylla  bemerkt,  „deren  Sprttche, 
unbelacht  und  ungesalbt,  tausend  Jahre  überdauern, 
des  Gottes  wegen  der  darin  ist*^®*.  Von  Sokrates 
zwar  haben  moderne  Sophisten  behaupten  wollen^ 
er  sei  eine  völlig  prosaische  Natur;  Mit-  und  Nach- 

♦«  8.  oben  p.  166  ff. 

*•*  Piaton  De  Rep.  VIT  p.  331 ,    10 :    xrpf  ilg  idi'   vor^tov  xonov  xrjg 

ffwxiiff  Strodov      p.  339,  4:  ^fvx^i  indpodog. 
^^  Vergl.  meine  Abhandlang  Über  die   theologische  Grrundlage  alier 

philosophischen  Systeme,  München  1856. 
***  Heraklit's  Fragm.  9  p.  332 :  Sißvlltt  fiairofiirta  <n6fjttni  dfiXoivja 

ital  dxaXXtinwxa  xai  dfiVQiirxa  <p&efYOfi^  /»iUoiy  ixtop  4fiMyBXxm 

xjj   fp^vfi    did   TOV    d'BW, 
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weit  aber  bezeugen  ihm,  dass  seine  ganze  Persönlich- 
keit vielmehr  ein  Wunder  war,  wie  die  gesammte 
Qesehichte  der  Philosophie  kein  zweites  kennt  Dass 
femer  Piaton  ebensosehr  Dichter  als  Philosoph  und 
in  allem  ein  echter  Künstler  gewesen,  ist  nie  bestritten 
worden;  schon  die  dramatische  Form  seiner  Dialoge 
beweist  es  ja:  wie  er  selber  denn  auch  alles,  was  er 
tlber  Gott  und  die  göttliche  Natur  der  menschlichen 
Seele  gelehrt  hat,  ausdrücklich  als  eine  heilige  Über- 
lieferung der  alten  theologischen  Dichter  bezeichnet  ^*^ 
Erst  Aristoteles,  der  nicht  Künstler,  sondern  vorher- 
sehend kritischer  Verstand  war,  hat  den  Versudi  ge- 
macht die  Philosophie  als  Wissenschaft  von  der  Kunst 
SU  trennen,  und  in  cSner  strengen  nüchternen  Gre- 
dankensprache  darzustellen«  Aber  wie  sehr  er  auch 
geneigt  sein  mochte,  die  ganze  specmlative  Philosophie 
der  blossen  empirischen  Naturforschung  zum  Opfer 
SU  bringen,  durchgeführt  hat  er  dies  nicht;  vielmehr 
nnd  aUe  transcendenten  idealistischen  Prindpien  seiner 
Philosophie,  und  die  ganze  Aufgabe  welche  er  dieser 
stellt:  die  unsichtbaren  Ursachen  der  sichtbaren  Dinge, 
und  die  lezten  Gründe  alles  Seienden  zu  erforschen  ^'"^ : 
unverkennbar  noch  der  alten  theologischen  Poesie, 
wie  er  selbst  auch  zugesteht  ^'',  sehr  nahestehend. 
Wie  ja  überhaupt  auch  die  meisten  und  besten  Dog- 
men seiner  Ethik  und  Metaphysik  (die  er  Theologie 
oder  erste  Philosophie  nennt)  ^^^,  troz  seiner  Polemik 
g^en  Piaton,  dennoch  von  demselb^i  Piaton  entlehnt 

^^  PUtuA  im  Moaoa  ik  SIS,  6  C     De  L^gg.  IV  f.  SM,  10  1 

^  Aristotel«»  Mm.  1.  9»  Se^    11,  1,  6.  a  ^   ««^  Ikc  Xil,  S,  ä«  C 

«"*  Mm.  1,  10^  i.    IV,  S,  6w    Vi  1,  II.  19.    XI,  7,  15. 
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sind,  auf  welchen  alle  grossen  Denker  aller  nach- 
folgenden Jahrhunderte  zurückgehen :  Plotinus,  Augu- 
stinus, Johannes  Erigena,  Nicolaus  Cusanus,  Spinom, 
Leibnitz,  Schelling.  Ja  selbst  Hegels  Versuch,  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Metaphysik  eine  objective 
Logik  zu  setzen,  ist  in  seinen  fundamentalen  Bestim- 
mungen mit  den  Hauptsäzen  der  Heraklitischen  Lo- 
goslehre, der  Eleatischen  Lehre  vom  reinen  Denken, 
der  Platonischen  Ideenlehre,  und  der  Aristotelischen 
Lehre  von  dem  objectiven  göttlichen  Weltverstand  so 
nahe  zusammenstimmend,  dass  es  nicht  zu  verwundern^ 
wenn  nüchterne  Rationalisten  ihn  lieber  als  mystischen 
Dichter  denn  als  kritischen  Denker  betrachten. 

Der  ursprüngliche  innere  Unterschied  der  Philo- 
sophie von  der  lyrischen  Poesie  besteht  wenn  ich 
nicht  irre  darin,  dass  diese  selbst  d.  h.  die  subjective 
gestaltenbildende  Phantasie  zu  dem  objectiven  ge^ 
dankenerzeugenden  Verstände  naturnoth wendig  fort- 
schreitet. Die  poetischen  Vorstellungen  der  Phantasie 
selbst  sind  es,  welche  sich,  wie  sie  aus  musikalischen 
Gefilhlen  entstanden  sind,  ihrerseits  durch  fortgesezte 
Thätigkeit  des  Geistes  zu  philosophischen  Gedanken 
concentriren ;  ganz  so  wie  aus  dem  Kinde  der  Jüng- 
ling, und  aus  diesem  der  Mann  sich  entwickelt  Daher 
auch  die  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  grosse  ori- 
ginale Denker  in  ihrer  Jugend  Dichter  gewesen  sind, 
wie  von  Piaton  ausdrücklich  bezeugt*^*,  von  dem 
grössten  und  mannhaftesten  aller  Dichter,  von  Dante 
weltbekannt  ist^'^. 

*'«  AelUnus  Var.  II,  30. 

^^'  Ebeofo  sind   unter  den  Alten  Xenophanes  nnd  ParmenideSi   Ari- 
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AucIl  der  Gegenstand  der  Philosophie,  dasjenige 
was  sie  will,  ist  ursprünglich  von  jenem  der  ernsten 
Poesie  nur  dem  Grade,  nicht  dem  Wesen  nach  ver- 
schieden: sie  will  nemlich  die  Welt  und  deren  Ver- 
hältnis zu  Gott  erklären,  die  sichtbaren  sinnlichen 
und  die  unsichtbaren  geistigen  Mächte  des  Lebens; 
verstehen  wie  die  Dinge  geworden  sind  und  wie  sie 
innerlich  zusammenhängen,  die  irdischen  und  Über- 
irdischen; erkennen,  was  Werden,  Entstehen,  Ver- 
gehen sei ;  wie  das  Leben  der  Individuen  zu  dem  All- 
leben der  Natur,  der  einzelne  Mensch  zu  dem  grös- 
seren Ganzen  sich  verhalte,  von  welchem  er  ein  Theil 
ist;  wie  im  Menschen  Seele  und  Leib  zu  einander 
stehen,  im  wachen  Zustande  und  im  Schlafe;  wie 
das  Denken  sich  zum  Sein  verhalte,  und  die  indivi- 
duelle Vernunft  des  Menschen  zu  der  universellen 
Vernunft  welche  die  Wesenheit  der  Dinge  durch- 
dringt :  wie  die  wahre  Erkenntnis  und  ein  festes  Wis- 
sen entstehe,  und  wie  dieses  sich  verhalte  zu  der 
veränderlichen  Meinung;  was  das  Bleibende  sei  in 
allem  Wechsel  der  Phaenomene  des  Lebens;  endlich 
die  grossen  sittlichen  Probleme  über  des  Menschen 
Freiheit,  Tugend,  Unsterblichkeit,  und  über  das  Kreuz 
aller  Denker,   das  Gute  und  das  Böse ^  %   und  das 
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stoteles,  Kleanthes,  Proklo«,  unter  den  Neueren  Johannes  Erigeaa, 
Thomas  von  Aquino,  Giordano  Bruno ,  Thomas  Campanella, 
H.  Davy^  Schelling  in  ihrer  Jugend  auch  als  Dichter  aufgetreten. 
Vergl.  üher  diesen  im  innersten  Wesen  der  Natur  begründeten, 
und  im  leihlichen  wie  im  sittlichen  Lehen  niemals  zur  Ruhe 
kommenden  Oegensas  zwischen  gut  und  hös,  den  zerstörenden  und 
erhaltenden  Kräften:  die  trefflichen  Bemerkungen  meinea  Freundes 
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lezte  Schicksal  beider.  Alle  diese  Fragen  aber, 
welche  die  Philosophen  nur  schärfer  praecisirt  haben, 
sind  mehr  oder  weniger  deutlich,  längst  vor  allet 
Philosophie  schon  in  den  Religionen  der  Völker,  roti 
Priestern  und  Dichtem  vielfach  behandelt,  durchdacht, 
besprochen,  und  in  religiösen  Bildern  und  poetischen 
Vorstellungen  darzustellen  und  zu  lösen  versucht 
worden.  Ja  die  Hauptsache  alles  dessen,  was  die 
Philosophie  erklären  will,  wird  auch  in  ihr  von  vom 
herein  angenommen  und  vor  aller  Forschung  als 
Thatsache  vorausgesezt :  ein  angeborenes  metaphysi- 
sches Bedürfnis  des  Menschen*^*;  der  Glaube  an  einen 
von  der  Welt  verschiedenen  Gott,  und  an  einen  in 
der  Welt  erkennbaren  Kosmos  desselben:  dass  es 
nemlich  in  der  Welt  einen  objectiven  Verstand  gebe^ 
und  dass  der  subjective  Verstand  des  Menschen  die- 
sem homogen,  und  ebendarum  auch  berufen  und  fähig 
sei,  Gott  die  Welt  und  sich  selbst  zu  erkennen.  Auch 
in  dieser  Beziehung  verhält  sich  demnach  die  Phi- 
losophie zur  Poesie  wie  die  Fracht  zur  Blöthe,  wie 
das  reife  denkende  Mannesalter  des  Geistes  zu  seiner 
eigenen  kühn  aufstrebenden  Jugend,  im  Leben  bevor- 
zugter feinorganisirter  Individuen  und  Völker.  Denn 
darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Philo^ 
Sophie  nicht  für  alle,  sondern  verhältnismässig  nur 
ßir  wenige  Menschen  vorhanden,  verständlich  und  von 
Werth  ist.  Dass  die  Menge  jemals  aus  Philosophen 
bestehe,  ist  wie  schon  Piaton  bemerkt  ganz  unmög- 

Joseph  Heine  in  der  Schrift  „die  Heine-Brflcke*8che  Gefisstrictor^, 
Speier  1859  p.  135  ff. 
^^^  Arrianus  Diss.  I,  29,    58:    lirTi  fpiXo&iia^op  (»oy  o  ^tiß&qwtos* 
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lich^^*:  keiner  der  eine  kranke,  unfreie,  kleinliche, 
feige,  vergessliche  Seele  hat,  ist  zum  Studium  der 
Philosophie  geschickt;  sondern  nur  die  wahrhaft  Freien 
hahen  Beruf  dazu,  jene  die  nicht  um  ein  Gewerbe 
daraus  zu  machen,  sondern  aus  innerer  Lust  und 
Liebe  zur  Erkenntnis,  um  ihre  edelsten  Kräfte  zu 
üben,  ihr  leben  und  sterben^  und  deren  Seelen  von 
gesimder  Natur,  gedankenkräftig,  lernbegierig,  hoch- 
herzig, den  Chariten  befreundet,  und  blutsverwandt 
Bind  mit  den  Tugenden  der  Wahrheit,  Gerechtigkeit, 
Tapferkeit  und  Massigkeit  ^^^:  denn  alles  dieses  ist 
nicht  sowol  eine  Frucht  der  Philosophie,  als  viel- 
mehr eine  Vorbedingung  ihres  gedeihlichen  Betriebes. 
Und  nur  solche  Naturen,  welche  entschlossen  sind 
allen  IrrthUmern  und  Vorurtheilen ,  den  e^en£n  wie 
den  fremden  den  Krieg  zu  machen ,  wissen  und  be- 
haupten demnach  auch  mit  Recht,  dass  ein  grösseres 
Gut  als  die  Philosophie  dem  Menschen  von  Gott 
niemals  geschenkt  worden  sei*^';  auf  welchen  und 
das  Göttliche  im  Weltall  eben  darum  auch  alles  Dich- 
ten und  Trachten  des  echten  Weisen  gerichtet  ist 

Die  der  wahren  Philosophie  angemessene  Sprache 
sollte,  wie  die  menschliche  Rede  überhaupt,  dem  Ge- 
danken so  enge  als  möglich  sich  anschliessen ,  und 
nicht  mehr,   nicht  weniger,   nichts  anderes  als  das 

*'*  Platon  De  Rep.  VI  p.  292,  10:  if)d6fro<poy  nXrfd-og  dSvvarov 
sli^ai,  VergL  Maximaa  Tyriui  4,  1:  nUiovs  oi  dfia&iojBi^öi, 
und  Goethe  bei  EckermaDn  II,  65:  alles  Grosse  and  Gbscheidte 
existirt  in  der  Minorität;  es  ist  nie  daran  zn  denken ,  dass  die 
Vemtinit  popolftr  werda 

♦'*  Platon  De  Rep.  VI  p.  277  ff.    Vergl.  Phüostratus  t.  Apoll.  11,  30. 

«'^  Platon  im  Timaeua  p.  54,  14. 
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klar  Oedachte  in  klaren  möglichst  einfachen  Worten 
wiedergeben.  Je  erhabener  die  Gegenstände  sind, 
desto  sorgfältiger  muss  jeder  äussere  Schmuck  der 
Eede  vermieden  werden*'^®.  Alle  grossen  Wahr- 
heiten sind  ja  einfache,  und  lassen  sich  in  den  ein- 
fachsten Worten  am  angemessensten  aussprechen,  da 
ihre  Wirkung,  Grösse  und  Stärke  nicht  im  Worte, 
sondern  im  Gedanken  liegt  *^®.  Keiner  sollte  über 
ein  philosophisches  Problem  öffentlich  mitsprechen, 
ehe  er  dasselbe  empirisch  kennen  gelernt,  psycholo- 
gisch durchempfunden ,  und  logisch  klar  durchdacht 
hat:  so  dass  sein  Wort  darüber  mit  voller  Kenntnis 
der  Sache,  aus  der  Tiefe  des  Gemtithes  geschöpft, 
und  im  Feuer  des  Denkens  gereinigt,  der  lautere  Aus- 
druck der  Wahrheit  sei,  soweit  sie  ihm  sich  erschlossen^ 
hai  Wobei  es  sich  dann  von  selbst  versteht,  dass 
eine  gute  Bede,  entsprechend  der  guten  Stimmung 
der  Seele  aus  der  sie  entsprungen  ist,  auch  wolklin- 

gend  und  gut  gefügt  sei^®^  Eine  gesuchte  scheinbar 

•  .  . 

♦'*  A.  V.  Humboldt's  Kosmos  2,  74. 

**•  Euripides  Phocn.  469:  anlox/g  6  fiv&og  irjg  dXtjd'Biaf  iqnf. 
Aristoteles  Fragm.  in  Boissonade^s  Ancodota  Graeca  I,  53:  IdfBfw 
fiep  ÖBl  <ag  ol  noXloi,  poilv  de  tag  ol  aQq>oi.  Dionysius  Halle. 
De  Isocrate  12:  ßovXetai  ^  qtvaig  loXg  vorifiaaiv  i'nea&ai  v^ 
Xi^iv,  ov  TTJ  U(ei  TU  voTjjjaTa,  Sencca  Epist  49,  12:  nam  ut 
ait  illc  tragica? ,  veritatis  simplex  oratio  est.  Quintilianus  IV, 
2,  43 :  DOS  breyitatem  in  hoc  ponimus,  non  ut  minus,  sed  ne  plus 
dicatur  quam  oporteat  Ammianns  Mareellinuf  XIV,  10,  18: 
veritatis  enim  absolutus  sermo  ac  aemper  est  simplex,  XYII,  5,  4: 
Teritatis  oratio  soluta  esse  debet  ac  libera. 

**^  Piaton  DeRep.  III  p.  134,  9:  jo  ev(fv&fiOP  xji  uakfi  Ufei  tfaetai 
6/dOiovfievop,  xal  tö  evaqfioaxov,  eX  ttc^  ^&fi6g  fe  xai  agfiwia 
Xofi^y  xai  6  Xoyog  tcJ  t^^  yfvX^S  ^d'et  imtai. 
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geistreiche  Darstellung,  welche  die  mangelhafte  Er- 
kenntnis der  Sache  durch  eine  schillernde  Sprache 
zu  ersetzen  sucht,  ist  nirgendwo  widerwärtiger  als  in 
der  Philosophie,  welche  wenn  sie  Werth  haben  soU^ 
nicht  eine  subjective  Meinung  Hber  die  Sache,  son- 
dern die  objective  Wahrheit  derselben,  die  Sprache 
der  Thatsachen  selbst  sein  muss. 

Dass  hienach  auch  die  Philosophie  wie  die  tra- 
gische Poesie  und  jede  grosse  Wahrheit  eine  den 
menschlichen  Geist  reinigende  und  läuternde  Kraft 
besitze,  und  dass  demgemäss  auch  praktisch  die  wahre 
Erkenntnis  wahren  Trost  gewähre,  hat  auch  der 
Dichterheros  Shakspeare  anerkannt,  indem  er  die 
Philosophie  als  eine  süsse  Milch  in  allen  Leiden  des 
^Lebens  preist  ^^'.    . 

Die  dritte  und  lezte  unter  den  geschichtlichen 
Hauptformen  der  künstlerischen  Prosa  ist  die  Bered- 
samkeit, oder  die  Redekunst  im  engeren  ISinne  des 
Wortes ;  dass  sie  eine  Kunst  sei  so  gut  wie  die  Poesie, 
haben  alle  grossen  Redner  anerkannt  *''^.  Hegels  Wi- 
derspruch beruht  auch  hier  wie  bei  der  Historiogra- 
phie auf  der  falschen  Voraussetzung,  die  Kunst  als 
solche  sei  eine  freie,  und  dürfe  durch  keinen  ausser 
ihr  liegenden  Zweck  bestimmt  sein.  „Die  Beredsam- 
keit, meint  er,  scheine  zwar  der  freien  Kunst  nahe 
zu  liegen;  aber  recht  betrachtet  stehe  doch  gerade 
in  ihr  die  scheinbare  Freiheit  am  meisten  unter  dem 
Geseze  praktischer  Zweckmässigkeit     Bei  dieser  Ge- 

^'*  Shakspeare*«  Romeo  and  Juliet  III,  3  (Works  p.  976,  A):   adver- 
sity's  sweet  milk,  philosopby. 
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bundenlieit  an  äussere  Verhältnisse  und  Bedingungen 
könnten  weder  das  Ganze  noch  die  einzelnen  Theile 
aus  einem  künstlerisch  freien  Gemüthe  entspringen; 
sondern  es  müsse  in  allem  und  jedem  ein  bloss  zweck- 
mässiger Zusammenhang  sich  hervorthun,  welcher 
unter  der  Herschaft  von  Ursache  und  Wirkung,  Grund 
und  Folge,  und  anderen  Verstandeskategorien  bleibe. 
Dieses  praktischen  Endzweckes  wegen  gehöre  sie  der 
Prosa  an,  die  eben  keine  Kunst  sei^  ^^^.  Hienach  aber 
wäre  auch  die  Architektur  keine  Kunst,  denn  auch 
diese  ist  ja  an  äussere  Bedingungen  und  praktische 
Zwecke  gebunden;  ja  auch  die  höchste  unter  den  bil- 
denden Künsten,  die  religiöse  Historienmalerei  wäre 
keine  Kunst,  denn  auch  sie  hat  wie  grosse  Maler 
gern  bekannten,  ganz  der  Verherlichung  des  Cultus 
gedient;  und  vollends  „der  Anfang  und  das  Ende 
aller  Kunst^,  das  vollendete  Porträt  wäre  gar  kein 
Kunstwerk,  weil  der  Künstler  dabei  nicht  frei,  son- 
dern an  die  äussere  und  innere  Naturwahrheit  seines 
Gegenstandes  gebunden  ist.  Mir  aber  will  es  schei- 
nen dass  grosse  Staatsredner  ihrem  Gegenstande  ge- 
genüber vollkommen  so  frei  und  nicht  mehr  gebun- 
den seien  als  grosse  dramatische  Dichter;  und  dass 
auch  in  der  That  unter  den  Alten  Demosthenes  und 
Cicero,  unter  den  Neueren  die  beiden  William  Pitt, 
Vater  und  Sohn,  Fox,  Mirabeau,  und  Canning,  der 
weder  der  lezte  noch  der  grösste  Redner  Englands 
gewesen  ist^®^,  von  jener  Freiheit  vollkommen  soviel 

♦•2  Hegel  3,  260  f.  265.  267. 

***  Byron,  The  age  of  bronze  13,    25:    our  last,  our  best,    our  only 
orator. 
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Gebrauch  gemacht  haben,  als  Aeschylus  und  Shak- 
speare  in  ihren  historischen  Tragoedien  *®'.  Wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Form  der  Beredsamkeit  die  doch 
dem  Wesen  entspricht,  der  ganze  Bau  einer  guten 
Rede,  in  ihrer  Anordnung  und  Beweisführung,  vom 
Prooemium  bis  zum  Epilogus,  wie  in  ihrem  ganzen 
sprachlichen  Ausdruck,  welcher  deutsch,  klar,  kurz, 
angemessen,  wolgebaut,  und^  damit  er  auch  eine  sub- 
jective  Wahrheit  habe,  eigenthOmlich  d.  i.  der  Indi- 
vidualität des  Redners  entsprechend  sein  muss  '^*,  die 

^'^  Es  ist  jczt  allgemein  anerkannt ,  dass  auch  den  grössten  Rednern 
des  Alterthums  keine  streng  historische  Glaubwürdigkeit  zukomme. 

^^^  Die  Stoiker  bei  Diogenes  L.  VII,  59:  agsTtti  Xo^ov  etat  rrcVrc, 
*KllijViafi6^ ,  aatprivBiaf  avyTOfiia,  nf^inov ,  xaraaxBvi^  —  ntcb 
dem  Vorgang^  des  Aristoteles  Rhet  III,  5:  ioji  d'  af^X^  ''f» 
Xi^etog  x6  ilkrjvil^eiv.  Auetor  ad  Herenn.  I,  2,  3.  IV,  12,  17  und 
Cicero  De  inventione  1,7,  9.  Quintilianus  VIII.  1,  1:  ut  siot 
Latina,  perspicua,  ornata,  accommodata;  und  VIII,  2,  9:  nt  proprie 
dictum  sit,  id  est,  quo  nihil  inveniri  possit  significantius.  Daxa 
die  trefflichen  Bemerkungen  Savigny's  in  Niebnhrs  Lebensnacb- 
richten  111,  354:  ,, viele  Schriftstoller,  wol  die  meisten,  haben  gar 
keinen  Styl,  oder  höchstens  geringe  unzusammenhängende  Anfinge 
eines  Styles.  Sie  geben  ihre  Gedanken  hin,  so  deutlich  es  gelingen 
will,  aber  eine  belebende  Seele  wird  in  ihrer  Darstellung  nicht 
sichtbar.  Andere  haben  einen  Styl,  aber  dieser  crmangelt  der 
Wahrheit.  Die  Form  irgend  eines  anderen  Schriftstellers  hat 
ihnen  durch  Kraft  oder  Schönheit  imponirt,  sie  haben  sie  nach- 
zubilden versucht,  vielleicht  nicht  ohne  Erfolg,  aber  es  ist  nicht 
die  Seele  ihres  eigenen  Denkens,  die  sich  darin  ausdrückt;  sie 
spielen  eine  Rolle,  vielleicht  ohne  es  zu  wissen.  Der  rechte  Styl 
wird  durch  die  innere  Bildungskraft  des  Geistes  erzeugt.  Aller- 
dings sezt  er  voraus,  dass  etwas  Ausdruckswerthes  in  der  Seele 
des  Schriftstellers  vorgehe  ;  der  Eigenthümlichkcit  dieser  Gedanken 
gibt  er  eine  siebtbare  Gestalt,  und  dadurch  werden  sie  fUhig  in 
der  Seele  des  Lesers  die  verwandte  Th&tigkeit  anzuregen.     Es  ist 
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wahre  Eloquenz  augenscheinlich  als  eine  der  drama- 
tischen ähnliche  Kunst  charakterisirt.  Das  erste  ist, 
wie  bei  jedem  Künstler,  auch  bei  dem  Redner,  die 
Conception  oder  die  sogenannte  Erfindung;  das  zweite 
die  Disposition  oder  die  Anordnung,  die  innere  Ver- 
gegenwärtigung und  Ausbildung  des  Concipirten  zu 
einer  organischen  individuellen  Gestalt;  das  dritte 
die  Exposition  oder  die  Ausführung,  die  naturwahre 
klare  und  schöne ,  dem  Gegenstande  entsprechende 
sinnliche  Ausgestaltung  des  Ganzen. 

Geschichtlich  hängt  die  Beredsamkeit  natürlich 
mit  dem  politischen  Leben  freier  Völker  zusammen: 
sie  findet  sich  nur  bei  diesen,  auf  und  nach  dem 
Höhepunkt  ihres  nationalen  Lebens,  und  ist,  mit  der 
Staatskunst  verbunden  **^^,  ganz  eine  Frucht  des  öf- 
fentlichen Geistes  der  in  freien  Verfassungen  herscht 
Sie  gedeiht  wie  es  scheint  vorzugsweise  in  politisch 
bewegten  Zeiten,  im  Sturm  des  Tages,  wie  eine  grosse 
Flamme,  welche  je  grösser  sie  ist  um  so  mehr  ver- 
brennbaren Stoffes  bedarf^"®;  ja  sie  zeigt  sich  in  der 
Regel  am  glänzendsten  da,  wo  freie  Verfassungen 
ihrem  Umstürze  nahe  sind,  und  einzelne  durch  Geist 
und  Charakter  ausgezeichnete  Männer  den  allgemei- 
nen Strom  des  Verderbens  aufzuhalten,  und  durch  die 

nicht  mehr  bloss  der  einzelne  Gedanke,  der  uns  belehrt,  sondern 
die  Persönlichkeit  des  Schriftstellers  tritt  uns  nahe,  und  durch 
diese    wird    die  Mittheilung    der  Gedanken    erwUrmt   und  belebt^'. 

*"  PoUux  IV,  16:  f}iiJOQixtj  jj  auTiy  xcu  TioXirixtj'  (nitoQBveiy,  noli- 
TixoV  eiyai. 

^^*  Tacitus  Dial.  36:  magna  eloquentia,  sicut  flamma,  materia  alitnr 
et  motibus  excitatur  et  urendo  clarescit.  eadem  ratio  in  noBtra 
quoque  civitate  antiquorum  eloquentiam  provexit. 

15* 
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Macht  des  Wortes  die  mangelnde  Kraft  der  That  zu 
entflammen  oder  zu  ersetzen,  das  innerlich  schon 
Vorhandene  auch  zur  äusseren  Geltung  zu  bringen, 
oder  umgekehrt  das  im  Kerne  bereits  Untergegangene 
äusserlich  noch  zu  erhalten  bemüht  sind.  Fast  alle 
grossen  Redner  sind  daher  auch  Staatsmänner  und 
Volksführer  gewesen,  und  hatten  fast  durchweg  ein 
tragisches  Schicksal :  Solon,  Pisistratus,  Themistokles, 
Aristides,  Perikles,  Alkibiades,  Demosthenes,  und  die 
ihnen  ebenbürtigen  Römer:  der  ältere  und  der  jün- 
gere Cato,  die  Gracchischen  Brüder  Tiberius  und  Cajus, 
Scipio  Africanus  minor,  P.  Rutilius  Rufus,  M.  Anto- 
nius und  L.  Licinius  Crassus,  Cicero  und  Caesar. 

Der  vorzüglichste  Gegenstand  der  Beredsamkeit 
ist  die  staatsmännische  Discussion  grosser  Rechtsfragen 
des  öffentlichen  Lebens,  sei  es  auf  dem  Gebiete  des 
Sti'afrechtes,  oder  des  Staatsrechtes,  oder  des  Völker- 
rechtes, verbunden  mit  der  eindringlichen  Verthei- 
digung  grosser  religiöser  und  sittlicher  Wahrheiten: 
ihr  Ziel  ist,  den  ganzen  Menschen,  Herz,  Phantasie 
und  Verstand  des  Zuhörers  so  lebendig  zu  ergreifen, 
zu  erschüttern  und  zu  überzeugen,  dass  sein  Wille 
sofort  zur  That  sich  entschliesse.  Zu  diesem  Zwecke 
muss  der  Redner  vor  allem  für  dasjenige,  zu  welchem 
er  andere  beoreistern  will,  selbst  be^i^eistert  sein,  um 
durch  die  übermächtige  Gewalt  seines  eigenen  Geistes 
auch  andere  mitfortreissen  zu  können.  Der  erste 
und  der  beste  Grundsaz  aller  wahren  Beredsamkeit 
ist  darum  derselbe,  welcher  auch  das  Fundament  der 
echten  Poesie  und  aller  Kunst,  ja  jeder  lebendigen 
Wirkung  des  Menschen  auf  den  Menschen  ist:  Liebe 
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um  Liebe,  gib  und  dir  wird  gegeben  werden;  willst 
du  geliebt  sein,  so  Hebe  selbst;  willst  da  anderie  zum 
Schmerze  bewegen,  so  habe  ihn  zuvor  selber  durch- 
empfunden;  denn  nur  was  lebenswarm  aus  dem  Her- 
zen kommt,  kann  in  das  verwandte  Herz  wieder  ein- 
dringen *^^.  Auch  die  wahre  Beredsamkeit  ist  wie  die 
echte  Poesie  etwas  Schöpferische^  {pcoirjrinov  Ttpdyjuo)^ 
und  nur  jener  ist  ein  grosser  Künstler  (T£x^/(K(a)TaToc), 
der  dem  Gegenstande  entsprechend,  zugleich  zeitge- 
mäss  und  geziemend  redet  und  7ieu  ist  in  dem  was 
er  sagt*^°,  d.  h.  einen  neuen  ursprünglichen  Ge- 
danken aus  dem  Borne  seines  eigenen  Geistes  ge- 
schöpft hat  *•'^  Ja  nur  jene  ist  eine  echte  Beredsam- 
keit, welche  den  Zuhörer  zur  Bewunderung  hinreisst, 
eine  mittelmä^sir/e  ist  wie  in  der  Poesie,  Jceiiie  Bered- 
samkeit *®^  Daher  auch  die  feine  Bemerkung  des 
Plotinus,    ,jdas  Redefeuer  erkalte,    wenn  der  Redner 


**^  Der  Stoiker  Ilecaton  bei  Scueca  Epiat.  1,  9,  6:  si  vis  amnri,  ama. 
Horatius  A.  P.  102 :  »i  vis  mo  flerc ,  doleuduin  est  primum  ipsl 
tibi.  Marsilius  ricinus  Epist.  I,  129:  proverbiuni  est,  si  via  amari 
ama;  und  Op.  tom.  1  p.  720,  A:  unus  est  vitae  custos,  anior. 
sed  ut  aineris  ama.  Auch  unter  den  Sprüchen  Ali's  erinnere  ich 
mich  gelesen  zu  haben:  da  quod  iu  te  est,  et  dignus  eris  amorc. 

^^  Isocrates  Adv.  Sophistas  §.  12. 

***  M.  Terentius  Varro,  Scntentiae  ed.  V.  Devit  Nr.  75:  nihil  mag- 
nificum  doccbit  qui  ex  se  ipso  nihil  didicit ;  und  Michel  Angelo 
bei  Vasari  V,  431  :  wer  andern  nachgeht  kommt  nie  voraus,  und 
wer  für  sich  nicht  etwas  Cfutes  zu  leisten  vermag,  weiss  auch  die 
Werke  anderer  nicht  gut  zu  benutzen. 

*^*  Cicero  bei  Quintilianus  VIII,  3,  6:  nam  eloquentiam  quae  admi- 
rationcui  non  habet,  nuUum  judico.  X,  2,  12:  ca  quae  in  oratore 
maxima  sunt,  imitabilia  non  sunt,  Ingenium,  invcntio,  vis,  facilitas,^ 
et  quidqnid  arte  non  traditur. 
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sehe  dass  er  zu  Wissenden  spreche*  *•',  d.  h.  wenn 
er  erkenne  dass  er  seinen  Zuhörern  nichts  Neues 
sage;  denn  nur  das  Bewusstsein,  selbst  etwas  Neues 
Lebendiges  zu  schaffen,  und  in  anderen  anzuregen, 
gewährt  dem  Schaffenden  Freude  und  erhebt  ihn, 
während  das  Gegentheil  ihn  niederdrückt 

Dass  wie  in  jeder  menschlichen  Kunst,  auch  in 
der  Beredsamkeit  (die  deshalb  wie  die  Poesie  oft  eine 
gefährliche  Waffe  gewesen  ist)  neben  dem  guten  Ge- 
brauche der  nicht  gute  Misbrauch  hergeht,  liegt  in 
der  gemischten  Natur  aller  irdischen  Dinge.  Es  haben 
darum  gerade  über  sie  bedeutende  Forscher  nicht  selten 
eine  von  der  vorstehenden  abweichende  Ansicht  auf- 
gestellt, und  die  Beredsamkeit  nach  Art  der  Sophisten 
dahin  definirt,  dass  sie  die  Kunst  sei,  das  Grosse 
klein  und  das  Kleine  gross  ercheinen  zu  lassen*'*, 
die  Fähigkeit,  jeder  Sache  die  möglichst  glaubliche 
Seite  abzugewinnen  *'',  oder  gar,  wie  Kant  behauptet 
hat,  „der  Redner  verstehe  die  (keiner  Achtung  wür- 
dige) Kunst,  durch  einen  schönen  Schein  zu  hinter- 
gehen, und  sich  der  Schwächen  der  Menschen  zu 
seinen  Absichten  zu  bedienen" *^^  Aber  auch  in  die- 
sem Falle,  wenn  statt  des  Seins  der  Schein,  statt 
des  Rechten  und  Wahren  das  Falsche  erstrebt  wird, 
muss  der  Redner  wie  ein  guter  Schauspieler,  um  die 

*^^  Plotinus  bei  Porphyrius  v.  Plot.   14:  dyilXBa&ai  xag  n^odvftiag, 

***  Isocrates  Panegyr.  §.  8 :   t«  t«  fteydXa  TanBivd  noiyo'ai  xai  TOtf 

uix^oTg  u6'j^B&os  TTeQi&Bivai, 
*^^  Aristoteles  Rhet.   I,    2:    iara   dtj  (ffToguti^  dvvafiig  tibqi  ixatnov 

xov  &6(0Qtj(rqi  to  ivÖB/OfiSvor  rn&avov. 
♦^«  Kant,  Kritik  der  Urtheilskraft  §.  53  (Werke  7,  192)- 
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Menschen  nach  seinen  Absichten  lenken  zu  können, 
wenigstens  den  Schein  des  Rechtes  und  der  Wahr- 
heit för  sich  zu  haben  verstehen.  Und  auch  hier 
gilt  dann  was  Aristoteles  dem  dramatischen  Dichter 
empfiehlt:  ^er  solle  sich  bei  der  Anlegung  seiner 
Dramen,  und  bei  der  Ausarbeitung  derselben  durch 
die  Sprache,  die  Dinge  welche  er  schildern  wolle, 
recht  lebhaft  vor  Augen  stellen;  denn  nur  dadurch, 
dass  er  seine  Personen  gleichsam  vor  sich  sehe,  sich 
selbst  in  ihre  Lage  versetze,  ja  soviel  möglich  auch 
mit  den  Geberden  mitarbeite,  fühle  und  finde  er  am 
leichtesten  das  Schickliche  was  er  sie  sprechen  lasse"  ^^^ 
Alles  das  gilt,  wie  Quintilianus  bemerkt*^®,  auch 
von  dem  Redner,  wenn  er  diese  oder  jene  Gemtiths- 
affecte  in  seinen  Zuhörern  erregen  will.  „Die  Haupt- 
sache nemlich  bei  der  Erregung  der  Leidenschaften 
sei,  selbst  in  Leidenschaft  zu  sein,  wenigstens  es  gut 
zu  scheinen,*  Denn  Trauer,  Zorn,  Entrüstung  würden 
in  der  Nachahmung  lächerlich,  wenn  wir  bloss  mit 
Worten ,  nicht  mit  der  Seele  dabei  sind.  Denn  wo- 
rin, sagt  er,  liegt  der  Grund  dass  stumme  Trauer, 
zumal  wenn  der  Schmerz  noch  frisch  ist,  am  bered- 
testen zu  klagen  scheint *^^,  und  dass  der  Zorn  oft 
auch  solche,  die  keine  Redner  sind  beredt  macht, 
worin  anders  liegt  dies  als  in  der  Stärke  der  Em- 
pfindung und  in  der  Wahrheit  des  Charakters?  Also 
müssen  wir  auch  bei  dem  was  den  Schein  der  Wahr- 


♦"  Aridtotelcs  Poet.  17,  1.  2.   -   ♦'*'•  Quintilianus  VI,  2,  26. 

***  Vergl.  Calderon,  Comedias  tora.  \\  p.  403,  B:    porqae  el  silencio 

es   ä   Teces   el    mas   parlero  leng^age;    y   mas  cuando  de  los  ojos 

mas  que  de  la  voz  se  vale. 
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heit  haben  soll,  uns  selbst  in  die  Stimmung  der  Lei- 
denden versetzen,  und  die  Rede  aus  demselben  Ge- 
müthsaffecte  hervorgehen  lassen,  welchen  sie  bei  dem 
Zuhörer  erregen  soll.  Dieser  kann  nicht  Schmerz 
empfinden,  wenn  er  mich  der  in  dieser  Lage  spricht, 
keinen  Schmerz  empfinden  sieht.  Nur  Feuer  zündet, 
und  kein  Ding  theilt  einem  andern  eine  Farbe  mit, 
welche  es  selbst  nicht  hat".  Übrigens  wird  auch  in 
der  Beredsamkeit,  wie  überall  im  Leben  es  sich  be- 
währen, dass  alle  blossen  Künste  der  Rhetorik,  die 
alten  wie  die  neuen,  klein  und  ohnmächtig  sind  ge- 
gen die  Kraft  der  Wahrheit;  und  dass  es  keinem  je 
gelingt  etwas  wahrhaft  Grosses  zu  leisten,  wenn  es 
nicht  ihm  selbst  damit  Ernst,  wenn  nicht  er  selbst 
davon  überzeugt,  und  bereit  ist  sein  Leben  daran 
zu  setzen.  Das  wird  eine  unumstössliche  Wahrheit 
bleiben,  dass  der  grosse  Redner  selbst  ein  wahrhaf- 
tiger Mann,  ein  sittlicher  Charakter  sein  müsse,  ein 
vir  hornis  dicendi  j)Qriius,  wie  der  alte  Cato  ihn  nannte  ^°®. 
Hieraus,  aus  dem  Kerne  seines  Charakters  und  seiner 
wahren  Überzeugung  muss  auch  seine  Rede  ihre  Kraft 
schöpfen :  seine  Worte  dürfen  nicht  bloss  auf  der  Zunge 
gewachsen  und  Bastardgeburten  ^®',  lügenhafte  Eben- 
bilder eines  lügenhaften  Menschen  sein^^';  sondern 
sie  müssen  echte  Kinder  des  ganzen  Mannes,  im 
Feuer  des  Herzens  geboren  und  von  lebendiger  Herz- 


*o«  Quintilianus  I  prooem.  18.  II,  15,  1.  33.    16,  11.    17,  43.    20,  4. 

xn,  1,  1.  2. 
*®*  Shakspeare's  Coriolanus  HI,  2  (Dramatic  works  p.  762,  B.). 
*o-  Byron,  The  two  Foscari  III  (Works  p.  339):  those  lying  likencssee 

of  lying  men. 
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kraft  erfüllt  sein'^^.  Wie  denn  auch  bemerkt  zu 
werden  verdient,  dass  fast  alle  grossen  Redner,  deren 
Bildungsgang  wir  genauer  kennen,  sich  vorzugsweise 
an  grossen  Dichtern  und  Philosophen  gebildet  haben : 
Pisistratus  an  den  Homerischen  Gedichten  welche  er 
sammeln  und  ordnen  Hess,  Perikles  an  seinem  Freunde 
Anaxagoras^*'^,  Alkibiades  an  den  Vorträgen  des  So- 
krates^"^,  Lykurgus  und  Demosthenes  an  Piaton  und 
den  Attischen  Tragikern  ^°%  und  der  lezte  welcher 
den  Namen  eines  Attischen  Redners  verdiente,  De- 
metrius  Phalereus  an  Theophrastus  ^^^  Gleicherweise 
gestand  Cicero  dass  er  nicht  aus  den  Schulen  der 
Rhetoren,  sondern  aus  dem  Studium  der  Philosophie 
ein  Redner  geworden  sei^^^;  und  von  allen  neueren 
Englischen  Staatsrednern  ist  es  ja  ohnehin  bekannt, 
dass  sie  von  Jugend  auf  vorzugsweise  an  den  classi- 
schen  Mustern  sich  gebildet  haben.  Endlich  was  von 
allen  Künsten,  gilt  auch  von  der  Beredsamkeit:  sie 
ist  nur  dann  eine  grossartig  schöne,   wenn   sie  sich 


***'  Libanius  Epist.  Lat.  T,  30  p.  741:   qnae  verba  radices  cordis  non 

haben t,  statim  arescunt. 
5®*  Platon  im  Phaedrus  p.  87,  8  ff.     Cicero  De  oratoie  III,  34,  138. 
*®*  Vcrgl.  Demosthenes  adv.  Midiam    §.    145 :   Xiffiv   ttuvkov   deivo- 

larog,  und  mein  Leben  des  Sokrates  p.  76  f. 
**•*  Über  Lycnrgus  vergl.  Plutarchus  Mor.  p.  841,  B.  F.  und  Diogenes 

L.  III,  46;    über  Demosthenes:    Hermippus  bei  Plutarchus  v.  De- 

mosthenis    p.    848,    C.  Cicero    im  Brutus  31,    121.     Quintilianus 

XII,  2,  22. 
*o'  Cicero  Do  fin.  V,  19,  54.    De  legg.  III,  6,  14.    Strabon  IX,  1,  20. 

Diogenes  L.  V,  75:  rjxovas  Beofpgdtnov.     82:    /nQaxr^Q  de  g>i- 

X6(Toq)OS,  evrorin  (ßrjjo^ixjj  xai  dwu/itsi  xexQttfievog. 
*®*  Cicero    im  Orator  3,    12:    fateor    me    oratorcm    non    ex  rhetorum 

officinis,  sed  ex  Academiae  spatiis  extitisse. 
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wie  das  Göttliche  in  der  Natur  verbirgt  d.  h.  wenn 
die  Fülle  und  Wahrheit  ihres  Gegenstandes,  die 
Wärme  der  Empfindung,  die  Macht  und  Klarheit  des 
Gedankens,  und  die  keusche  natürliche  Schönheit  der 
Rede  aus  der  vollen  Seele,  wie  der  tiefste  Strom  mit 
dem  wenigsten  Geräusche*®',  sich  ergiesst  und  so  un- 
gezwungen dahinfliesst,  dass  man  über  ihnen  die 
Kunst  vergisst  und  sie  ftir  Natur  hält**®. 


^^^  Cartius  VII,    4,    13:    apud  Bactrianos  vulgo  asurpant,    altisaima 
qnaeque  flumina  minirao  sono  labi. 

^^®  Petrouius  Sat.  2:  grandis  et  ut  ita  dicam  padica  oratio  non  est 
macalosa  ncc  turgida,  sed  natural!  pulchritudine  cxsurgit.  Qnin- 
tilianus  11,  12,  1:  majorem  habere  vim  credunt  quae  non  habent 
artcm.  IV,  2,  127:  pcrire  artem  putamus  nisi  appareat,  cam 
desinat  ars  esse  si  apparet.  VIU  prooem.  §.  18:  gratia  decoris 
est  in  diccndo,  mea  quidem  opinione,  pulcherrimum ,  sed  cum 
sequitnr,  non  cum  affectatur.  IX,  3,  102:  quoniam  ubicunque 
ars  ostentatur,  vcritas  abesse  vidctur.  XI,  3,  62:  qni  effinguntnr 
imitatione,  artem  habent,  sed  carent  natura.  Longinus  De  sublim. 
22,  1  :  Tore  ij  T^/yiy  liXti^og^  tjviM*  av  <jpvaig  eivai  Soxf^,  ij  <J*  av 
q^vaig  eyrtTv/iJ^,  OTory  Xayd-nifovaap  Titf^Uxii  Tr/y  Ta/n^y.  Wahre 
echte  Schönheit  darf  nicht  gekünstelt,  nicht  geschmückt,  nicht 
geziert,  sondern  sie  muss  eine  naive  sein,  wie  eine  selbstgewachsene 
Blume,  was  Philpstratus  Imag.  II,  9,  4  aaxtvainov  xdlXog,  und 
Aristaenetus  1,7:  xtxlXog  avTog>veg  xal  ofioiov  ctviOfiajfa  q)Via 
nennt.  Ebenso  bemerkt  Kant,  Kritik  der  Urtheilskraft  §.  45:  die 
schöne  Kunst  sei  eine  Kunst  insofern  sie  zugleich  Natur  zu  sein 
scheine  d.  h.  dass  wir  uns  einem  Kunstwerke  gegenüber  zwar 
bewusst  sein  sollten,  dass  es  Kunst  sei  und  nicht  Natur;  dass 
aber  die  Zweckmässigkeit  seiner  Form  von  allen  willkürlichen 
Regeln  so  frei  sein  müsse,  als  ob  es  ein  blosses  Naturprodukt  sei : 
dass  also  jedes  echte  Kunstwerk  Natur  zu  sein  scheinen  solle  ohne 
es  zu  sein. 
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Überblickt  man  nach  dieser  gedrängten  Darstel- 
lung der  sechs  Künste,  der  drei  bildenden  Archi- 
tektur Sculptur  Malerei,  und  der  drei  redenden  Musik 
Poesie  Prosa,  das  ganze  Gebiet  derselben  noch  ein- 
mal, und  sucht  sich  das  Verhältnis  seiner  beiden 
Haupttheile  zu  einander,  und  innerhalb  eines  jeden 
das  Verhältnis  der  einen  zur  andern  Kunst  klar  zu 
machen:  so  zeigt  sich  erstlich,  dass  in  diesen  sechs 
Künsten  der  menschliche  Geist  sich  successive  ent- 
faltet, und  stufenweise  in  einer  immer  geistigeren, 
seinem  eigenen  Wesen  homogenen  Form  manifestirt 
hat;  und  zweitens  dass  in  demselben  Maase  als  der 
materielle  Stoff,  dessen  sich  die  einzelnen  Künste  be- 
dienen, an  massenhafter  Körperlichkeit  abnimmt,  ihr 
geistiger  Inhalt  an  Umfang  und  Tiefe  zunimmt.  Die 
drei  bildenden  Künste  zeigen  uns  die  Erscheinung 
der  bildenden  Seele  in  einer  sichtbaren  Form,  und 
zwar  wie  oben  nachgewiesen  wurde  "**%  in  der  Art, 
dass  jede  folgende  Kunst  das  Princip  ihrer  Vorgän- 
gerin tiefer  und  seelischer  erfasst  und  darstellt;  die 
drei  redenden  Künste  lassen  uns  die  hörbaren  Äus- 
serungen der  redenden  Seele  als  solcher  vernehmen: 
die  Musik  die  substanziellen  Schwingungen  der  Seele 
in  ihrer  Evolution  und  Involution,  Expansion  und 
Contraction,  und  alle  Configurationen  ihrer  Gefühle 
und  Empfindungen;  die  Poesie  die  festen  Gestalten 
der  Seele,  ihre  Vorstellungen  und  Phantasiebilder; 
und  die  künstlerische  Prosa  den  geistigen  Kern  dieser 


*<»  S    oben  8.  106  f. 
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seelischen  Gestalten,  den  denkenden  Geist  (vov;) 
welcher  das  Centmm  der  Seele  (»/i'Vi;)  ist.  Auch 
zeigt  sich  drittens,  dass  alle  diese  Künste  hänfig 
nicht  isolirt,  eine  neben  der  andern  auftreten,  sondern 
sich  auch  unter  einander  vermalen,  die  bildenden 
Künste  unter  sich,  und  die  redenden  Künste  unter 
sich.  Wir  finden  in  einem  vollkommenen  Tempel 
oder  in  einer  schönen  Kirche  Architektur  Sculptur 
Malerei  gewöhnlich  mit  einander  verbunden;  ebenso 
im  menschlichen  Gesang  Musik  und  Poesie.  Ja  nicht 
nur  die  Künste  einer  und  derselben  Gattung,  sondern 
auch  Künste  verschiedener  Gattung  gehen  zuweilen 
einen  Bund  zusammen  ein,  einzelne  bildende  Künste 
mit  einzelnen  redenden  Künsten;  und  zwar  sind  es 
vorzugsweise  die  höheren  Geisteskünste  der  Poesie 
und  Prosa,  welche  sich  mit  den  bildenden  Künsten 
der  Sculptur  und  Malerei  in  der  Art  verbinden,  dass 
sie  ihnen  vorarbeiten,  und  es  dadurch  ihnen  mög- 
lich machen,  einen  Gedankeninhalt  zu  gewinnen, 
der  sonst  ganz  ausser  ihren  Grenzen  liegt.  Dies  ist  na- 
mentlich der  Fall  bei  der  sog.  Historienmalerei,  wo- 
rin der  Maler  einen  Gegenstand  darstellt,  der  schon 
einmal  durch  einen  Dichter  oder  Prosaiker  dargestellt 
worden  ist;  wie  beispielsweise  das  grosse  Bild  meines 
Freundes  Wilhelm  von  Kaulbach,  welches  die  Zer- 
störung Jerusalems  darstellt.  Der  Eindruck  den  dieses 
Bild  auf  diejenigen  die  es  verstehen  hervorbringt, 
hat  seinen  Grund  nicht  sowol  in  der  Malerei,  wie 
schön  diese  auch  ist  (der  Maler  als  solcher  ist  so 
etwas  hervorzubringen  nicht  im  Stande),  als  vielmehr 
in   dem  poetischen   und    philosophischen  Gedanken- 
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Inhalt  desselben.  Denn  der  in  diesem  Bilde  darge- 
stellte- liistorisch  poetische  Inhalt  ist  etwas  viel  Hö- 
heres als  die  darin  bewiesene  Kunst  der  Malerei. 
Wenn  nämlich  ein  bedeutender  Gegenstand  bereits 
durch  zwei  grosse  Künstler,  einen  Poeten  und  einen 
Historiker  (die  alt-  und  neutestamentlichen  Propheten 
und  den  Josephus  Flavius)  behandelt,  also  schon 
zweimal  in  dem  menschlichen  Geiste  verarbeitet, 
durch  das  Feuer  der  Phantasie  und  des  Verstandes 
hindurchgegangen  ist,  so  wird  er  so  gereinigt  und 
vergeistigt  dass,  wenn  er  nun  noch  einmal  von  einem 
Maler  dargestellt  wird,  dieses  Werk  einen  viel  hö- 
heren Grad  von  Geistigkeit  erhält  als  es  ohne  diesen 
doppelten  Läuterungsprocess  haben  könnte.  Solche 
Werke  der  Malerei  aber  gehen  fast  über  die  Grenzen 
dieser  Kunst  hinaus  in  das  Gebiet  der  Philosophie 
der  Geschichte,  und  sprechen  was  sie  wollen  nicht 
selbst  aus,  sondern  bedürfen  zu  ihrem  Verständnis 
eines  anderweitigen  sprachlichen  Commentares. 

Der  Architekt,  der  Bildhauer,  der  Maler,  der 
Musiker  ist,  wie  Hegel  mit  Recht  bemerkt '^'^,  auf 
ein  ganz  concretes  sinnliches  Material  angewiesen, 
in  welches  er  seinen  Inhalt  vollständig  hineinarbeiten 
soll;  die  Natur  und  Beschränktheit  dieses  Materiales 
bedingt  die  Form  seiner  ganzen  künstlerischen  Dar- 
stellung. Je  specifischer  deshalb  die  bestimmte  Form 
ist  zu  welcher  der  Künstler  seinen  Geist  concentri- 
ren  muss,  desto  specieller  ist  auch  das  gerade  fllr 
diese  und  keine  andere  Kunst  erforderliche  Talent, 
und   die    damit  verbundene    Geschicklichkeit    seiner 


st« 


Hegel  3,  270  f. 
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Sinneswerkzeuge,  des  Auges  und  des  Ohres,  der  Hand 
und  der  Kehle.    Das  Talent  zur  Poesie  dagegen  und 
zur  künstlerischen  Prosa  ist,  wie  das  Materiale  dieser 
Künste,    die    menschliche    Sprache,    ein    allgemein 
menschliches,  und  unabhängig  von  der  Geschicklich- 
keit der   Sinneswerkzeuge.     In  dieser  Rücksicht    ist 
daher  auch  die  Aufgabe  des  Dichters   und  des  Pro- 
saikers, was  die  Form  der  Darstellung  betrifft,    eine 
in  Vergleich  zu  den  übrigen  Künstlern  leichtere;  in 
anderer  Beziehung  aber,   was  den  Inhalt  betrifft,  ist 
sie  ungleich   schwieriger.     Leichter  ist  sie,   weil    der 
Dichter  und  Prosaiker  weniger  technische  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  hat:   obgleich  auch  die  künst- 
lerische Behandlung  der  Sprache  ihre  Schwierigkeiten 
hat,  und  einer  grossen  Übung,  Geschmeidigkeit,   und 
Elasticität   des   Geistes  bedarf;  schwieriger    aber   ist 
sie ,   weil  die  Poesie  und  Prosa ,  je  weniger  sie  ihre 
Ideen  sinnlich  verkörpern  kann,  um  desto  mehr  Er- 
satz für    diesen    sinnlichen  Mangel  in   der    geistigen 
Tiefe  der  Phantasie  und   des  Verstandes,    der    Vor- 
stellungen  und   der  Begriflfe  geben  muss.     Denn  der 
echte  Dichter  und  Prosaiker  muss  ungleich  tiefer  in 
den  geistigen  Gehalt  der  Natur  und   des  Menschen- 
lebens eindringen  als  der  Architekt  Bildhauer  Maler 
und   Musiker:    seine  Aufgabe    ist    durch    das    Wort, 
das  dem  menschlichen  Geiste  selbst  homogenste  Mit- 
theilungsmittel,    alles  das  zu   erfassen   und    kundzu- 
thun,  was  sich  irgendwie  durch  die  Höhen  und  Tie- 
fen  des   menschlichen  Bewusstseins    hindurchbeweirt 
und  in  ihm  praesent  wird. 

Das  Verhältnis  des  Künstlers   selbst   zu    seinem 
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Kunstwerke  ist  darum  auch  nicht  in  allen  Künsten 
dasselbe,  sondern  in  jeder  ein  bestimmt  modificirtes. 
Täusche  ich  mich  nicht,  so  ist  jedoch  auch  hier  die 
Beziehung  des  Menschen  zu  seinem  Werke  um  so 
inniger,  je  relativ  feiner  das  Materiale  ist  in  welchem 
er  arbeitet,  und  je  geistiger  der  Inhalt  ist  der  klinst- 
ierisch gestaltet  wird.  Der  Architekt  ist  nicht  in 
dem  Grade  wirklicher  praktischer  Künstler  wie  der 
Bildhauer  und  der  Maler,  er  entwirft  nur  den  Plan, 
und  lässt  das  Bauwerk  durch  andere,  und  zwar  durch 
Handwerker  ausführen ;  seine  persönliche  individuelle 
Beziehung  zu  seinem  Werke  ist  deshalb  auch  eine 
weniger  innige;  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Musiker,  in  welchem  ja  auch  der  schaffende  und  der 
ausführende  Künstler,  der  geniale  Compositeur  und 
der  vollendete  Virtuose  selten  oder  nie  identisch  sind : 
obgleich  auch  hier,  wegen  der  mehr  seelischen  Natur 
der  Töne,  der  Tondichter  in  einer  innigeren  Bezie- 
hung zu  seinem  Ton  werke  steht,  als  der  Baumeister 
zu  seinem  Bauwerke.  Ebenso  will  mir  scheinen  dass 
auch  die  Maler  mehr  in  ihren  Bildern  aufgehen  als 
die  Bildhauer  in  ihren  Statuen,  und  dass  grosse  Pro- 
saiker, Historiker  Philosophen  Redner,  sich  selbst 
noch  inniger  mit  ihren  Werken  identificiren,  als 
grosse  Dichter  mit  den  ihrigen  verwachsen  sind, 
Oder  sollte  nicht  bei  Thukydides,  Piaton,  Demosthe- 
nes  der  ganze  Mensch  noch  mehr  in  sein  Kunstwerk 
eingegangen  und  in  ihm  aufgegangen  sein,  als  bei 
Homer,  Pindar,  Aeschylus? 

Im   Ganzen   und  Grossen   geschäzt   möchte  da- 
rum zwar  auch  unter  den  Künstlern  als  Individuen 
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dieselbe  Stufenfolge  stattfinden  wie  unter  den  Künsten 
in  welchen  sie  Meister  sind:  so  dass  unter  den  bil- 
denden Künstlern  eines  Volkes  und  einer  Zeit  die 
grossen  Bildhauer  innerlich  mehr  entwickelte  Persön- 
lichkeiten als  die  Baumeister,  und  die  Maler  mehr 
als  die  Bildhauer  wären,  und  ebenso  unter  den  re- 
denden Künstlern  die  Prosaiker  mehr  als  die  Poeten, 
und  diese  mehr  als  die  Musiker.  Phidias  scheint 
eine  reicher  entwickelte  Persönlichkeit  als  Iktinos, 
Sophokles  geistvoller  gewesen  zu  sein  als  Phidias, 
und  Piaton  stand  gewiss  über  beiden.  Da  ferner 
alles  Lebendige  von  unten  nach  oben  wächst,  und 
von  oben  nach  unten  abstirbt,  so  steht  mit  dieser 
stufenweisen  Entwicklung  der  Künste  und  der  Künstler 
auch  ihr  successiver  Verfall  in  entsprechendem  Ver- 
hältnis. Je  immaterieller,  relativ  geistiger  eine  Kunst, 
um  so  schneller  ist  sie  dem  Verfalle  ausgesezt  Ein 
Proletariat  von  Architekten  und  Bildhauern  gibt  es 
meines  Wissens  noch  nicht,  verdorbene  Maler  schon 
viele,  noch  mehr  verdorbene  Musiker;  das  Proletariat 
unglücklicher  Dichter  soll  noch  grösser,  und  das  der 
verdorbenen  Prosaiker,  der  sog.  Litteraten  das  grösste 
und  giftigste  von  allen  sein;  denn  das  Beste,  wenn 
es  verdirbt,  wird  zum  Schlechtesten,  abusus  optimi 
pessimus'^^.  Aber  hier,  wenn  der  Künstler  persönlich 
als  Mensch  und  als  Individuum  aufgefasst  wird,  gibt 
es    die   meisten    Ausnahmen,    weil   der    menschliche 


*"  Aristoteles  Eth.  Nie.  VIII,  12  p  IIGO,  B,  9:  nauifTxov  dk  to 
ivuvxiov  tJ  ßeXuarw.  Polit.  IV,  2,  2  p.  1289,  A,  40:  uviifxtj 
ya^    ttjy   ^kv  lijg  TTQiuTtji  xai  &tiOXaxiig  {ttav  ttoXitbuSv)  7ra^e«> 
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Geist,  der  als  solcher  seiner  Natur  nach  aUes  umfasst, 
nicht  in  die  Grenzen  etner  Kunst  gebannt  ist,  son- 
dern in  alle  eingehen  kann,  und  deshalb  auch  natur- 
gemäss,  bei  dem  inneren  Zusammenhang  aller  Künste, 
gern  über  seine  besondere  Kunst  hinaus  zu  der  fol- 
genden fortschreitet.  Schon  die  Archegeten  der  hel- 
lenischen Kunst  in  der  ältesten  Zeit,  der  Athener 
Daedalus*'^,  der  Aeginete  Smilis^*^,  die  Samier  Rhoe- 
kus  und  sein  Sohn  Theodorus''*,  waren  Architekten 
zugleich  und  Plastiker,  Holzschnitzer  und  Erzgiesser. 
Ebenso  unter  den  nachfolgenden  Bupalos  aus  Chios 
^ein  Mann  der  es  gleich  gut  verstand  Tempel  zu 
bauen  und  Marmorbilder  zu  machen"  ^*^;  Gitiadas 
aus  Lakedaemon  Baumeister  Erzgiesser  Musiker  und 
Dichter  dorischer  Hymnen  *^*^;  und  auf  dem  Höhe- 
punkt der  hellenischen  Kunstentwicklung  Phidias 
Architekt  Bildhauer  Maler '***;  Polykletus  Baumeister 
Bildhauer  Schriftsteller^^® ;  Skopas  Architekt  und  Bild- 
hauer*^^; Euphranor  Bildhauer  Maler  Gelehrter'^'. 
Und  dieselbe  Bemerkung  machen  wir  in  der  neueren 
Kunstgeschichte.  Schon  der  erste  Wiedererwecker 
der  Malerei  im  dreizehnten  Jahrhundert,  Giovanni 
CSmabue  (geb.  1240  gest.  1300)  war  zugleich  äer 
Architektur   kundig  und    einer    der  Baumeister    der 

"♦  Diodorus  1,  97.     IV,  30.  78.  —  ^^  Plinius  36,  13,  90. 

»^«  Vitruvms  VII  praef.  §.  12.    Plinius  34,  8,  83.    35,  12,  152.     36, 

13,  90.     PausaniM  3,  12,  8.     8,  14,  5.     9,  41,  1.     10,  38,  3. 
^^^  Pausanias  4,  30,  4:  Bovnakog  vaov£  T8  oixodofiijaaa&M  xal  («pa 

dy^Q  dya-d^og  nkdaai, 
"•  Pausanias  3,  17,  3.     18,  7.  8.  —  *'«  Plinius  35,  7,  54. 
"»  Pausanias  2,  27,  5.  —  "'  Pausanias  8,  45,  5. 
"<  Qnintilianus  XII,  10,  6. 
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Kirche  S*.  Maria  del  fiore  zii  Florenz  *^'.  Baumeister 
und  Bildhauer  zugleich  waren  femer  die  beiden  Pi- 
saner Nicola  und  sein  Sohn  Giovanni  ^^^;  Maler  Bau- 
meister und  Plastiker  Giotto  (geb.  1276  gestl336)"'; 
Bildhauer  und  Baumeister  die  beiden  Sieneser  Ago- 
ätino  und  Agnolo^^^,  wie  Andrea  von  Pisa  und  sein 
Sohn  Tommaso"^;  Maler  und  Baumeister  der  Flo- 
rentiner Taddeo  Gaddi  (gesL  1350)*^«;  Maler  Bild- 
hauer Baumeister  und  Dichter  der  geistvolle  Andrea 
di  Cione  Orgagna  (gesL  1389)*^'.  Und  ebenso  war 
der  treffliche  Lorenzo  Ghiberti  (geb.  1378  gest  1455), 
Sohn  eines  Goldschmiedes,  in  seiner  Jugend  selbst 
Goldarbeiter,  dann  Maler,  und  darauf  ein  so  vorzttg- 
lieber  Erzarbeiter,  dass  Michel  Angelo  von  seinen 
Bronzthttren  an  der  Kirche  S.  Giovanni  in  Florenc 
zu  sagen  pflegte,  sie  seien  so  schön  dass  sie  an  den 
Pforten  des  Paradieses  stehen  könnten  *'•.  Gleicher- 
weise war  Filippo  Brunnelleschi  (geb.  1377  gest.  1446) 
Goldarbeiter  Bildhauer  und  Baumeister'^*;  Bartolo- 
meo  Abt  von  S.  demente  zu  Arezzo  (gest  1491) 
Maler  Musiker  Orgelbauer '^^ ;  Andrea  Verrocchio 
(geb.  1432  gest.  1488)  Goldarbeiter  Maler  Bildhauer 
Baumeister  und  Musiker -'^^j  der  treffliche  Maler  Fran- 
cesco Baibolini  (Francia,  geb.  1450  gest  1518)  zu- 
gleich Goldarbeiter  und  ein  ausgezeichneter  Medail- 
leur,  wie  er  denn  auch  zeitlebens  Mttnzmeister  von 

"'  VasÄii  I  p.  57.  —  "♦  Va«ari  I,  85.  92. 
"»  Vanari  I,  160.  161.  —  "•  Vasari  I,  176. 

"•  Vaaari  I,  284  f. 


^"  Vasari  I,  215.  220.  222.  -^  "•  Vaaari  I,  2J 
"  Vasari  I,  295.  —  "°  Vasari  II,  ly  99.  123. 
'"  Vasari  Ily  1,  165  ff.  —  "»  Vasari  Ily  2y  173. 
*»»  Vawuri  II,  2,  263  ff. 
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Bologna  geweaen  ist^^^  Endlich  gar  die  Heroen 
der  Kunst:  Leoiiardo  da  Vinci  (1452  — 1519)  war 
Baumeister,  vorzüglich  im  Festungsban  nnd  Wasser- 
bau,  Bildhauer  und  Maler,  und  zugleich  durch  Übung 
cler  Musik  (im  Lautenspiel  der  erste  seiner  Zeit),  der 
Poesie  und  der  Prosa,  durch  wissenschaftliche  Tüch- 
tigkeit in  den  Naturwissenschaften,  in  der  Chemie, 
in  der  Anatomie  und  in  der  Mathematik  ausgezeichnet 
Der  eine  Mann  umfasste  alle  Künste :  sein  klarer  und 
erhabener  Geist  besass  eine  so  ausserordentliche  Dar- 
gtellungsgabe ,  dass  er  wie  mit  göttlicher  Kraft  alles 
•umfasste  wo  immer  er  seine  Gedanken  hinwandte'^*. 
Bafael  (1483 — 1520)  war  Architekt,  einer  der  Bau- 
meister der  Peterskirche,  vielleicht  auch  Bildhauer, 
als  Maler  der  grösste  unter  allen.  Dichter  und  Pro- 
Miker,  in  seinen  Briefen  und  namenüich  in  dem  ausr 
geieichneten  Berichte  an  Leo  X.  über  die  Alterthtt^ 
merRoms*'*«  Und  der  grosse  Michel  Angdo  (1474— 
1564),  nicht  minder  gross  als  Mensch  wie  als  Künstler, 
^den  man  als  ein  Wunder  der  Natur  betrachten  kann, 
einer  der  grössten  Menschen  die  je  auf  Erden  gelebt 
liaben^  '^^,  Michel  Angelo  war  Architekt  (im  Festungisi- 
bau  der  erste  seiner  Zeit),  Bildhauer  und  zwar  der 
grösste  aller  neueren,   Maler  und  zwar  neben  Rafael 


"♦  Vssari  ir,  2,  335  ff. 

"^  Vasari  111,  1  p.  3  ff.  und  Gubrs  Kfinstlerbriefe  I  p.  87. 

^3*  J.  D.  PAssayant,    Rafael   von  Urbino    I    p.  249  fi.    523  ff.     HI 

p.  46  ff.  und  GuLl  I,  133  ff. 
^^  Nacb  dem  Ansspraobe  seines  Arztes  Gberardo  Fidelissimo  bei  Gubl 

I,  244.     Ebenso  Petras  Aretinns  ib.  p.  210:   „die  Welt  bat  viele 

Könige,  aber  nur  einen  Micbel  Angelo''. 
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der  grösste  unter  allen*",  Poet  und  Prosaiker,  auch 
ein  ausgezeiclineter  Anatom*^'.  Der  bedeutendste 
unter  den  deutschen  Malern  seiner  Zeit,  Albrecht 
Dttrer  (1471—1528)  ttbte  neben  der  Malerei,  und 
zwar  in  gleich  ausgezeichneter  Weise,  die  Bildhauerei, 
die  Holzschnitt-  und  Kupferstecher-Kunst,  und  besaas 
ausserdem  vorzügliche  Kenntnisse  in  der  Perspective 
und  in  der  Architektur,  worin  er  auch  als  Schrift- 
steller auftrat.  Peter  Paul  Rubens  (1577—1640),  der 
König  der  Flämischen  Malerschule,  vereinigte  in  sich 
die  gesammte  Bildung  seines  Volkes  in  seiner  Zeit, 
und  war  nicht  nur  als  Maler  Architekt  Kunstkenner, 
sondern  auch  als  Gelehrter  und  Staatsmann  ausgO: 
zeichnet  durch  seltene  Sprachkenntnis ,  classische 
Bildung,  unddnein  der  modernen  Kttnstlergeschichte 
-fast  beispiellose  politLsch  patriotische  Tfaätigkeit  Denn 
er  stand  ganz  eigentlich  im  Mittelpunkte  der  dama- 
ligen Zeitbewegung,  und  beurkundete  in  ihr  Überall 
ein  echt  staatsmännisches  Urtheil:  seine  zahlreichen 
Briefe  sind  alle  sehr  gut  geschrieben,  und  nicht  nur 
für  die  Geschichte  der  Kunst  und  der  Litteratur  von 
hohem  Interesse,  sondern  auch  reich  an  wahrer  und 
tiefer  Welterfahrung '*^ 


"'  Benvenuto  Cellini  bei  Gubl  I,  348:  ,,dass  Michel  Angelo  der 
grösste  Maler  sei,  der  je  zu  unserer  Kenntnis  gelangt  ist,  sowol 
Yon  den  alten  als  von  den  neueren;  und  zwar  einzig  und  alleiiii 
weil  er  alles  was  er  an  Malereien  machte,  aus  den  durchdachtesten 
Sculpturmodellen  herleitet''. 

"'  Vasari  V,  257  ff.     Guhl  I,  166  ff. 

**®  VergL  Guhl's  Künstlerbriefe  IT,  129  ft 
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Wir  haben  jezt  zum  Schlüsse  dieser  kunstphilo- 
sophischen Betrachtungen,  nachdem  wir  lange  genug 
von  den  einzelnen  schönen  Künsten  gesprochen,  noch 
die  zwei  allgemeinen  Fragen  zu  beantworten :  erstlich, 
was  ist  Kunst?  und  zweitens,  was  ist  Schönheit? 

Die  einfachste  und  älteste  Antwort  hierauf  gibt 
die  Sprache.  Das  griechische  Wort  rlx^  hSngt  zu- 
sammen mit  dem  Zeitworte  t/ktco,  rtnuv^  und  ist 
verwandt  mit  T£t5x^  zeugen  schaffen  ersinnen:  rixvtf 
heisst  also  soviel  als  Schöpfung  Zeugung,  itx^irrf^ 
soviel  als  TroiifTtj^^  fictor ,  Schöpfer.  Das  lateinische 
Wort  ars  ist  wurzelverwandt  mit  a/xo,  dprvioj  und 
bezeichnet  Zusammenfligung.  Das  deutsche  Wort 
Kunst  ist  abgeleitet  von  Iconnen^  wie  Gunst  von  gdti' 
nen,  oder  was  ursprünglich  dasselbe  ist  von  kennen, 
wie  Brunst  von  brennen:  es  bezeichnet  also  ein  kön- 
nen und  ein  kennen,  nicht  das  Werk,  sondern  die 
WerkfUhigkeit ,  das  Bedürfnis  und  die  Fähigkeit  et- 
was hervorzubringen,  zu  schaffen.  Das  deutsche  Wort 
schon  gehört  zu  scheinen,  und  seine  erste  Bedeutung 
ist  hell,  glänzend:  wie  das  griechische  Wort  na\6^ 
ebenfalls  zuerst  glänzend  bedeutet,  und  mit  Kaco,  nami- 
ndS.(ji}y  naivvjuiy  brennen,  zusammenhängt;  das  lateini- 
sche Wort  pulcer  scheint  auf  ein  verlorenes  Zeitwort 
ptUcere,   eine  Nebenform  von  fulgere  hinzudeuten. 

Eine  dem  denkenden  Forscher  genügende  Er- 
klärung über  den  Begriff  der  Kunst  und  der  Schön- 
heit gibt  uns  demnach  die  Sprache  als  solche  nicht; 
wol  aber  einen  beachtenswerthen  Fingerzeig.  Sie 
deutet  nemlich  an,  dass  die  Kunst  ein  Schaffen,  ein 
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Werkthätigkeit,  eine  geistige  Zeugung  sei:  und  das- 
selbe lehren  auch  die  alten  Pliilosoplien.  Platou  sagt, 
^schaffende  Kunst  sei  jede  Wirksamkeit,  welche  die 
Ursache  werde,  dass  etwas  was  frtther  nicht  da  war, 
später  da  sei,  aus  dem  Nichtsein  ins  Dasein  hervor- 
trete"***. Weiterhin  bestimmt  er  dann  den  Begriff 
der  Kunst  (rex»^)  ini  Unterschiede  von  der  bloss 
handwerksmässigen  Geschicklichkeit  (ijujteipia)  da- 
hin, „dass  die  Kunst  immer  mit  einer  gewissen  Ein- 
sicht verbunden  sei,  und  dass  es  ohne  diese  eine  wahre 
Kunst  nicht  gebe"  {iyio  rixvrfv  ov  naXta  6  av  1}  aXo^ 
yov  ^päyjuo)^*^j  und  anderswo:  „wenn  du  von  Na- 
tur rednerische  Anlage  hast,  so  wirst  du  ein  echter 
Bedner  werden,  wenn  du  noch  Wissenschaft  und 
Übung  hinzufügst  (Trpo^XaßioP  eTriörtfjuifv  re  nai  juiXi- 
rijp);  an  welchem  von  diesen  Stücken  es  dir  aber 
fehlt,  darin  wirst  du  unvollkommen  sein"**^.  Jeder 
echte  Künstler  müsse  also  erstlich  künstlerische  Na- 
turanlage,^  ein  natürliches  Genie  haben  etwas  zw  schaf- 
fen, und  damit  zweitens  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis und  praktische  Übung  verbinden.  Weiterhin 
lehrt  er  dann  im  Sinne  seiner  Ideenlehre  ^  dass  (mit 
Ausnahme  der  Architektur)  alle  schönen  Künste, 
Sculptur  Malerei  Musik  Poesie  und  rednerische  Prosa 
auf  einer  Nachahmung  der  schöpferischen  Natur  be- 
ruhen d.  h.  dass  der  Künstler  indem  er  als  solcher 


^*^  Platon  im  Sophista  p.  131,  7  jff.  234,  1 :  not^tix^v  naaar  ifpafiBw 
Bivai  dvyafiiv,  rj  7ig  av  atria  ^ifpi^rai  toig  (irj  nqoiBqov  ovQW 
vatB(foy  ^ifyB(r&ai.  Sympos.  p.  433,  5:1/^»  rov  firj  ovxog  Big 
TO  or  iorti  ojtpovv  ahia  naad  iati  noirf<rcg  x%L 

"».CkJTgUa  p.  40,  6  ff.  -  ««  Pbaedrus  p.  86,  18  ff. 


Kunst  naoh  Fkton.  247 

etwas  hervorbringe,  die  lebendige  schaffende  Natur 
nachahme.  Nachahmer  (juijuiftai)  seien  alle  die  in 
Gestalten  und  die  in  Farben  arbeiten,  sammt  den 
Musikern  Dichtem  und  Rednern**^;  denn  alle  ar- 
beiten darauf  hin,  ihre  Werke  demjenigen  was  sie 
darstellen  so  ähnlich  als  möglich  zu  machen'^'.  Da 
nun  die  wahre  schaffende  Kraft  der  Natur  darin  be- 
stehe, etwas  hervorzubringen  was  vorher  nicht  da 
war,  und  diese  schaffende  Naturkraft  auch  das  Vor- 
bild aller  menschlichen  Künstler  sei,  so  sprächen  auch 
diese  gern  von  einem  Schaffen  und  von  ihren  Schö^ 
pßingen  (yepvglvy  yivvr)jua)  statt  vom  Nachahmen^^^. 
Jeder  Kttnstier  aber,  als  Nachahmer,  stehe  im  gün- 
stigsten Falle,  von  dem  Könige  d.  i.  von  dem  Schö- 
pfer und  der  Wahrheit  an  gerechnet,  erst  in  dritter 
Linie  (rpiro^  ri^  oko  ßaöiXeta^  nal  7rj^  dXrj^Eia^  Tti,- 
^t>K(of):  der  König  nemlich  und  der  wahre  Schöpfer 
seien  Gott  und  seine  Ideen ;  das  unvollkommene  Ab- 
bild dieser  göttlichen  Ideen,  die  einzelnen  lebendigen 
Naturwesen;  und  erst  deren  unvollkommene  Nach- 
ahmungen seien  die  Werke  der  menschlichen  Künst- 
ler ^'^.  Die  ganze  menschliche  Kunst  sei  daher  nur 
eine  scheinbildende  (cidcoAo^oiiKi;),  alle  Werke  mensch- 
licher Künstler    seien    ohne   innere  Wahrheit,   nur 

^  De  Rep.  11  p.  86,  18  ff.     Epinomis  p.  343,  10  ff. 

^'  De  Legg-  H  p.  261,    21:    t^   loiy   ofioUnv  if^faaift  oacxi  td/vai 

eUaarixcu  ig^d^optai.     p.  263,    13:   fii/njaBwg  ^dg  ^v  og&ojrjg, 

al  To  fiifif^&iv  öaov  ra  xai  olov  ^v  dnoxalolto. 
*♦•  Sympo».  p.  433,  ö  ff.    442,  9.   SophisU  p.  131,  7  ff.    234,  1  ff. 

YergL  De  Bep.   VI  p.  296,  7.    X  p.  471,   &     De  Legg.  II   p. 

274,  14  f.    X  p.  186,  11. 
*♦'  De  Bep.  X  p.  471,  11  ff. 
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Scheinbilder,  ein  blosses  Spiel  der  Wahrheit,  welches 
der  unverständigen  Menge  schmeichelt  und  zu  ge- 
fallen sucht '^^.  Der  Bildhauer  und  der  Maler  bilde 
die  Dinge  ab  nicht  wie  sie  in  Wahrheit  seien,  son- 
dern wie  sie  ihm  erscheinen:  ihre  Werke  seien  dem- 
nach eine  Nachahmung  der  Erscheinung,  nicht  der 
Wahrheit,  q^avraöjuiaro^  ovn  dXtfS^ia^  juijutfCfif^^^^  Schein- 
bilder von  Scheinbildem ,  elbd^iop  e!6i8>\a  nach  dem 
Ausdrucke  des  Flotinus  ^^^.  Ebenso  seien  die  Werke 
der  Musik,  der  Auletik  und  Kitharistik  wie  sie  in 
den  musischen  Agonen  geübt  werde  ^'^\  Nachahmun- 
gen nicht  des  Wesens  der  Dinge,  sondern  nur  der 
Töne  derselben,  also  auch  wesenlose  Scheinbilder, 
aiö)Aa^^'.  Und  gleicherweise  seien  fast  alle  Dichter, 
Yon  Homer  angefangen  bis  auf  die  vielbewunderten 
Tragiker,  nur  Nachahmungen  von  Scheinbildem  der 
Tugend  (juijutfrd^  libdAiav  dparij^)^  welche  die  wahre 
Tugend  nicht  erfasst  und  dargestellt  haben,  sondern 
fern  von  der  Wahrheit  {noppaa  rrj^  dXi/S^ia^)  den 
Leidenschaften  des  Publicums  schmeicheln  und  eine 
falsche  Götterlehre  in  Umlauf  setzen  ^^^.  Und  ebenso 
endlich  sei  die  Redekunst  im  Ganzen   geschäzt  nur 

^^*  Sophista  p.  168,  15.  De  Rep.  X  p.  479,  15:  oloy  tpaiptiat  xqIow 
eivai  toig  ttoXXoT^  te  xal  fii^Siy  elSoai.  De  Legg.  X  p.  186,  9: 
naididg  xivag  dXtjd'siag. 

*♦»  De  Rep.  X  p.  372,  4.  —  "^  Pori.hyrius  v.  Plotini  §.  1. 

»"  Georgias  p.  120. 

"*  Kratylus  p.  86.  Politicus  p.  354,  14.  De  Legg.  11  p.  263,  2: 
/iovaucijv  ^8  nd<ray  Blxa(nixi^y  re  elyai  xal  ^i^^rurifr,  und 
Zeile  18 :  ort  narta  Ter  negl  fiovüix^v  iari  nonjftara  fiiftrivis  t% 
xal  dnsixaaia.     X  p.  186. 

*"  De  Rep.  X  p.  477,  1  ff.     481,  10  ff.     Eutyphro  p.  360. 
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eine  Schmeichelei  {noXaneiaj^  und  das  blosse  Sehern* 
hüd  eines  Theües  der  Staatskunst  *'^ 

Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung  dass  diese  strenge 
Kritik  der  Künstler  und  ihrer  Kunstwerke  nur  das 
Verhältnis  derselben  zu  Gott  und  den  göttlichen  Ideen 
auszusprechen,  nicht  die  Künstler  als  solche  herabzu- 
setzen,  sondern  nur  ihren  Ubeimuth  und  die  Prahlereien 
der  Sophisten  zu  bekämpfen  bestimmt  war.  Weshalb 
auch  über  alle  wesentlichen  Funkte  der  nttchteme 
Aristoteles  ganz  ähnlich  urtheilt.  Denn  auch  dieser 
bemerkt  wiederholt:  ,Jede  Kunst  ist  eine  Art  von 
Zeugung,  es  ist  ihr  darum  zu  thun,  etwas  hervorzu- 
bringen^ (i(fri  bk  rix^Tf  Ttada  nepl  yivecSiv) ;  „die  Kunst 
ist  eine  mit  wahrer  Einsicht  verbundene  Geschick- 
lichkeit, etwas  zu  schaffen^  (i^  jufp  ovv  rix^tf  iS^  Tic 
jutrd  \6yov  dXifSov;  notiftiKi}  ecfrtvy^^:  d,  h.  also  die 
Kunst  bestehe  in  einer  unbewusst  wirkenden  schö- 
pferischen Naturkraft,  und  in  einer  damit  verbundenen 
richtigen  Einsicht.  „Zweckmäsigkeit  und  Schönheit 
ist  den  Werken  der  Natur  viel  mehr  eigen  als  den 
Werken  der  Kunst  *^^;  denn  in  allen  Natur  dingen 
liegt  etwas  Bewunderungswürdiges,  Göttliches '*^ 
Denn  alle  Werke  der  Kunst  werden  von  aussen  ge^ 
staltet,  alle  Werke  der  Natur  aber  haben  das  Princip 

***  Gorgias  p.  36,  22.    37,  17:  (rjjOQixij  xatd  tov  i/i6y  ko^or  noU- 

finvis  fioqiov  BtScakov, 
»»*  AristotelM  Elh.  Nie  VI,  4  p.  1140,  A,  10.  20. 
**•  De  part.  animal.  I,  1  p.  639,  B,  19:  fiakXop  d' i<nl  to  ov  ivana 

nal  TO  xaXov  iv  xoXg  r^g  qivtntag  ^g^oig   ij  iv  roXg  rtjg  TC/viy^. 
^"  De  part.  animal.  I,    5  p.  645,   A,   17:    dy  ndai  lolg  <pvau(oig 

ivBari  Tt  d-avfAaütop.     Eth.  Nie.  VII,  14  p.  1153,  B,  32:   nmna 

q>v(ru  fx^i  Tt  &etoy. 
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tier  Gestaltang  in  sich  selbst,  und  ein  Naturding  ist 
eben  nur  ein  solches  welches  so  beschafFen  ist^  dass 
es  sein  Leben  und  seine  Bewegung  in  sich  hat"*'^ 
Die  werkthätige  Natur,  bemerkt  er  weiter,  folgt  dem 
Verstände  des  besten  Werkmeisters,  Gottes,  und  alle 
menscJätche  Kunst  ahmt  soviel  sie  vermag  der  werk- 
thätigen  Natur  nach,  wie  der  Schüler  dem  Meister: 
so  dass  also  auch  hienach,  wie  bei  Piaton,  die  mensch* 
liehe  Kunst  gewissermasen  eine  Erikelm  Gottes  ist***. 
Das  Nachahmen  sei  dem  Menschen  von  Kind  auf 
angeboren,  und  er  unterscheide  sich  von  den  Thieren 
dadurch,  dass  er  vor  allen  zum  Nachahmen  geschickt 
und  geeignet  sei ;  wie  ja  auch  das  ganze  erste  Lernen 
auf  einem  Nachahmen  beruhe.  Und  in  dieser  dem 
Menschen  angebomen  Lust  und  Liebe  zur  Nachahmung 
{ro  ydp  juijuelö^ai  dvjuipvrov  roif  avSptiTCOi^)  haben 
auch  alle  Künste  ihren  Ursprung,  Bildnerei  Malerei 
Musik  Poesie  und  rednerische  Prosa,  die  alle  mehr 
oder  minder  treu  und  lebendig  die  Natur,  das  mensch- 
liche Leben  und  die  Wirklichkeit  nachahmen*^®. 
Damit  jedoch  über  dieses  der  Natur  nachahmen  kein 
Misverständnis  obwalte,  als  ob  darunter  ein  bloss 
äusserliches  Copiren  der  Natur,  und  nicht  vielmehr 
ein  innerliches  Nachbilden  und  Nachschaffen  zu  ver* 
stehen  sei,   so  bemerkt  er  an  anderen  Stellen  aus- 


**•  Met.  XII,  3,4:  17  fih  ovv  t^x^V  ^9XV  ^^  olX(ji  ,  jj  Jf  ijpvai^ 
aqxv  ^^  otvta.  Pbys.  II,  1 :  tcc  (niv  g)vaei  ovta  narra  ^aüfttm 
ixarta  iv  iavroig  OQXV^  tuvrjüitagj  ra  di  ano  tix^S  ovÖBfUea^ 
6(}fii^v  iXBi  fiBtaßolijg  ^(iupviov,  Vergl.  Platons  Phaedras  p.  39,  8  iL 

"'  Phy«.  II,  2  mit  Dante's  Inf.  XI,  97  ff. 

*•«  Poet  4.  Rhet  I,  11  p.  1371,  B,  6. 
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drUcklicli :  ^dass  alle  Kunst  und  Bildung  das  was 
Natur  mangelhaft  lasse,  zu  ergänzen  bemttlit  sei'**; 
dass  die  Kunst  theils  vollende  was  die  Natur  nicht 
zu  vollbringen  vermocht  habe,  theils  die  Natur  nach« 
ahme^  (6A»f  bk  tf  rixvt)  rd  juh  iTtinXei  a  ^  q>vdif 
abwar d  aTtepydcSacf^ai,  rd  bi  juifulrai)^^^ :  also  dass 
die  Kunst  nicht  bloss  die  Natur  nachahme,  sondern 
auch  da  wo  die  Natur  ihren  Endzweck  nicht  völlig 
erreiche,  diesen  vollende  d.  i.  seiner  Idee  gemfiss 
vollkommener  darstelle  als  es  der  Natur  selbst  go* 
linge.  In  welchem  Sinne  er  auch  dem  Tragoedi6n<*- 
dichter  den  Rath  gibt,  „er  solle  es  machen  wie  die 
guten  Portraitmaler,  die  wenn  sie  auch  die  eigen- 
thttmlichen  Züge  der  Menschen  wiedergeben  und  sie 
insofern  ähnlich  abbilden,  sie  doch  schöner  (idealisirt) 
machen  als  sie  in  der  Wirklichkeit  seien  '*' ;  ja  seine 
Aufgabe  bestehe  überhaupt  darin  die  Menschen  ent- 
weder so  darzustellen  wie  sie  einst  waren  (Heroen), 
oder  wie  sie  jezt  sind  (heutige  Menschen),  oder  wie 
sie  sein  sollten  (Ideale)^  '^^ 

Noch  bestimmter  endlich  drückt  der  Stoiker  Zenon 
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Polit  VII,  15,  11  p.  1337,  A,  1:   naaa  ^a^  f^X^  *^^  naidtia 

TÖ  nffosXBtnor  ßovkeiai  f^g  ijpvasag  dptxnlrj^ovp. 

Fhjg,  II,    8  p.  199,    A,    15  ff.    in    welchem  Sinne  ein  Spftterer, 

Maximas  Tyrins  33,  4  auch  geradesu  sag^:    T^/yi/y  ovdh   aXXo 

elvtn  rj  lo^ov  inl  tiXog  iorra,  Kumt  sei  nichts  anderes  als  eine 

auf  das  Endzi^  der  Natur  gerichtete  Tbfttigkeit  des  Oeistes. 

Poet.  15,  11  p.  1454,  B,    10:    xoii  ^a^  inBXvot  dnodtdovreg  t^ 

Idiap  fiOQ<pijPf  ofifUovs  noiovrtBg,  nalUmyf  'yffdq>ovetv> 

Poet.  26,  2  p.  1460,  B,  9:    avdYmj  fUfiBUr&ai,  tquISp  orttAv  tov 

aQi&^ov,  Sp  tc  ae»*  iq  fdq  ola  ^p,  ij  iiniv,  ^  ola  ^eurl  »ai  do- 

xsi,  ^  ola  iipai  del. 
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den  Begriff  der  Kunst  aus  wenn  er  sagt:  ^das  eigent- 
liche Wesen  der  Kirnst  sei,  methodiscli,  auf  einem 
geordneten  Wege,  etwas  zu  schaffen  und  zu  erzeugen, 
nnd  was  bei  unseren  menschlichen  Kunstwerken  die 
Hand  ausrichte ,  das  bewirke  weit  kunstvoller  noch 
die  schaffende  Naturkraft^  ^^^.  Die  Alten  sagten  darum 
auch  geradezu,  alle  Kunst  sei  von  der  Natur  ausge- 
gangen, die  schöpferische  Natur  sei  die  Quelle,  die 
Wurzel,  lind  der  Grund  aller  Künste  und  Wissen- 
schaften; die  vollkommene  Kunst  eine  Nachahmung 
und  ein  Abbild  der  schaffenden  Natur  ^^^;  ja  es  ver- 
halte sich  mit  einer  echten  Kunstschöpfung  in  der 
That  so  wie  mit  der  Zeugung,  worin  ja  auch  Leib 
und  Seele,  Sein  und  Bewusstsein  coincidiren  (noip^f 

^*^  Zenon  in  Bekkers  Anecdota  Graeca  p.  663,  16:  ri^yi]  iiniv  i^is 
o^onoir/Tixij ,  tovt^ot»  di  oSov  xal  fiB&odov  noiovea  ti,  noA 
bei  Cicero  De  nat.  deor.  IT,  22 :  artig  maxime  proprium  eaae  ereare 
o^  gign^ro»  qüodque  in  operiboB  nostrarnm  artiam  manus  efficiat, 
id  multo  artificiosiuB  naturam  efiicere. 

'••^  Cicero  De  oratore  III,  51,  1Ö7:  ar»  a  natura  profecta  est.  Hora- 
tius  A.  P.  317:  respicere  exemplar  vitae  morumque  jubebo  doctum 
imitatorem ,  et  yivas  binc  ducere  voces.  Quintilianus  II,  17,  9: 
omnia  quae  ars  consummaverit ,  a  natura  initia  duxiaae.  Philon 
tom.  I  p.  370,  32:  ^  releia  lä^rij  fiifitifia  nal  errreueorur/ia  tpv- 
(TBas  ovacf.  p.  489,  20:  tixvaig  xai  iTTtfTxijfittig  niif^  xai  ^iXa 
xai  'd^Bfiäliog  xai  at  ri  alXo  nqBaßvtiqag  ovofta  aqx^S  vnoxBitai 
^  ipving.  Aristides  tom.  II  p.  39:  aXXa  xai  ^  r^x^  ^^^  (fv<n»g 
itrfWj  avx  ag  v  yvo-i^  riji  tix^ns  <pfoy.  Pbilostratua  Imag.  I 
prooem.  1:  ßa^avi^oni  j^¥  fipBfriv  frjg  tix^r^g  ftifiijaig  fth 
Bv^fia  nQBaßvfafov  xai  fvffBviifxarw  tjl  (pvaBi.  Philoatratus 
jun.  Imag.  4 :  Ixavjj  fug  navxa  otra  ßovlBtai  tj  qtving^  xai  SBitat 
'^^X^^S  ovdäp^  ij  fB  xai  xixva^g  avxaXg  dgx^  xa&^axiiXB.  Atha- 
nasiu«  Orat  c  gentilea  18  p.  18,  B:  xi/y  r^/yi^y  oi  nolUi  ii- 
fOVGi  q>va'B(ag  Bivai  fii/itjfia. 
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ov(fff^  nal  rrj^  tdxvtf^  nai  rrj^  odtsia^)'^^^.  Unter  d^i 
Neueren  haben  in  Bezug  auf  ihre  eigene  Kunst  No« 
valis  und  Goethe  diese  Wahrheit  sehr  klar  ausge* 
«prochen,  jener  indem  er  bemerkt:  ^dichten  ist  zeu- 
gen, jedes  Gedicht  muss  ein  lebendiges  Individuum 
g^a568.  uQ^  dieser  indem  er  sagt:  ,,dass  die  höchste 
und  einzige  Operation  der  Natur  und  der  Kunst  die 
Gestaltung  sei,  und  in  dieser  die  Specification,  damit 
ein  jedes  ein  besonderes,  bedeutendes  Individuum 
werde,  sei  und  bleibe*^". 

Wir  müssen  aber  um  den  Wahren  Ursprung  der 
Kunst  zu  erforschen,  auf  die  ursprüngliche  Natur  des 
Menschen  zurückgehen.  Der  Mensch  selbst,  die  leben* 
dige  Synthese  von  Leib  und  Seele,  Geist  und  Natur, 
der  Erde  und  des  Himmels  Sohn,    ist  das  grösste 

*"  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  23  p.  632,  22. 

'*'  Novalis  ITI  p.  169.  Die  Analogie  zwischen  sengen,  dicliteif, 
künstlerisch  prodnciren  ist  in  derThat  eine  voUst&ndige;  sie  seigt 
sich  auch  in  der  nach  jeder  Zengong  momentan  eintretenden  fir- 
'schöpfong.  Wie  der  Frucbtacker  nach  eijfpx.  reichlichen  Erndte 
der  Rahe  bedarf  und  des  Dflngers,  ond  wie  Jedes  lebendige  Wesen 
nach  dem  Acte  der  ZSeugung  sich  erschöpft  fflhlt  und  des  Schlafes 
bedarf  nm  sich  wieder  zu  sammeln:  so  anch  Jeder  schaffende 
Künstler  nach  Vollendung  eines  Kunstwerkes  an  dem  seine  ßede 
mitgearbeitet  hat. 

^^'  Goethe  an  Zelter  I,  341«  Auch  was  er  H,  66  hervorhebt,  ver- 
dient Beherzigung :  „wenn  man  es  mit  der  Kunst  von  innen  heraas 
redlich  meine,  so  müsse  man  wünschen,  dass  sie  würdige  und 
bedeutende  Oepenstände  behandle:  denn  nmeh  der  leiten  küi^at- 
leriscken  Vollendung  tritt  uns,  sittlich  genommen,  der  Gehak 
immer  als  höchste  Einheit  wieder  entgegen.*^  Ebenso  bei  Ecker- 
mann 1 ,  74 :  die  Auffassung  und  Darstellung  des  Besonderen  ist 
das  eigentliche  Leben  der  Kunst,  p.  78:  alles  Talent  ist  ver- 
schwendet wenn  der  Gegenstand  nichts  taugt. 
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Kunstwerk  Gottes:  er  ist  soviel  wir  zu  erkennen  yer- 
mi5gen  das  Ende  der  bisherigen  irdiischen  Schöpfung, 
das  Ebenbild  seines  Schöpfers,  gleichsam  ein  geschaf- 
fener Gott  und  .  der  Statthalter  Gottes  auf  Erden  ^^\ 
Die  ganze  bisherige  Schöpfung  Gt)tte8  auf  Erden  hat 
in  ihm  ihr  Ziel  erreicht,  und  darum  auch  ist  mit 
der  Schöpfung  des  Menschen  Ruhe  eingetreten  in 
die  Natur.  Als  ein  solcher  geschaffener  Gott  nun  hat 
der  Mensch  die  Fähigkeit  in  sich  einer  secundären 
Reproduction  dessen  was  von  Gott  primär  geschafft 
ist:  es  liegt  in  seinem  innersten  Wesen  ein  Geist  der 
Werkthätigkeit,  ein  Analogen  der  Kraft  seines  Schö- 
pfers die  sich  in  ihm  fortsezt.  In  dem  Krjstall  ist 
das  allgemeine  Leben  noch  starr,  und  ebendarum  im- 
productiv:  der  Stein  bleibt  nur  er  selbst,  zeugt  keinen 
anderen;  das  in  der  Pflanze  schlafende  Leben  ist 
schon  flüssiger,  die  Pflanze  bleibt  nicht  nur  sie  selbst, 
sondern  erzeugt  aus  sich  eine  andere  ihr  gleiche; 
sie  ist  zwar  vergänglicher  als  der  Stein,  aber  bevor 
sie  stirbt,  verjingt  und  reproducirt  sie  sich,  indem 
sie  aus  sich  eine  andere  ihr  gleiche  hervorbringt 
Ebenso  das  Thier,  und  ebenso  der  Mensch  insofern 
er  ein  lebendiges  Thier  ist^^'.  Der  Mensch  aber  be- 
sizt  nicht  nur  die  Zeugungskraft  und  den  Kunsttrieb 
der  Thiere,  die  sich  stets  gleich  bleiben  und  dieselben 
Häuser  bauen  heute  wie  vor  Jahrtausenden;  sondern 
er  hat  die  Fähigkeit  in  sich  alle  ihm  vorhergehenden 

^'^  VergL  meine  Studien  p.  460  und  die  Abb.  Aber  die  propbetiaebe 

Kraft  der  menBCblioben  Seele  p.  42« 
^^^  VergL  Eutebius  De   incorporali  anima  2,    bei  Gallandi  tom.  IV 

p.  507.  508. 
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Momente  der  allgemeinen  Entwicklung  des  Lebeoa, 
wie  er  sie  mit  seinem  Geiste  erkennt,  und  in  der 
Erkenntnis  geistig  reproducirt,   auch  sinnlich,  sicht- 
bar  und   hörbar    nachzubilden.     Der  Mensch  kann 
nicht  nur  wie  das  Thier   sich  selbst  wiedererzeugen, 
ein  ihm  gleiches  Wesen,  Fleisch  von  seinem  Fleische, 
Bein  von  seinem  Beine  aus  sich  hervorbringen,  son* 
dern  er  kann   auch   alle  anderen  Wesen   der  Natur 
und  der  Menschen  weit,  wie  sie  in  ihm  sich  spiegeln, 
wie  er  sie  in  der  Phantasie  sich  vorstellt,  und  durch 
den  Verstand  erkennt,  künstlerisch  nachbilden.    Und 
zwar  ist  diese  nachbildende  menschliche  Kunstthätig^ 
keit  nicht  bloss  ein  äusserliches  mechanisches  Nach- 
ahmen, wie  auch  die  edleren  Thiere  es  besitzen,  son* 
dem  sie  ist  ein  relativ  freies,    geistig  sinnliches  B.e* 
productionsvermögen ,  ein  secundäres  Schaffen.    loh 
sage  relaüo  frei   und  secundär   schaffen.    Penn  das 
ist  ja  längst  eingesehen  worden,    dass  in  der  Kunst 
nicht  alles  mit  Freiheit  und   mit  Bewusstsein  ausge- 
richtet wird,  dass  mit  der  freien  bewussten  Thätig- 
keit  eine  dunkele  naturnothwendige  Kraft  sich  ver- 
binden muss,  und  dass  nur  die  vollkommene  Einig- 
keit und  gegenseitige  Durchdringung  dieser    beiden 
das  Höchste  in   der  Kunst  erzeugt"*';  ja  dass  jede 
schaffende  Kraft   ursprünglich    eine    unbewusste  ist, 
dass  Unbewusstheit  das  eigentliche  Merkmal  des  Schaf- 
fens, Bewusstheit  das  des  Fertigens  ist;  und  dass  die 
echte  Kunst  nur  aus  dem  ganzen  ungemischten  und 
unbewussten  Leben  hervorgeht,   mit  einer  ähnlichen 


*^*  Scliellings  Rede  über  das  Verhältnis  der  bild.  Kaust  lur  Natar  p.  16  . 
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Natamotliwendigkeit  wie  ein  Werk  der  Natur  ^  ans 
der  innersten  Fülle  Tiefe  und  Stille  des  Lebens. 
Weshalb  auch  mit  Becht  die  Alten  das  Schweigen 
als  eine  kosmogonische  Gottheit  verehrten  ^^^;  denn 
es  ist  das  Element  aller  Göttlichkeit,  Unendlichkeit, 
transcendenten  Grösse,  und  die  Quelle  und  der  Ocean 
worin  alles  beginnt  und  endet^^*.  Daher  auch  wie 
oft  bemerkt  worden  ist,  alle  grossen  Künstler  Dich- 
ter und  Denker  nicht  geschwätzig  sondern  schweig- 
sam sind,  und  die  Einsamkeit  und  das  Landleben 
lieben:  Heraklitus,  Augustinus,  Dante,  Petrarca,  Mi- 
chel Angelo,  Leibnitz,  Goethe*^*,  ^jxon^^^.  „Die 
Dichter  suchen  Müsse  und  Einsamkeit^  sagt  einer 
aus  eigener  Erfahrung ^^^;  und  ein  anderer,  „dass 
man  auch  um  die  Wunder  der  Kunst  recht  zu  yer- 
Btehen  und  zu  geniessen,  der  Müsse  und  Stille  be* 
dürfe*  *^^    Ja  Leonardo  da  Vinci  macht  die  sinnige 


^^^  Menander  bei  Stobaeus  Ecl.  I,  p.  28 :  anarta.  viftov  6  ^^Bog  4(»^' 
Yot^erai,  und  die  Lehre  des  Gnostikers  Valentinas,  in  Haber's 
Philosophie  der  Kirchenväter  p.  38  f.  Vergl.  auch  m.  Philosophie 
der  Geschichte  p.  128  ff. 

^^^  Th.  Carlyle,  Ausgewählte  Schriften  11,  227.  Schelling,  Werke  III, 
619:  der  Grundcliarakter  dbs  Kunstwerkes  ist  eine  unbewusste 
Unendlichkeit.  Jean  Pauls  Vorschule  der  Aesthetik  1 ,  61 :  das 
Mächtigste  im  Dichter  ist  gerade  das  Unbewusste.  E.  Köster, 
Zerstreute  Gedankenblätter  p.  5:  die  Kunst  ist  aus  Freiheit  und 
Kothwendigkeit  zusammengesezt,  diese  Verbindung  beider  cur  Ein- 
heit macht  ihr  Wesen  zu  einem  unauflösliehen  Problem  für  den 
Begriff: 

*'*  Vergl.  Eckermann  I,  107.  —  "«  Vergl.  ChUde  Harold  3,  59.  68  ff. 

'^^  Ovidius  Trist.  I,  1,  41:  carmina  secessum  scribentis  et  otia  quaerunt 

'^^  Plinius  36,  5,  27:  quoniam  otiosorum  et  in  magno  loci  süentio 
talis  admiratio  est. 
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Bemerkung:  „der  Maler  solle  universell  und  einsam 
sein  (ü  ptttore  deve  essere  universale  e  solitariö) ,  und 
was  er  sieht,  gern  bei  sich  tiberlegen  und  mit  sich 
selbst  besprechen;  und  (sezt  er  hinzu)  ich  selbst  habe 
erfahren  dass  es  von  grossem  Nutzen  ist,  wenn  man 
sich  in  der  Dunkelheit,  im  Bette,  mit  der  Einbil- 
dungskraft die  Umrisse  der  Dinge  wiederholt,  welche 
man  den  Tag  über  studiert  hat,  oder  auch  was  uns 
sonst  Bemerkenswerthes  begegnet  ist  und  zu  tieferem 
Nachdenken  angeregt  hat.  Das  alles  dringt  dann 
tiefer  in  die  Seele  ein,  wird  mehr  innerlich  assimilirt, 
und  haftet  besser  im  Gedächtnis^  ^^\  Wie  denn  über- 
haupt die  Kunst  Nachdenken  Einsamkeit  Ruhe,  nicht 
Zerstreuung  erheischt  *®®.  Weshalb  auch  alle  schaflfen- 
den  Künstler  so  lange  sie  mit  der  Gestaltung  ihrer 
Werke  beschäftigt  sind,  nicht  gern  davon  sprechen, 
sondern  erst  wenn  sie  dieselben  vollendet  haben  ^^'. 
Kein  Künstler  ist  im  Acte  seiner  Schöpfungen 
frei  und  seiner  selbst  vollkommen  bewusst,  keiner 
kann  die  Art  und  Weise  angeben,  wie  sich  die  Ideen 
in  seiner  Seele  bilden  und  zusammenfinden.  Selbst 
in  dem  nüchternen  besonnenen  Denken   kommt  man 


*'•  Leonardo  da  Vinci,  Trattato.  della  pittnra  8.  17.  nach  dem  Vor- 
gange von  Ccnnino  Cennini,  Trattato  della  pittura  29:  te  ne  va 
sempre  »oletto.  Vergl.  Emcrson^s  Versuche  p.  252:  lasst  uns 
schweigsam  sein,  denn  die  Götter  sind  es.  Schweigen  ist  ein 
Anflösungsmittel,  welches  (wie  der  Schlaf)  die  PersöDlichkeit  ver- 
nichtet und  uns  gestattet  gross  und  universell  zu  sein. 

*">  Va«ari  V,  419. 

^^*  Goethe  hei  Eckermann  I,  89:  ,4<^h  trug  alles  still  mit  mir  herum 
und  niemand  erfuhr  in  der  Regel  etwas  davon,  his  es  vollendet 
war*^     VergL  Riemcr^s  Mittheilungen   I,  241  f. 
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ja  in  der  fortschreitenden  Bewegung  des  Denkens 
auf  ganz  andere  Gedanken  als  man  anfangs  glaubte, 
suchte,  wollte.  Auch  das  Denken  ist  ja  ein  geistiges 
Erzeugen,  ein  inneres  sich  entwickeln  und  wachsen 
des  geistigen  Lebens,  aus  einem  geheimnisvollen, 
unbegreiflichen,  seiner  selbst  unbewussten  Urgründe; 
auch  im  Denken  „quellen  die  Gedanken  aus  Gedan- 
ken, einer  tritt  aus  dem  andern  hervor^***^;  auch  im 
Denken  ist  zuerst  ein  unbewusstes  sich  entfalten  wie 
das  Knospen  der  Blumen  ^"^,  und  dann  erst  tritt  das 
Bewusstsein  hinzu.  Wir  wissen  oft  selbst  nicht  ob 
wir  die  Gedanken  denken,  oder  ob  sie  in  uns  ge- 
dacht werden,  ob  wir  sie  erfunden  oder  nur  ge- 
funden haben.  Und  gerade  so  ist  es  in  der  Kunst: 
auch  sie  entspringt  aus  den  verborgensten  Tiefen  des 
menschlichen  Daseins,  aus  der  lebhaften  Bewegung 
der  innersten  Gemüths-  und  Geisteskräfte,  aus  einer 
geistigen  Zeugungslust,  einem  Trieb  etwas  zu  schaf- 
fen und  zu  gestalten,  aus  der  Tiefe  und  dem  dun- 
kelen  Urgrund  der  Natur  an  das  Licht  desBewusst- 
seins  herauszugebären  ^^^.  Ja  „ein  theoretisches  Be- 
wusstsein ist  im  Acte  der  poetischen  Production,  die 
im  Gefühle  wurzelt  und  in  innerer  Lust  schaflft;  und 
bildet,  gar  nicht  denkbar;  an  das  Wissen  wird  der 
Künstler  nur  dann  erst  sich  wenden,  wenn  das  un- 
mittelbare Können  ihn  verlässt,  wenn  das  Rechte  sich 


^*'  Wie  Dante  sagt  Inf  23,  10:  come  T  nn  pensier  dell*  altro  scoppia, 
cosi  nacque  di  quello  un  altro  poi.  Pnrg.  5,  16:  V  nomo  in  coi 
pensier  rampolla  soyra  pensier. 

**^  Emerson,  Versuche  p.  241  f. 

^'^  Schelling^s  Rede  p.  59.     Ramohr  ItaL  Forschnngen  1,  13. 


unbewuMten  Urgrund  des  Lebens.  dbu 

nicht  mehr  ungesucht  einstellt,  und  er  über  die  eigene 
Unklarheit  Klarheit  sucht^  ^'^^  Der  echte  KUnstler 
wie  jedes  Genie,  ja  jeder  Mensch  ist  sich  selbst  ein 
Geheimnis:  er  fUhlt  im  Momente  der  Conception 
einer  grossen  Idee  eine  Einströmung  der  göttlichen 
Schöpferkraft  in  seine  Seele,  es  durchbebt  ihn  dabei 
ein  Schauer  der  Wonne,  er  fühlt  die  allbelebende 
allbefruchtende  Wärme  dieses  göttlichen  Odems  wenn 
er  weht,  aber  wie  und  woher  das,  weiss  er  nicht. 
Die  Kraft  welche  die  Welt  geschaffen  hat  und  in 
ihr  den  ersten  Menschen,  lebt  auch  in  allen  Nach- 
kommen desselben  und  in  jedem  echten  K  Unstier, 
wird  in  ihm  secundär  lebendig,  und  treibt  ihn  an, 
die  Ideen  die  seine  Seele  erfüllen,  auch  auszugestalten 
und  anderen  mitzutheilen  ^^^.   Liebe,  geistige  Zeugung 

^^^  M.  Hauptmann,  Harmonik  und  Metrik  p.  14.  15. 

^^*  Augustinus  De  diversis  quaestionibus  78  tom.  VI  p.  50,  A:  ars 
illa  summa  omnipotentis  dei,  per  quam  ex  nihilo  facta  sunt  omnia, 
quae  etiam  sapientia  ejus  dicitur,  ipsa  operatur  etiam  per  artifices, 
ut  pulcbra  atque  congruentia  faciant.  W.  Harrey  De  generatione 
animalium  50  p.  294:  artes  omnes  imitatione  quadam  naturae 
comparatae  sunt,  nostraque  ratio  sive  intellectus  ab  intellectu  di- 
Tino,  in  operibus  suis  agente,  profluxit.  Goethe,  Werke  44,  14: 
dass  Scböpfungskraft  im  Künstler  sein  müsse,  und  dass  nur  durch 
diese  ein  selbstftndiges  Werk  entstehe,  wie  andere  Geschöpfe  durch 
individuelle  Keimkraft  hervorgetrieben  werden;  Werke  50,  145: 
„alles  was  wir  Erfinden,  Entdecken  im  höheren  Sinne  nennen,  ist 
eine  aus  dem  Innern  am  Äussern  sich  entwickelnde  Offenbarung, 
die  den  Menschen  seine  GottAhnlichkeit  vorahnen  lässt.  Es  ist 
eine  Synthese  von  Welt  und  Geist,  welche  von  der  ewigen  Har- 
monie des  Daseins  die  seligste  Versicherung  gibt" ;  und  bei  Ek^ker- 
mann  3,  236:  ,Jede  Productivitlit  höchster  Art,  jede  Erfindung, 
jeder  grosse  Gedanke  der  Früchte  bringt  und  Folge  hat,  steht  in 
niemandes  Gewalt   und  ist   über  aUer    irdischen  Macht   erhaben. 
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ist  wie  das  Princip  aller  Künste,  so  namentlich  auch 
das  der  Poesie.  ^Ich  bHn  einer  der,  wenn  Liebe  ihn 
anhaucht,  es  niederschreibt,  und  zwar  ganz  so,  wie 
es  innerlich  zu  ihm  gesprochen  wird^,  sagt  der  er- 
habenste und  naivste  aller  Dichter,  der  göttliche 
Dante '^^;  denn  der  Dichter  kann  nur  wiedergeben 
was  er  innerlich  erlebt  und  geliebt  hat^^^.  Gott  hat 
die  Welt  geschaffen  damit  auch  ausser  ihm  etwas 
sei,  weil  er  nicht  einsam  bleiben  wollte:  damit  auch 
das  Nichtseiende  theilnehme  an  dem  Reichthum  und 
der  Schönheit  seines  Seins;  er  hat  den  Menschen 
geschaffen,  damit  die  Schönheit  des  Weltalles  nicht 
ohne  Zeugen  sei^®®;  und  er  hat,  wie  in  merkwürdiger 
Übereinstimmung  Moses  und  Piaton  lehren,  eine  grosse 
Freude  gehabt  als  sein  Kunstwerk,  das  Weltgebäude, 


Dergleichen  hat  der  Mensch  als  unverhofiPte  Geschenke  von  oben, 
als  reine  Kinder  Gottes  zu  betrachten,  die  er  mit  freudigem  Dank 
zu  empfangen  und  zu  verehren  hat.  Es  ist  dem  Daemoniscben 
verwandt,  das  übermHchtig  mit  ihm  thut  wie  es  beliebt,  und  dem 
er  sich  bewusstlos  hingibt,  während  er  glaubt,  er  handele  aus 
eigenem  Antriebe.  In  solchen  Filllcn  ist  der  Mensch  oft  als  ein 
Werkzeug  einer  höheren  Weltregiei-ung  zu  betrachten,  als  ein 
würdig  befundenes  Gefäss  zur  Aufnahme  eines  göttlichen  Ein- 
flusses". Solger  im  Erwin  2,  34:  die  wirklich  gewordene  Schö- 
pfungskraft und  nichts  anderes  ist  die  Kunst. 

*"  Dante  Purg.  24,  52:  io  mi  son  un,  che,  qnando  amor  mi  spira, 
noto,  ed  in  quel  modo,  che  dctta  dentro^  vo  significando. 

"•  Goethe,  Werke  44,  9  und  bei  Eckermann  3,  315:  „ich  habe  in 
meiner  Poesie  nie  affectirt  Was  ich  nicht  lebte  und  was  mir 
nicht  auf  die  Nägel  brannte  und  zu  schaffen  machte,  habe  ich 
auch  nicht  gedichtet  und  ausgesprochen.  Liebesgedichte  habe 
ich  nur  gemacht  wenn  ich  liebte". 

•••  Vergl.  meine  Philosophie  der  Geschichte  p.  123  f. 


aller  Künste.  261 

fertig  war,  und  er  sah  dass  es  gelungen  sei^^®.  Ebenso 
bringt  der  Künstler  sein  Kunstwerk  hervor,  damit 
der  Reichthum  und  die  Schönheit  der  Ideen  die  ihn 
erfüllen,  nicht  bloss  ihm  selbst  klar  werden,  indem 
er  sie  gegenständlich  sich  macht,  sondern  damit  sie 
auch  anderen  offenbar  werden,  dass  auch  diese  theil- 
nehmen  an  der  Freude  seiner  Seele  und  sich  mit 
ihm  freuen.  Auch  die  Künstler  wollen  dass  ihre 
Werke  gesehen  und  bewundert  werden;  sie  neidisch 
zu  verschliessen  und  für  sich  zu  behalten,  ist  nicht 
des  echten  Künstlers  Art.  Jedes  echte  Kunstwerk 
geht  hervor  aus  innerer  Lust  und  Liebe  am  Schaffen, 
aus  innerer  Fülle  und  Freude  des  Geistes,  und  der 
Künstler  will  diese  Gefühle  die  ihn  erfüllen,  nicht 
für  sich  allein  haben,  er  will  sie  auch  andern  mit- 
theilen. Wenn  er  sich  selbst  in  sich  selbst  vollkommen 
genügte,  so  würde  er  gar  nicht  aus  sich  heraustreten, 
sondern  in  sich  verschlossen  bleiben :  so  dass  wer  die 
Kunst  negiert,  die  ganze  Schöpfung  verneint. 

Wie  in  der  Liebe  Gottes  Freiheit  und  Nothwen- 
digkeit  identisch  sind  (denn  die  Indifferenz  dieser 
Gegensäze  ist  ja  die  Liebe,  das  Princip  der  Schöpfung 
wie  aller  Kunst);  und  wie  die  Schöpfung  der  Welt 
aus  Liebe  eine  freie  zugleich  und  eine  nothwendige 
That  war,  dem  Willen  imd  der  Natur  Gottes  gemäss: 
so  hat  auch  jedes  echte  Kunstwerk  in  der  Liebe 
welche  die  Erkenntnis  fördert,  den  Grund  seines  Ent- 
stehens,  und   ist  weder  zu   begreifen  als  das  Werk 


*'**  Moses  I,  1,  31.  Piaton  im  Timacus  p.  36,  1  ff.  Augustinus  C. 
D.  XI,  21:  Plato  ausus  est  diccre,  elalnm  esse  deum  gaudlo 
{r/foff&y  tv<pQotv&iig),  mundi  universitate  perfecta 
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eines  freiwilligen  Thuns,  noch  als  das  Werk  einer 
blind  wirkenden  Kraft,  sondern  nur  als  das  Werk 
beider,  einer  elementarischen  schöpferisclien  Urkraft 
und  eines  selbstbewussten  nach  Zwecken  handelnden 
Willens :  und  kann  auch  ebendarum,  weil  es  aus  dem 
ganzen  ungetheilten  Leben  hervorgegangen  ist,  nur 
mit  dem  ganzen  Menschen  wiedererfasst  werden,  mit 
dem  Gefühle  und  mit  dem  Verstände.  Auch  in  der 
Seele  des  echten  Künstlers  wirken  Geistesfreiheit  und 
Naturnothwendigkeit  zusammen,  bewusste  und  unbe- 
wusste  Thätigkeit  reichen  sich  freundlich  die  Hände, 
wirken  und  weben  vereint  in  einander.  „Man  hat 
(bemerkt  Horatius)  die  Frage  aufgeworfen,  ob  ein 
Gedicht  durch  die  Natur  oder  durch  die  Kunst  seinen 
Werth  erhalte:  ich  glaube  dass  weder  Fleiss  ohne 
eine  reiche  Dichterader,  noch  rohes  Genie  ohne  Bil- 
dung etwas  Tüchtiges  zu  leisten  vermöge:  so  sehr 
erfordert  das  eine  die  Hilfe  des  andern,  dass  beide 
sich  freundlich  verbinden  müssen^  ^^^  Wie  es  denn 
auch  eine  Thatsache  ist,  dass  bei  allen  Künstlern 
ersten  Ranges,  von  Homer  und  Phidias  bis  auf  Dante 
und  Michel  Angelo,  und  von  Palesti-ina  bis  auf  Gluck  ^'^ 
unbewusstes  und  bewusstes  Schaffen,  Gemüthskraft 
und  Verstandesreflexion,  angeborenes  instinctives  Ge- 
nie und  erworbene  selbstbewusste  Kunst   vereint  zu- 


^'*  Horatias  A.  P.  408  ff.  Vitruvius  I,  1,  3:  nequo  enim  ingenium 
sine  disciplina,  ant  disciplina  sine  Ingen io  perfectnm  artificem 
potest  efficere.  Qaintilianus  II,  19,  1 :  scio  quaeri  etiam,  natnrane 
plus  ad  eloquentiam  conferat  an  doctrina?  consammatns  orator 
nisi  ex  utraqae  potest 

^'^  Gluck's  Leben  von  A.  Schmid  p.  138. 
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sammen  gewirkt  haben '^^.  Es  ist  ein  Verhältnis  wie 
in  dem  echt  sittlichen  Handeln,  worin  ja  auch  Frei- 
heit und  Nothwendigkeit  coincidiren;  denn  die  echt 
sittliche  Handlung  ist  eine  sittlich  freie  zugleich  und 
eine  sittlich  nothwendige :  der  wahrhaft  Gute  handelt 
indem  er  frei  handelt  doch  zugleich  seiner  sittlichen 
Natur  gemSiss,  mit  einer  inneren  sittlichen  Nothwen- 
digkeit, die  es  ihm  unmöglich  macht  anders  zu  han- 
deln. Das  Höhere  Edele  ist  ihm  zur  andern  Natur 
geworden,  wie  es  bei  dem  indischen  Dichter  heisst: 
„leicht  ist  dem  Edelen  Edeles  thun,  unedele  That  ist 
ihm  zu  schwer^  ^^^  Namentlich  alle  heroischen  Tu- 
genden, Grossmuth,  Hochherzigkeit,  Tapferkeit,  sind 
sittlich  frei  und  naturnothwendig  zugleich;  ein  sittlich 
grosser  Mensch  kann  nicht  klein,  ein  kleiner  nicht 
gross  handeln.  Sowenig  man  einen  Menschen  der 
von  Haus  aus  eine  schlechte  Seele  hat,  einen  stumpfen 
Geist  und  ein  kaltes  Herz,  durch  blosse  Lehre  und 
Unterricht  zu  einem  geistvollen  und  edelftihlenden 
Menschen  machen  kann;  ebensowenig  kann  man  einen 
von  Natur  unkünstlerischen  Menschen  durch  blossen 
Unterricht  zu  einem  echten  Künstler  machen.  Das 
poeta  nascitur,  non  fit  gilt  von  allen  Künstlern,  ja 
von  allen  nicht  gemeinen  Menschen;  obgleich  man 
den  Satz  auch  umkehren  kann,  poeta  fii,  nxm  nascitur : 


*»3  Weshidb  auch  Kant  in  seiner  Kritik  der  Urtheilskraft  §.  49  (Werke 
7,  179  £f.)  mit  Recht  bemerkt,  „die  Gemüthskr&fte  deren  Vereini- 
gung das  Oenie  ausmachen,  seien  Einbildungskraft  und  Verstand, 
die  ungesuchte  Übereinstimmung  der  freien  Phantasie  mit  der 
Gesezlichkeit  des  Verstandes''. 

^^  Mahabharata  in  Holzmanns  Indischen  Sagen  I,  70. 
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denn  kein  grosser  Dichter  kommt  als  soIcIict  auf  die 
Welt,  sondern  wird  es  erst  durch  freie  Übung  seiner 
angeborenen  Kräfte,  durch  Naturanlage  und  durch 
Arbeit  des  Geistes.  Der  Unterricht  kann  nichts  als 
dasjenige  was  im  Menschen  liegt  entwickeln,  die 
Natur  verbessern,  aber  keinem  etwas  geben  was  diese 
ihm  versagt  hat.  „Herbeizaubern,  sich  selbst  ab- 
zwingen, erarbeiten  lässt  sich  jene  Himmelskraft, 
echte  Kunstwerke  zu  schaffen,  nicht:  sie  wird  gege- 
ben oder  versagt,  ist  da  oder  nicht  da;  aber  wo  sie 
ist  und  (wie  bei  den  Deutschen  oft)  dem  Felsenquell 
ähnlich  in  dunkeler  Tiefe  ruht,  da  lässt  sie  sich  auf- 
graben, Bahn  brechen,  sich  fassen,  säubern,  leiten; 
wie  sie  im  Gegentheil  auch  vernachlässigt,  verschlammt 
werden  kann,  bis  sie  versickert,  versinkt,  imd  mit 
wildem  Wasser  vermischt  eher  schädlich  als  wolthätig 
dahinströmt^^^^. 

Auch  der  von  echten  Künstlern  und  Denkern 
oft  wiederholte  Satz,  dass  alle  menschliche  Kunst 
eine  Nachahmung  der  schöpferischen  Natur  sei,  ist 
richtig  verstanden  vollkommen  wahr.  Das  freilich 
wäre  eine  Plattheit,  wenn  einer  ihn  so  misverstände, 
als  habe  der  Künstler  nichts  anderes  zu  thun  als  die 
äussere  Erscheinung  der  Naturdinge  und  des  Men- 
schenlebens äusserlich  treu  zu  copiren,  und  was  die 
Natur  uns    lebendig   vor  Augen  gestellt  hat,    noch 


5"  F.  Rocblitz,  Für  Freunde  der  Tonkunst  2,  294.  Vergl.  den  Auä- 
gpruch  des  Paolo  Veronese  bei  C.  Ridolfi  II  p.  78.  79:  che  tale 
facoltk  (d'  esser  un  pittore)  era  dono  de!  cielo,  e  che  lo  affaticarsi 
in  quüUa  arte  senza  il  talento  naturale  era  un  seminar  nelleonde; 
0  che  la  piu  dcgna  parte  del  pittore  era  V  ingenuita  e  la  modestia. 
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einmal  in  einem  todten  Bilde  zu  wiederholen:  wo 
dann  der  Künstler  nur  ein  geschickter  Abschreiber, 
und  eine  gute  Copirmaschine  (wie  der  photographische 
Apparat  für  die  Gegenstände  der  Zeichnung)  noch 
besser  wäre  als  alle  Künstler.  So  aber  hat  kein 
echter  Künstler  und  kein  wahrer  Denker  den  Satz 
verstehen  können,  schon  darum  nicht,  weil  der  echte 
Künstler  ja  nicht  eine  Maschine,  sondern  ein  leben- 
diger Mensch  ist,  der  nicht  bloss  Augen  Ohren  und 
Hände,  sondern  auch  ein  lebendig  pulsirendes  Herz 
und  Gehirn,  Gefühl  Phantasie  Verstand,  und  in  die- 
sen nicht  nur  passive  Receptivität,  sondern  auch 
active  Spontaneität  des  Geistes  besitzen  soll.  Wenn  also 
von  nachahmen  der  schöpferischen  Natur  gesprochen 
wird,  so  kann  dies  nichts  anderes  heissen,  als  dass 
der  echte  Künstler,  welcher  als  lebendiger  Mensch  das 
höchste  Gebilde  der  organischen  Natur  ist,  im  Geiste 
dieser  und  seiner  eigenen  Natur  wirken  d.  h.  nicht 
nur  „jenem  im  Innern  der  Dinge  wirksamen,  durch 
Form  und  Gestalt  wie  durch  Sinnbilder  redenden 
Naturgeiste  lebendig  nacheifern^  ^^^,  sondern  dass  er 
auch  seinem  eigenen  göttlich  menschlichen  Geiste  ge- 
mäss, insofern  dieser  wÄer  die  irdische  Natur  hinausreicht, 
etwas  noch  Höheres  als  diese  erstreben  soll.  „Es  un- 
terliegt allerdings  keinem  Zweifel,  sagt  ein  trefflicher 
Techniker,  dass  ein  grosser  Theil  der  Kunst  in  der 
Nachahmung  bestehe^^^^;  aber  (setzen  andere  hinzu) 
„nicht  bloss  in  der  Nachahmung  der  menschlichen, 

*»«  SchelUng,  Rede  p.  18. 

*'^  QaintilianusX,  2,  1:  neqae  enim  dubiUri  potest,  quin  artis  magna 
pars  coDtineatar  imitatione. 
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sondern  auch  der  göttlichen  Dinge '^'^r  nicht  die  äus- 
sere Nachahmung,  sondern  die  Phantasie  ist  es,  welche 
alle  grossen  Kunstwerke  schaflRt,  eine  weisere  Künst- 
lerin als  die  blosse  Nachahmung;  denn  diese  bildet 
nur  ab  was  die  leiblichen  Augen  sehen ,  jene  schaut 
mit  den  Augen  des  Geistes  auch  die  überirdischen 
Dinge«  ^«^ 

Auch  besteht  der  Triumph  der  Kunst  durchaus 
nicht  darin,  dass  ein  Kunstwerk  so  vollkommen  einem 
Naturwerke  nachgeahmt  sei,  dass  der  Beschauer  ver- 
sucht wäre  es  ftir  ein  solches  zu  halten.  Eine  solche 
Nachahmung  der  Wirklichkeit  wäre  vielmehr  soweit 
entfernt  einen  wolthuenden  Eindruck  hervorzubrin- 
gen, dass  sie  im  Gegentheil  uns  unheimlich  anwi- 
dern und  abstossen  müsste.  Denn  der  Künstler  kann 
und  will  nicht  die  Sache  selbst  uns  geben,  sondern 
nur  ein  ideales  Abbild  derselben,  welches  auch  für 
uns  dieses  bleiben,  und  uns  die  Wirklichkeit  nur  gei- 
stig nahe  bringen  soll.  Wie  das  Kunstwerk  aus  der 
Phantasie  des  nachbildenden  Künstlers  hervorgegan- 
gen ist,  so  will  es  auch  die  Phantasie  des  receptiven 
Betrachters  wieder  anregen,  damit  auch  dieser,  wie 
der  Künstler  selbstthätig  mitwirkend,  sich  durch  das 
Kunstwerk  die  Sache  vergegenwärtige  welche  es  dar- 
stellt   Ein  grosser  Theil  des  Vergnügens  an  Kunst- 


^''  Posidonins  bei  Diogenes  L.  VII,  60:  noiriaig  itrtk  atjfimntuw 
noitjfia,  fiifitjaty  ntqiix^^  ■Q'eiay  xai  dy-9'(fonBiav, 

*"*  Philostratus  v.  Apoll.  VI,  19:  (jpavtatria  xavx*  BlgfauarOf  aofpW' 
tiqa  fiifiriuBiag  SijfiiovQyog.  fiifiijaig  /ih  ^oq  dtjfuovQpjaBi  o 
ilSey,  qtavxaaia  Se  xal  6  /itj  BidBy  *  vno&ij<TBJai  fa^  ütvxo  naag 
trjp  aya<po^dy  xov  oyjog. 
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darstellungen  beruht  eben  darauf  dass  sie  gewisser- 
masen  täuschen  d.  h.  dass  sie  uns,  wie  ein  schöner 
starker  Traum,  die  innere  ideale  Wahrheit  ohne  die 
äussere  reale  Wirklichkeit  geben.  In  dem  Augen- 
blicke wo  der  Schauspieler  auf  uns  den  Eindruck 
machte,  als  spiele  er  nicht  bloss  den  Rasenden,  son- 
dern sei  selbst  rasend  geworden^®®,  in  demselben 
Augenblicke  ginge  alle  künstlerische  Illusion  ver- 
loren. Wahrheit  und  Täuschung  bilden  also  in  der 
Kunst  keinen  Widerspruch:  die  Illusion  bleibt,  ob- 
gleich man  weiss  dass  es  eine  Illusion  ist'^°^  Ja  das 
Kunstwerk  darf  uns  nicht  alles,  sondern  nur  soviel 
geben  als  nöthig  ist  unsere  Phantasie  auf  den  rechten 
Weg  zu  führen;  das  Lezte  und  Höchste  muss  die 
Phantasie  selbst  thun.  Auch  jeder  gute  Schriftsteller 
muss  ja  dem  Leser  noch  etwas  zu  denken  übrig 
lassen ;  denn  wenn  er  ihm  alles  sagt  (also  seine  Selbst- 
thätigkeit  gar  nicht  anregt),  wird  er  langweilig ^''^^ 
Kunstwerke  zu  schaffen  kann  weder  nach  Re- 
geln gelehrt ,  noch  nach  Regeln  gelernt  werden ,  sie 
sind  eine  Frucht  des  eingeborenen  Genius  und  seiner 
schöpferischen  Kraft:  ,jeder  echte  Künstler  {olgt 
dabei  nur  dem  Geseze  das  Gott  und  die  Natur  ihm 
ins  Herz  geschrieben,  keinem  andern*'  ^®^  Das  Schaf- 
fen des  Künstlers  aber  ist  nicht  ein  primäres  wie 
das  Schaffen  Gottes,  sondern  ein  secundäres;  denn 
seine  Werke  sind  nicht  in   der  Art  lebendig  wie  die 


*^  Lucianus  De  saltatione  83  tom.  II  p.  313. 

^<  Vergl.  Kant  in    seiner  Anthropologie   §.  12.    (Werke  10,   150  ff.) 

602  Franenstädt,  Aesthetische  Forschungen  p.  139  f. 

*^^  Sohelling,  Bede  p.  61. 


^6o  In  welchem  Sinne  die 

Werke  Gottes  in  der  Natur  es  sind.  Man  soll  daher 
immerhin  sagen,  so  hoch  Gott  über  dem  Menschen 
stehe,  so  hoch  stehen  seine  Kunstwerke,  die  leben- 
digen Geschöpfe,  über  den  Kunstwerken  der  Men- 
schen, Tempeln  Statuen  Gemälden,  musikalischen 
poetischen  und  prosaischen  Kunstwerken;  und  inso- 
fern ist  die  Natur  mehr  als  die  Kunst,  „der  leben- 
dige Urquell,  aus  dem  alle  Künstler  schöpfen,  und 
zu  dem  die  menschliche  Kunst  immer  von  neuem  zu- 
rückgehen muss^  **^^  Dass  der  grösste  Künstler  Gott 
sei,  lehrten  darum  die  Alten  ausdrücklich :  „der  welt- 
bildende Demiurg,  der  Zeus  der  in  Dodona  verehrt 
wird,  ist  der  gewaltigste  und  beste  Künstler^,  spricht 
Pindar^^';  und  ähnlich  drücken  sich  Spätere  aus: 
„Zeus  selbst  sei  der  erste  und  vollkommenste  Künstler, 
der  was  er  zu  seinen  Werken  bedürfe,  nicht  wie  Phi- 
dias  von  den  Elecrn  sich  geben  zu  lassen  brauche, 
sondern  über  das  ganze  Weltall  walte;  und  mit  Zeus 
der  den  ganzen  Kosmos  gebildet,  solle  man  keinen 
sterblichen  Künstler  vergleichen"  ^^^  „Gott  erscheine 
in  den  Werken  der  Natur  als  ein  innerer  Kimstler, 
weil  er  die  Materie  von  innen  heraus  bilde  und  ge- 
stalte. Aus  dem  Innern  der  Wurzel  und  des  Samens 
sende  er  die  Sprossen  Aste  Zweige,  und  aus  deren  In- 
nerem die  Knospe,  das  Blatt,  die  Blume,  die  Frucht"  *^°^ 

«0*  Sohelling  p.  57. 

****  PindaruB  Fragm.  29:  ^adiavaU  /jefdff&fvt  «^iOTOTe/yot  nnxBQ. 
Auch  SenccR  Epist.  113,  16  spricht  von  einem  mlrohllc  cUvini 
artificis  ingenium.     Vcrgl.  Jo.  Kepleri   Op.   I   p.   185   f. 

^^^  Dion  Chrysost.  Grat.  XII  p.  416.  Ähnlich  Zacharias  Mityl  Dial. 
p.  142. 

'^^  Opere  di  Giordano  Bruno  Nolano  I  p.  236:  questo  nomato  da'  Platonici 
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Nur  darf  man  bei  Anführung  solcher  Aussprüche  zu 
Gunsten  der  schöpferischen  Natur  als  der  grössten 
Künstlerin  nicht  vergessen,  dass  derselbe  höchste 
Weltschöpfer,  welcher  die  Natur  geschaffen,  auch  in 
der  Natur,  am  Ende  seiner  bisherigen  Wege  auf  J^r- 
den,  den  Menschen  geschaffen,  und  in  allen  seinen 
Schöpfungen  mit  göttlichem  Verstand  methodisch  ver- 
fahren und  stufenweise  sich  manifestirt  hat:  so  dass 
wenn  vom  Standpunkte  der  Philosophie  als  einer  den- 
kenden Weltbetrachtung  behauptet  wird,  das  echt 
menschliche  Kunstwerk  stehe  als  solches  (weil  es  aus 
dem  Geiste  geboren,  die  Taufe  des  Geistes  empfangen 
hat^''^^)  über  dem  Naturwerke,  es  sich  dabei  ja  von 
selbst  versteht,  dass  der  Gott  der  in  der  Natur  schafft, 
auch  im  Menschen  in  erhöhtem  Grade  thätig  ist. 
Oder  welcher  denkende  Forscher  möchte  behaupten, 
dass  Gott  und  die  schöpferische  Natur  zwar  den 
Marmor  und  das  Gold  und  das  Elfenbein  wachsen 
lasse,  an  dem  Parthenon  des  Iktinos  aber  und  an  dem 
Olympischen  Zeus  des  Phidias  kernen  Antheil  habe? 
dass  Gott  und  die  schaffende  Natur  zwar  bei  der 
Geburt  jedes  Krystalles,  jeder  Blume,  jedes  Thieres 
und  jedes  Menschen  mitwirke,  bei  der  Geburt  der 
Divina  Commedia  aber  im  Geiste  des  Dante  nicht 
mitgewirkt  habe!  Gewiss  der  Gott  welcher  die  Keime 

fabbro  del  mondo  da  Doi  si  chiania  artefico  intemo^  pcrche  forma 
la  matcria  e  la  figura  da  dentro  etc.  Vergl.  Jordani  Bruni  Scripta 
latina  II  p.  564:  mens  quac  univerBi  molcm  exagitat,  est  qiiae  a 
centro  Hemen  figurat  etc.  Nach  dem  Vorgange  des  Stoikers  Zenon 
bei  Cicero  De  nat.  deor.  II,  32,  81.  und  des  Sencca  De  benef. 
IV,  7,  1.  Quaest.  nat.  II,  45. 
«>•  Hegel  I,  4.  38. 
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aller  Künste  und  Wissenschaften  dem  Geiste  des 
Menschen  eingepflanzt  hat,  hilft  auch  mit,  den  einge- 
borenen Oenius  aus  der  Verborgenheit  an  das  Licht 
zu  ziehen ®^^.  Die  Aufgabe  der  Malerei,  so  heisst  es 
in  einem  alten  Statute  der  Malerzunft  in  Siena  vom 
Jahre  1355,  „die  Aufgabe  der  Malerei  sei,  mit  der 
Crnade  Gottes  den  Ungebildeten  die  nicht  lesen  können, 
die  Wunder  des  Glaubens  vor  Augen  zu  stellen*' *'^ 
also  einen  idealen  Gegenstand  mit  göttlicher  Hilfe  zu 
versinnlichen;  denn  (setzen  andere  hinzu)  „das  Vor- 
bild aller  Ktlnste  ist  das  schöne  Weltgebäude  und 
sein  Schöpfer,  Gott,  dessen  Gnade  sich  auch  in  uns 
ergossen  und  uns  gottähnlich  gemacht  hat^^';  der 
Maler  hatte  ursprünglich  keinen  anderen  Meister  als 
das  grosse  Gemälde  der  Welt,  auf  welchem  Gott  die 
Dinge  gemalt  hat,  und  die  Werke  dieses  höchsten 
Künstlers  nachzuahmen,  das  ist  der  Zweck  aller 
menschlichen  Künste"  ^  *  ^. 

Die  Art  und  Weise  wie  die  Kunstwerke  in  sei- 
nem Geiste  entstanden  sind,  hat  kein  grosser  Künstler 
uns  näher  beschrieben;  der  bekannte  oft  angeführte 


^'  SenecA  De  benef.  IV,  6  und  aus  ihm  Tertullianas  De  anima  20: 
insita  sunt  nobis  omnium  artium  semina,  magisterque  ex  occolto 
deus  prodacit  ingenia. 

*'®  Gaye^s  Carteggio  d*  artisti  tom.  II  p.  1:  noi  siamo  per  la  grazia 
di  dio  manifestatori  agU  nomini  grossi,  che  non  sanno  lettera, 
delle  cose  miracalose,  operate  per  Tirtu  et  in  virtu  della  santa  fede. 

"'  Vasari  I,  19.  20. 

*"  C.  Ridolfi,  Vite  dei  pittori  Veneti  I,  26:  le  arti  han  per  fiiie 
r  imitare  le  opere  del  sovrano  artefice  iddio.  11,  3:  che  nel  sao 
principio  V  uomo  altro  maestro  non  ebbe  che  la  gran  tavola  del 
mondo,  nella  quäle  il  sovrano  artefice  iddio  le  cose  tutte  dipinse. 
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Mozartische  Brief  ist,  wie  psychologisch  werthvoU 
auch  nach  Form  und  Inhalt,  historisch  von  zweifel- 
hafter Echtheit  Was  ich  darüber  vermuthe  ist  fol- 
gendes. In  den  ,,Herzensergiessungen  eines  kunst- 
liebenden Klosterbruders,  Berlin  1797"  findet  sich 
ein  angeblicher  d.  h.  von  H.  W.  Wackenroder  ge- 
machter Briefwechsel  zwischen  ßafael  und  seinem 
Schüler  Antonio,  und  in  diesem  folgende  Stelle '^^^r 
9,80wenig  als  einer  Rechenschaft  geben  kann,  woher 
er  eine  rauhe  oder  liebliche  Stimme  habe,  sowenig 
kann  ich  dir  sagen  warum  die  Bilder  unter  meiner 
Hand  gerade  eine  solche  und  keine  andere  Gestalt 
annehmen.  Die  Welt  sucht  viel  Besonderes  in  meinen 
Bildern,  und  wenn  man  mich  auf  dieses  und  jenes 
Gute  darin  aufmerksam  macht,  so  muss  ich  manch- 
mal selber  mein  Werk  mit  Lächeln  betrachten,  dass 
es  so  wohl  gelungen  ist.  Aber  es  ist  wie  in  einem 
angenehmen  Traume  vollendet,  und  ich  habe  während 
der  Arbeit  immer  mehr  an  den  Gegenstand  gedacht, 
als  daran  wie  ich  ihn  darstellen  möchte.  Dass  ich 
nun  aber  gerade  diese  und  keine  andere  Art  zu  malen 
habe,  wie  denn  jeder  seine  eigene  hat,  das  scheint 
meiner  Natur  von  jeher  schon  so  eingepflanzt;  ich 
habe  es  nicht  durch  saueren  Schweiss  errungen,  und 
es  lässt  sich  nicht  mit  Vorsatz  auf  so  etwas  studieren". 
Nach  diesem  Vorbilde  wie  mir  scheint  hat  F.  RoÄlitz 
im  Jahre  1815  einen  angeblichen  Brief  Mozarts ^^* 
publicirt,  in  welchem  folgende,  wenn  nicht  echte, 
jedenfalls  sehr  glücklich  erfundenen  Sätze  vorkom- 

•"  s.  50. 

■^*  Mozarts  Leben  von  0.  Jahn  3,  424  f.  und  496  ff. 
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men :  „Wie  meine  Art  ist  beim  Ausarbeiten  von  grossen 
derben  Sachen,  darüber  kann  ich  wahrlich  nicht  mehr 
sagen  als  dies,  und  kann  auch  auf  weiter  nichts 
kommen,  denn  ich  weiss  selbst  nicht  mehr.  Wenn 
ich  recht  für  mich  bin  und  guter  Dinge*,  etwa  auf 
Reisen  im  Wagen,  oder  nach  einer  guten  Mahlzeit 
beim  Spazierengehen^,  und  in  der  Nacht  wenn  ich  nicht 
schlafen  kannc,  da  kommen  mir  die  Gedanken,  strom- 
weise, und  am  besten.  Woher  und  wie  das  weiss  ich 
nicht,  kann  auch  nichts  dazu^.  Die  mir  nun  gefallen, 
die  behalte  ich  im  Kopfe,  und  summe  sie  wol  auch  vor 
mich  hin,  wie  mir  andere  gesagt  haben.  Halte  ich 
das  nun  fest,  so  kommt  mir  bald  eines  nach  dem 
andern  bei,  wozu  so  ein  Brocken  zu  brauchen  wäre, 
um  eine  Pastete  daraus  zu  machen,  nach  Contra- 
punkt, Klang  der  verschiedenen  Instrumente  u.  s.  w. 
Das  erhizt  mir  nun  die  Seele  wenn  ich  nicht  gestört 
werde  e;  da  wird  es  immer  grösser  und  grösser,  und 
ich  breite  es  immer  weiter  und  heller  aus,  und  das 
Ding  wird  im  Kopfe  wahrlich  fast  fertigt,  wenn  es 
auch  lang  ist,  so  dass  ich's  hernach  mit  einem  Blicke, 
gleichsam  wie  ein  schönes  Bild,  oder  wie  einen  schö- 
nen Menscheng  im  Geiste  tibersehe,  nicht  nachein- 
ander, sondern   gleichsam  alles   zusammen.     Das  ist 


*  Einsam  and  frischen  Muthes. 

^  Wenn  Leib  and  Seele  zugleich  bewegt  nnd  lebhaft  erregt  sind. 

°  In  der  Stille  des  gesammelten  Gemüthes. 

^  Der  echte  Künstler  ist  sich  selbst  das  grösste  R&thsel. 

*  Im  Feuer  des  Herzens  werden  die  Oedankcn  geboren. 
^  Wächst  sich  aus  und  gewinnt  eine  Gestalt. 

'  Jedes  echte  Kunstwerk  ist  ein  lebendiges  Indiriduam. 
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nun  ein  Schmaus  i^;  alles  so  zu  finden  und  zu  ma-*' 
chen  geht  in  mir  vor  wie  ein  schöner  starker  TVaünL 
Aber  das  Überhören,  so  alles  zusammen,  ist  doch  daA 
Beste » .  Was  nun  so  geworden  ist,  das  vergesse  ich 
nicht  leicht  wieder,  und  das  ist  vielleicht  die  beste 
Gabe,  die  mir  unser  Herrgott  geschenkt  hat.  Wenn 
ich  nun  hernach  einmal  zum  Schreiben  komme,  so 
nehme  ich  aus  dem  Sacke  meines  Gehirns  was  schon, 
vorher,  wie  gesagt,  eingesammelt  ist.  Darum  kommt 
es  hernach  auch  schnell  auf  das  Papier,  denn  es  ist 
eigentlich  schon  fertig,  wird  auch  selten  viel  andeni 
als  es  vorher  im  Kopfe  gewesen  ist.  Wie  nun  aber 
meine  Sachen  überhaupt  die  Gestalt  annehmen,  dass 
isie  Mozartisch  sind ,  und  nicht  in  der  Manier  eines 
ändern,  das  wird  halt  ebenso  zugehen,  wie  dass  meine 
Nase  ebenso  gross  herausgebogen  nnd  Mozartisch,' 
und  nicht  wie  bei  anderen  Leuten  geworden  ist^^. 
Denn  ich  lege  es  nicht  auf  die  Besonderheit  an,  wüsste 
die  meinige  auch  nicht  näher  zu  beschreiben;  es  ist 
ja  aber  wol  bloss  natürlich,  dass  Leute  die  wirklich 
ein  Aussehen  haben,  auch  verschieden  von  einander 
aussehen,  so  von  aussen  wie  von  innen^.  Dass  Roch- 
Kty  diesen  ganzen  Brief  erfanden  habe  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, es  liegen  ihm  gewiss  echt  Mozartische 
it,««r,ngen  ™  Gnmde,  und  .uoh  d«  l^^ 
nicht  Echte  ist  psychologisch  im  Geiste  Mozarts  hin-^ 
inigedichtet;  wie  es  denn  in  seinen  wesentlichen  Grund- 


%  ■ « ■ 


^  Eine  Fülle  and  Freude  des  Lebens. 

'  Die   Freude    des  Künstlers  über    sein    der  Vollendung    entgegen 

gehendes,  wachsendes  gelungenes  Werk. 
^  Omne  Individuum  ineffabile. 

18 
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zUgen  auch  mit  anderen  Äusserungen  and^:er  Künst- 
ler übereinstimmt,  und  als  eine  der  Natur  selbst  ab- 
gelauschte Schilderung  dessen  gelten  kann,  was  in 
der  Seele  eines  echten  Künstlers  vorgeht  Und  ein 
solcher  Künstler  ist  jeder  Mensch,  auch  der  ärmstei 
mehr  als  einmal  in  seinem  Leben. 

Mozart  starb  bekanntlich  in  seinem  37.  Lebens- 
jahr, ganz  wie  vor  ihm  Rafael  und  nach  ihm  Byron 
in  demselben  Alter  hinweggeraflft  wurden.  Der  ge- 
wt>hnlichen  Meinung  nach  soll  darum  auch  die  Ju- 
gend und  das  reife  Mannesalter  die  fUr  künsüeriscne 
Productionen  günstigste  Lebenszeit  sein.  Die  Erfah- 
rung aber  beweist  dass,  wie  die  vollendete  Erkennt- 
nis erst  im  Alter  der  Individuen  und  der  Völker  ge- 
funden wird,  auch  viele  der  grössten  und  gediegen- 
sten  Kunstwerke  erst  im  beginnenden,  ja  selbst  im 
vorgerückten  Greisenalter  entstanden  sind,  wie  im 
Alter  erzeugte  Kinder.  Homer  hat  wie  es  scheint 
seine  unsterblichen  Gedichte  erst  als  blinder  Greis 
gedichtet '^^^j  Xenophanes  schrieb  wie  er  selbst  be* 
zeugt  noch  im  92.  Lebensjahr  *^^*;  Aeschylus  hat  seine 
Orestie  (Ol.  80,  3)  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  also 
im  66.  seines  Lebens  aufgeführte*'^;  Sophokles  sei- 
nen Oedipus  auf  Kolonos  als  90  jähriger  Greis  ge- 
dichtet e*^;  Phidias  seine  grössten  Werke,  die  gold- 
elfenoeinernen  Kolossalbilder  der  Athene  Parthenos 
und  des  Olympischen  Zeus,  jenes  (Ol*  85,3)  als  er 
76  Jahre,  dieses  (Ol.  86,3)  als  er  80  Jahre  alt  war, 

•»*  Hym.  in  ApoU.  1G5  ff.  —  «'«  Pragm.  24. 

•*'  Vita  Aeschyli  in  Wostermann'a  Biographi  p.  119.  120. 

•"  Weicker,  Die  Griech.  Tragoedien  I,  252  ff. 
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vollendet**^/  Und  ähnliche  Beispiele  der  höchsten 
Geisteskraft  im  höheren  LebensalUr  bietet  auch  die 
neuere  Kunstgeschichte  uns  dar.  Michel  Angelo  hat 
sein  grossartigstes  Werk,  das  jüngste  Gericht  in  der 
Sixtinischen  Capelle  zu  Born  1534  begonnen  und 
1541  vollendet,  also  zwischen  seinem  60.  und  67.  Le- 
bensjahr; Ohr.  Gluck  die  vollkommenste  seiner  Operui 
die  Iphigenia  in  Tauris  1779  in  seinem  65.  Lebens* 
jähre  componirt.  Auch  Goethe  hat  wenn  ich  nicht 
irre  einige  seiner  besten  Dichtungen  erst  in  vorge* 
rttckteren  Jahren  vollendet,  den  ersten  Theil  des 
Faust  1806,  im  57.  Lebensjahre;  und  Alexander  von 
Humboldt  hat  das  reifste  und  grösste  seiner  Werke, 
den  Kosmos,  erst  in  hohem  Alter  auszuarbeiten  be* 
gönnen  ^'^^ 

Das   eigentliche  Wesen  der  Kunst   also  ist:  in 
der  Fülle ^?*  und  Stille ^^^   des  inneren  Lebens,    iu 


^^'  Pbiloohorud  Fragm.  97  und  Wals  in  der  Realencyclopaedio  Y,  1450  f. 

^^^  Ebenso  hat  anter  den  morgenländischen  Dichtem  Dscbelaleddin 
Rumi  die  lezten  fünf  Bände  seines  Mesnewi  erst  im  lezten  Jahr- 
zehnt seines  Lebens  vom  56.  bis  66.  Jahre  gedichtet  (1263  — 73)  i 
Hammer  Porgstall  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.  bist  CItsse 
der  Wiener  Akademie  Bd.  VII  p.  693;  und  ModUcheddin  Sadi, 
der  über  100  Jahre  alt  wurde,  erst  im  Alter  von  60  Jahren  zu 
schreiben  angefangen. 

•**  Letters  and  Journals  of  Lord  Byron,  by  Tb.  Moore,  Prancf.  1830 
p.  370,  B:  I  haye  written  from  the  fulness  of  my  mind,  from 
passion,  from  Impulse,  ich  schrieb  aus  der  Fülle  meiner  Seele,  aus 
Leidenschaft,  aus  innerem  Antrieb  des  Geistes. 

*''  Vasari  III,  1  p.  21  von  Leonardo  da  Vinci :  dass  erhabene  Geister 
bisweilen  am  meisten  schaifen,  wenn  sie  am  wenigsten  arbeiten, 
uemlich  in  der  Zeit  wo  sie  erfinden  und  ihre  Ideen  ausbilden ;  und 
ein  Jahrtausend  früher  der  Syrer  Ephnem,  Ode  38,  bei  Zingerle 

18* 
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Liebe,  in  welcher  Sinnliches  und  Seelisches  eins  ist, 
und  in  ausdauernder  Concentration  dißs  Geistes"* 
etwas  erzeugen  schaffen  gestalten ;  der  Künstler  kann 
etwas,  er  stellt  was  er  unbewusst  im  Oentrum  seines 
Lebens  empfangen  hat,  mit  Bewusstsein  aus  sich  her- 
aus, sichtbar  und  hörbar  sich  selbst  gegenüber.  Es 
ist  dem  Menschen  natürlich  und  ein  Bedür&is  das 
was  ihn  innerlich  bewegt,  Freude  und  Leid,  auch 
Kusserlich  kund  zu  geben,  es  nicht  in  sich  zu  ver- 
schliessen  sondern  zu  offenbaren,  sich  auszusprechen, 
auszuweinen,  auszujubeln :  und  dieses  thut  der  Künst- 
ler in  seinem  Kunstwerke ,  jeder .  in  der  Weise  und 
mit  den  Mitteln  seiner  Kunst  Der  Architekt  und 
der  Bildhauer  stellen  ihre  Ideen  in  Marmor  dar,  der 
Maler  zeichnet  und  malt  sie,  der  Musiker  lässt  sie  in 
Tönen  erklingen,  der  Poet  und  Prosaiker  sprechen 
sie  in  menschlichen  Worten  aus,  in  gebundener  und 
in  freier  Rede.  Die  bildenden  Künstler  vergeistigen 
ein  Sinnliches,  die  redenden  Künstler  versinnlichen 
ein  Geistiges,  in  den  Werken  beider  muss  die  äussere 
Form  der  inneren  Seele  entsprechen.  Der  lezte  Grund 
der  Kunst  aber  ist  so  wenig  zu  erklären  als  der 
lezte  Grund  des  Lebens  überhaupt.  Die  Naturfor- 
scher lehren,  dass  wenn  man  irgend  ein  organisches 
Wesen,  eine  Pflanze  oder  ein  Thier  zerlege,  man  zu- 

21  p.  119.  120:  „schweigen  sollen  wir  and  reden:  dem  Tage 
gleiche  unser  Reden,  und  wie  die  Nacht  sei  unser  Schweigen. 
Denn  das  Gehör  sowie  die  Zange  verlanget  Ruhe*^. 
^^  Cennino  Cennini,  Trattato  della  pittara  3:  Toi  che  con  animo 
gentile  sete  amadori  di  qaesta  arte  (della  pittara),  adomate  ri 
prima  di  qaesto  vestimento :  cio^  amore,  timore,  ohbedienza  e  per- 
»everanza.     Vergl.  Hegel  I,  353  if. 
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lezt  auf  etwas  niclit  weiter  zu  Enträthselndes  Primi- 
tives Wunderbares  Geheimnisvolles  komme.  Wie  die 
erste  Pflanzenzelle,  der  erste  Same,  das  erste  Ei  ent- 
standen sei,  lässt  sieh  nicht  erklären.  Und  dieses 
Etwas  das  sich  nicht  erklären  und  begreifen  lässt, 
sondern  als  eine  geheimnisvolle  wunderbare  Thatsache 
dasteht,  dieser  lebenskräftige  Urstoff,  und  die  ihm  in- 
wohnende gestaltende  Seele,  und  ihre  stille  ewig  zeug- 
j9ame  Mutter,  die  schaffende  Natur,  und  in  dieser  der 
Schöpfer  selbst  ist  auch  der  Ursprung  der  Kunst  ®*^. 
Ein  echtes  Kunstwerk,  sagt  Goethe,  bleibt  wie  ein 
Naturwerk  für  unseren  Verstand  immer  unerklärlich : 
es  wird  angeschaut,  empfunden,  wirkt,  kann  aber 
nicht  eigentlich  erkannt  und  mit  Worten  ausgespro- 
chen werden*^** 


X. 

Schwieriger  als  die  Beantwortung  der  Frage, 
was  Kunst  sei,  ist  die  philosophische  Erörterung  der 
zweiten  Frage  über  das  Wesen  und  den  Grund  der 
Schönheit. 

Die  gewöhnlichste  Definition  des  Schönen  war 
zu  allen  Zeiten  die:  „schön  sei  dasjenige  was  dem 
Auge  oder  dem  Ohre  süss  oder  angenehm  sei^  {ro 
naXov  ro  bi   dtp£(a)f  rj  bC  dtiorff  tfbvy^^.     Da  nemlich 

*'^  Vergl.  oben  Anro.  586  und  Mickiewicz  Vorlesungen  über  slawische 

Litteratur  III,  214  f. 
•«  Gk)ethe,  Werke  38,  33, 
*'*  Piaton  im  Hippias   major  p.  446,  2  und  Aristoteles  Topica  6,  7 

p.  146,  A,  22. 
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alle  Kunstwerke  entweder  durch  den  Sinn  des  Gre- 
sichtes  oder  durcbi  den  Sinn  des  Gehöres  wahrge- 
nommen werden,  und  da  das  Schöne  als  solches  ge- 
fällt, so  ist  die  einfachste  Definition  allerdings  die, 
das  Schöne  sei  dasjenige  was  dem  Auge  oder  dem 
Ohre  angenehm  und  lieb  sei;  woher  auch  der  be- 
kannte Vers  welchen  die  Musen  und  Chariten  schon 
bei  der  Hochzeit  des  Kadmos  und  der  Harmonia  als 
Brautlied  sollen  gesungen  haben:  ,,was  schön  das 
ist  lieb,  was  unschön  aber  ist  nicht  lieb^  (ö  n  K^k- 
Xöry  (piXov  i6ri*  ro  b*  ov  naXÖP  ov  (piXop  itTriv)^^^. 
Es  entsteht  nun  aber  die  weitere  Frage:  tote  denn 
das  Schöne  beschaffen  sein  müsse,  um  dem  Auge  oder 
dem  Ohre  süss  und  angenehm  zu  erscheinen ;  toarum 
denn  das  Schöne  dem  Auge  oder  dem  Ohre  ange- 
nehm sei  ?  etwa  weil  es  mit  der  inneren  Natur  beider 
tibereinstimmt,  und  der  Seele  selbst,  die  in  diesen  Sin- 
nen waltet,  liomogen  ist?  Indem  man  diese  Frage 
zergliederte,  kam  man  darauf,  dass  das  Schöne  nicht 
etwas  Materielles  und  Subjectives,  sondern  etwas  Ob- 
jectives  und  an  einem  materiellen  Gegenstande  etwas 
Immaterielles  sein  müsse,  welches  sich  dem  Geiste 
des  Menschen  erfi-eulich  darstelle,  ihn  wolthuend  be- 
rühre, und  ihm  selbst  innerlich  homogen  sei. 

Schon  der  erste  unter  den  hellenischen  Philoso- 
phen, Thaies,  soll  gesagt  haben:  ^^das  Schönste  ist 
der  Kosmos,  denn  er  ist  ein  Kunstwerk  Gottes^  {naX- 
Xicfrop  6  n6(fjuo(^  rcoirfiua  ydp  Seot;)*^^.    Darin  ist  un- 

*"  Theogni»    17.     Vergl.  Euripides  Bacch.   837.   858:    6   %t   ntdov, 

gUXov  ttiei, 
•**  Diogenes  L.  I,   35.  •   Plutarchus  Mor.  p.  153,  D.     Pbilon  tom.  II 
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zweidiöutig  der  Gedanke  enthalten,  dass  alle  Schön- 
heit ihren  Grund  in  Gott  habe:  Gott  sei  der  grösste 
Künstler  und  sein  Werk,  das  Weltgeb'äude,  das  schönste 
Kunstwerk.  Und  auf  diesem  Satze  ruht  die  ganze 
antike  Theorie  der  Schönheit.  Weiter  entwickelt  ha- 
ben dann  diesen  Gedanken  bekanntlich  zuerst  die 
Pythagoreer,  indem  sie  das  Schöne  als  eine  narmonte, 
die  innere  Einheit  des  äusserlich  Mannigfaltigen  de- 
finirten.  Ihre  Lehre  ist  wörtlich  folgende:  ,,Gott 
der  Führer  und  ßegierer  von  allem,  ist  nur  Einer, 
ein  einziger,  ewiger,  unbewegt,  sich  selbst  gleich, 
verschieden  von  allem  anderen  •^^ ;  er  ist  der  Ursprung 
von  allem,  und  der  Hervorbringer  aller  Kr&fte  und 
Werke  der  Natur,  die  eine  bewegende  Kraft  in  allen 
Kreisen  des  Himmels,  und  die  innere  Einheit  des 
Weltganzen^®^^:  worin  vollkommen  klar  sowol  seine 
Transcendenz  als  seine  Immanenz  ausgesprochen  ist 
Wie  nun  Gott  in  sich  das  Gute  und  eine  Harmonie 
ist   von  Freiheit  und  Nothwendigkeit^^*,    so  stellen 

p;  217,  12.  Beiläufig  gesagt  geht  ans  dieflem  Spruche  des  Thaies 
auch  herror,  dass  nicht  erst,  'wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Pytha« 
*  goras  das  Wort  xoafiog  in  der  Bedeutung  von  Weltordnung  ge- 
hraacht  hahe:  A.  Humboldts  Kosmos  I,  62.  76  f. 

"^  Philolaus  Fragm.  19  p.  151:  ivrl  6  ufBfjuuv  xal  aQXoy  anavxfnv 
-^Bog  tls  del  iojy,  fiorifiog,  dxiyaTog,  avtos  avrt^  OfioTog,  aregog 
vap  aXXciv. 

^^  Pythagoras  bei  Justinus  Martyr  Cohort.  ad  Qraecos  19.  und  dorther 
wie  es  scheint  entlehnt  von  Clemens  Alex.  Cohort.  ad  gentcs  6 
p.  62,  13  ff.  und  von  Cyrillus  Adv.  Julianum  I  p.  30,  C:  inia* 
xOTTtov  natrag  tag  feriaiag  i<ni,  xgaaig  itov  tcSy  ölov  aUuv§9v, 
xai  ii^yarag  rtSv  aviov  dwofiidiv  xal  iqf^p,  dqxd  ndvroy  xtd 
nayjfav  nctirm  ,  vovg  xul  ywxtitcrtg  ToTy  oXtiy ,  xvxXav  dnavttay 
xiyatrtg. 

^^  Diogenes  L.  VIII,  33:  d^fiovlap  ehai  to  dfa&op  mtw  noA  t9P-&9w, 
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^auch  alle  seine  Werke  eine  Harmonie  dar'^':  j^der 
ganze  Himmel  und  das  ganze  Weltall  sind  eine  Har- 
monie  d,  h.  nach  den  Gresezen  der  Harmonie  geord- 
net ^^^;  die  Harmonie  aber  hat  zu  ihrer  Grundlage 
innere  Gegensäze,  sie  besteht  darin  dass  Vielgemisch- 
tes  und  in  sich  Zwiespaltiges  zur  Einheit  zusammen- 
stimmt^^^, und  dass  Gott  es  ist  der  alles  zur  Harmo- 
nie zusammenführt,  ungeachtet  filier  Widersprüche'^*^'. 
Und  diese  Harmonie  der  Gegensäze,  diese  göttliche 
Einheit  des  Mannigfaltigen  sei  die  Schönheit;  die 
also  wie  gesagt  ihren  Grund  in  Gott  habe,  welcher 
die  innere  Einheit  des  Kosmos  ist  Dieselbe  Theorie 
der  Scbb'nheit  soll  Heraklitus  gelehrt  haben:  die  Natur 
und  der  gesammte  Kosmos  bestehe  aus  Gegensäzen, 
imd  eine  einzige  das  ganze  Weltall  durchwaltende 
Macht,  der  göttliche  Logos,  bewirke  die  Mischung 
dieser  Gegensäze,  und  aus  dieser  ihre  Harmonie; 
und  ebenso  mache  es  die  Kunst,  die  Nachahmung 
der  Natur:  die  Malerei  bringe  die  Hai*monie  ihrer 
Bilder  hervor  aus  weissen  und  schwarzen,  gelben 
und  rothen  Farben;  die  Musik  ihre  Symphonien  aus 
hohen  und  tiefen,  langen  und  kurzen  Tönen.    Und  wie 


*^^  Aristides  tom.  1  p.  6:    nana   i(^g  nouay  avp  dgfioyi^  neu  rr^o- 

yoi'(K  dr^fnovg^og, 
^^  AristoteleB  Met  I,  5,  3  p.  986,  A,  3 :  Toy  öXav  Qvqwov  dg/ioriar 

ei.pai.    Strabon  X,  3,  10:  xad-'  dg/ioviar  rov  xoafiov  trvvBoxavai, 

Sextas  Emp.  Adv.  mathem.  IV,  6:  tov  öloy  xoafiov  xcrro  dgftowiixy 

diotxelad'ai, 
'^^  Philolaus  p.  61    bei  Nicomacbas  QerasenuB  p.  133,  29 :    dqjiovia 

dk  ndvTtiig  i(  hanitav  fivBfaf    icrrt   fdq   dq/uiovia   noXvftifioy 

Bvaatg  xal  d^x^  tpQOVBovitay  cv^giQaatg, 

Diogenes  L.  VIII,  85:  ndvra  dvdfxi^  xal  dqfiQvin  fi^Ba^ai. 
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äieSehönheit  des  Wehalles  nichts  anderes  sei  ak  eben 
diese  Harmonie  der  Gegensäze:  so  auch  sei  die  Schön- 
heit in  den  Werken  der  Kunst  nichts  anderes  ab 
ihre  Übereinstimmnng  mit  der  Ordnung  und  Haav 
monie  der  Natur  und  des  Weltalles  •^^  \ 

Was  die  F3rthagoreer  auf  der  Grundlage,  wie  es 
scheint^  ihrer  mathematischen  Speculationen  ttber  die 
Natur  der  Zahlen  und  der  Töne,  Harmonie  nannten, 
•bezeichneten  die  bildenden  Künstler,  der  Natur  ihrer 
Kunst  entsprechend,  als  Symmetrie,  inneres  £ben>- 
maas.  Weshalb  der  Bildhauer  Foljkletus,  der  Zeit- 
genosse des  Phidias,  in  seiner  Schrift  ttber  den  Kanon 
{6  navtdv)  d.  h*  über  die  Proportionen  der  Schönheit 
•des  menschlichen  Leibes,  den  pythagorischen  Gedan- 
ken so  ausgedrückt  hat  dass  er  sagte:  „die  Schönheit 
bestehe  nicht  in  dem  Materiellen  einer  Statue,  son- 
dern in  der  Symmetrie  ihrer  Theile  d.  h*  in  der  wol- 
abgemessenen  Übereinstimmung  der  einzelnen  Theile 
einer  Statue  unter  sich,  und  mit  der  ganzen  Statue^  ^'i: 
ganz  so  wie  zwei  Jahrtausende  nach  Polykletus  der 
, grosse  Leonardo  da  Vinci  den  Grundsaz  aufstellte): 
,gjeder  einzelne  Theil  jedes  lebendigen  Wesens  solle 
dem  Ganzen  entsprechen,  so  dass  wenn  ein  Thier  in 
.seinem  Totalcharakter  kurz  und  gedrungen  sei,  die- 
sem Ganzen  entsprechend,  auch  alle  einzelnen  Thei)^ 
proportionirt  sein  sollten^  ^^^     Ja  auch    in  den  re- 

"*  Aristoteles  De  mnndo  5  p.  396,  A,  33  ff.  und  6  p.  399,  A,  12  ff. 

•"  Galenus  tom.  1  p.  566.  IV  p.  352.  V  p.  449:  ro  ttaXXog  ov» 
iv  jfj  tay  iTTOiXBtoy,  dXV  iv  rff  Twy  fiogitov  (Tv/ifiejqin  ovW- 
tnatrd'ai,  Vergl.  Lacianus  De  saltatione  75  tom.  11  p.  308  und 
De  morte  Peregrini  9  tom.  Hl  p.  331. 

^^'  Leonardo   da  Vinci,  Trattoto  della  plttnra  48.  49.  175:  tatte  le 
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denden  E^flnsten  Masik  Poesie  ProftA  ist  die  ßymmeferie 
eine  wesentliche  Grundlage  der  Schönheit:  der  Taot 
itt  der  Musik,  die  regelmässige  Wiederkehr  derselben 
Qmndtöne  in  gleichen  Intervallen,  übt  eine  magische 
Gewalt  auf  die  Seele;  ebenso  in  der  Poesie  das  Vers- 
inaas,  der  Reim,  der  Strophenbau,  die  Eintheilung 
der  Acte  im  Drama;  und  gleicherweise  in  der  Prosa 
die  künstlerische  Anordnung  und  Gmppimng  des 
,  Stoffes,  und  der  Wollaut  und  Rhythmus  in  dem  ^rateb- 
üchen  Baue  der  Satzftlgung. 

Piaton  gibt  uns  zwar  nirgendwo  eine  zusammen- 
hängende Theorie  der  Schönheit,  beruft  sich  vielmehr 
wiederholt  auf  das  alte  Sprichwort,  dass  das  Schöne 
schwer  zu  definiren  sei  (öri  x^^^^^  ^^  naXd  i&rtvy^*] 
doch  finden  sich  zerstreut  in  seinen  Schriften  fol- 
gende Sätze,  welche  gleichfalls  wie  der  Augenschein 
lehrt  auf  pythagorischer  Grundlage  ruhen.  „Wie 
Gott  die  oberste  Ursache,  der  Anfang  das  Ende  und 
•die  Mitte  aller  Dinge  ist^^®,  so  ist  er  auch  der  Ur- 
heber der  drei  höchsten  Ideen,  des  Guten,  des  Schö- 
nen, des  Wahren®**:  er  selbst  ist  schön  weise  gut**^ 
Von  jenen  drei  Ideen  ist  die  des  Guten  (rf  rov  ayor 
Äo5  ibia)  die  höchste,  dem  Wesen  Gottes  selbst  zu- 
nächst stehende,  und  die  Ursache  der  beiden  an- 
deren ^^^.    Gott,  der  Schöpfer  und  Urheber  von  allem, 

parti  di  qualunque  animale  siano  corrispondenti  al  suo  tutto.  250: 
fa  cV  una  parte  d'  an  tutto  sia  proporzionata  al  sno  tutto. 

"*  Piaton  Hipp.  maj.  p.  461,  15  t  und  Cratylus  p.  4,  11.  p.  70,  14. 

«♦•De  Legg.  IV  p.  354,  20  ff. 

•♦»  Philebus  p.  247.  248.    De  Kep.  VII  p.  331,  14  ff. 

^^  Phaadruf  p,  41,  8.  —  •*'  De  Kep.  VII  p.  331,  15. 
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ist  der  beste  {afiiöro^  6  br/juiovpyo^)^  und  sein  Werk, 
das  Weltall,  das  sckionste  {naXXtdro^  6  n66juo^)^^K 
Die  Grenzen  aber  zwischen  gut  schön  wahr  sind  so 
enge,  dass  das  Gute  immer  in  das  Schöne  fibergeht, 
und  die  Menschen  gewöhnlich  das  Schöne  für  das 
Gute  ansehen,  obgleich  sie  im  Grunde  doch  nur  m 
dem  Schönen  das  Oute  lieben"'*.  Alles  Gute  Schöne 
Wahre  aber  hat  zu  seiner  Grundlage  Maas  und  Har^ 
monie:  die  Tugend  ist  Harmonie,  die  Schlechtigkeit 
Disharmonie"®;  die  Tugend  ist  Gesundheit  Schönheit 
Wolbeiinden  der  Seele,  die  Schlechtigkeit  Krankheit 
Hässlichkeit  Ohnmacht"^:  alles  Gute  ist  schön,. und 
das  Schöne  etwas  gemessenes,  ebenmSsiges,  auch  seme 
Grundlage  ist  Maas  und  Symmetrie  •^^ ;  und  ebenso 
ist  die  Wahrheit  dem  Maase  verwandt***.  Die  Pro- 
portion und  Harmonie  aber,  welche  das  Schöne  ha- 
ben muss  um  schön  zu  sein,  ist  folgende:  zwei  Dinge 
können  nicht  in  einem  schönen  Verhältnis  zu  ein- 
ander stehen  ohne  ein  drittes,  welches  das  Band  ist 

*♦♦  Timaeus  p.  24,  1  flf.  und  dazu  Proclus  p.  238.  239. 

***  Philebus  p.  247,  18:  vvy  di^  xatanig)BVfBv  fjfitv  jJ  ta^a&w  Sv^ 
Vdifiiff  Bis  jTfP  xov  xalov  (pvviv.  Sympee.  p.  434,  11:  «^  otf^^ 
f$  alko  iariv  ov  igtoaiv  av&ganoh  f  tov  dfa^ov, 

^*  Phaedon  p.  77,  14  ff.  t^v  dgeti^v  dgfioviay  iivd  eivai,  %^y  ntnUxnf 
dyoiQfiOfniay. 

•*'  DeRcp.  IV  p.  212,  10:  aQBTij  ftkr  vpBid  xe  iig  av  attj  xai  xdlXog 
Mttl  Bvsfia  tpvx^C',   xotxiot  dh  v6aog  te  xal  aicrxög  xal  dtr&evBia, 

***  Timaeus  p.  132,  4:  ndp  to  dfud^op  xtulop ,  to  ^6  xalw  w)x 
tt ftBJ^oy,  Protagoras  p.  219,  8 :  ndyja  rot  xaXd,  toiai  %  aUrxifd 
fiij  fiifitxjtti,  Philebus  p.  247,  19 :  /iBiQioxfjs  fd(f  xtti  (vftfttrqia 
xdXkoe  ötf  7T0V  xai  dgBJi^  ^fißaiyei  fifyaa'&M,  Sophist«  p.  167, 
10:  Ji^y  imv  xaXmv  dXTj&tyi^y  ovftfiBx^iay, 

^'  De  Bep.  VI  p.  279,  5:  dlff&Biay  (vffBP^  bIpui  i/ifUtgi^ 
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was  sie  zusammenliält  Das  schönste  Band  aber  ist 
.das,  welches  sich  selbst  und  das  Verbundene  soviel 
möglich  zu  einer  Einheit  macht ;  und  dieses  wird  be- 
wirkt durch  folgende  Proportion :  wenn  von  drei  wie 
immer  beschaffenen  Zahlen  Maasen  oder  Kräften  die 
mittlere  sich  zur  dritten  verhält  wie  die  erste  zur 
mittleren,  und  umgekehrt  die  mittlere  zur  ersten  wie 
^ie  dritte  zur  mittleren^  ®*°.  Allem  Schönen  liege 
also  eine  Dreiheit  zu  Grunde:  Anfang  Ende  Mitte, 
Saz  G^ensaz  Vermittelung;  derselbe  Oedanke  den 
die  Pythagoreer  dadurch  ausdrückten  dass  sie  sag- 
ten, das  Schöne  bestehe  wie  das  Leben  in  der  Ein- 
heit der  Gegensäze.  In  der  Schönheit  selbst  unter- 
scheidet dann  Piaton  vier  Grade:  „erstens  als  den 
•untersten  Grad  die  körperliche  Schönheit  {rd  KciXa 
ftdjuara^  ro  nd^Xo^  ro  btti  (Tco^oti);  zweitens  als  et- 
was weit  besseres  die  Schönheit  der  Seele  {ro  ip  ral(; 
tpDYöif  KaAAoc),  das  Schönsein  von  innen"*;  drittens 
die  Schönheit  der  Wissenschaften  {inidrrfiuLiav  KaAAo^), 
der  Handlungen  (naXd  in:pdyjuarQ)^^^^  der  Einrich- 
tungen (naXd  vojuijuo)^^^  ^  und  das  ganze  Meer  des 
Schönen  in  allen  Formen  (ro  ^oXv  TtiXayo^  rov 
KoAoO);  und  endlich  viertens  die  höchste,  unkörper- 
liche, unveränderliche,  ewige  Schönheit  der  göttlichen 
Ideen  (avro  ro  Seiop  naXöv  juovo€ibe{)j  das  göttlich 
Schöne  selbst  in  seiner  einfachen  Gestalt,  das  ewige 
Urbild  alles  zeitlichen  irdischen  Schönen,  durch  Theil- 


•«>  Timaeus  p,  27,  19  flf. 

*^*  Nach  dem  Gebete   des  Sokratei  im  Phaedrna  p.  106»   11:    d-toi^ 

*^'  De  Rep.  V  p.  266,  7.  —  *»'  mppias  maj.  p.  443,  6  f. 
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nähme  an  weloliem  alles  andere  schön  ist®^^  Denn 
alles  irdische  Schöne  ist  nnr  dadurch  schön,  dass  es 
theilhat  {juirdx^i)  an  dem  absolut  Schönen  (KaAoF 
atlrö  KaS^*  avro)^  an  der  Idee  des  Schönen  d.  h.  dorch 
die  Gegenwart  der  göttlichen  Schönheit  in  ihm,  und 
die  Gemeinschaft  mit  dieser  {ehe  ütapovdia  ilrt  noi-- 
vtavia)^^^.  Nur  wo  in  einem  Menschen  beides  zu- 
sammentrifft, ein  schöner  Charakter  welcher  in  der 
Seele  ist,  und  in  der  leiblichen  Gestalt  etwas  damit 
übereinstimmendes,  an  demselben  Gepräge  theüneh^ 
mendes:  das  wäre  wol  das  schönste  SchauspieP?*« 
Der  innere  Grund  des  Schönen  wie  des  Guten  und 
des  Wahren  ist  also  nicht  etwas  Leibliches,  sondern 
in  der  Seele  ^'^^,  Ebenmaas  Harmonie;  ja  das  Schöne 
hängt  so  innig  mit  der  Seele  zusammen,  dass  «s 
gleichsam  nur  ein  Beiname  der  Seele  tmd  ihrer  Denk- 
kraft zu  sein  scheint^  (r^f  biavoia^  rif  ioinev  iTCiovtH 
fiia  €ipat)^^\ 

•*♦  Sympos.  p.  442  f.  445,  19  ff.  Vörgl.  Gorgias  p.  61.  62  und  Po* 
liticus  p.  309,  6:    rd  ^dg  dato^aia,  xuXliata  ovxa  xal  fidfioja. 

•"  Phaedon  p.  91.  92. 

•*•  De  Kep.  111  p.  138,  5:  otov  ay  fvfininjj]  iv  je  j^  y^v/jj  Kala 
i^&ri  ivovxa,  xal  iv  ja  BtdBi  ofioXoYOvvja  ixBivoig  xai  (vfifpa^ 
pQvvja,  jov  avjov  (iBJixovja  jvnov ,  tovt*  dv  bXti  xdlki<rJOP 
^iafia  j(3  dvvafiha  &sua&ai>.  *  Vergl.  IX  p.  463,  18 :  ä  fB  povp 
I/OJF  dsl  Tij/y  iv  T^  afOfiaJt  dqfiQviav  jijs  i^  ti/  ^vx^  i'vexa 
vvfKpapiag  dQfiOjjofisvos  (paivrjjai,  VergL  Plutarchus  bei  Sto- 
baeasFlor.  65,  13:  ^  jov  attfiojoe  evfioqtpia  ^pvxijg  ivjip  if^fOPt 
fToifiaJi  X^Q'-Kofiipris  do^uv  BVfiog(piag,  und  den  Spruch  des  Königs 
Alphons  bei  Antonius  Panormitimus  2,  53:  pulcbritudinem  esse 
Tirtutis  fiorem. 

•*'  De  Legg.  X  p.  201,  5:  Jtop  je  dfa&<ap  aijiav  eiyat  ynjx^^  xal 
j(Jp  xaxwy  xai  xakav  xai  ai^xq^Vt  dixaiap  je  xai  ddixap, 

•"  CratyluB  p.  70,  17. 
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Die  Wirkung  aber  welche  die  Schönheit  auf  den 
Beschauer  hervorbringt,  ist  überall  die,  daas  aie  Lurt 
und  Ldebe  erregt  ^ Alles  Schöne^  sei  es  der  Farbeä 
oder  der  Gestalten  oder  der  Töne,  erregt  seiner  Natur, 
nach,  als  ihm  inwohnend  und  eingeboren,  eine  an*^ 
genehme  Befnedigung  und  eine  ganz  von  Schmers 
freie  Lust^^^*;  und  anderswo:  ^^der  Vorzug  ist  aüein 
der  Schönheit  zu  Theil  geworden,  dass  sie  vor  allem 
hervorleuchtend  und  liebeerregend  sei^^°,  und  durch 
die  Augen  in  die  Seele  eindringend  ^^ ' :  so  dass  man 
sie,  wie  das  Sprichwort  sagt,  zweimal  und  dreimal 
betrachtet,  und  sich  nicht  satt  sehen  kann  an  ihr^^^; 
wie  denn  auch  die  Schönen  selbst  ein  natürliches 
Verlangen  haben ,  als  solche  erkannt  und  abgebildet 
sn  werden*****. 

Damit  verbindet  Piaton  dann  noch  die  vielbespro»^ 
ebene  Lehre  von  der  Praeexistenz  der  Seelen  in  der 
Ideenwelt:  jede  menschliche  Seele  habe  als  Seele,  vor 
ihrer  irdischen  Geburt,  als  sie  noch  im  Gefolge  der 

«•  Philebus  p.  218.  219.     Gorgias  p.  62,  7. 

••^  Phaedrus  p.  48,  14.  Lysi»  p.  133,  10.  Vergl.  Xenophon  Convir. 
1,  8:  die  Schönheit  sei  ihrer  Natur  nach  etwas  königliches  (<pvcn 
ßtt<nXix6v)  und  ziehe  sogleich  aller  Blicke  auf  sich.  Dion  Chrysost 
Grat.  29  p.  539.  Favoriuus  bei  Stobaeus  Flor.  65,  8.  9:  wer 
etwas  Schönes  schaut,  den  macht  es  froh  und  heiter;  die  Schön- 
heit macht  Jeden  der  sie  empfindet  zu  ihrem  Freunde. 

••*  Phaedrus  p.  57,  18.  Vergl.  Aesohylas  Prom.  655.  Ag.  714  t 
Suppl.  973  ff.  Maximus  Tyrius  25,  2:  odoi  fa^  udlkovc  W 
oip&aXfioL 

•"  Gorgias  p.  114,  3.  Philebus  p.  237,  11.  De  Legg.  VI  p.  418, 
20.  XH  p.  309,  16  f.  Ein  Ausspruch  des  Empedokles  164  St 
446  K. 

••^  Menon  p.  346,  18  ff. 
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Gottheit  war,  die  göttüohen  Ideen  des  Guten  Scliö««* 
nen  Wahren,  welche  die  ewige  Wesenheit  der  zeit« 
liehen  Dinge  sind,  von  Angesicht  zu  Angesicht  ge-^ 
schalet  ^^.  Und  diese  göttliche  Schönheit,  welche  die 
menschlichen  Seelen  damals  geschaut,  war  eine  ganz 
glanzvolle  (xaAAo;  be  ror  i^v  ^ajunpov)^^^^  und  da 
sie  seihst,  die  Seelen,  noch  rein  und  unversehrt  wa^ 
ren,  so  schauten  sie  auch  die  göttliche .  Schönheit  in 
reinem  Glänze  (Jv  avyij  na^apgc,  naSapol  oi/rcf)***« 
Wenn  darum  die  Menschen  hier  in  der  Fremde,  auf 
£rden ,  etwas  Schönes  sehen ,  und  den  Ausfluss  des» 
seihen  (rov  ndXXovf  rjv  d^öppoijv)  durch  die  Augen 
in  sich  aufnehmen,  so  wird  ihnen  warm  im  Herzen  ^^'; 
und  sie  werden  wie  von  einer  plözlichen  Erinnerung 
ergriffen  an  ihre  ursprüngliche  Heimath,  und  die 
Wahre  göttliche  Schönheit  welche  sie  dort  einst  g^ 
schaut  haben,  und  gerathen  dann  in  heftige  Bewe^f 
gung,  und  sind  ihrer  selbst  nicht  mehr  mächtig  (in^ 
irXijrroprai  nal  otlxeS'  av7(op  yiypovrai)^  denn  jed6 
irdische  Schönheit  ist  nur  ein  Abbild  {Sjuoiiojua)  der 
göttlichen  Schönheit  ^«^ 

Aristoteles  hat,  wie  von  ihm  nicht  anders  zu  er* 
Warten,  die  Theorie  der  Schönheit  wenig  gefördert, 
er  hat  taum  einen  neuen  Gedanken  darUber  ausge- 
sprochen, sondern  sich  darauf  beschränkt  aus  den 
vorgefundenen,  die  er  scharf  praecisirt,  eine  kleine 
Gonsequenz  zu  ziehen.     „Das  Schöne,   bemerkt  er, 

••*  Pliaedrus  p.  49,  10  ff.  47,  1 :    nuira  otv&qtiTtwt  ffßvxv  <pv(rBi  xe- 

•i^itnai  To  orra,  xijv  oi/criav  oyroif  oiaav. 
••»  PhÄcdrns  p.  47,  15.   -  "*  Phaedrui  p.  48,  3* 
••'  Phaedrus  p.  49,  9  ff.  —  •«*  Phaednis  p.  46^  14  f.    47,  1  ff. 
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kt  wie  ja  anch  die  Theologen  behaupten^  zügleieb 
mit  der  Natur  des  Seienden  (dem  Wahren)  and  dem 
Guten  an  das  Licht  des  Lebens. gekommen;  seine 
Hauptelementie  sind  Ordnung  und  Begrenztheit;  daa 
Schöne  besteht  in  einer  gewissen  (wolabgemessenen,- 
nicht  maasloseh)  Menge  und  Grösse,  und  in  der  rich- 
tigen Anordnung  und  dem  Ebenmaas  der  Glieder; 
weshalb  auch  weder  ein  sehr  kleines,  noch  ein  sehr 
grosses  Thier  schön  sein  kann;  auch  die  kleinen  Men- 
ichen  aind  ja  nur  httbacli  und  proportionirt,  achöu 
aber  nicht^^^  Die  Thatsache  dass  das  Schöne  hUbi 
erregt,  schien  ihm  so  natiirlich,  dass  als  ihn  einst 
einer  fragte,  warum  man  denn  die  Schönen  und  ih^ 
ren  Umgang  liebe?  er  diesem  erwiederte,  das  sei  die 
Frage  eines  Blinden  ^^«  In  den  nächsten  Jahrhun-« 
derten  nach  Aristoteles  begütigte  man  sich  in  der 
S^el  damit,  seine  Definitionen  zu  wiederholen ;  höch- 
stens dass  zuweilen  einpjrthagorisches  oder  platonisches 
Wort  mitunterlief,  wie  bei  Plutarchus  wenn  er  sagt: 
,iin  jedem  schönen  Werke  vollende  sich  das  Schöne  dar 
durch,  dass  gleichsam  viele  Zahlen  in  einmi  Verhält- 


**'  Aristoteles  Topics  UI,  1  p.  116,  B»  21:  to  trcrüof  tcJv  i^Imb 
xis    (rvfifiejqia   doneX  bIwou,     Met  XIII,   3,    17  p.  1078,   A.  B: 

f  jov  de  xttlov  fiBfiata  stdi^  idftg  xal  ovfifiBTQia  xai  to  »^««r- 
fiivov.  XIV,  4,  4:  nqoBX^ov<njff  r^ff  tmr  orrcur  <pvaBB^g  nai  ti 
a^a^ip  xtd  10  Molw  iutpaiwBfr&au.  Eth.  Nie.  IV,  7  p.  112S, 
B,  7:  TO  xdkloc  B¥  /iBfdl^  aoi^oTi,  o^  fiiu^i  d*  mattUu  ttn^ 
av fifiB jgoi,  xaioi  Sb  ov,  Polit  VII,  4,  5  p.  1326,  A,  33 :  inBi  to 
f»  «oilör  iy  nl^&Bi  xai  fiBifi&ti  bXw^b  fivBa&tti.  Poet  7,  8. 
9  p.  1450,  B,  37 :  to  ^'ci^  xmliov  iv  fUfß&Bi  xai  taftt  i^rti,  Sti 
oviB  ndufiixffor  dp  Ti  fäpoito  xaXop  Z^ov,  ovie  nafifidfM&s^, 

*^^  Diogenes  L.  V,  20.     StoUeus  Flor.  65,  14. 
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m^  zusammentreffen,  unter  einer  gewissen  Symmetrie 
und  Harmonie**^'. 

Der  einzige  unter  den  .Alten,  der  nach  Piaton 
ttüd  m  dessen  Geiste  eine  zusammenhängende  Theorie 
der  Idee  des  Schönen  lichtvoll  entwickelt  und  dar-^ 
gestellt  hat,  ist  der  Neuplatoniker  Plotinüs  (um  250 
nach  Chr.).  Seine  Lehre  ist  wörtlich  folgende:  „un- 
ter dein  Schönen,  sagt  er,,  versteht  man  zwar  gewöhn- 
lich etwas  durch  das  Gesicht  oder  durch  das  Gehör 
Wahrgenommenes;  aber  auch  Geistiges  ist  schön,  wir 
sprechen  von  schönen  Einrichtungen,  Handlungen, 
Beschaffenheiten,  Erkenntnissen,  auch  eine  Schönheit 
der  Tugend  gibt  es.  Wodurch  nun  ist  dies  alles 
schön?  ist  das  Schöne  in  allen  diesen  verschiedenen 
Dingen  eines  und  dasselbe,  oder  ist  die  Schönheit 
des  Körperlichen  und  die  Schönheit  des  Geistigen 
eine  verischiedene?  Insofern  allerdings,  als  der  Kör- 
per nicht  an  sich  schön  ist,  sondern  nur  theilhat  an 
der  Schönheit.  Was  aber  ist  es  nun,  an  welchem  der 
Körper  theilhaben  müss,  damit  wir  ihn  schön  nen- 
nen? Was  ist  es  das  uns  so  anzieht  und  erfreut  bei 
der  körperlichen  Schönheit?  Fast  alle  sagen/  das 
Ebenmaas  der  Theile  unter  sich  und  mit  dem  Ganzen, 
and  die  schöne  Farbe  bewirke  die  sinnliche  Schön- 
heit ((of  dvßJLjuvrpia  nZv  juepcHv  itpo^  dXXtfXa  wm  ^poi 
r6  ^öXcv^  ro  re  rij^  evxpoia^  Ttpo^TBä^h  ro  7tp6^  ti)p 
otpip  ndXXo;  TToutjj  das  Schöne  bestehe  überhaupt  in 
dem  Ebenmäsigsein  und  Hellglänzenden.  Hienach 
über  wäre  nichts  Einfaches,  sondern  nur  das  Zusam- 


•'^  Plutorcbus  Mor.  p.  45,  C.    66,  D. 
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mengesezte  schön,  denn  nur  dieses  hat  ja  Theite* 
Nach  dieser  Lehre  würde  das  Licht  der  Sonne,  der 
Blitz  in  der  Nacht  nicht  schön  sein,  weil  es  einfache 
Dinge  sind*"*  Wenn  nun  aber  das  Symmetrische 
nickt  das  Schöne  ist,  was  ist  dann  an  dem  Körper 
schön?  Ich  glaube,  etwas  gleich  beim  ersten  An- 
blick Wahrgenommenes,  welches  die  Seele  als  ein 
ihr  verwandtes  begrttsst  und  liebt,  während  sie  sich 
von  dem  Hässlichen  mit  Abscheu  abwendet.  Die 
Seele  nemlich  gehört  zur  besseren  Natur  der  Dinge. 
Wenn  sie  nun  etwas  ihr  verwandtes  oder  eine  Spur 
desselben  erblickt  (6  ri  av  ibrf  6vyytvi^  r}  ix^o^  rov 
(fvyyepovf;) ^  so  freut  sie  sich,  und  ist  in  heftiger  Be- 
wegung, und  bezieht  es  auf  sich  selbst  zurttck,  und 
erinnert  sich  ihrer  selbst  und  des  Ihrigen.  Nur  da« 
durch  dass  es  theilhat  an  der  Überirdischen  göttlichen 
Schönheit  ist  das  Irdische  Menschliche  schön  (ovron 
/uiv  brj  to  naXov  (f(ajua  yiyverai  Xoyov  drco  S^iov  eA- 
!^vTo^  noiP(opig[)^  ^^^.  Der  Gedanke  ist  wie  oben  bei 
Piaton  *^^*,'  das  menschlich  Schöne  werde  nur  dadurch 
schön,  dass  die  göttliche  Schönheit  (der  göttliche  Lo^ 
gos  im  Sinne  der  fleraklitischen  Logoslehre)  in  ihm 
gegenwärtig  sei  *^^.  „Unsere  Seele  ist  es,  welche  die  ihr 
selbst  inwohnende  Idee  mit  der  Idee  der  Dinge  welche 
sie  schaut,  zusammenhält,  und  wenn  deren  Idee  mit 
der  ihrigen  übereinstimmt,  sie  für  schön  erklärt  IKe 


•"  Plotinus  I,  6,  1. 

•"  Plotinus  I,  6,  2.  —  "•  Anm.  655. 

•'*  Vergl.  Plotinus  V,  9,  2.  und  Juncus  bei  Stobaeus  Flor.  115,   26 

p.  371:  To  aXri&ks  xaXkog  ix  &Biag  xoivfoviag  P<rxi  T^¥  ano^^ijw 

xot  ^Xd'ty  ini  Tivug. 
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verborgenen  stillen  Harmonien  der  Seele  treten  in 
den  offenbar  gewordenen  lauten  Harmonien  der  Töne 
(in  der  Musik)  der  8eele  selbst  objectiv  entgegen, 
und  geben  ihr  ein  Verständnis  des  Schönen  dadurch, 
dass  ihr  (der  Seele)  in  einem  anderen  (in  den  Tönen) 
ihr  eigenes  Wesen  entgegentritt*  •^'*.  Darum,  weil 
die  Seele,  wenn  sie  etwas  Schönes  wahrnimmt,  sich 
selbst  plözlich  objectiv  wird,  sich  selbst  gleichsam 
wie  in  einem  Spiegel  schaut,  „darum  sind  auch  Stau- 
nen und  sUsser  Schrecken,  Verlangen  und  Liebe  und 
freudige  Bewegung,  das  sind  die  Affecte  welche  das 
Schöne  bervorruft; ,  auch  da  wo  die  leiblichen  Augen 
es  nicht  schauen  *^^.  Denn  Grösse  der  Seele,  recht- 
schaffener Sinn,  lautere  Selbstbeherschung,  Tapferkeit 
mit  ernstem  Antliz,  und  jene  heilige  Würde  und  Scheu, 
die  unerschrocken,  ruhig,  leidenschaftslos  auftritt,  und 
der  göttliche  Geist  der  wie  ein  Licht  durch  das  alles 
hindurchleuchtet:  die  werden  von  allen  als  schön  an- 
erkannt, und  flössen  ihrer  Natur  nach  Liebe  tmd  Be- 
wunderung ein.  Die  Seele  an  tmd  für  sich  ist  lauter 
rein  schön;  die  mit  dem  Irdischen  vermischte  Seele 
al;)er  unrein  und  unlauter,  und  ebendarum  unschön  ®^^, 
£t  ist  daher  auch  ein  altes  Wort,  dass  nur  die  von 
den  irdbchen  Dingen  losgelöste  und  gereinigte  Seele 
besonnen  tapfer  tugendhaft  und  einsichtig  sei;  dass 
ehit  sie  ihre  wahre  Gestalt  und  ihren  vollen  geistigen 
Inhalt  wiedergewinne  {yivtrai  ovv  if  ^^vxi)  na^ap-- 
^Ida  tlbo^  nai  Xoyo^]  und  dass  erst  sie,  die  zum 
Oeiste   emporgeftihrte  Seele  ^   wahrhaft    schön    werde 


•'•  PloUnu8  I,  6,  3.  —  •"  PlotinuB  I,  6,  4  —  •'•  Plotinnt  I,  6,  5. 
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(^^307  ^^^  dpax^£i(^OL  npo^  vovv  inl  rö  uaXXov  iört 
ndXov)^  schön  durch  eine  ihr  eigenthümliche^  nicht 
eine  fremde  Schönheit;  denn  dann  ist  sie  wahrhaft 
nur  Seele  (oti  t<Jt£  icriv  df/r<of  jllovov  V'^X^)*  Wes- 
halb auch  mit  Becht  gesagt  warde,  dass  wenn  die 
Seele  gut  und  schön  werde,  sie  ebendadurch  gott«* 
ähnlich  werde;  denn  von  dorther  kommt  ja  das  Schöne 
und  jede  höhere  Art  des  Seins.  Das  wahrhaft  Seiende 
(das  Göttliche)  ist  ja  die  Schönheit;  die  andere  dem 
wahrhaft  Seienden  entgegengesezte  Natur  aber  (das 
Ungöttliche)  ist  das  Hässliche  {juaXkov  bl  rd  ovra 
tf  naXXovif  iariVy  tf  bi  kripa  g>vöi^  rd  ac<Tx/>dr.)  Das 
erste  Schöne  also  ist  dasjenige,  welches  zugleich  das 
Gute  ist  (die  erste  ursprüngliche  Schönheit  ist  iden- 
tisch mit  dem  Guten  d.  i.  mit  Gott);  darnach  kommt 
als  zweites  Schönes  der  Geist  (vov^)^  hierauf  als  drit- 
tes die  Seele  (V^t^x?)?  welche  durch  den  Geist  schön 
ist:  alles  andere  aber,  Handlungen  Bestrebungen  Kör* 
per,  sind  nur  durch  die  gestaltende  Kraft  der  Seele 
schön  {jrapd  ^vxijii  juopg)ov(^iff  naXd):  denn  diese  als 
ein  Göttliches  und  ein  Theil  des  Schönen,  macht 
alles  was  sie  berührt  und  bewältigt  (gestaltet)  ^  je 
nach  seiner  Empfänglichkeit  schön  ^^^.  Gott  ist  die 
höchste  Schönheit,  und  macht  alle  die  ihn  lieben 
schön  und  ihm  ähnlich :  selig  ist  wer  ilm  schaut,  uii-t 
selig  wem  sein  Anblick  nie  zu  Theil  wird*^".  Alk 
körperlichen  Schönheiten  sind  nur  Bilder,  Spuren, 
Schatten  der  wahren  göttlichen  Schönheit  (rd  iv 
Öiijma^i  naXd  cJf  tinov^  na\  Ix^   i^cli  (Sniai  üdiv  r^f 


•"  Plotinu»  I,  6,  6.  —  ««>  Plotinuß  I,  6,  7. 
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dXijSwTJi^  KaXXovr^f),  Dahin  also  fliehen  wir,  ins  liebe 
Vaterland;  unser  Vaterland  aber  ist,  woher  wir  ge* 
kommen  sind,  dort  auch  ist  unser  Vater ^^s*.  Wir 
müssen  darum  vor  allem  unsere  eigenen  Augen  rei- 
nigen, um  die  Sonne  der  Qeisterwelt  schauen  zu 
können.  „Denn  das  Schauende  muss  dem  Geschauten 
gleichartig  und  ähnlich  sein:  denn  niemals  vermag 
das  Auge  die  Sonne  zu  schauen,  wenn  es  nicht  zu- 
vor sonnengestaltig  geworden,  niemals  die  Seele  das 
Schöne  zu  erkennien,  wenn  sie  selbst  nicht  zuvor 
schön  geworden  ist.  So  werde  denn  jeder  vorerst 
gottgestaltig  und  schön  wenn  er  Gott  und  das  Schöne 
schauen  will.  Also  aufsteigend  wird  er  zuerst  zum 
Geiste  (pov;)  kommen,  und  dort  die  Ideen  s\b  das 
Schöne  erkennen;  dann  aber,  über  den  Geist  hinaus 
wird  er  gelangen  zur  Natur  des  Guten  {i/  rov  aya- 
Sov  ^vtftf),  welche  alles  Schöne  vor  sich  hat  und  es 
gleichsam  aussendet  Der  eigentliche  Urgrund  und 
die  Quelle  alles  Schönen  ist  also  das  Gute^  welches 
über  alles  Seiende  hinaus  liegt  (rö  6'  dya!^dv  ro 
eninuvaj  nai  ^r}yrjv  nai  dpxtfv  rov  küXov)  •®'. 

Plotinus  betrachtete  demnach  die  Schönheit  durch- 
aus als  etwas  Immaterielles,  so  dass  Proportion  und 
Symmetrie  zwar  eine  Grundlage  der  Schönheit,  aber 
nicht  die  Schönheit  selbst  seien.  „Deshalb,  sagt  er, 
muss  man  gestehen,  die  Schönheit  bestehe  mehr  in 
demjenigen  was  aus  der  Symmetrie  hervorleuchtet 
als  m  der  Symmetrie  selbst,  und  jenes   allein  auch 

**^  Plotinus  I,  6,  8:  (ptvftafitv  d^  qtikrfp  is  naxQida,  naxglg  di  ^fiiv 

o^tp  naffi^X&üfieyf  uai  narrj^  ixet. 
•»t  Plotinus  I,  6,  9. 
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sei  das  Liebenswürdige  (die  aus  der  Symmetrie  her- 
vorleuchtende Seele),  Denn  warum  leuchtet  sonst 
auf  dem  lebendigen  Antliz  der  Strahl  der  Schönheit, 
während  auf  dem  todten^  auch  wenn  sein  Fleisch  und 
seine  Symmetrie  noch  nicht  vertrocknet  ist,  kaum 
eine  Spur  derselben  mehr  sichtbar  bleibt?  und  sind  nicht 
auch  unter  den  Bildern  gerade  die  lebendigeren  die 
schöneren,  auch  dann,  wenn  die  anderen  symmetri- 
scher sind  ?  auch  der  weniger  schöne,  lebendige  Mensch 
ist  schöner  als  der  schönere  im  Bilde;  denn  jener  hat 
eine  Seele,  dieses  keine" •^'.  Die  Schönheit  ist  also 
nicht  etwas  Leibliches,  sondern  etwas  Seelisches,  da 
auch  das  Schöne  in  dem  Körper  etwas  Unkörperliches 
ist  {i.TCH  nai  ro  ndXov  iv  (^<3>jLiari  dcSeijuarov).  Die 
wahre  wesenhafte  g'öttiiche  Schönheit  erscheint  auf 
Erden  nie,  „es  wäre  ein  Frevel  zu  sagen,  dass  das 
absolute  Schöne  wie  es  ist  in  den  Schmutz  der  Kör- 
per niedersteige  und  sich  beflecke  und  veixlerbe*  *^*. 
„Die  Kunst  (so  wiederholt  schliesslich  auch  Plotinus 
wie  vor  ihm  Piaton  und  Aristoteles)^®*,  steht  weit 
zurück  hinter  der  Natur,  und  bringt  nur  unklare  und 
schwache  Nachahmungen  hervor,  Spielwerke  die  nicht 
viel  werth  sind,  vielerlei  Mittel  aufwendend,  um 
Scheinbilder  der  Natur  hervorzubringen^®^.  Wenn 
aber  einer  deshalb  die  Kttnste  geringschäzen  will, 
weil  sie  nur  Nachahmungen  der  Natur  seien,  so  muss 


•"  Plotinus  VI,  7,  22. 

•*♦  Plotinus  VI,  7,  31.  —  *"  Oben  Anm.  547  ff.  556  ff. 

'*•  Plotinus  IV,  3,  10:  lix^V  T^Q  varif^a  ir^g  <pvae(og,  uai  fiifiBiiai 
afivdqu  xai  da\^tvrj  noiovaa  fitfu^ftataf  nuifvitt  ärtu  uai  ov 
TiolXov  a^ia,  ftrixoivalg  noXXaXs  Big  eidoilow  tpvvw  nf^xtf^f^'^' 
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man  ihm  erstlich  sagen,  dass  auch  die  Natur  selbst 
ein  anderes  (nemlich  die  göttlichen  Ideen)  nachahme; 
dann  aber,  dass  die  Künstler  nicht  einfach  bloss  das 
was  sie  sehen  nachahmen,  sondern  auch  auf  die  Ideen 
zurückgehen,  aus  denen  auch  die  Natur  schöpft;  und 
endlich  dass  sie  auch  aus  sich  selber  vieles  schaffen, 
und  hinzuthun  wo  etwas  fehlt,  damit  sie  die  Schön- 
heit gewinnen  (d.  h.  dass  sie  wo  die  Natur  mangel- 
haft ist,  sie  ergänzen) :  denn  Phidias  hat  seinen  Zeus 
nicht  nach  etwas  Sichtbarem  gebildet,  was  er  mit 
seinen  leiblichen  Augen  gesehen  hätte,  sondern  er 
nahm  ihn  so,  wie  Zeus  selbst  sich  uns  darstellen 
würde,  wenn  er  sichtbar  unseren  Augen  erschiene  ^'^^ 
Die  Stufenfolge  des  Schönen  ist  also  nach  Plo- 
tinus:  erstens  die  absolute  Schönheit  Gottes;  zweitens 
die  abbildliche  Schönheit  des  göttlichen  vov^  und 
seiner  Ideenwelt;  drittens  die  von  dieser  ausgehende 
Schönheit  der  Weltseele  (t/^ux^/);  viertens  die  dadurch 
bewirkte  Schönheit  der  sinnlichen  Natur;  und  fünf- 
tens die  diese  Natur  nachahmende  Schönheit  der 
menschlichen   Kunstwerke.     £s    ist    augenscheinlich 

•"  Plotinu»  V,  8,  1.  (Teil  Bebe  eben  dass  auch  Goethe,  Werke  49, 
108  diese  Sätze  aufgenommen  hat,  ohne  Angabe  ihrer  Quelle.) 
Ebenso  der  Neuplatoniker  Proolus  in  Piatonis  Timaeum  p.  288,  1 : 
„der  Mensch  ist  schöner  als  das  Pferd,  und  ein  gewisser  Mensch 
ist  schöner  als  alle  Pferde.  Nimmst  du  aber  einen  Theil  eines 
Menschen  und  eines  Pferdes,  so  ist  nicht  in  allen  Fftllen  der  eine 
6ch5ner  als  der  andere;  ebenso  ist  nicht  in  allen  Fällen  ein  yon 
der  Natur  geschaffener  Mensch  schöner  und  hehrer  als  eine  von 
der  Kunst  gebildete  Statue.  Denn  in  vielen  Stücken  macht  die 
Kunst  es  vollkommener  als  die  Natur.  Das  Ganze  aber  der  Natur 
ist  als  etwas  Beseeltes  besser  als  das  Ganze  des  Kunstwerkes 
welches  unbeseelt  ist." 


296  Des  Long^nas 

dass  diese  ganze  Theorie  nur  eine  feinere  dialektisclie 
Entwicklung  der  Platonischen  Lehre  ist,  bedingt  durch 
die  dem  Neuplatonismus  zu  Grunde  liegende  theo- 
sophische  Speculation  über  das  immanente  Leben  in 
Gott,  in  welchem  aus  einem  absolut  Ersten  (rö  ^pai- 
rov)  als  Zweites  der  denkende  Geist  (vov^)^  und  aus 
diesem  als  Drittes  die  lebendige  Seele  (t/'i>X7)  ^^^^irt 
gedacht  wird. 

Nächst  Plotinus  hat  der  gelehrte  und  geistvolle 
Philologe  Longinus,  der  Rathgeber  der  Zenobia,  Kö- 
nigin von  Palmyra  (gest.  273  nach  Chr.)*®®  am  mei- 
sten ftlr  eine  tiefere  Theorie  der  Kunstschönheit  ge- 
leistet, in  der  Schrift  über  das  Erhabene  (yrepl  v^ov^). 
Er  betrachtet  darin,  und  gewiss  mit  Recht,  die  Idee 
des  Erhabenen  als  die  höchste  in  der  Poesie  und  Prosa; 
denn  um  das  wahre  Wesen  einer  Sache  zu  erkennen, 
muss  man  von  der  vollendetsten  Gestalt  derselben 
ausgehen,  also  bei  den  Künsten  von  der  Beredsam- 
keit, und  bei  der  Idee  des  Schönen  von  der  höchsten 
Schönheit  d.  i.  von  der  Erhabenheit.  Die  Haupt^use 
der  Schrift  sind  folgende: 

Die  höchste  unter  den  Künsten  ist  die  Bered- 
samkeit, „die  höchste  Stufe  der  Beredsamkeit  aber 
das  Erhabene :  dadurch  allein,  durch  ihre  Erhabenheit, 
erhalten  grosse  Redner  und  Schriftsteller  ihren  Vor- 
zug. Denn  das  Erhabene  überredet  nicht  sondern 
betäubt,  es  ist  stärker  als  alle  TJberi^edungskünste;  der 
Überredung  kann  man  widerstehen,  aber  der  Sturm 
des  Erhabenen  reisst  unwiderstehlich  dahin ,  es  trifft 


«"  Zosimus  !,  56. 
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yrie  der  Blizschlag  {bint^p  cfntfTtrov),  der  was  er  triflft 
niederwirft  •*■.  Gelehrt  kann  das  Erhabene  nicht 
werden,  sondern  die  Natur  gibt  es,  und  kein  Unter- 
richt kann  es  dem  einflössen,  dem  die  Natur  es  ver- 
sagt hat  Das  einzige  Kunstmittel,  erhaben  zu  den- 
ken und  zu  sprechen,  ist  das,  mit  erhabenen  Gesin- 
nungen geboren  zu  sein  (juia  rixvt)  ^pof  td  jueyaXch 
<f)viji,  rö  TcetpvKevai).  Aber  obgleich  die  Natur  allein 
den  Urstoff  des  Grossen  und  Erhabenen  und  aller 
Werke  des  Genies  gibt,  so  ist  doch  gewiss,  dass  nur 
die  Kunst  die  Schranken  und  die  Bchickliohkeit  der 
Ergiessungen  des  Genies  bestimmen,  und  seinen  ra- 
■schen  Flug  vor  Ausschweifung  und  Verirrung  sichern 
kann".  Alles  NaturwUchsige  ist  titanisch,  diese  na- 
türliche Wildheit  muss  durch  die  Kunst  gesänftigt 
werden;  das  allein  kann  gelehrt,  und  muss  auch  von 
dem  grössten  Genie  gelernt  werden.  „Was  De- 
inosthenes  von  dem  ganzen  menschlichen  Leben  sägt: 
sein  Glück  zu  finden,  sei  das  Erste ;  das  zweite  aber 
und  nicht  das  Unwichtigste  sei,  in  seinem  Glücke 
sieh  gut  zu  rathen,  ohne  welches  auch  das  glücklich 
Geftmdene  wieder  verloren  geht:  eben  das  iRsst  sich 
von  den  Kunstwerken  des  Genies  sagen,  die  Na- 
tur macht  den  glücklichen  Fund,  die  Kunst  gibt  gu* 
ien  Rath  (if  ju(p  q)vffi^  riji^  evrvxict^  rdUtv  iitixti^  if 
rix^V  ^^  '^V^  '^V^  £vßovXta()^^^.  Von  Natur  schon  er- 


•"  Longinas  I,  3  T. 

«^  Lcmg^nus  3,  1  ff.  Ebenso  Kaat,  Kritik  der  Urtheilskrtft  §.  47 
(Werke  7,  171):  dati  Genie  kann  nur  reichen  8tof  su  Produotcn 
der  schönen  Kunst  hergehea;  die  Verarbeitung  desselben  und  die 
Ftfrm  erfordert  e|n  dureh  dit  49ch!ile  .gebildetes  Talent,  um  einen 
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hebt  das  wahrhaft  Grosse  unsere  Seele,  welche  da- 
durch aufgespannt  und  mit  einer  gewissen  Art  von 
Freude  und  £delmuth  belebt  wird,  als  wenn  sie  selbst 
gethan  hätte  was  sie  hört  und  sieht.  Das  aber  nur 
ist  wahrhaft  gross,  was  sich  je  öfter  man  es  hört 
oder  sieht,  um  so  tiefer  eindrückt  in  die  Seele,  und 
endlich  so  fest,  dass  man  es  schwer  oder  gar  nicht 
wieder  herausbringen  kann**'.  Es  gibt  fünf  Quellen 
des  Erhabenen :  erstens  die  Fähigkeit  der  Seele  grosse 
Gedanken  hervorzubringen  (tö  ^epi  rdf  pofftSa^  dbpt- 
nijßoXovj  ro  jueyaXo^ve^}]  zweitens  die  lebhafte  Em- 
pfindung des  gross  Gedachten  {ro  (Sq^obpov  nai  h- 
^ovöiadTinov  irdSo^^^^x  beides  sind  Gaben  der  Natur; 
die  drei  übrigen  muss  die  Kunst  geben,  nemlich  drit- 
tens die  Ausbildung  der  Erfindung  in  Gedanken; 
viertens  die  edele  Sprache,  der  Adel  des  Wortes; 
fünftens  der  Styl  und  die  innere  Grösse  des  ganzen 
Vortrages  ^^'^  Das  Erhabene  ist  das  Echo  derSeelen- 
grösse  (üt/'Of  jueyaXog)po6vpi/^  d7trjxVMo,y^^^^.  Die  Er- 
habenheit der  Rede  ist  nur  der  Abglanz,  die  Aus- 
strahlung einer  grossen  Seele;  wie  überhaupt  die 
Trefflichkeit  des  echten  Künstlers  mit  der  des  Men- 
schen innig  zusammenhängt.  Es  wird  kaum  einen 
grossen  Schriftsteller  geben,  der  nicht  auch  ein  be- 
deutender Mensch   gewesen  wäre**^.    „Das  erste  ist, 

Gebranch  davon  xn  machen,   der   vor   der  Uriheilskraft  hesteheo 

kann. 
•»«  LonginuB  7,  2.  3. 
*'*  Sich  in  die  Seele  eines  groaten  Mannes   versetaen,    ihn  innerlich 

nacherleben,  die  Dinge  in  sich  wiedergebären. 
•'*  Longinas  8,  1.  —  •'*  Longinas  9,  2. 
9»s  Yergl.  Strabon  I»  2»   5:  9vx  oliv  ti  dfa^im  fBpiad'M  noufX^r^ 


Lebre  Tom  Erbabenen. 

dass  der  wahre  Redner  selbst  keine  niedrige  und  un- 
edele  Sinnesart  habe  (cJf  ix^tv  bii  rov  aXifSif  pt^ropä 
jutf  raTteiPÖv  (ppovifjua  nai  dyivvi^)*  denn  wer  selbst 
klein  und  knechtisch  denkt,  kann  nie  etwas  Grosses 
der  Unsterblichkeit  Würdiges  hervorbringen.  Nur 
der  kann  etwas  Grosses  sagen,  der  selbst  gross  denkt 
und  empfindet,  dem  allein  fällt  etwas  Erhabenes 
ein*'^*.  Der  beste  Sporn  bei  rednerischen  Ausarbei- 
tungen ist  der  Gedanke :  was  wird  die  Nachwelt  da- 
zu sagen?  (;r(oj  av  ejuov  ravra  ypdtpavro^  6  juer  ejui 
Ttdf  dnovöeup  aloiv)  *®^  Das  Streben  nach  dem  Erhar 
benen  aber  liegt  in  der  besseren  Natur  des  Menschen 
und  seiner  göttlichen  Abkunft.  Die  Natur  selbst  hat 
uns  nicht  zum  Kleinen  und  Niedrigen  geschaffen; 
indem  sie  vor  unseren  Augen  das  grosse  Schauspiel 
des  Lebens  und  der  weiten  Schöpfung  darstellte,  und 
uns  in  sie  als  wirkende  Mitglieder  eingeflochten,  hat 
sie  uns  auch  den  Drang  zum  Grossen  und  Göttlichen 
eingepflanzt^ '^'^  Der  Mensch  könnte  ja  arz^fere^  Grosse 
Erhabene  Göttliche  gar  nicht  empfinden  und  erken- 
nen, wenn  er  nicht  selbst  von  Natur  gross  erhaben 

fiij  nqoitqov  fBvrid'ivia  avÖQa  dfa&oy.  Goetbe  bei  Eckermann 
II,  40 :  man  muss  etwas  sein  um  etwas  zu  jnacben ;  und  p.  269 ; 
allerdings  ist  in  der  Kunst  und  Poesie  die  Persönlicbkeit  alles: 
aber  freilieb  um  eine  grosse  Persönlicbkeit  zu  empfinden  und  zu 
ebren,  muss  man  aoob  selber  etwas  sein. 

•»•  Longinus  9,  a  —  "'  Longinu»  14,  3. 

*'*  Longinus  35,  2.  Vergl.  Quintilianus  Xf,  1,  16:  babet  enim  mens 
nostra  natura  sublime  quiddam  et  erectum  et  impatiena  superioris. 
Clemena  Alex.  Paedag.  III,  7  p.  276,  5:  q>v(rii  fag  6  ap&gtinog 
vyfijlop  iati  itoor  »ai  fonlqoy,  xal  lov  xaXav  CvjTijTiaoy«  öre  tov 
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göttlich  wSre;  denn  nur  das  Qleiche  kann  ja  das 
Gleiche  erkennen.  ^Darum  begnügen  wir  uns  auch 
nicht  mit  den  Grenzen  dieser  Welt,  sondern  unsere 
Gedanken  fliegen  darüber  hinaus  /ins  Unendliche. 
Schon  von  Natur  bewundern  wir  nicht  den  Lauf  des 
kleinen  Baches,  so  hell  er  dahin  fliesst,  so  nUzlich 
er  ist;  aber  es  erweitert  sich  unsere  Seele  beim  An- 
blick des  Niles,  der  Donau,  des  Rheines,  des  Oceanes^^ 
Wir  fllhlen  unsere  Seele  selbst  wachsen  mit  der  Grösse 
dessen  was  sie  wahrnimmt  „Die  Flamme  die  wir 
anzünden,  so  rein  sie  lodeii;,  erhebt  uns  lange  nicht 
so,  wie  die  Lichter  des  Himmels  oder  die  Flammen 
des  Aetna  die,  wenn  sie  hervorbrechen.  Steine  Felsen 
aus  dem  Abgninde  auswerfen  und  Ströme  Feuers  er- 
giessen  ^^^.  Und  eben  weil  dieses  Streben,  alle  Schran* 
ken  zu  durchbrechen,  uns  eingeboren  ist,  weil  das 
ganze  Weltall  uns  zur  Betrachtung  gegeben  ist,  und 
doch  unserem  Geiste  nicht  genügt  der  ins  Unend- 
liche strebt,  darum  kann  uns  nie  etwas  zu  gross,  zu 
gewaltig,  zu  göttlich  erscheinen ;  wie  wir  denn  über- 
haupt, diesem  Zuge  der  Gedanken  folgend,  dass  wir 
schwache  sterbliche  beschränkte  Menschen  sind  ganz 
vergessen,  und  uns  nur  an  da^  halten  was  uns  zur 
Würde  der  Götter  erhebt"^®",  denen  wir  verwandt 
sind,   denn  wir  sind  ja  ihres  Geschlechtes '^^ 

Es  wird  schwer  sein  bei  irgend  einem  späteren 
Denker  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  bis  auf  den 

***  Longinne  35,  3. 

'»<>  Longinas  36,    1    und    Ed.    Müllers  Gescbiclite   der   Theorie   der 

Knnst  II,  328  f. 
^^^  Panlos  in  der  Apostelgeschichte  17,  28  ans  Aratiu  Phaen.  5. 
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heatigen  Tag  einen  guten  neuen  Oedanken  zu  finden,' 
welcher  diese  antike  Theorie  der  Schönheit  wesent- 
lich zu  verbessern  geeignet  wäre;  wie  es  ja  auch 
natürlich  ist,  dass  in  einem  flir  die  Kunst  und  die 
Philosophie  so  feinorganisirten  und  reichbegabten 
Volke  wie  die  Griechen,  in  der  inneren  objectiven 
Bewegung  des  Lebens  und  des  Denkens  successive 
alles  das  zu  Tage  treten  muss  was  in  der  Sache  liegt. 
Dass  die  christlichen  Kirchenväter,  selbst  hellenisch 
gebildet  und  platonisirend ,  die  alten  Definitionen 
wiederholten,  ist  nicht  zu  verwundern;  schon  ihre 
ganze  Stellung  und  weltgeschichtliche  Aufgabe  brachte 
es  mit  sich,  die  Endresultate  der  antiken  Welt  in  die 
Anfänge  der  christlichen  Völkerperiode  aufzunehmen. 
^Die  auf  Erden  erscheinende  Schönheit  ist,  so  be^ 
merken  sie,  nicht  eine  von  selbst  gewachsene,  sondern 
kommt  zu  uns  aus  der  Hand  und  dem  Geiste  Gottes  ^^^; 
sie  besteht  zwar  zunächst  in  der  Symmetrie  der  Theile 
und  in  der  Anmuth  der  Farbe,  und  der  daraus  her- 
vorgehenden Einheit  des  Mannigfaltigen'®*.  Doch 
ist  alles  dieses  nicht  sowol  die  Schönheit  selbst,  als 
vielmehr  nur  ihre  Grundlage '°^:  alle  äusserliche 
irdische  Schönheit   kommt   her  von    der  Schönheit 


*®*  Athenagoras  Leg.  pro  Christ  34  p.  31 1,  C:  ov  faff  avjonoinxov  inl 
fijg  10  xakXog,  akld  vno  /f  i^op  xal  fwiofAfjff  n$fin6fi6POi¥  lov  ^eov. 

'®'  Clemens  Alex,  t'aedag.  III,  11  p.  291,  81:  id  croi/uaTCjrdy  xukXog, 
avfifAB-tqia  fiiXtiSy  xal  fieqmv  fiat  Bvxffoittg,  Augastinns  G.  D.  22, 
19:  omnU  enim  oorporis  pnlchritado  est  partium  congraentia  cum 
quadam  eoloris  suavitate;  und  Op.  tom.  II  p.  23,  C:  omnis  pul- 
chritudinis  forma  unitas  est.  Vergl.  tom.  I  p.  104,  C.  Ö31,  £• 
II i  p.  113,  F. 

^»^  Augustinus  Conf.  IV,  13,  20. 


802  XMnition  des  Schftneii  bei  AugiüÖBU» 

Gottes  ^^:  alle  gesohafFenen  Dinge  sind  nur  schöd 
toeä  Gott  ihr  Schöpfer  schön  ist,  wie  sie  nur  gut  and 
weil  er  gut  ist,  ja  nur  smd^  weil  er  tat;  da  sie  aber 
nicht  Gott  sondern  nur  von  Gott  sind^  so  ist  ihre 
Schönheit  wie  ihre  Güte  und  ihr  ganzes  Sein,  mit 
dem  Gottes  verglichen,  nur  etwas  Untergeordnetes ^^^; 
Gott  auch  ist  es,  welcher  dem  Ktlnsiler  die  innerlich 
condpirende  und  äusserlich  projicirende  (secundäre) 
Schöpferkraft  verleiht  ^^^:  alles  Schöne  welches  durch 
die  Seele  in  die  Hände  des  Klinstiers  hin  übergeleitet 
wird,  stammt  aus  jener  Schönheit,  welche  über  der 
Seele  des  Ettnstlers  ist,  ausGott^^^^  Ebenso  drücki 
Dante  sich  aus:  9,alle  geschaffenen  Dinge,  sagt  er^ 
haben  Ordnung  unter  sich,  und  dies  ist  die  Form 
welche  das  Weltall  Gott  ähnlich  macht«  ^«».  Und 
gleicherweise  gehen  alle  Neueren  iii  ihren  Definitionen 
des  Schönen  auf  Piaton  zurück.  Shaftesbury  Mrieder^ 


^^^  Avgastinas  tom.  1  p,  189,  A :  pulohritudliiee  exteriords  a  dei  pul- 
chritadine  yeniunt.  Ebenso  Boethioi»  De  oonsol.  III  raetr.  9: 
pulchrum  pulcherrimus  ipse  mundam  mente  gerens ,  slmiliqn^ 
imagino  formas. 

^*^  Angnstinus  Conf.  '11 ,  6 ,  12:  paloberrlsms  omiünni  cieator  deus. 
Xty  4,  6 :  tu  ergo .  domine  feciiti  ta  qui  patehet  es,  polo&r»  oosl 
enim;  qui  bonus  es,  bona  sunt  enim ;  qui  es,  sunt  enim.  neo  ita 
pulehra  sunt,  nee  ita  bona  sunt  sicut  tu  oonditor  eorom,  cui  com- 
parata  nee  puIchra  suiit,  neo  bona  sunt,  nee  sunt» 

^^  Augustinus  Con£  XI,  ö,  7:  tu  deus  fabrb  Ingenium  fecisti  quo 
artem  capiat  et  Tideat  intus  quid  faciat  foris. 

^^'  Augustinus  Conf.  X,  34,  53:  quoniam  pulehra  trajecta  per  aoimas 
in  manus  artificiosas,  ab  iUa  pulohritudine  veniunt,  quae  super 
animas  est. 

^®'  Dante  im  Paradiso  1,  103:  le  cose  tutte  quante  bann*  ordine  tra 
loro,  e  questo  h  forma,  che  V  nniTerso  a  dio  fa  sünigliaiite. 
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holt  beständig,  ^die  wahre  Schönheit  sei  etwas  Seeli^ 
sches,  mit  der  Wahrheit  und  Güte  verwandt,  und 
geordnet ,  harmonisch  proportionirt;  sie  stamme  ur- 
sprünglich aus  der  Urquelle  alles  Schönen  Wahren 
Guten,  aus  Gott,  der  sie  unserer  Seele  eingepflanzt 
habe,  und  nichts  sei  dieser  tiefer  eingeprägt  als  die 
Idee  der  Ordnung  und  des  Ebenmaases^^*®.  Selbst 
Kant  stimmt  in  seiner  Lehre  über  das  Erhabene 
principiell  mit  Longinus  Qberein:  „das  eigentliche 
Erhabene  könne  in  keiner  sinnlichen  Form,  sondern 
nur  im  Gemttthe  des  Menschen  und  in  den  Ideen 
seiner  Vernunft  enthalten  sein,  welche  sich  ihrer 
Überlegenheit  sowol  über  die  Natur  in  sich  als  ausser 
sich  (also  ihrer  ursprünglichen  Göttlichkeit)  bewusst 
sei"^**,  Schellings  Theorie  des  Schönen  ist  ganz 
Platonisch:  „die  Schönheit  sei  das  Unendliche,  end- 
lich dargestellt'^  ^*^,  oder  „das  volle  mangellose  Sein"  ^'^ 
(die  vollkommene  Verwirklichung  der  Idee,  so  dass 
der  Begriif  der  Schönheit  mit  dem  der  Vollkommen- 
heit identisch  wäre)^**;  „hohe  Schönheit,  welche  aus 
der  vollkommenen  Durchdringung  sittlicher  Güte  mit 
sinnlicher  Anmuth  hervorgehe,  ergreife  und  entzücke 
uns  wo  wir  sie  finden  mit  der  Macht  eines  Wunders : 


'••  ßhaftesbory,  PhilosophiBche  Schriften  T,  180  f.  186  f.  192.  II,  351. 

364.  503.  510.  531.    III,  232  ff. 
*'>  Kant,  Kritik  der  UrtheUskraft  §.  23  ff.     Werke  7,  94.  106.  116. 
'^'  Schelling,  System  des  transo.  Idealismus  p.  465.     Werke  3,  620. 
'^'  Schelling,  Rede  p.  19. 
^*^  Schon  Kant,  Kritik  der  Urtheilskraft  §.  15  bemerkte:  ,^  ist  ron 

der  grössten   Wichtigkeit,    in    einer  Kritik  des  Geschmackes    zu 

entscheiden,    ob  sich  auch  die  Schönheit  wirklich   in   den  Begriff 

der  Vollkommenheit  auflösen  lasse*'. 
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den  BeBohauendeh  überfalle  mit  plözlicher  Klarheit 
die  Erinnerung  von  der  ursprünglichen  Einheit  des 
Wesens  der  Natur  mit  dem  Wesen  der  Seele;  die 
Gewissheit  dass  aller  Gegensaz  nur  scheinbar ,  die 
Liebe  das  Band  aller  Wesen,  und  reine  Güte  Grund 
und  Inhalt  der  ganzen  Schöpfung  ist:  die  hpchst^ 
Schönheit  sei  in  Gott  und  in  den  Harmonien  des 
Weltalls^  ^'^.  Auch  die  etwas  nüchterner  gefassten 
Definitionen  Hegels,  ,,die  Schönheit  sei  Idee,  und  zwar 
das  sinnliche  Scheinen  der  Idee^^'^,  und  des  Natur- 
forschers Oersted,  ,,das  Schöne  sei  die  in  den  Dingen 
ausgedrückte  Idee,  soweit  sie  sich  der  Anschauuüg 
o£Penbart^^'^,  sprechen  mit  anderen  Worten  denadben 
Grundgedanken  aus- 


^'^  Schelling,  Rede  p.  13.  45  zuBllcbst  nach  dem  Vorgange  Winkel- 
manns IV,  52:  „die  höchste  Schönheit  ist  in  Gott*'.  Vergl.  oben 
Anm.  641  ff.  678.  679  f.  698  ff.  die  Aussprüche  des  Piaton,  des 
Plotintis,  des  Longinas.    Ebenso  Solger  im  Erwin  I,  129.  152  f.  li65< 

'"  Hegel  1,  141.  148. 

^*^  Oersted,  Der  Geist  in  der  Natnr  II,  60.  Ebenso  die  Definitionen 
des  Schönen  von  Goethe,  Werke  30,  235 :  „das  Schöne  sei,  wenn 
wir  das  gesezm&ssig  Lebendige  in  seiner  grössten  ThJItigkdt  tintl 
Vollkommenheit  schauen ,  wodurch  wir  Enr  Beprodoction  gereiii 
uns  gleichfalls  lebendig  und  in  höchste  Thitigkeit  versest  fahkn**; 
und  bei  Eckermann  3,  146:  „ich  muss  über  die  Aesthetiker  lachen, 
welche  sich  abquälen  dasjenige  Unaussprechliche,  wofür  wir  den 
Ausdruck  schon  gebrauchen,  durch  einige  abstracte  Worte  in  einen 
Begriff  zu  bringen.  Das  Schöne  ist  ein  Urphaenomen,  das  iwar 
nie  selber  zur  Erscheinung  konunt,  dessen  Abglanz  aber  in  lautend 
verschiedenen  Äusserungen  des  schaffenden  Geistes  sichtbar  wird, 
und  so  mannigfaltig  und  »o  verschiedenartig  ist  als  die  schaffende 
Natur  selber'';  von  F.  Rochlitz,  Für  Freunde  der  Tonkunst  3,  383: 
„das  Wesen  der  schönen  Kunst  ist  die  sinnliche  Darstellung  des 
Übersinnlichen";  von  Gioberti,  Del  b^o  p.  22:  io  definisco  adunque 
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Die  sensualistischen  Theorien  des  Schönen,  welche 
bei  Schriftstellern  des  vorigen  Jahrhunderts  begegnen, 
enthalten  weder  Neues  noch  Gutes.  Wenn  Burke  be- 
hauptet: ,,die  Schönheit  beruhe  darauf,  dass  die  schö- 
nen Dinge  vergleichungsweise  klein,  glatt,  in  ihren 
Theilen  mannigfaltig  und  sanft  in  einander  verschmol- 
zen, von  zartem  Baue,  und  in  Bezug  auf  die  Farben 
rein  und  hell  aber  gemässigt  seien  '^ ;  und  dann  weiter-^ 
hin  die  Wirkungen  dieser  Schönheit  also  beschreibt: 
„dass  wenn,  ein  solcher  Gegenstand  des  Wolgefallens 
uns  vor  Augen  sei,  der  Kopf  des  Betrachtenden  sich 
etwas  auf  die  eine  Seite  neige,  die  Augenlieder  mehr 
als  gewöhnlich  sich  schliessen,  das  Auge  selbst  ruhig 
2u  dem  Gegenstand  hinblicke,  der  Mund  sich  ein 
wenig  öffiie,  langsam  athme,  dann  und  wann  mit 
einem  tiefen  Seufzer,  und  dass  der  ganze  Körper  in 
sich  gekehrt  sei,  und  die  Hände  nachlässig  zur  Seite 
sinken ;  kurz  dass  der  Anblick  der  Schönheit  eine  Nach- 
lassung aller  Fibern  und  festen  Theile  des  Körpers 
bewirke,  und  dass  in  dieser  Erschlaffung  der  Grund 
aller  Lust  ruhe,  denn  diese  (^ie  ifbovtj)  erweiche, 
löse  auf,  entnerve  und  mache  hinschmelzen'^^'^:  wo- 
her auch  die  oft  gemachte  Bemerkung,  dass  die  schö- 


il  Bello  1*  unioue  individua  di  an  tipo  iDtelligibile  con  un  ele- 
mento  fantastico  fatta  per  opera  delF  immaginazione  estetica ;  voa 
Edgar  Qainet,  Oeuvres  compl^tes  X,  273;  T  art  a  pour  but  lit 
repr^flentation  du  beau,  que  Y  on  a  justement  appeld  la  splendeur 
du  vrai.  La  veritable  grandeur  de  V  art  repose  sur  son  alliance 
avec  la  beauU  dternelle. 
^'*  fiurke,  Philosophische  Untersuchungen  über  den  Ursprung  unserer 
Begriffe  vom  Erhabenen  und  ^ohOnen  111,  13  ff.  und  IV,  19. 
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nen  Rttnste  den  Geist  und  Charakter  verweichlichen 
und  entnerven  ^'^:  so  wird  in  dem  allen  augenschein- 
lich das  Schöne,  welches  doch  nicht  getrennt  werden 
darf  von  dem  Strengen  und  Erhabenen,  verwechselt 
mit  dem  bloss  Angenehmen  und  sinnlich  Beitzenden. 
Denn  die  Werke  des  Phidias  und  des  Aeschjlus, 
des  Dante  und  Michel  Angelo,  und  der  grossen  Ton- 
dichter Falestrina,  Bach,  Händel,  Gluck  wirken 
wahrlich  nicht  erschlaffend  auf  die  Seele  dessen  der 
sie  versteht,  sondern  reinigend,  slfirici^d,  die  innere 
Energie  des  Geistes  anregend  und  erhebend ;  weshalb 
auch  ein  gründlicher  .Kenner  und  ßeurtheiler  der 
Kttnste  die  umgekehrte  Bemerkung  gemacht  hat,  dass 
in  Zeiten  allgemeiner  Erschlaffung  auch  die  Kttnste 
zu  Grunde  gingen,  indem  wenn  kein  Gmt  mehr  da 
sei  den  sie  darstellen  könnten,  auch  die  Darstellung 
der  leiblichen  Erscheinung  vernachlässigt  werde  ^'®. 
Ich  glaube  wir  müssen  das  Princip  der  Schön- 
heit ebenda  suchen  wo  wir  jenes  der  Kunst  gefunden 
haben.  Wie  die  grösste  Kunst  so  ist  auch  die  höchste 
Schönheit,  verbunden  mit  der  höchsten  Erhabenheit, 
in  Gott:  er  ist  der  grösste  Künstler,  seine  Kunst- 
werke sind  die  schönsten.  99 Das  Schönste  ist  das 
Weltgebäude,  denn  es  ist  ein  Kunstwerk  Gottes*; 
das  Schönste  in  der  uns  bekannten  Welt  auf  Erden, 
die  ganze  Welt  in  sich  tragend  und  über  sie  hinaus- 
reichend,   zweier  Welten   Bürger,    ein    himmlisches 

"•  Cicero  Tusc.  II,  11,   27.  21,   47.      Ovidins  Ex  Ponte  II,   9,  47. 

Macchiavelli,  Istorie  Fiorentine  V  p.  67. 
^'^  Plinins  35,   2,   5:    artes  dcsidia  p^rdidit,    et   quoniaiii  animoram 

imagines  non  sunt,  neglignntur  etiam  corporam. 
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Gewächs  ^^*  und  der  wahre  Tempel  Gottes  auf  Er- 
den ^^^,  ist  der  Mensch,  ein  geschaffener  Gott  Wie 
die  menschliche  Kunstthätigkeit  ein  secundäres  Schaf- 
fen, eine  menschliche  Wiedergeburt  der  zuerst  aus 
Gott  geborenen  Dinge,  so  ist  alle  menschliche  Schönheit 
ein  Abglanz  der  göttlichen,  alles  durch  den  Menschen 
hervorgebrachte  Schöne  ein  Abbild  der  zuerst  aus 
Gott  geborenen  Schönheit.  Die  ganze  Schöpfung  ist 
ursprünglich  nichts  anderes  als  eine  Offenbarung  der 
Geheimnisse  Gt)ttes,  in  der  sichtbaren  Schönheit  des 
Weltalles  zeigt  sich  die  unsichtbare  Schönheit  der 
göttlichen  Ideen.  Die  Erscheinung  Gottes  in  den 
Dingen,  die  in  einem  Kunstwerk  ausgedrückte  gött- 
liche, sichtbar  oder  hörbar  gewordene  Idee,  das  ist 
das  Schöne  in  ihm. 

Erhaben  schön  ist  das  Licht  der  Sonne,  der 
Königin  der  Farben,  wenn  sie  ihre  Strahlen  ausgiesst 
ttber  alle  sichtbaren  Dinge  ^'^:  der  Sonnengott  wenn 
er  den  Morgen  heraufftlhrt,  gross  wie  die  Ewigkeit 
aus  welcher  er  kommt,  und  in  goldenem  Wagen  sein 
Feuergespann  durch  den  Aether  lenkt,  Licht  Wärme 
Leben  ausgiessend  Aber  die  ganze  Natur;  schön  ist 
das  sanfte  Licht  des  Mondes,  der  stillen  Mondgöttin 
welche  die  Nacht  erhellt;  schön  sind  alle  Gestirne 

'*^  Platon  im  Timaea8«p.  137,  9:  <pvj6v  ovx  f^^^etov  all*  ov^dvMv. 
Vergl.  Philon  tom.  I  p.  207,  36  nnd  p.  332,  24. 

'*'  Philon  I  p.  653,  22:  ovo  faq  (og  iowev  l8(fa  d^eov,  iv  fiev  oSb 
6  xoafiog,  iv  ta  xal  a^/i£^€i;^  d  nf^tatoYovog  ovrov  d'Btos  Xofog  * 
BJBffOP   ÖB  lofixrf  ^nfX1j9   ^s  iB(fBvs  6  nqog  aXij&Biav  av&f^dimog, 

''^  Augastinas  Conf.  X,  34,  51:  ipsa  regina  eolorum  lax  ista,  per- 
ftindens  cunota  qaae  cernimas,  abiabi  per  diem  faero,  maltimodo 
allapaa  blanditur  mihi  aliad  agenti  ei  eam  non  advertentL 
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des  Himmels,  aus  deren  reinem  Lichte  tausendaugig 
Gott  hemiederblickt ,  und  die  ihm  verwandte  Seele 
aufwärts  zieht,  um  einzugehen  in  die  stille  Rotation 
der  Sphaeren'^^  Schön  sind  die  Gewitter,  dieschlan- 
gengestaltigen  Blitze,  der  niedersteigende  Feuergott, 
und  der  hochrollende  Donner.  Schön  ist  auf  der 
Erde  die  unendliche  Fläche  des  Meeres,  schön  im 
Sturm  und  schön  in  der  Ruhe,  schön  in  der  Fluth 
und  schön  in  der  Ebbe,  wie  ein  lebendiges  athmen- 
des  Thier :  wenn  der  Orkan  die  See  von  Grund  auf- 
wühlt, fühlt  sich  beim  Anblick  der  empörten  Fluthen 
die  Seele  des  Menschen  mitaufgeregt,  und  wenn  das 
aufgepeitschte  Element  sich  wieder  besänftigt,  fühlt 
auch  die  betrachtende  Seele  sich  mill)eruhigt  Schön 
sind  die  festgegrtindeten  Berge  auf  denen  das  Auge 
ruhen,  schön  die  ewigsti'ömendeh  FIttsse  und  Quellen, 
an  deren  Anblick  das  Uerz  sich  erfrischen  kann. 
Schön  sind  das  Licht  und  die  Farben  und  die  ver- 
steinerte Logik  in  den  geometrischen  Formen  der 
Krystalle;  schöner  und  lieblicher  das  schlafende  Le- 
ben der  Blumen  die  ihre  Seele  im  Duft  aushauchen; 
noch  schöner  und  lebensvoller  das  empiindungsreiche 
träumende  Leben  der  vielgestaltigen  Thierwelt:  die 
Vögel  die  von  Musik  berauscht  ihre  Seele  im  Gesang 
austönen,  und  die  edleren  grösseren  Thiere,  aus  de- 


^^^  W.  V.  Uumboldts  Briefe  an  eine  Freundin  1,  375:  dasB  das  Be- 
trachten des  gestirnten  Himmels  von  der  Erde  abziehe,  und  die 
Seele  mit  höheren  Ahnungen,  Sehnen  und  Hoffen  erfülle,  tröste 
und  erhebe.  Insbesondere  ist  die  Ordnung  und  Harmonie,  in 
denen  alle  Bewegungen  vor  sich  gehen,  ein  wolthuendes  tröstendes 
Zeichen  einer  höheren  Macht  die  beruhigt  und  tröstet. 
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ren  wunderbarem  Instinct  wie  aus  ihren  fragenden 
Augen  eine  stumme  Erkenntnis  hervorblickt :  sie  selbst 
kennen  das  Räthsel  ihres  Lebens  nicht,  aber  sie 
blicken  den  Menschen  an  als  solle  er  ihnen  das  lö- 
sende Wort  mittheilen. 

Aber  das  Schönste  in  der  ganzen  weiten  Schöpfung, 
nach  welchem  auch  die  Kunst  am  liebsten  greift,  ist 
die  menschliche  Gestalt,  die  vollkommenste  innigste 
Verbindung  von  Geist  und  Natur,  Seele  und  Leib. 
Die  Kraft  die  im  Krystalle  noch  starr  war,  in  Pflanze 
und  Thier  flüssig  und  warm  geworden  ist,  durch- 
strömt im  Menschen  wie  ein  sanfter  magnetischer 
Strom  alle  Theile  der  Materie,  und  gibt  ihnen  eine 
solche  harmonische  Wolordnung,  dass  in  jedem  Theile 
für  sich  und  in  allen  zusammen  die  Seele  verkörpert, 
und  ihre  Schönheit  sichtbar  erscheint,  als  ein  ganz 
von  Seele  durchdrungener  Leib.  Der  Mensch  darum, 
wie  er  selbst  das  schönste  Kunstwerk  Gottes  ist,  und 
wie  in  seinem  Geiste  die  ganze  Schöpfung  sich  spie- 
gelt, vermag  auch  als  ein  geschaffener  Gott  alles 
Schöne  was  er  im  Gefühl  empfindet,  in  der  Phan- 
tasie sich  vorstellt,  durch  den  Verstand  erkennt,  durch 
die  dem  Geiste  dienstwilligen  Organe  der  Sinne,  ins- 
besondere die  Kunstfinger  seiner  Hände  nachzubilden. 
Denn  gerade  die  Hand  ist  der  Punkt  im  menschli- 
chen Körper,  wo  das  mannigfaltigste  Spiel  der  Mus- 
keln seinen  Sitz  hat,  sie  ist  vorzüglich  die  wirkende, 
das  Werkzeug  aller  Werkzeuge,  sie  reicht  greift  hält 
wehrt  bildet  und  gestaltet.  Schon  Anaxagoras  pflegte 
darum  zu  sagen,  der  Mensch  sei  deshalb  den  Thieren 
80  sehr  an  Verstand  überlegen,  weil  er  Hände  habe 
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und  deshalb  zum  Handeln  geschickt  sei:  eine  Bemer- 
kung die  Aristoteles  nach  dem  Vorgänge  des  ßokra- 
tes  ^^^j  dahin  berichtigt  hat,  dass  der  Mensch  eben  nur 
darum  Hände  besitze,  weil  er  den  Verstand  hat 
sie  zu  gebrauchen^'*;  wie  ja  auch  in  Wahrheit  der 
Mensch  vor  den  Thieren  nicht  nur  die  Hände^  son- 
dern auch  den  denkenden  seiner  selbst  bewussten  Geist 
{Xoyo^^  pov{)  voraus  hat^'^ 

Übrigens  ist  wie  gesagt  das  Schöne  der  Natur 
eine  lebensvollere  Schönheit  als  das  Schöne  der  Kunst: 
das  Weltgebäude  von  einer  erhabeneren  Schönheit 
als  der  schönste  von  Menschenhänden  erbaute  Tem- 
peP'^;  die  wirkliche  Sonne  schöner  als  die  gemalte; 
der  lebendige  Held,  „der  ein  Held  ist  in  allen  Stücken, 
vor  allem  in  seiner  Seele^,  schöner  als  der  aus  Mar- 
mor gehauene^'';  *ein  lebendiges  Auge  seelenvoller 

'**  Xenophon  Mem.  I,  4,  11. 

^^"  Aristoteles  De  part.  animal.  IV,  10  p.  687,  A,  7  ff.  PlaUrohne 
Mor.  p.  478,  E. 

^'^  Galenus  tom.  III  p.  3  ff.  Welcher  über  die  Aescbylische  Trilogie 
Promctlieus  p.  174  f.  Burdach,  Organismus  menscblicher  Wissen- 
schaft p.  31.  Cams,  Über  die  menschliche  Hand.  Schon  bei 
Homer  Od.  8,  147  heisst  es:  „der  Ruhm  eines  Mannes  werde 
durch  Füsse  und  HSnde  bewirkt**. 

^'^  Weshalb  auch  der  göttliche  Stifter  des  Christenthums  seine  schön- 
sten und  eindringlichsten  Lehren  nicht  im  Tempel,  sondern  unter 
Gottes  freiem  Himmel,  auf  Bergen,  vorgetragen  hat. 

^'^  Hippocrates  De  diaeta  I  p.  645:  ttdQiayjonoiol  fiifir^aiy  (nifiottog 
noi^ovtnv  TrXrjv  y^XVS  t  fyo^fiijv  Se  l'/oyTa  ov  noiäovQiy.  Ich 
finde  es  darum  sehr  begreiflich  dass  Newton,  der  stets  mit  der 
Betrachtung  und  Erforschung  des  Weltalles  und  seiner  Qeseze 
beschäftigt  war,  sich  darüber  verwunderte  dass  der  Graf  Pembroke 
so  grosses  Gefallen  an  seinen  Marmorstatuen ,  „den  steinernen 
Puppen**   haben    könne«     Auch    Byron  bemerkt  mit  Recht  „ein 
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als  da3  schönste  gemalte;  eine  wirkliche  Heldenthat 
schönei;  als  die  schönste  Beschreibung  derselben; 
denn  Thaten  sind  grösser  als  Worte '^°.  Jede  wahre 
grosse  Leidenschaft  ist  grösser  als  die  Beschreibung 
derselben,  die  wirkliche  Liebe  und  die  lebendige  Na- 
tur schöner  und  poetischer  als  jede  von  Dichtem  ge- 
schilderte. Als  Themistokles  einst  gefragt  wurde, 
ob  er  lieber  Achilleus  oder  Homer  sein  möchte,  er- 
widerte er :  würdest  du  wol  nicht  lieber  in  den  Olym- 
pischen Spielen  selbst  Sieger,  als  der  Herold  der  Sie- 
ger sein  wollen  ^^*?  Die  Schönheit  des  wirklichen 
Lebens  steht  über  der  abbildlichen  des  Kunstwerkes. 
Zwar  hat  man  von  den  Werken  einer  Kunst,  der 
Musik,  öfter  behauptet,  dass  wenigstens  sie  über  de- 
nen der  Natur  stehen:  der  menschliche  Gesang  sei 
doch  schöner  ak  jener  der  Vögel,  und  nur  sich  selbst 
gleich,  weil  es  eben  die  inneren  Harmonien  der  Seele 
sind,  die  in  der  Musik  wiederklingen.  Wenn  aber 
die  menschliche  Seele  nur  ein  Theil  der  Weltseele 
ist,  und  i%re  Harmonien  denen  des  Weltalls  homogen 
sind:  so  ist  unschwer  einzusehen  dass,  obgleich  wir 
sie  mit  unserem  Ohre  nicht  hören,  nach  pjthago- 
rischer  Lehre,  der  grosse  harmonische  Weltchoral 
der  Sphaeren  ^^^  ein  erhabeneres  Kunstwerk  sein  müsse 
als  jeder  menschliche  Choral :  so  dass,  wie  das  ganze 

lebendiges  schönes  Weib  sei  unyergleicblioh  schöner  ~äls  alle  Mar- 

morideale*',  Don  Juan  2,  118.  und  dessen  Briefe  and  Tagebücher 

übersezt  von  A.  Böttger  2,  238. 
^^®  Fronte   p.   256:    in    omni  re  facilias  est  rationem  docendi  nosse 

quam  vim  agendi  obtinere. 
'^^  Plutarchiis  Mor.  p.  185,  A. 
^"  Aristoteles  De  coelo  II,  9. 


I  ;  1  :  I  i       r-  i  ,  ^ 


312 

meiifchliche  Leben,  aadi  die  meamAiSghe  Mnsik  mditi 
anderes  sein  hmm  mk  ein 
iener  des  Konnas'^'. 

Nor  in  ^äker  Bfiftanfhi  meht  das  Sdidne  der 
mengcUicken  Kmist  über  dem  der  .\ater.  Xidit  dämm, 
weil  die  Bfldmnle  rwmr  nickt  adiraei  vnd  ron  keinem 
Blnie  enrirmt.  kdnem  Pkiksdiliig  bewegt  wird,  aber 
llnger  dauert  als  das  vergangfidie  schnell  verwel- 
kende Leben  des  sterbüdien  Mensdien.  der  beste 
rotb.  nKVgen  todt  i^t:  nickt  ans  dietem  Grande,  der 
mit  der  Scbonbeit  nickts  xa  dim  bat  denn  andi 
eine  ans  Holz  gescknizm  Bhone  daoert  linger  als  die 
lebendige,  ist  aber  gewim  nicbt  sdiöber  «  sondern  am 
einem  anderen  Asierm  Grande.  Ein  tiefer  Denker, 
Sebelling.  maebt  die  Bemerknng^^:  dass  jedes  6e- 
iriicbs  der  irdiscken  Xatnr  war  «Bwa  Angenbli^  seiner 
hren  vollendeten   Schönheit    habe,   in   oet  Akme 


ToUoi  Daseins:  wie  ja  aocb  die  Sociae  ns-  an  einem 
Tage  des  Jahres,  in  mem  Mcxoen«.  ihren  Palmen- 
ftard  La:.  Nur  in  diesem  einen  Uooiaite  i^r  jedes 
Natnrwesen  was  es  socer  M^^  naeh  ^n  a^T:  ausser 
den»&lben  kommt  ihm  nur  en  Wercec.  Entsteken 
und  Vergeben  zzi.  Und  diesen  aer^ftei!  mymni  der 
Dinge  ^"  soll  der  eckse  KSssder  erfisseE.  darin  seinen 
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Gegenstand  gleichsam  aus  der  Zeit  herausheben  und 
fixiren.  Und  dieses  ist  das  wahre  Idealisiren  des 
Künstlers,  das  echte  Portrait,  und  in  diesei*  Rücksicht 
allein  kann  man  sagen,  ,,da88  die  wahrste  Poesie  am 
meisten  erdichte^  ''^^  da  die  Erfindungsgabe  eine  der 
Seele  von  Natur  inwohnende  und  freiwillig  in  ihr 
thätige  ist^^^,  und  dass  die  Kunstschönheit  über  der 
Naturschönheit  stehe:  nicht  über  der  Natur  als  sol- 
cher, insofern  dazu  auch  der  Mensch  gehört  in  wel- 
chem die  Idee  der  Natur  verwirklicht  ist,  sondern 
nur  über  den  zeiütchen  Momenten  des  natürlichen 
Werdens  der  einzelnen  Dinge.  Übrigens  ist  auch 
kein  Dichter  und  kern  Künstler,  wie  der  grösste  unter 
allen  offen  bekennt ^^^,^  im  Stande,  die  Ideen  seines 
Geistes  vollkommen  zu  verwirklichen,  da  keine  Idee 
ganz  adaequat  in  einem  sinnlichen  Stoffe  sich  dar- 
stellen lässt. 

Der  Mensch  im  gegenwärtigen  Zustande  ist  ein 
durch   die  Sünde   zerrüttetes  Kunstwerk  Gottes:   es 


^^*  Shakspenrc,  As  you  like  It  UI,  3  (Dramatic  works  p.  239,  A): 
for  the  truest  poetry  is  the  most  feigning. 

"'  Maxinins  Tyrins  16,  6:  tj  ywxvs  ßv^taig ,  avroYBvrljff  Jiff  ovtret 
xai  avioq>vijff  xai  SvfKpvJOg, 

''^*  Dante  im  Paradiso  30,  31:  che  U  mio  segiür  dcsiata  piu  dletro 
a  sua  belleza  poetando,  come  all*  ultimo  suo  ciascuno  artista. 
Vergl.  A.  Feuerbach,  Der  Vaticanische  Apollo  p.  187 :  jedes  Kunst- 
werk bleibt  hinter  der  Unendlichkeit  seiner  Idee  zurück,  und  hat 
wie  seinen  unsterblichen  auch  seinen  sterblichen  Theil;  mit  Be- 
rufung auf  Lucianus,  Amores  15  tom.  1!  p.  413:  noXXd  roXg  Hat* 
axffov  Btyat,  dvvafiivois  xakctg  jj  rvxv  naqtfmodi^tif  demjenigen 
welches  aufs  höchste  schön  sein  könnte,  steht  gewöhnlich  der 
Zufall  entgegen  d.  h.  die  gemischte  Natur  aller  irdischen  Dinge, 
welche  es  nicht  zuläast  dass  etwas  vottkcmmen  schön  seL 
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gibt  kaum  einen  einzigen,  dessen  Leib  in  allen  Thei- 
len  makellos  schön,  und  es  gibt  keinen  einzigen  dessen 
Seele  ganz  ohne  Makel  wäre.  Sowie  es  nun  die 
religiös  sittliche  Aufgabe  des  Menschen  ist,  die  wahre 
Harmonie  seines  Seelenlebens,  sein  ursprüngliches 
Priesterthum  und  Heldenthum  wiederzugewinnen,  so 
ist  es  auch  die  Aufgabe  der  echten  Kunst  die  ur- 
sprüngliche  Schönheit  der  Dinge  und  vor  allem  des 
Menschen  selbst  nach  Leib  und  Seele  darzustellen: 
dem  entarteten  wirklichen  Leben  den  Spi^el  des 
idealen,  seines  eigenen  besseren  ursprünglichen  Da- 
seins Torzuhalten.  Darin  besteht  auch  die  wahre 
Originalität,  die  ein  charakteristisches  Kennzeichen 
jedes  echten  Kunstwerkes  ist  Die  Kunst  schliesst 
sich  daher,  wie  sie  historisch  von  der  Religion  aus- 
gegangen ist,  zulezt  im  Kreislauf  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  wieder  an  die  Religion  an,  um  ihr  als 
eine  treue  Genossin  mitzuhelfen  an  dem  grossen  ka- 
thartischen  Werke  der  leiblichen  sittlichen  und  in- 
tellectuellen  Veredelung  der  Menschheit.  Die  Kunst 
getrennt  von  der  Religion  wird  inhaltslos,  die  Religion 
ohne  Kunst  formlos :  Religion  ist  die  Seele  der  Kunst, 
die  Kunst  der  Leib  der  Religion,  Jede  echte  Kunst 
wie  jede  echte  Religion  schöpft  aus  dem  Unendlichen: 
alle  wahren  Künstler  sind  deshalb  auch  tief  religiöse 
Naturen,  nicht  confessionelle ,  aber  substanziell  reli- 
giöse Menschen  ^^',  die  ihre  Seele  der  Weltseele  öffnen 


^^'  Homer,  Pindar,  Aeacbylns,  Sophokles,  Dante,  Shakspeare,  Calderon, 
Goethe.  Aach  Byron,  weksher  von  sich  seihst  in  seinen  lezten 
Zeilen  (Last  Birth-day  8)  gesteht,  dass  er  „eine  tief  mlcanische 
Natur'^    sei,    and   dessen  Poesie    andere   eine   «otoftitcAe^ genannt 
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und  in  diese  aufgenommen  sich  fühlen,  so  dass  zwi- 
schen ihnen  und  dem  All  ein  lebendiges  Wechsel- 
verhältnis  besteht,  ein  beständiger  Fluss  und  Srttckfluss 
des  Lebens.  Die  Wirkung  welche  ein  echtes  Kunst- 
werk auf  den  der  es  betrachtet  austtbt,  beruht  wie 
bei  der  Liebe  wesentlich  darauf,  dass  die  Seele  des 
.Behauenden  oder  Hörenden  gleichgestimmt  sei  mit 
der  Seele  des  Künstlers  ^^^,  oder  durch  die  Macht  die 
dessen  Werk  auf  ihn  ausübt,  gleichgestimmt  werde  ^^^: 
ist  dieses  der  Fall,  so  erregt  es  in  dem  Betrachtenden 
dieselben  Gefühle  ^s  denen  es  selbst  hervorgegangen 
ist,  Liehe  und  Bewunderung.  Denn  diese  zumeist 
sind  ein  unzerstörbares  Bedürfnis  des  menschlichen 
Geistes:  sie  gewähren  ihm  die  innigste  Herzensfreude, 
erheben  ihn  über  alle  Schranken  der  Zeit  und  des 
Raumes,  und  lassen  ihn  frei  aufathmen  in  der  Ewig- 
keit die  seine  Heimath  ist^^^. 


haben,  war  doch  in  seiner  Art  and  in  seinen  besten  Stunden  ein 
keineswegs  irreligiöser  Mensch,  wie  schon  seine  Hebräischen  Me- 
lodien und  der  Brief  über  das  Leben  und  die  Schriften  Fopc*s 
bezeugen;  Vergl.  auch  Clemens  Brentano*s  Briefe  2,  214:  „ein 
Künstler  ohne  tiefe  ReligiositAt  wird  nie  gross,  nie  gr&sser  als  der 
jeweilige  Zeitgeschmack  werden*'. 

^^P  Vergl.  Lope  de  Vega,  Das  unmöglichste  von  allem  2,  15  und 
Calderon's  Comedias  tom.  I  p.  362,  B. 

^^*  Grosse  Kunstwerke  ergreifen  unmittelbar  jedes  gesunde  natürliche 
Gefühl,  auch  der  weniger  Gebildete  fühlt  ihre  Macht;  denn  es  ist 
leichter  eine  firemde  Grösse  bu  fdhlen  und  durch  die  Liebe  sich 
anzueignen,  als  selbst  gross  zu  sein.  Vergl.  Symmachus  Epist.  1, 29. 

'*»  Vergl.  F.  Baaders  Werke  2,  78  und  Th.  Carl/les  Ausgewählte 
Schriften  6,  54. 
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Wa8  endlich  das  Verhältnis  des  wirklichen  prak- 
tischen Künstlers  zum  theoretischen  Aesthetiker,  also 
der  Kunst  zur  Wissenschaft  angeht,  so  yerhält  es  sich 
damit  wie  überhaupt  mit  dem  Verhältnis  des  Seins 
zum  Erkennen,  der  That  zum  Worte  des  MenschcD. 
Zuerst  das  Sein  und  die  That,  dann  die  Erkenntnis 
desselben  und  ein  Wort  darüber;  zuerst  der  Blutum- 
lauf, dann  die  Lehre  vom  Blutumlauf;  zuerst  das 
wirkliche  Kunstwerk ,  dann  die'  Theorie  desselben. 
Der  Stieit  über  den  Werth  der  Theorien  für  die 
Werke  des  Genies  ist  alt,  und  man  hat  seinen  Ur- 
sprung in  die  Zeiten  versezt,  wo  die  Völker  den  Ge- 
schmack an  den  Werken  des  Genies  zu  verlieren  an- 
fingen. Wo  das  Objective  aufhört,  da  beginnt  das 
Subjective;  ja  wenn  man  die  Geschichte  der  Künste 
durchgeht,  so  wird  man  fast  versucht  zu  glauben, 
das9  die  Völker  nicht  eher  anfingen  gross  zu  reden, 
als  bis  sie  im  Begriflfe  waren  nicht  mehr  gross  zu 
handeln.  In  der  Fülle  lebendiger  Zeugungskraft  und 
Zeugungslust  bekümmert  man  sich  nicht  um  die 
Theorie  der  Zeugung,  die  erst  dann  entsteht  wenn 
jene  zu  erlöschen  beginnt.  Dass  irgend  eine  Theorie 
einen  einzigen  grossen  Künstler,  Architekten  Bild- 
hauer Maler,  Musiker  Dichter  Redner  geschaffen^  oder 
einen  gross  geborenen  auch  nur  ^e/eeVe^  hätte,  glaube 
ich  nicht.  Der  müsste  ein  anderer  Mann  sein  als  Aristo- 
teles war,  der  einem  künftigen  Shakspeare  den  Flug 
vorzeichnen  könnte,  den  er  nehmen  solle.  Das  Genie 
darf  allerdings  nicht  ohne  Buder  schiffen,  wie  Lon- 
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ginus  sagt;  aber  es  muss  selbst  dasBuder  führen '^^: 
es  ist  damit  wie  Athene  dem  Telemachus  sagte,  ^einiges 
wirst  du  selbst  dir  ersinnen  im  eigenen  Herzen,  und 
anderes  wird  dir  ein  Gott  eingeben^  (lYJtoS^atrmy^^^ 
und  wie  ein  Grösserer  noch  als  Athene  seinen  Jüngern: 
gerathen  hat,  „sie  sollten  nicht  zum  voraus  besorgt 
sein  was  sie  zu  den  Menschen  reden  wollten,  es  werde 
ihnen  schon  eingegeben  werden  (boSif(fcrai)  im  rechten 
Augenblicke^''*'.  Jeder  grosse  Künstler  hat  keinen 
anderen  Probierstein  als  sein  eigenes  Herz;  betrügt 
ihn  dieses,  so  ist  er  betrogen. 

Am  Ziele  einer  Reise  den  zurückgelegten  Weg 
mit  Umsicht  zu  überschauen,  die  Erlebnisse  desselben 
sich  innerlich  zu  vergegenwärtigen,  und  im  Denken 
das  zu  vergeistigen  was  man  im  Leben  erfahren  hat: 
das  scheint  denkenden  Menschen  ein  Bedürfiiis  und^ 
wie  auf  anderen  Gebieten  des  Wissens,  auch  auf  dem 
der  Künste  der  natürliche  Anfang  der  Theorie  ge- 
wesen zu  sein.  Wenn  eine  Kunst  den  Höhepunkt 
ihrer  Entwicklung  erreicht  oder  überschritten  hat, 
dann  wird  sie  dem  denkenden  Künstler  selbst  so  ob- 
jectiv,  dass  er  über  sie  zu  philosophiren  beginnt,  um 
das  was  er  praktisch  kann  auch  theoretisch  zu  er- 
kennen, und  sich  und  anderen  klar  zu  machen.  Da- 
rum haben  zu  allen  Zeiten  bedeutende  Künstler  über 
ihre  eigene  Kunst  auch  theoretische  Werke  geschrie- 
ben ,  ja  die  grossen  Künstler  selbst  sind  auch  die 


^^^  J.    G.   Schlosser   zu    seiner   Übersetmng  des   Longinns    p.    38   ff. 

130.  262. 
'♦♦  Od.  3,  26  f. 
'«  Matthaeus  10,  19  f.     Marcus  13,  11.     Lucas  12,  11  f. 
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ersten  Sohriftsteller  über  die  Künste  gewesen  ^^*.  Der 
Erbauer  des  ersten  grossen  hellenischen  Tempels  der 
Hera  zu  Samos  (um  680  yor  Chr.),  der  Architekt 
und  Erzgiesser  Theodorus,  war  auch  der  erste  welcher 
eine  Schrift  über  diesen  Bau  herausgab;  wie  nadi 
ihm  die  Baumeister  Chersiphron  und  Metagenes  über 
den  von  ihnen  erbauten  Tempel  der  Artemis  zu  Ephe- 
sus  (um  600  vor  Chr.),  und  Dctinos  und  Karpion 
über  den  Athenischen  Parthenon  (um  440  vor  Chr.)  ^*^ 
Der  Bildhauer  Polvkletus  machte  eine  im  Alterthum 
berühmte  Statue,  an  welcher  er  als  einem  Musterbilde 
die  Proportionen  der  männlichen  Sdiönheit  darstellte, 
und  schrieb  dann  über  dieses  Bildwerk  auch  eine 
Schrift  ,,Kanon^^^^;  und  ebenso  hat  der  als  Bild- 
hauer wie  als  Maler  ausgezeichnete  Euphranor  auch 
Schriften  verfiunt  über  Symmetrie  und  Colorit'^%  wie 
unter  den  Späteren  Xenokrates  und  Antigonus^ 
Der  grösste  unter  den  alten  Malern,  Apdlea,  empftuid 
auch  das  Bedürfnis  über  seine  Kunst  Schriften  z« 


^^  Wie  schon  der  trelHtcbe  C  Ridolfi,  Le  BermTiglie  delf  mite,  ovrerc 
le  Tite  degli  iRottri  pittori  Veaeti  I  p.  ISa  139,  und  Beim  icficvr 
Frrand  J<ml  Abu  Kock  in  teiner  modersca  ITnawclinmH  p^  St 
mit  Recht  herroqpehobea  haben:  ^aiU  noch  Se  Küatiit  hli^uiL 
wuttte  man  ron  der  Kunsuehmberei  niehts ;  die  Künsüer  selVfC 
schrieben  twar  mitttster  fiber  ihre  praktischen  EifahnufCB«  dezx 
die  Theorie  war  ihaeB  einTerleibt :  den  ae«heti«eh  pe^tMciwn  Frud 
«mmu  Imx  aber  kantea  m  nickt. 

^'  VitniTia«  VII  pvMl  f.  li.  Die  Zveilel  an  der  Wakrkos  «iiMcr 
Angaben  «ind  firtT«lkaft. 

^«  ^  obem  Ann».  ^7. 

***  rUsio«  ;v\  U.  1:?^:  Tvlamina  e\>mp<»nii  de  :i  j  —i ii ia  et  cofaeikqs. 

^  lünins  :!^i  ;^  ^  ;S4. 
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verfassen,  die  er  seinem  Schüler  Perseus  widmete^'*. 
Der  epochemachende  Musiker  und  Poet  Lasos  von 
Hermione,  der  Lehrer  des  Pindar,  war  auch  der  erste 
musikalische  Schriftsteller  der  Griechen^";  und  der 
grösste  der  hellenischen  Tragiker,  Sophokles,  welcher 
dem  Aeschylus  vorwarf,  er  thue  zwar  das  Rechte, 
aber  nicht  mit  klarem  Bewusstsein  ^'' ,  war  auch  der 
erste  der  eine  Schrift  über  den  Chor  geschrieben 
hat^^*.  Und  ebenso  ist  auf  dem  Gebiete  der  künst- 
lerischen Prosa  die  Theorie  entstanden:  es  war  der 
Syrakusanische  Redner  und  Staatsmann  Korax,  der 
die  erste  Theorie  der  Beredsamkeit  geschrieben^^', 
welche  Kunst  dann  der  Sophist  Gorgias  nach  Grie- 
chenland verpflanzt  hat^'^  Und  in  ganz  ähnlicher 
Weise  ist  bei  den  nachhellenischen  Völkern  die  Theorie 
der  Künste  von  praktischen  Künstlern  ausgegangen. 
In   der  italienischen  Kunstgeschichte   ist    soviel  ich 


'^^  Plinius  35,  10,  79:    pictura   plara    solus    propinavit  quam    ceteri 

omnes :  oontolit  Tolaminibus  etiam  editi«  quae  doctrinam  eun  con- 

tinent;   und  $.  111:    Apellis  discipulns  Perseus,   ad  quem  de  hac 

arte  scripsit. 
'^*  Suidas  T.  AaGog  p.  507:   rtgairog   negl  fiovtnxrjg   kofoy   fy(^a\pe. 

Vergl.   Plutarchus  Mor.   p.    1141,    C   und    Schneidewin   De    Laso 

Hermionensi  p.  16. 
'^^  Athenaeus  I,    39.  X,    33:    ort  ei  xai  la  diovia  noul,  dkl'  ovx 

sidag  fB, 
^^^  Suidas  V.  £ogiOxk^s  p.  838:  f^^a^s  xai  kofoy  xaiakofadtiv  nSQl 

Tov  /o^ov.    Ebenso  hatte  der  altrömische  Tragiker  L.  Attius  auch 

theoretische  Schriften  in  Prosa  über  dramatische  Poesie  geschrieben, 

Didascalica  und  Pragmatlca:  Gellius  III,  11. 
^^^  Aristoteles  bei  Cicero  im  Brutus  12,  46:  artem  et  praecepta  Siculos, 

Coraccm  et  Tisiam  conscripsisse. 
^^*  Westermann,  Geschichte  der  Beredsamkeit  I  p.  36  fiL 
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weiss  Cennino  Cennini,  der  Schüler  des  Agnolo  QaddL 
des-  Sohnes  des  Taddeo  Gaddi,  welcher  ein  Schüler 
des  Giotto  war,  der  erste  der  im  Jahre  1437  eine 
Schrift  über  die  Kunst  der  Malerei  geschrieben^*^; 
ein  Menschenalter  nach  ihm  hat  der  Florentinische  Bau- 
meister und  Maler  Leon  Battista  Alberti  (gest  1473) 
über  alle  drei  bildenden  Künste  Bücher  geschrieben  ^^^ ; 
und  danach  Leonardo  da  Vinci  seinen  berühmten 
Tractat  über  die  Malerei,  dessen  Studium  auch  heute 
noch  jedem  Künstler  empfohlen  zu  werden  verdient '*■. 
Und  ebenso  soll  Bafael  eine  leider  verloren  gegan- 
gene kunsthistomche  Schrift  geschrieben^*®,  und 
Michel  Angelo  noch  in  seinem  hohen  Alter  beab- 
sichtigt haben  eine  Schrift  über  die  Formen  und  Be- 
wegungen des  menschlichen  Leibes  herauszugeben  ^^S 
da  jene  des  Albrecht  Dürer  ^*'  ihm  nicht  genügte. 
Auch  hier  also  ist  überall  auf  dem  Wege  der  na- 
türlichen  Entwicklung    die    wahre  Theorie  aus  der 


'^'  Cennino  Cennini,  TVattato  della  pittura,  Koma  1821  undFirense  ISÖS. 

'^^  Vasari  II,  1  p.  339  ff.  De  re  aedificatoria  in  zehn  Büchern, 
Brcve  compendium  de  componenda  statua,  und  De  pictura  in  drei 
Bücheni. 

"*  Vaaari  Hl,  1  p.  28.  43.    L.  da  V.,  Trattato  della  pittura,  Roma  1817. 

•*o  Va»ari  VI,  302  und  Passavant,    Rafael  von  Urhino  I,    317.  318. 

•*«  Vaiari  V,  424  f. 

^*'  Albrecht  Dürer,  vier  Bücher  von  menschlicher  Proportion,  Nürn- 
berg 1528.  Gleicherweise  schrieb  der  genialische  Croldarbeiter 
nnd  Bildhauer  Benvenuto  Cellini  (geb.  1500  gest.  1570)  zwei 
treffliche  Abhandlungen  über  Goldarbeiten,  Schmelzen,  Metallgosse 
und  über  Bildhauerei:  Vasari  VI,  211.  und  einige  Jahre  später 
der  gelehrte  Mailänder  Maler  Giov.  Paolo  Lomazso  (geb.  1558} 
seinen  TratUto  dell'  arte  della  pittura,  sooltur»  et  aichiteUura, 
Milane  1585  und  1590. 
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wahren  Praxis  entstanden,  nach  dem  Spruche  des 
Paolo  Veronese,  „dass  nur  derjenige  im  Stande  sei 
ein  richtiges  Urtheil  über  die  Malerei  zu  fällen,  der 
selbst  die  Kunst  verstehe^  ^®^. 

Zuerst  der  Held  Achilleus,  dann,  wenn  dieser 
gestorben  ist,  der  Dichter  Homerus  der  ihn  besingt, 
und  zulezt,  wenn  auch  die  grossen  Dichter  gestorben 
sind,  der  Kritiker  Aristoteles,  der  weder  ein  Held 
noch  ein  Dichter  war.  Gesteht  doch  auch  Goethe, 
er  habe  nur  dann  theoretisirt ,  wenn  die  productive 
Kraft  in  ihm  geschwiegen  habe^^^  Dass  auf  dem 
Wege  der  Theorie  einer  ein  wirklicher  Künstler  ge- 

'^^  Paolo  Caliari,  genannt  P.  Veronese  (geb.  1528  gest.  1588)  bei  C. 
Ridolfi,  Vite  dei  pittori  Veneti  II  p,  78 :  che  non  poteasi  far  buon 
giudizio    della   pittura    che   da  coloro  cK  erano  bene  istruiti  nell 
arte.      Wie  ja    auch    schon    der   alte  Fabius  Pictor  gesagt  haben 
soll :  felices  futurae  artcs,  si  soll  de  iis  artifices  judicarcnt. 

"«*  Vergl.  Goethe,  Werke  22,  235:  die  Theorie  an  und  für  sich  ist 
nichts  nütze,  als  insofern  sie  uns  an  den  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen glauben  macht.  Und  ebenso  bemerkt  Schiller  in  den 
Briefen  an  W.  v.  Humboldt  p.  437.  438:  „es  ist  überhaupt  noch 
die  Frage,  ob  die  KunstjphUosophie  dem  wirklichen  Künstler  irgend 
etwas  zu  sagen  hat.  Der  Künstler  braucht  mehr  empirische  und 
specielle  Formeln ,  nicht  allgemeine  philosophische.  Ich  selbst 
erfahre  tUglich,  wie  wenig  der  Poet  durch  allgemeine  Begriffe  bei 
der  Ausübung  gefördert  wird,  und  wäre  in  dieser  Stimmung  zu- 
weilen unphilosophisch  genug,  alles  was  ich  selbst  und  andere  von 
der  Elementarphilosophie  wissen  für  einen  einzigen  empirischen 
Handwerksvortheil  hinzugeben.  In  Rücksicht  auf  das  Hervor- 
bringen werden  Sie  selbst  mir  zwar  die  Unzulänglichkeit  der 
Theorie  einräumen ;  aber  ich  dehne  meinen  Unglauben  auch  auf 
das  Beurtheilen  aus,  und  möchte  behaupten,  dass  es  kein  Gefäsn 
gibt,  die  Werke  der  Einbildungskraft  zu  fassen  als  eben  die  Ein- 
bildungskraft selbst*^ 
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worden  sei,  ist  ebenso  unerhört,  als  dass  man  durch 
eine  Theorie  der  Zeugung  einen  lebendigen  Menschen 
hervorbringen  könne;  und  es  wäre  nur  eine  Blasirt- 
heit  und  ein  Zeichen  einer  innerlich  ausgelebten  Zeit, 
wenn  wirklich  wie  man  gerühmt  hat  „die  schonen 
Tage  der  hellenischen  und  der  mittelalterlichen  Kunst 
flir  immer  vorüber  wären^ ;  wenn  wirklich  „der  Geist 
und  die  Vemunftbildung  der  heutigen  Welt  die  schöne 
Kunst  überflügelt  hätte^;  und  wenn  in  der  That  j^ru 
die  Stelle  der  Kunst  die  Wissenschaft  der  Kunst^ 
getreten  wäre^^^.  Wäre  dem  wirklich  so,  dann  würde 
ich  mit  dem  Dichter  mich  trösten  der  sagt:  Dank 
den  Göttern,  unser  Geist  ist  nicht  an  den  Ort  ge- 
bunden wo  der  Leib  sich  befindet,  er  kann  auch  an- 
derswohin gehen  ^^^. 


'*^^  Hegel  in  seiner  Acsthetik  I,  1-k  ff. 

""^  Ovidius  Epist.    ex  Ponto  III,  5,  48:    gratia   dis,    menti    qnolibet 
iie  licet. 


Schloss  Lebeuberg  24.  September  1859, 
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